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Ter Nachdruck unſerer Artikel iſt nur mit Senebmigung der eariftieitung geftattet. Die Ausführun en im 
„Bermiſchten“ können, wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere @enehmi gung, aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen-Beitung“ zum Abdruck gelangen. 


Anſern verehrten Mitarbeitern, Abonnenten und 
Inſerenten wünſchen wir von ganzem Herzen Glück 
und Segen zum Neuen Jahre! 

Möchten weitere Erfolge, wie fie uns der Dezember 
brachte, dem mörderiſchen Ringen endlid ein Ende 
machen und uns den heißerſehnten Frieden bringen! 

Die tiefgebeugten Seelen aber, denen der Krieg 
Schweres auferlegte, möge der Bater im Himmel aufs 
richten und ihnen beiſtehen, das bittere Keid zu tragen! 


Schriftleitung und Verlag. 


Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Hinein, hinein, es wird fo tief nicht fein! 
Der Iſrael den ey tut Meer bereitet, 
And wunderſam bis heut auch dich geleitet, 
Der geht mit dir ins neue Jahr hinein — 
Darum binein, es wird ſo tief nicht ſein! 
Hindur ch, d iss Gott 1 ae Burg! 
Ob tauſend wider d bu Felde It 
oe tod = Seſchoſe d ty Aae 

ibd 5 i oß — er hilft dir durch — 

m hindurch, dein Gott tft deine Burg! Moraht. 


Wir grüßen dich, du holdes Kind 5 Zeit mit hoffnungsvollem Herzen! Mögeſt 
du es Licht werden laſſen und das Sehnen der Völker erfüllen! Wir grüßen dich mit 
hoffnungsvollem Herzen! — 
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Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hatte zu. Anfang des vorigen Jahres in 
einem Erlaß an die Landwirtſchaftskammern auf die Nützlichkeit einer Vorbildung von 
Kriegsbeſchädigten für den Imkerberuf hingewieſen. Eine große Reihe von Landwirt⸗ 
ſchaftskammern und Imkervereinen iſt in Verfolg dieſes Erlaſſes nutzbringend und erfolg⸗ 
reich tätig geweſen. Insbeſondere ſind faſt überall Kurſe für Kriegsbeſchädigte eingerichtet 
worden. In Königsberg iſt in einem Kriegslazarett eine beſondere Werkſtatt für Im⸗ 
kerei eingerichtet, in der die Kriegsbeſchädigten praktiſche und theoretiſche Ausbildung 
erhalten, Daneben wurden in verſchiedenen Orten Oſtpreußens Lehrgänge veranſtaltet. 
In Weſtpreußen fand eine koſtenloſe Beteiligung von Kriegsverletzten an allen vom 
Provinzialverein für Bienenzucht veranſtalteten Lehrgängen ſtatt. In der Provinz Bran⸗ 
denburg ſind auf Veranlaſſung der Landwirtſchaftskammer mehrere Imkereilehrgänge 
abgehalten worden, wobei ſich erwieſen hat, daß das Intereſſe für die Bienenzucht bei 
den Kriegsverletzten im Wachſen war. In Schleſien hat der Bienenzüchterverein den 
Teilnehmern an den Lehrgängen Beihilfen und Mittel zur Anſchaffung eines Bienen» 
volkes gewährt. Auch der ſchleſiſche Provinzial-Ausſchuß für die Kriegsbeſchä⸗ 
digtenfürſorge hat neben der Erſtattung der Fahrkoſten einen Zuſchuß für die Teilnehmer 
bewilligt. Ein gleicher Lehrgang iſt im Bezirk der Landwirtſchaftskammer Hannover 
an der Imkerſchule in Sudenburg abgehalten worden. Vom Zentralverein für die 
Provinz Hannover ſoll außerdem ein Hilfsfonds für kriegsbeſchädigte Imker gegründet 
werden, zu dem, wie erwartet wird, jedes Mitglied mindeſtens 1 Mark zuſteuern ſoll. 
Ebenſo waren die Lehrgänge des Weſtfäliſchen Hauptvereines von Erfolg gekrönt. 
Dasſelbe berichtet die Landwirtſchaftskammer Wiesbaden von ihren Kurſen, deren Koſten 
der Landesausſchuß für Kriegsbeſchädigten-Fürſorge übernommen hatte. In Vorpommern 
hat der Zentralverein Mittel bereitgeſtellt, Kriegsbeſchädigten die Anſchaffung von Bienen 
zu ermöglichen. 

Ueberall hat ſich das Zuſammenarbeiten der Imkervereine mit den Landwirtſchafts⸗ 
kammern und den Ausſchüſſen für Kriegsbeſchädigten-Fürſorge bewährt, und ſo darf man 
hoffen, daß viele der Teilnehmer an Kurſen und auch andere durch Hilfe der Vereine 
in der Bienenzucht einen lohnenden Nebenberuf finden werden, der fic die Leiden des 
Krieges überwinden hilft. Die vielſeitige Arbeit muß und wird auch im neuen Jahre 
fortgeſetzt werden zum Segen derer, die fürs Vaterland geblutet und auch zum Nutzen 
der Bienenzucht in Deutſchland. — 

Ueber eine gute Mobil-Bienenwohnung ſtellt ein alter Praktiker im „Pomm. Rat⸗ 
geber“ etwa folgende Forderungen auf: Es muß die Herſtellungsart die einfachſte, die 
Größe, Form und Einrichtung die naturgemäßeſte, die Handhabung die bequemſte 
und praktiſchſte ſein. Das ſind allerdings drei Grundforderungen, denen man durchaus 
zuſtimmen kann, und nur wenige Erfinder von Bieneuwohnungen werden ſchüchtern wider⸗ 
ſprechen; die meiſten werden vielmehr behaupten, daß ihre Erfindung dieſen Forderungen 
in allen Punkten entſpricht; denn die Begriffe „einfach, naturgemäß und bequem“ ſind 
jo wenig feſtgelegt, daß ſolche, die gern ſtreiten mögen, ſich deswegen in die Haare fahren 
können, wenn ſie eben verſchiedener Meinung ſind. Einfach kann man wohl eine ſolche 
Wohnung nennen, die auch ein Imker bauen kann, der nur etwas Verſtändnis und Luſt 
zu derartigen Arbeiten beſitzt. Wenn auch ſolche Wohnungen keine Kunſtwerke und keine 
beſonderen Ziergegenſtände ſind, ſie können trotzdem ihren Zweck vollkommen erfüllen. 
Das Teure wird für die Wohlhabenden gefertigt; aber die Kaſten ſind es nicht, die den 
Zins eintragen. 

Naturgemäß? Das iſt eigentlich jeder Kaſten, der innen hohl iſt, daß ein Schwarm 
darin ſeinen Bau ausführen kann, wie einſtmals jeder hohle Baum naturgemäß war. 
Eine geordnete Bewirtſchaftung verlangt jedoch eine wohlerwogene Abgrenzung der Innen⸗ 
ausdehnung und die Einheitlichkeit der Wohnung. Aber in dieſem Punkte gehen die 
Meinungen unvereinbar auseinander. Die bequemſte Wohnung iſt die, in welcher die 
wichtigſten Arbeiten am Bienenvolke, wie das Einhängen und Herausnehmen der Rähmchen, 
die Unterſuchung auf Vorrat und Brut, die Entnahme von Honig und Darreichung des 
Futters und ähuliches, in kürzeſter Zeit auszuführen ſind. Bezüglich der Größe iſt Eng— 
herzigkeit unangebracht, wenn die Wohnung nur ſo eingerichtet iſt, daß ſie für ein kleines 
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Volk paßt, und erweiterungsfähig iſt, ſo daß auch das größte darin Platz findet. Prof. 
Dr. Zander behauptet, daß dem Zukunftsideal die Lagerbeute mit Oberbehandlung ent— 
ſpricht, bei der ſich jede einzelne Wabe ohne Beſeitigung der übrigen herausnehmen läßt. 
Dieſe Behauptung hat etwas für ſich. Er fordert aber über dem Brutraum einen 
Honigraum mit gleichem Wabenmaß, wodurch natürlich die erſte Forderung zur Unmög— 
lichkeit wird. „Daß auch komplizierte Wohnungen zu den ‚beiten‘ zählen können“, ſchreibt 
der Verfaſſer, „iſt ſelbſtverſtändlich, aber ſie eignen ſich nur für den Meiſter.“ Das 
ſchließt jedoch nicht aus, daß auch Meiſter das „Einfache und Praktiſche“ dem Kompli⸗ 
zierten ſtets vorziehen werden. Unterſtützen wollen wir aber ſtets das Beſtreben der 
Imker, zu einheitlichen Innenmaßen zu gelangen. 

Oftmals begegnet man den verſchiedenſten Anſichten über die Lage und Größe des 
Honigraums. Ueber dem Brutraum ſei naturgemäß, meinen einige, hinter dem 
Brutraum, meinen andere, ſei auch naturgemäß. Einige fordern Halbrähmchen oder 
noch kleineres Maß, andere gleiches Maß mit den Brutraumwaben. Viele lieben die 
bewegliche Form als Aufſatzkaſten, andere die feſte Verbindung mit dem Brutraum, und 
in der Schweiz ſingt man zwei halben Etagen übereinander ein Loblied und — Recht 
haben ſie alle; jede Form und Art hat nämlich ihre Vorzüge. Betrachtet man aber die 
Honigraumfrage auch vom Geſichtspunkte der Einfachheit aus, dann wird man einer 
größeren Rähmchenform den Vorzug geben. Wollte man allen Gründen für und gegen 
die einzelnen Formen nachgehen, ſo würde es zu weit führen, und man würde vielleicht 
ebenſoviel Widerſpruch wie Zuſtimmung bei jeder einzelnen Form finden. „Den ein'n 
ſien Uhl is den annern ſien Nachtigall“, ſagt ein plattdeutſches Sprichwort. Das eine 
aber iſt gewiß, daß der Honigertrag nicht von der Form des Honigraumes abhängt. 
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Biene und Bummel. 


Eine lebenskundliche Betrachtung von D. Breiholz in Neumünſter. 
(Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geſtattet.) 


In tiefem Brummelbaß ſummend fliegt die Hummel von Blüte zu Blüte und 
ſammelt ihre ſüße Koſt. Mit ſcheelen Augen blickt ihr der Imker nach. Daß dieſer 
dicke Wanſt mit ſeinen Immlein an einem Tiſche ſpeiſt, paßt ihm nicht. Die Blüten— 
kelche ſollten fic) nur feinen Bienen öffnen. Ob ihm durch die Hummel wohl etwas 
entgeht? — Freund laß dir ſagen: Ein Menſch ſiehet, was vor Augen iſt, und ſehr oft 
das noch nicht einmal. 

Beide, Hummel und Biene, dienen in gleicher Weiſe dem ewig-waltenden Schöpfer⸗ 
geiſt. Beide braucht er, um durch ſie die Befruchtung der Milliarden von Blüten zu 
ſichern und dadurch das große Werk der Arterhaltung gelingen zu laſſen. Beide ſind 
als Beſtäubungsvermittler unentbehrliche Dienerinnen der erhaltenden und ewig neu 
ſchaffenden Mutter Natur. Eine treue Gehilfin unſerer Biene iſt alſo die Hummel 
im großen Haushalt der Natur. 

Eine Gehilfin der Biene, und mehr! Wenn die Natur in den unzähligen Blüten- 
kelchen den Tiſch für die Biene ſo reichlich deckt und ihr dadurch einen ſtarken Anreiz 
zum Sammeln bietet, dann iſt für ſie (die Natur) die ſammelnde Tätigkeit nur das 
Mittel zum Zweck der Beſtäubung. Für uns Imker aber iſt das Ergebnis der Bienen- 
ſammelarbeit der alleinige Endzweck unſerer Bienenzucht. Unſer ganzes Sinnen iſt darauf 
gerichtet, das Triebleben der Biene ſo zu leiten, daß ſie die größtmöglichſte Menge von 
Blütenſaft einheimſt. Sammeln, ſammeln ſoll ſie und immer wieder ſammeln. Je beſſer 
ſich dieſe Arbeit lohnt, deſto beſſer lohnt ſich für uns die Bienenzucht. 

Nun hängt aber der Erfolg des Sammelns nicht allein von der Ergiebigkeit 
der Saftquellen, ſondern auch von der Zutrittsmöglichkeit, von der Erreichbarkeit dieſer 
Quellen für die Biene, mit anderen Worten, von der Länge des Bienenrüſſels ab. Mit 
ihrem Rüſſel vermag unſere Biene wohl 7 bis 9 mm tief zu reichen. Zu tieferliegenden 
Saftquellen bleibt ihr der Zutritt verſagt. So kann ſie beiſpielsweiſe den großen Honig⸗ 
reichtum des Rotklees nicht ausbeuten, weil feine Blüten eine Tiefe von 9 bis 10 mm 
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haben. Auch aus anderen Blüten vermag die Biene wegen der Länge der Blumen: 
kronröhren den Saft nicht hervorzuholen. 

Nicht beſſer ergeht es der Hummel. Auch ihr bleibt in verſchiedenen Blüten der 
Saft für ihren Rüſſel unerreichbar. Als derbes und kraftvolles Weſen aber verzichtet ſie 
deswegen noch nicht, ſie weiß einen anderen Weg zu den koſtbaren Schätzen zu finden. 
Von der Natur iſt ſie mit ſtarken Kinnladen und Zangen ausgerüſtet. Mit dieſen bohrt 
und beißt ſie die Blumenkrone am Grunde an und ſchlürft dann von dem hervor⸗ 
quellenden Safte. Doch iſt ſie im allgemeinen eine oberflächliche Sammlerin. Sie 
nimmt nur, was im erſten Anſturm hervorquillt und läßt den meiſt nicht unbeträcht⸗ 
lichen Reſt gutmütig für andere zurück. So macht ſie es bei der Ackerbohne, der Wicke 
und zum Teil auch beim Rotklee. In gleicher Weiſe ſoll ſie beim Eiſenhut, bei der 
Schwarzwurzel (auch Beinwell genannt) und bei der Schlüſſelblume verfahren. Und 
wer ſind die, die nach ihr zu Tiſche kommen und ihn noch gut gedeckt finden? „Die 
Bienen entdecken“, ſo ſchreibt von Buttel⸗Reepen, „mit großer Sicherheit im Anfluge 
die kleinen von den Hummeln in die Kelchröhren gebiſſenen Löcher, ohne die ihnen eine 
Nektarentnahme nur ausnahmsweiſe möglich wäre.“ Die Biene iſt in allen dieſen Fällen 
einfach auf die Hummel angewieſen, denn fie vermag die Wände der Kelch⸗ und Blumen⸗ 
kronröhre nicht zu durchbrechen. In Gegenden mit wenig Hummeln bleiben den Bienen 
alſo reiche Blütenſaftquellen unerſchloſſen und gehen dem Imker ſomit große Schätze 
verloren. Ob die Hummel dem Imker alſo wohl etwas bedeutet? Nicht nur im großen 
Haushalt der Natur iſt die Hummel eine Mitarbeiterin und Arbeitsgenoſſin unſerer 
Biene, ſondern auch für den kleinen Bienenhaushalt bedeutet ſie ihr eine Vorarbeiterin und 
treue Gehilfin, und damit hat ſie zugleich auch ihre Bedeutung für den Haushalt des 
Imkers. So iſt alſo die Hummel, wenn auch unbewußt und ungewollt, eine Freundin 
der Biene und ihres Herrn, des Bienenvaters. 

Freundin! — Die Bezeichnung will richtig verſtanden werden. In der Ueber: 
tragung des Begriffs auf Bienen» und Hummelleben liegt natürlich eine Vermenſch— 
lichung. Biene und Hummel zeigen keinerlei Wertſchätzung für einander, unterhalten 
keinen Verkehr. In ihrem Empfindungsleben zeigt ſich uns keine Spur eines Aus⸗ 
drucks irgendwelcher bewußter Beziehungen zueinander. Freundſchaft gedeiht nur auf dem 
Boden einer gleichwertigen Umwelt. Und gerade dieſe, die Umwelt der Biene und der Hummel, 
iſt ſo grundverſchieden und liegt einander ſo endlos fern, obgleich auf den erſten 
Blick ſowohl Körpergeſtalt als auch mancherlei Lebensäußerungen auf nahe Verwandt⸗ 
ſchaft deuten. Unter allen Umſtänden hat es beſonderen Reiz, die Biene und ihre 
„Freundin“, die Hummel, einmal zum Vergleich nebeneinander zu ſtellen. 

Von vornherein ſei darauf hingewieſen, daß die Biene in den Geſellſchaftskreis 
des Menſchen eingetreten und dadurch gleichſam Hoffähig geworden iſt, während die 
Hummel als ein wildes Tier gilt, das noch auf einer niedrigen Kulturſtufe ſteht und 
vom Menſchen überhaupt nicht beachtet wird. 

Welch ein Unterſchied liegt allein ſchon in dem Auftreten beider! — Die 
Biene erſcheint zierlich, weich, geputzt, geſchniegelt und gebügelt. In der Hummel dagegen 
haben wir das derbe, unbeeinflußte, feldgeborne und ſchwerfällige Kind der Natur im 
groben Kittel. Die Stimme der Biene verrät einem feinen Ohr anſcheinend geſchulte 
Akkorde, während die Hummel unverdroſſen im tiefen Naturbaß brummt. Im Hinblick 
auf ihre Widerſtandsfähigkeit und Wetterfeſtigkeit iſt die Biene weichlich, verzärtelt, 
verwöhnt. Den Unbilden der Witterung fällt ſie leicht zum Opfer. Die Hummel 
dagegen iſt abgehärtet, gegen Witterungswechſel gefeit und weiß ſich den ſchlimmſten 
Unbilden des Wetters anzupaſſen. 

Will man jemanden ohne Verſchleierung ſehen und richtig erkennen, muß man in 
ſeine Wohnung gehen und dort ſowohl ihn als auch ſeine Einrichtung, ſein Gebaren 
daheim, beobachten. Ein Blick in die Wohnung und ins eigene Heim bedeutet dem 
Kundigen zumeiſt auch einen Blick ins Innere des Bewohners. Welch einen himmel⸗ 
weiten Unterſchied zeigen nun ſchon äußerlich die Siedelungen der Biene und der 
Hummel! Eine üppige Mannigfaltigkeit und einen verſchwenderiſchen Formenreichtum 
zeigt die Wohnſtätte, die der Menſch mit ſoviel Liebe und Stolz für feine Biene Here 
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gerichtet hat, während der Hummel für ihre ſelbſtgewählte Niederlaſſung die einfachſte 
Erdhöhle genügt. 

Und dann erſt das Innere, die Einrichtung der Wohnſtätte, das ureigenſte 
Werk der Bewohnerinnen! (Zur Veranſchaulichung muß hier ein Hummelneſt vorgezeigt 
werden!) Die Biene bewohnt gleichſam eine vornehme Stadt mit breiten, ebenen und 
ſchnurgeraden Straßen und herrſchaftlichen Gebäuden. Das Hummelheim dagegen gleicht 
einem mittelalterlichen, ſchlecht gepflegten Dorf mit krummen und winkeligen Gängen 
und Durchſchlüpfen. Die unanſehnlichen Hütten liegen zu unregelmäßigen Klumpen 
zuſammen⸗ und durcheinandergeworfen neben, über und unter den Gängen. 

Größer noch als in der Niederlaſſung iſt der Unterſchied in der Lebensweiſe 
und der Lebensbetätigung von Biene und Hummel. Hier treffen wir auf einen 
Abſtand von Entwicklungsräumen, der Hunderttauſende von Jahren umfaſſen dürfte. 
Während die Glieder der Bienenfamilie uns die drei bekannten Formen (Königin, 
Arbeitsbienen und Drohnen) zeigen, gehören der Hummelfamilie vier Formen an. Es 
find Königinnen, große Arbeiterinnen, kleine Arbeiterinnen und Drohnen. Die drei 
verſchiedenen Weſen der Bienenfamilie betätigen ſich in feſten, ſcharf umriſſenen Daſeins⸗ 
und Lebensformen, die ihnen triebartig eigen geworden ſind, ſo daß ſie ſich zwar nicht 
bewußt und wollend in ihnen bewegen, aber dennoch nicht im geringſten von ihnen 
weichen. Jedes der drei Weſen ſtellt eine feſtgeprägte, ſcharfumgrenzte — die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſagt typiſche — Erſcheinungsform dar, die entwicklungsmäßig zum Abſchluß 
gebracht worden iſt. Bei den vier verſchiedenen Gliedern der Hummelfamilie kann von 
einem Entwicklungs abſchluß keine Rede fein. Selbſtverſtändlich beſtimmt auch hier der 
Trieb alle Lebensbetätigungen. Aber es fehlen die feſten Grenzlinien für den Schaffens⸗ 
bereich durchaus. Alles ſcheint noch im Fluß zu ſein, und der Pflichtenkreis der einen 
Erſcheinungsform (3. B. der Königin) greift triebmäßig in den der anderen (der 
Arbeiterinnen) weit hinüber. Die Einzelbetrachtung wird das am beſten klarmachen. 

Die Bienenkönigin iſt bekanntlich als einziges voll entwickeltes Weibchen die 
einzige Mutter des Volkes. Sie wird von den Bienen als Trägerin der Zukunft des 
Volkes umhegt, gepflegt und „verehrt“. Im Herbſt nimmt das Volk ſie in ſeine Mitte 
und ſorgt für ſie in unbegrenzter Aufopferung. Während des ganzen Winters bietet 
ihr der geſchloſſene Bienenknäuel eine ME Burg. Sie verrichtet im Laufe des Jahres 
keinerlei „Arbeit“. Nicht einmal ihre tägliche Speiſe nimmt ſie ohne Hilfe zu ſich. Ihre 
einzige Lebensbetätigung beſteht darin, Eier zu legen und dadurch für die ſtändige Ver⸗ 
jüngung des Volkes und für ſein Beſtehen zu ſorgen. Dieſer Aufgabe gehört ihre ganze 
Kraft, ihr ganzes Leben, und ſie leiſtet darin Erſtaunliches. In der Erfüllung dieſer 
Aufgabe liegt aber auch ihre einzige Befähigung. Sie bedeutet nur etwas inmitten 
der Schar ihrer Getreuen. Auf ſich ſelbſt angewieſen iſt fie das unbeholfenſte Weſen 
und dem ſicheren Untergange preisgegeben. : 

Die Arbeitsbienen find ihrem Bau nach zwar unentwickelte Weibchen, doch ruht 
in ihnen der Fortpflanzungstrieb gänzlich, ſie kennen nichts als „Arbeit“. Sie ſammeln, 
bauen, bereiten Brutfutter, pflegen die Brut, reinigen die Wohnung, kurz, ſie beſorgen 
nach einem ebenſo geheimnis⸗, wie weisheitsvollen Plan alle Verrichtungen, die erfor⸗ 
derlich ſind, die Leiſtungsfähigkeit der ganzen Familie aufs höchſte zu ſteigern. Nichts 
anderes drängt und ſpannt ſich in ihnen als die ſchrankenloſe Betätigung des Arbeitstriebes. 

Auch die Drohnen kennen nur die Betätigung eines einzigen Triebes. Nur für 
die Begattung der Königin ſind ſie da. Jede andere ſchaffende Tätigkeit liegt ihrem 
Triebleben vollſtändig fern. Um für dieſe eine Betätigung alle Kraft zuſammen zu 
haben, meiden ſie unbedingt jegliche Kraftzerſplitterung und führen als vornehme Ver⸗ 
erbungsträger ein vollendetes Herrendaſein, das durch keinerlei „Arbeit“ unterbrochen 
und beeinträchtigt wird. (Schluß folgt.) 
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Der Buchweizen. 
Von Alois Alfonſus, Wien XVI. 


Der Buchweizen (Polygonum Fagopyrum L.), über welchen Freund Günther 
und Herr Hochegger-Leibnitz bereits einiges in der „Leipziger Bienenzeitung“ be⸗ 
richteten, verdient eine ernjtlihe Würdigung und Beachtung, da er eine ausgezeichnete 
Honigpflanze iſt und als Nachfrucht des Kornes gerade in der Jetztzeit eine erhöhte 
Beachtung verdient. 

Unſere landwirtſchaftlichen Körperſchaften haben denn auch in den letzten zwei Jahren 
dem vermehrten Anbau des Buchweizens das Wort geſprochen; denn er iſt anſpruchslos 
und gewährt eine ſichere Ernte von mehlreichen Samen, welche das bekannte Heidenmehl 
liefern, aus dem in den Alpenländern, in Steiermark, Kärnten und Krain, der ein 
Nationalgericht bildende „Heidenſterz“ gemacht wird. ü 

Der Buchweizen, auch Heiden oder Heidekorn genaunt, hat vor 450 Jahren feinen 
Weg aus der Tartarei nach Weſteuropa genommen. In den Alpenländern Oeſterreichs, 
in Norddeutſchland, in Galizien und Polen hat er ſich längſt das Heimatsrecht erworben, 
ebenſo im Marchfelde in der unmittelbaren Umgebung Wiens. 

Seit dreißig Jahren wandere ich mit meinen Bienenvölkern in den Buchweizen, 
alljährlich und ohne Unterbrechung. Ich ließ mich nie durch ein Mißjahr abſchrecken; 
war ein Jahr ſchlecht oder mittelmäßig, ſo kam doch wieder ein gutes oder gar ein 
vorzügliches Bienenjahr und ließ das Fehljahr vergeſſen. 

Die Frage, ob der ſchwarze oder der graue Heiden (Silberheiden) beſſer honigt, 
iſt läugſt zugunſten des ſchwarzen Heidens entſchieden. . 

Im Marchfelde wird uur der ſchwarze Heiden gebaut. Er fet hier auch beſtens 
empfohlen. Möge kein Landwirt verſäumen, einen Anbauverſuch mit Buch— 
‚ weizen zu machen! Dort, wo ſandiger Boden vorhanden iſt, kann man auch mit 

Sicherheit damit rechnen, daß der Buchweizen Honigt. Seltener honigt der Buchweizen 
in ſchwerem, bindigem Boden, obgleich ich in Steiermark wiederholt beobachten konnte, 
daß bei feuchtwarmer Witterung auch der Buchenweizen auf ſolchen Böden gut beflogen 
wurde und reiche Honigernten lieferte. 

Der Anbau des Buchweizens, welcher gegen Kalte ſehr empfindlich iſt, erfolgt nie 
vor Ende Mai, wenn die Gefahr der Nachtfköſte völlig vorüber iſt. Die Ausſaat erſtreckt 
ſich bis Anfang Auguſt dort, wo der Buchweizen nach der Kornernte in die Stoppeln 
geſäet und unterpflügt wird. In Marchfeld wird der Buchweizen Mitte Juni auf das 
leere Feld gebaut, und zwar gilt der 15. Juni, der St Veitstag, als Anbautag. 

Der Buchweizen iſt ein Knöterichgewächs. Aus der ſpindeligen Wurzel erhebt 
ſich ein aufrechter, äſtiger Stengel, welcher bei günſtiger Witterung bis 50 em hoch wird 
und dunkelrot gefärbt iſt. Die Blätter ſind pfeil-herzförmig, die unteren geſtielt, die 
oberen ſitzend; aus den Blattwinkeln entſpringen die Blütentrauben. 

Wenn man von einer einzelnen Blüte Kelch und Blumenkrone entfernt, ſo ſieht 
man die dunkelrotgefärbten Staubbeutel, welche auf äußerſt dünnen Stielchen ſitzen. 

Gleichwie bei der Primel gibt es auch beim Buchweizen Blüten mit langen und 
mit kurzen Griffeln und dieſe ſind auf gegenſeitige Beſtäubung nud Befruchtung angewieſen 
Die Nektarien, welche ſich am Blütengrunde befinden, ſondern reichlich Honig ab und 
locken deshalb die Juſekten, hauptſächlich unſere Bienen, in reichem Maße an. 

Aber auch ſonſtige Hautflügler, namentlich Fliegen aller Art, beſuchen die reichen 
Honigquellen des Buchweizens. 

Um zum Honig zu gelangen, müſſen die Inſekten zwiſchen den inneren und äußeren 
Staubgefäßen zu den Nektarien vordringen, wobei fie den Blütenſtaub an beiden Seiten 
abſtreifen. Bei den langgriffeligen Blüten ſtreifen die Bienen mit dem in den Blüten— 
grund eindringenden Kopf die Staubgefäße, mit der Unterſeite oder den Seiten der Bruſt 
oder des Hinterleibes die Narben der Stempelblüte, in den kurzgriffeligen dagegen mit 
dem Kopfe die Narben, mit der Unterſeite oder den Seiten der Bruſt oder des Hinter— 
leibes aber die Staubgefäße, ſo daß ſie bei wechſelndem Beſuche lang⸗ oder kurzgriffeliger 
Blüten deren Befruchtung bewirken. 
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Dieſer intereſſante Umſtand erklärt uns auch die Tatſache, daß dort, wo der Buch⸗ 
weizen gut honigt, auch ein reicher Samenanſatz ſtattfindet. 

Auf meinen Reiſen in den verſchiedenſten Ländern habe ich mich auch für den 
Honigreichtum des Buchweizens intereſſiert und gefunden, daß er wohl nirgends ſo ſtark 
honigt als im niederöſterreichiſchen Marchfelde, dicht vor den Toren Wiens. Ich habe 
dort ſchon fo honigreiche Jahre erlebt, daß ſtarke, kräftige Männer die honigſchweren 
Stöcke kaum vom Platze wegheben konnten, daß Zunahmen bis zu 40 kg pro Stock 
erfolgten, wenn die Bienenwohnung groß genug war. 

Leider ſind ſo vorzügliche Honigjahre ſelten, aber alle zehn Jahre kann man wohl 
im Durchſchnitte auf eine ausgezeichnete Tracht aus dem Buchweizen rechnen. Da im 
Marchfelde noch an der alten Dreifelderwirtſchaft feſtgehalten wird, der leichte Sandboden 
ſchließt bei dem Humusmangel eine intenſive Kultur aus, ſo iſt der fernere Anbau des 
Buchweizens wohl auch weiter zu erhoffen. Durch die Zuſammenlegung der Flächen 
der einzelnen Grundbeſitzer iſt nämlich der Anbau des Buchweizens gegen frühere Jahre 
bedeutend eingeſchränkt worden. Früher gab es zuſammenhängende Buchweizenflächen 
von mehreren tauſend Morgen und vom hiſtoriſchen Turm der Pfarrkirche von Deutſch— 
Wagram, auf welchem Napoleon I. mit ſeinem Stabe den Verlauf der Schlacht von 


Buchweizenblüten im Durchſchnitt. N 
Eine langgriffelige Blüte mit kurzen Staubgeſäßen, eine kurzgriſſelige Blüte mit langen Staubgefäßen. 
8 St. Staubgefäße, C. = Griffel, H. = Honigdrüſen. 


Wagram verfolgte, konnte man das zuſammenhängende Buchweizenfeld, welches, wie ein 
großes blendendweißes Tuch den Augen des Beſchauers ſich darbot, kaum überſehen. Es 
erſtreckte ſich weit über Gänſerndorf und Markgrafneuſiedl hinaus. Der Honigreichtum 
des Marchfelder Buchweizens war ſchon ſeit langem bekannt. Pöſl, der bayriſche Landes⸗ 
bienenmeiſter, welcher die von der Volkskaiſerin Maria Thereſia ins Leben gerufene 
kaiſerliche Bienenzuchtſchule in Wien beſuchte, welche von Anton Janſcha “) geleitet 
wurde, berichtet in feinem Lehrbuch „Wald⸗ und Hartenbienenzucht in den Turpfalz 
bayriſchen Ländern“ über die glänzenden Trachtverhältniſſe in den Buchweizenländereien 
des Marchfeldes. Er dürfte dieſelben etwa im Jahre 1772 beſucht haben und berichtet, 
daß der Buchweizen ſo ſtark honigte, daß die Bienenſtöcke vom Flugloche herunter Waben 
bauten und Honig eintrugen und auch zwiſchen den Stöcken Bau aufführten und mit 
Honig aufüllten. Und J. M. Freiherr von Ehrenfels berichtet in feinem bei Calve in 
Prag im Jahre 1829 erſchienenen Lehrbuche „Die Bienenzucht nach den Grundſätzen der 
Theorie und Erfahrung“, daß der Buchweizen im Marchfelde beſſer honige als in Polens 
Tarnogrod. In beſonders guten Honigjahren habe ich ſelbſt ſchon intereſſante Dinge, 
erlebt, nämlich, daß die Bienen außerhalb des Stockes Bau aufführten und Honig ein⸗ 
trugen, daß ſie leere Waben, die ſich Imker zum Austauſche für gefüllte, am Stande in 
den Zwiſchenräumen der Stöcke aufbewahrten, mit Honig füllten, ſowie den Umſtand, 


*) Anton Janſcha war es auch, welcher die Bienenwanderung in Niederöſterreich einführte. 
Bis dahin war ſie völlig unbekannt. In Kärnten und Krain wanderte man ebenſo wie in der 
Lüneburger Heide ſeit altersher mit den Bienen. 
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daß die ſtarken Stöcke, ſobald fle für den überreihlich fließenden Nektar im eigenen Heim 
keinen Platz mehr hatten, den von ihnen geſammelten Honig einfach in die ſchwächeren 
Nachbarſtöcke eintrugen. Am beſten waren bisher die Jahre 1889, 1892 und 1906. 

Am beſten honigt der Buchweizen nach warmem Regen und bei ſtiller, warmer 
Luft; er honigt dann vom Beginn bis zur Beendigung des Bienenfluges. Nach kühlen, 
tauigen Nächten honigt der Buchweizen in der Regel nur vormittags. Häufig genug 
kommt es vor, daß die Bienen im Buchweizenfelde vormittags Honig eintragen und 
nachmittags rauben. 

Die Stechluſt der Bienen bei üppiger Buchweizentracht iſt ſo groß, daß ein Näher⸗ 
kommen an die Wandervölker ohne Bienenhaube vollſtändig unmöglich iſt. Jedenfalls 
zählt der Buchweizen zu unſeren allerbeſten Honigpflanzen. Mögen die Imker allerorts 
den verſuchsweiſen Anbau desſelben auf einem kleinen Grundſtück vornehmen. Die Ver⸗ 
beſſerung der Bienen weide iſt für uns eine heilige Pflicht! 


See Mellona in den Vogeſen. 


Eine hen aus der Heimat, für unſere F im Schützengraben, 
von Frau Lucie Dennler, Mutzig 


Wie reiht in zauberprächt'gem Kranze 
Sich majeſtätiſch Firn an Firn, 
Wie prangt im blauen Aetherglanze 
Ottiliens felsgekrönte Stirn! 
Des Ungerberges mächt'ge Kuppe, 
Wie ragt ſie ſtolz am Horizont, 
Und dort, ob maleriſcher Gruppe, 
Wie töniglich der Belchen thront! 
. Aug. Dietz. 

Seit mehreren Tagen ſchneit es ununterbrochen in den Vogeſen. Berg und Tal 
ſind in einen dichten, weißen Mantel gehüllt. In den froſtſtarren Tannen knarrt und 
ächzt es in unheimlicher Weiſe; die ſchmalen, ſchlechtgebahnten Waldwege find nicht mehr 
paſſierbar. Auch wagt ſich ſelten ein Wanderer in dieſe Waldeinſamkeit, am Fuße des 
Ungersbergs. Wie fern find fie, die ſchönen Sommer⸗ und Herbſttage, an welchen die 
Touriſten und die Kurgäſte vom Hohwald ihre Ausflüge nach dem Gipfel dieſes ge⸗ 
ſchichtlich ſo denkwürdigen elſäſſiſchen Berges machten! 

Der kühne Wanderer iſt in ſolchen Tagen für das mühevolle Beſteigen des Berges 
reichlich belohnt durch die bezaubernde, wundervolle Ausſicht, die ihn oben erwartet. 
Sein Blick ſchwebt dort über einen großen Teil des Wasgaues, während von Oſten der 
dunkle Schwarzwald über die herrliche, mit anmutigen Dörfern und Städten überſäte, 
fruchtbare Rheinebene herüber grüßt. Ein großartiger, unvergeßlicher Anblick! 

Am Fuße des Ungersbergs, am Waldrande, von hohen Tannen umgeben, liegt 
die armſelige Hütte des Waldarheiters Hansaden (Johann Adam). Die Arbeiten im 
Walde waren durch die großen Schneemaſſen ſchon längere Zeit unterbrochen. Traurig 
ſaß daher der ſonſt ſo fleißige Arbeiter in der Nähe des Herdes, den ſeine Frau Lieſe 
ſoeben mit einem dicken Holzklotz ſpeiſte, dem ſogenannten Weihnachtsklotz, da es gerade 
Weihnachtsabend war. Die vier Kinder, drei Knaben und ein Mädchen, ſaßen um den 
alten Eichentiſch herum, und in dem Dämmerlicht, das nach und nach die einzige Stube 
der Hütte erfüllte, gedachten ſie in ſtiller Wehmut des Chriſtkindleins, das den artigen 
Kindern der Reichen ſo ſchöne Geſchenke zu bringen pflegt, das aber die Schwelle ihrer 
einſamen Hütte noch nie überſchritten hatte. Während ſie ſo ſtill vor ſich hinſannen, 
trat die Mutter ein, hing einen Keſſel mit Kartoffeln über das Feuer und ſtellte einen 
Topf mit Milch auf den Tiſch. 

Welch ein einfaches Mahl für den Weihnachtsabend! dachten die armen Eltern! 
Wie glücklich wären wir, wenn wir unſern lieben Kindern ein ſchönes Feſt bereiten könnten! 
Aber ach! wir find fo arm! Und mit der Ergebung in den Willen Gottes und der Zus 
friedenheit der beſcheidenen, braven Bewohner unſrer Gebirge, fügten fie ſich geduldig 
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in ihr Los und dankten Gott, daß er ihnen bis jetzt das Notwendigſte zum Leben und 
das größte aller Güter, die Geſundheit, gegeben hatte. 

Als die Kartoffeln geſchwellt waren und die Mutter die kleine Lampe angezündet 
hatte, ſetzte ſich die ganze Familie um den Tiſch, um mit gutem Appetit das mehr als 
einfache Mahl zu genießen. 

Plötzlich vernahm man ein leiſes Klopfen an der Türe, und im ſelben Augenblick 
wurde dieſe ganz ſachte geöffnet. Groß war ihr Erſtaunen, als ſie eine ſehr armſelig 
gekleidete Frau eintreten ſahen, zitternd vor Kälte, erſchöpft und hungrig. 

„Liebe Leute! Um Gottes willen habt Erbarmen mit mir und gebt mir eine 
heiße Kartoffel und eine Schale mit Milch! Ich habe heute noch nichts gegeſſen! Laßt 
mich auch meine erſtarrten Glieder an eurem Herd wärmen!“ bat die bedauernswerte 
Fremde. 

Ohne zu zögern und ohne lange ſich zu beraten, rückte man am Tiſch enger zu— 
ſammen. Die Mutter nahm das kleine Mädchen auf den Schoß, um den freigewordenen 
Stuhl dem geheimnisvollen Gaſte anzubieten. Das einfache Mahl wurde geteilt, ohne 
lange zu fragen, wer die nächtliche Beſucherin wäre und woher ſie käme. 

Frau Lieſe hatte oft ihren Kindern, während der langen Winterabende, Geſchichten 
vom Chriſtkindlein, vom heiligen Nikolaus und von wohltätigen Feen erzählt, die manch— 
mal unverhofft erſcheinen und den Menſchen Glück und Freude bringen. Ganz unwill- 
kürlich kamen den Kindern während der Mahlzeit jene beliebten Feenmärchen ins Ge— 
dächtnis, und ſie hofften, daß die Fremde ſich vielleicht plötzlich in eine ſolche Fee ver⸗ 
wandeln und ſie mit allerhand Spielſachen, Kuchen, warmen Kleidern u. a. m. beſchenken 
würde. Den armen Kleinen ſollte dieſe Freude leider aber nicht werden, denn, nach 
etwa einer halben Stunde, nachdem die Frau ſich geſättigt und erwärmt hatte, dankte 
jie für die ihr erwieſene Gaſtfreundſchaft und ſtand auf, um, trotz der finjteren, kalten 
Nacht, ſich wieder zu entfernen. Bevor ſie aber ging, ſagte ſie: „Ihr ſeid recht arme 
Leute, wie ich ſehe, aber ihr habt ein gutes Herz, denn ihr habt euere kärgliche Nahrung 
bereitwilligſt mit mir geteilt. Ich werde es nie vergeſſen. Ich kann und will euch nicht 
ſofort für dieſe gute Tat belohnen, denn ich belohne nur den Fleiß und die Arbeit, die 
mir ganz beſonders angeboren ſind. Ich verſpreche dir,“ ſich zum Hausvater wendend, 
„daß du im nächſten Frühjahr, auf deinem Weg, eine neue Quelle zu Fleiß und Arbeit 
entdecken wirſt, die mit der Zeit in dein Haus, wenn nicht Reichtum, doch immerhin 
einen beſcheidenen Wohlſtand bringen wird. Die bleichen Wangen deiner Kinder werden 
friſch und roſig werden und ſchon an den künftigen Weihnachtsabenden wirſt du ihnen 
eine beſſere Mahlzeit und wärmere Kleider geben können.“ 

Hansaden, ganz gerührt von dieſer freudigen Mitteilung, wollte gerade antworten, 
als die Unbekannte plötzlich verſchwunden war, einen Lichtſchimmer hinterlaſſend und ein 
Geräuſch, wie das ferne Summen eines Bienenſchwarmes. 

Hansaden, Lieſe und die Kinder ſtanden noch lange unter dem Eindruck dieſer Er- 
ſcheinung, und noch tief bis in die Nacht hinein unterhielten ſie ſich von der geheimnis⸗ 
vollen Fremden und ihren rätſelhaften Verſprechungen. 

* 2 * 

Mehrere Jahre waren vorübergegangen. Wieder finden wir unſre Freunde am 
Weihnachtsabend um den Familientiſch verſammelt. Diesmal aber befinden ſich alle in 
freudiger Stimmung, beſonders die Kleinen, die ſich ſchon kräftig entwickelt hatten. 
Friſch und roſig ſind ihre Wangen, und ſie erwarten mit ſichtbarer Ungeduld das Feſt⸗ 
mahl, auf das ſie ſich ſchon den ganzen Tag gefreut hatten. Endlich ſtellt die Mutter 
auf den mit blendend weißem Linnen bedeckten Tiſch eine Schüſſel mit ſaftigem Braten 
und duftenden Kartoffeln. Wie leuchten da aller Augen beim Anblick des ſeltenen, 
leckeren Mahles! Wie laſſen fie ſich's nun alle ſchmecken, und wie munden beim Nach⸗ 
tiſch erſt die Aepfel, die Nüſſe und der ſüße Honigkuchen! 

Ein mit vielen Lichtlein geſchmückter, grüner Tannenbaum erhellt die Stube, die 
von Reinlichkeit und Ordnung glänzt und beſſer ausgeſtattet iſt als früher. Gute, ſolide 
Stühle haben die armſeligen alten Bänke und Sitzbretter erſetzt; der Herd iſt neu auf 
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gebaut, der Backofen erneuert. In letzterem werden die berühmt gewordenen elſäſſiſchen 
Lebkuchen der Mutter Lieſe gebacken, die in der ganzen Umgegend berühmt ſind und 
deren Verkauf ihr eine hübſche Summe Geld das Jahr hindurch einbringt. Die Prophe⸗ 
zeiung der Unbekannten hatte ſich erfüllt. 

Mit Vorliebe und Stolz erzählt Hansaden jedem, der es hören will, wie er zu 
der Quelle ſeines beſcheidenen Wohlſtandes gekommen iſt: „An einem ſchönen Maitag, 
als ich gerade im Walde beſchäftigt war, vernahm ich in meiner unmittelbaren Nähe 
ein heftiges Summen und ſah mich bald von unzähligen Bienen umringt. Neugierig 
zu wiſſen, was die Urſache vom Heranfliegen ſo vieler Bienen ſein könnte, ging ich auf 
die Suche und entdeckte an einem niederen Aſt einen Bienenſchwarm, der immer größer 
und größer wurde. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich um dieſe Tierchen be 
kümmert, die ich nur Stechmücken nannte, die zu nichts gut wären, als die Leute zu 
beläſtigen und ſie zu ſtechen.“ 

„Während ich ſo daſtand und neugierig, aber etwas ängſtlich dem Treiben der 
Bienen zuſah, legte ſich eine Hand auf meine Schulter. Erſchrocken blickte ich mich um 
und ſah in das freundliche Antlitz des Förſters Bechtold vom Forſthaus Hochberg, ein 
von allen Waldarbeitern und von allen Bewohnern der Gegend bekannter Mann, deſſen 
wallender Bart während ſeiner langen Dienſtzeit völlig ergraut war.“ 

„Holla, Hansaden, was ſchaffſt du hier?“ ſagte der Förſter. „Doch ſiehe da! 
Welch prächtiger Bienenſchwarm! Du wirſt ihn doch nicht hängen laſſen? Schnell kommſt 
du mit mir ins Forſthaus, denn bei den Bienen tut Eile not. Ich werde dir einen 
leeren Bienenkaſten geben, in welchen du den Schwarm einfangen wirſt, und wenn dies 
geſchehen iſt, kommſt du wieder hierher und holſt dir einen zweiten Schwarm, den ich 
dieſen Morgen gefaßt habe und den ich dir ſchenken werde! Im Handumdrehen wirft 
du ein tüchtiger Bienenzüchter ſein.“ 

„Ganz gerührt von der Liebenswürdigkeit des ehrwürdigen Greiſes, nahm ich die 
Geſchenke dankend an, eilte zurück in den Wald, um den gefundenen Schwarm ein— 
zufangen und holte mir gegen Abend auch den anderen Schwarm ab. Mit Hilfe des 
Förſters, der mir mit Rat und Tat treulich zur Seite ſtand, wurde eiligſt ein provi— 
ſoriſcher Bienenſtand am Giebel meines Hauſes eingerichtet und darin meine zwei erſten 
Bienenſtöcke aufgeſtellt.“ 

„Man kaun ſich meine Freude und die der Meinigen über dieſe unverhoffte Be: 
ſcherung nicht vorſtellen. Minutenlang konnten wir, alt und jung, in der Nähe ſtehen 
und das emſige Treiben der munteren Tierchen beobachten. Sie kamen uns gar nicht 
mehr ſo bösartig vor, wie ſie allgemein verſchrien waren.“ 

„Ein ſchöner, heißer Sommer folgte dem Frühling, welcher der Bildung des 
Tannenhonigs ſehr günſtig war. Die Tannen troffen geradezu von ſüßem Saft, den 
die Bienen eiligſt in ihre neuerbauten Wachszellen trugen. Da dieſe reiche Honigtracht 
ſozuſagen gerade vor der Türe war, ſo füllten ſich beide Stöcke, ſamt ihren aufgeſtellten 
Magazinen, in verhältnismäßig kurzer Zeit mit Honig. Wie groß aber war erſt die 
Freude, als eines Tages Förſter Bechtold kam und ſeine Honigſchleuder mitbrachte! 
Wie ſchmeckten da die Honigfladen! Wie glücklich war ich, als ich zwei Kannen 
voll Honig mein eigen nennen konnte! Der Honigertrag betrug in dieſem Jahr nahezu 
einen Zentner. Für uns ein Reichtum! Das war das Manna der Wüſte, von dem das 
Alte Teſtament ſpricht, und der Anfang des beſcheidenen Wohlſtandes, den mir die 
fremde Frau an jenem Weihnachtsabend angekündigt hatte.“ N 

„Ich hatte Glück mit den Bienen. Mit jedem Jahr vermehrten ſich meine Völker, 
ſo daß ich bald neue Käſten und ein größeres Bienenhaus bauen mußte. Dieſem konnte 
ich nun einen vorzüglichen Standort geben: im Hintergrund den Tannenwald, mit der 
Flugrichtung nach einer weiten Ebene, zum Teil mit Wieſen, zum Teil mit Feld und 
Obſtgärten bedeckt. Meine Lieblinge erwieſen ſich ſtets dankbar für die Pflege, die ich 
ihnen widmete. In manchen Jahren gaben ſie mir reiche Erträge an hellem Blüten— 
honig und an dunklem Tannenhonig, den die Mutter gut zu verwerten wußte!“ 

Auch au dem heutigen Weihnachtsabende hatte Hansaden wieder viel von ſeinen 
Erlebniſſen und Erfolgen mit der von ihm ſo geſchätzten Zucht der Bienen erzählt. 
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Friedliches Glück herrſchte in der Hütte am Waldesrande, am Fuße des Ungersberges. 
Da ſangen auf einmal die Kinder das ſchöne Weihnachtslied: „O du ſelige, o du fröh— 
liche, gnadenbringende Weihnachtszeit!“ Vater und Mutter ſtimmten freudigen, dank— 
erfüllten Herzens mit ein. Als die letzte Strophe verklungen war, öffnete ſich leiſe die Tür 
und, o Wunder! eine Frauengeſtalt von blendender Schönheit, in einen goldſchimmernden 
Mantel gehüllt, trat ein. Um ſie herum ſummten Goldbienen, die ſich im Kreis auf 
ihr Haupthaar niederließen und ſo ihr eine Art Glorienſchein bildeten. An der Spitze 
ihres Zauberſtabes ſaß eine größere, viel ſchönere Biene, die Königin. 

„Hansaden, mein Freund!“ ſprach die Fee mit ihrer melodiſchen Stimme, „erinnerſt 
du dich eines Beſuches am Weihnachtsabend vor fünf Jahren! Ich hatte mich damals 
in eine arme Bettlerin verwandelt, um dein Herz zu prüfen und um mich zu überzeugen, 
ob du würdig wäreſt, mein Jünger zu werden. Ich bin Mellona, die Göttin der 
Bienenzucht, ſeit undenklichen Zeiten. Ich unterſtütze und fördere die Zucht der Honig— 
bienen. Die Meuſchen ahnen nicht meine Gegenwart, denn ich bin gewöhnlich unſicht— 
bar. Ich aber bin es, die ihnen die Gedanken zu immer neuen Erfindungen und 
Verbeſſerungen eingibt. Ich bin es, die, im Bunde mit der Göttin Flora, die reichen 
Honigernten bereitet. Ich bin es, die dem kleinen beflügelten Volke der Bienen dieſen 
unwandelbaren Trieb zur Arbeit einflößt. In einem Wort, ich bin es, die Göttin 
Mellona, die über das ganze Reich der Bienenzucht in unbeſchränkter Weiſe herrſcht!“ 

„Ich habe alle Länder der Erde durchzogen und von den verſchiedenen Fort— 
ſchritten der Bienenzucht Kenntnis genommen.“ 

„Auch im ſchönen, von Vogeſen und Schwarzwuld ſo romantiſch begrenzten Rhein— 
tal, wo Elſaß und Baden ſo friedlich nebeneinander liegen, habe ich mich längere Zeit 
aufgehalten, und kann mit Freuden bekennen, daß hüben wie drüben die edle Bienen— 
zucht in hoher Achtung ſteht und die Bienen mit Liebe und Verſtäudnis gepflegt werden. 
Ich habe prächtige moderne Bienenſtände in Gebirg und Ebene angetroffen, aber auch 
beſcheidene und ländliche Bienenhützen, die nicht weniger Erträge als jene liefern, wenn 
deren Pflege ſachverſtändig und rationell iſt. Was mir aber ganz beſondere Freude 
bereitet, iſt, daß überall, wo Bienen gepflegt werden, Glück und Wohlſtand herrſcht.“ 

„Möchten alle Forſtleute in den Vogeſen das Beiſpiel dieſes würdigen und vor— 
trefflichen Meiſters befolgen und die Waldarbeiter, überhaupt die Bewohner des Waldes, 
zur Zucht der Honigbiene anjpornen. Mit der Zeit würde die Armut ſpurlos ver— 
ſchwinden und die Kinder würden nicht mehr hungern.“ 

„Und jetzt: Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wohlge fallen! Euch Bienenzüchtern wünſche ich guten Willen, euch untereinander 
in Freud und Leid beizuſtehen! Die Eintracht wird dann eure Stärke ſein und dieſe 
edle Beſchäftigung das Band treuer Freundſchaft enger knüpfen.“ 

Der brave, einfache Hansaden, der den Sinn dieſer inhaltsreichen Rede nicht recht 
verſtanden, der aber die Hauptſache zu würdigen gewußt hatte, nämlich, daß die Göttin 
der Bienen ihn mit Wohltaten überhäuft und er ihr ſein jetziges Glück zu verdanken 
hatte, wollte ſich gerade mit Frau und Kindern ihr zu Füßen werfen, um der Wohl— 
täterin ihre unbegrenzte Dankbarkeit kundzutun, als die Stube plötzlich wieder in ein 
Halbdunkel verhüllt war. Die Lichtlein am Weihnachtsbaum waren verloſchen und nur 
die Lampe warf ihr ſchwaches Licht auf die Reſte des Weihnachtsmahles. In der Ferne 
glaubten die noch wie betäubt daſtehenden Bewohner der Waldhütte ein Summen wie 
das eines Bienenſchwarmes zu vernehmen. Die wohltätige Fee war verſchwunden. 


Worin lag die Ungunſt des Sommers 1910! 
Von Wilhelm Matthes in Dorndorf a. S. 


Die ewigen Spuren der Natur ſind geeignet, Verjüngungsarbeit vermag den Abgang der Alten 
uns unſere Fehler vorzuhalten. Wer nicht lernen noch nicht voll zu erſetzen. In dieſem Frühjahr 
will, mag neue machen. war der Abgang kaum zu merken; junge Die» 

Wir ſind gewohnt, im April und Mai mit ſchlechter, im Februar und März geboren, füllten 
ſchwächer werdenden Völkern zu rechnen. Die die Lücken aus. So hatte der Maianfang ſchon 


fiugftarte eerſcharen, und die Obſtblütentracht 
er erſten Maiwoche, während der die Temperatur 
von 16 Wärmegraden auf 23 ſtieg und am 8. 
auf 15 herabging, war einer Honigaufſpeicherung 
günſtig. Die kühle zweite Maiwoche drückte wohl 
die vorwärtsdrängenden Völker, konnte ihnen 
aber keinen Schaden tun. Drei gute Tage (der 
17.—19.) friſchten das Frühlingsleben auf, ſo 
daß der 21. mit ſeiner tiefen Nachttemperatur von 
den wärmeſtrotzenden Völkern kaum bemerkt 
worden iſt. Am 22. Mai konnte ich ſchon gut 
Saath Honigrähmchen in die Schleuder bringen. 

er Mai ſchenkte vor ſeinem naſſen Schluß noch 
eine honigende Woche. Am 27. gab es bei 
mehreren Völkern gefüllte Rähmchen. Ganz all⸗ 
gemein ſtanden in den Brutneſtern ſtarke neue 
Honiggürtel, ſo daß der nun folgende bos hafte 
Juni wohl nur ſolche Völker in wirkliche Not 
Degen konnte, in denen zur Vorratsaufſpeicherung 
im Mai die nötigen Flugbienen fehlten. Eins 
baut ſich auf dem andern auf. Hungernde März⸗ 
und Aprilvölker gebären ein Häufchen Maiunglück. 
Gute Wintervorratsgürtel verwandeln ſich in Brut⸗ 
flächen und dieſe ſchaffen neue Vorräte. Fehlt 
Ly den Sommerbau die kräftige Untermauer des 

intervorrates, ſo hängen die ſchönſten Völker 
mit den beſten Königinnen in der Luft. 

Grund zum Klagen bot der Juni, dieſe hoff⸗ 
nungsvollſte aller Sommerzeiten. Wäre er dies⸗ 
mal gut geweſen, hätten wir im Honig ſchwimmen 
können. Mittagstemperaturen von 9 Grad Wärme 
in der zweiten Juniwoche, das geht über die 
Hutſchnur. An Staubtracht fehlte es nicht; in den 
Mittagsſtunden brachte ein ununterbrochener Strom 
von Sammlerinnen aus den 500 —800 m ent⸗ 
fernten Mohnfeldern maſſenhaft den eigenartigen 
grauen Blütenſtaub. Die erſte Juniwoche hatte 
den Maivorräten noch einige Pfund hinzugefügt, 
ſo daß nur Blütenſtaub und Waſſer herbeigeſchafft 
werden mußte. ließ am 22. Juni kam Sommer⸗ 
wetter bis einſchließlich den 28. Das Monats⸗ 
ende zeigte nochmals in einigen trachtloſen Tagen 
ſeine Bosheit. Am 5. und 27. Juni gab es 
Schleudergelegenheit. Im übrigen hatte der Juni 
den ganzen Sommer verpfuſcht Wer nicht alle 
Regiſter zog, erntete, wenn er Schwarmgeiſter 
beſaß, nun gar 155 Schwärme ſtatt Honig. 
Völker im Schwarmduſel verſäumten die kurzen ein⸗ 


fallenden Prachttage und Trachtſtunden. Wiederum 
zeigten die Vierſtöcker ihre gute Eigenſchaft. Man 
konnte die ſchweren Brutganzrahmen in die oberen 
Stöcke hängen, wodurch unten eine Entlaſtung 
entſtand, die den Sammeltrieb auf ununter⸗ 
brochener Höhe 19 Heraufgehängte Brutrahmen 
ſind nach der Regel ſpäter mit Honig gefüllt. 
Die Bienen leiden dieſe Lücke nicht. 

Auch im Juli gab es noch einige günſtige 
Tage und Stunden für raſendfleißige Völker. 
Wenn ich zu ſolchen Stunden an den Stand 
komme und ſehe den Bienenſtrom, wie er mit 
ungeheurer Eile und Wucht an⸗ und abflutet, dann 
gehe ich froh bewegt von dannen, denn die Bienen 
haben Erntefeſt, das nicht geſtört werden darf. 
Wie der Juni zu kalt war, ſo fröſtelte der ganze 
Sommer unter Regen und Kühle. Sogar in 
Spättrachtgegenden litt die Heide. Arm wurden 
die Völker nur durch Schwärmerei. Die Schwarm⸗ 
völker verdudelten die wenigen guten Trachttage. 
In beſſeren Jabren fällt das nicht ſo auf. 

Nach meiner Annahme trägt ein Durchſchnitts⸗ 
volk zur eigenen Erhaltung im Sommer 60 Pfund 
Honig ein, wovon es im Mai 10, im Juni und 
Juli ebenfalls je 10, im Auguſt und September 
je 5 Pfund verzehrt. Somit bleiben 20 Pfund 
für den Winter. Von dieſen 20 Pfund darf der 

üchter höchſtens 10 Pfund nehmen und dafür 

udererjag als Winterzehrung geben. Ich habe 
auf meinem kleinen Stande bei den Honigvölkern 
20 Pfund Ernte gehabt und nur 10 Pfund zu 
füttern brauchen. Nach meiner Annahme müßten 
dieſe Völker mindeſtens 70 Pfund getragen haben, 
wovon fie 40 Pfund verzehrten. 

Bei dem Nachſehen im Anfang Oktober fand 
ich noch ſchöne gefüllte Ganzrahmen oben ſtehen, 
womit ich den Schwärmen noch einige warme 
Winterwände beifügen konnte. Schwärme ver⸗ 
verlangten diesmal 20 Pfund Zuſchuß. Ich hatte 
aber nur zwei Vorſchwärme und auch dieſe machten 
den Eindruck einer Umweiſelung. 

Jüngſt traf ich einen Imkerbruder von einem 
Nachbardorfe. Er wollte Schwärme bekommen 
haben. Nach ſeinen Angaben über die Honig⸗ 
ernte erſah ich aber, daß er faſt denſelben Ertrag 
wie ich hatte. Ein paar Schwarmvölker, die zur 
beſten Trachtzeit zwei- bis fünfmal ſchwärmen, be⸗ 
reiten einem ganzen Stande Schande — bei uns. 


Bienenzucht⸗Lehrkurſe für Kriegsbeſchädigte in der Provinz 
Weſtfalen. 


Auf ſeinem Lehrbienenſtande zu Wieſcher⸗ 
höfen bei Hamm (Weſtf.) veranſtaltet der Weſt⸗ 
fäliſche Hauptverein für Bienenzucht alljährlich 
mehrere Kurſe für Anfänger und fortgeſchrittene 
Imker (Anfängerkurſe und Fortbildungskurſe). 
Im verfloſſenen Jahre hat er feine Kurſus⸗ 
tätigkeit in erſter Linie in den Dienſt der Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge geſtellt. Nach Vereinbarung 
mit dem ſtellvertretenden Generalkommando des 
VII. Armeekorps zu Münſter fanden zwei Haupt- 
kurſe in der Zeit vom 14. bis 18. Januar ſowie 
13. bis 17. September d. J. ſtatt. Die Teil- 
nehmer (für den 1. Kurſus 12 Mann, für den 
2. Kurſus 14 Mann) waren, ſoweit fie Lazarett⸗ 


ng bedurften, im Reſervelazarett Hamm 
(Weſtenſchützenhof), die übrigen Mannſchaften beim 
Erſatzbataillon Hamm untergebracht, jo daß be- 
ſondere Koſten für Verpflegung nicht entſtanden. 
Da verſchiedene Mannſchaften nicht gut zu Fuß 
waren, wurde der theoretiſche Teil vormittags 
von 9—12 in den Räumen des Reſervelazaretts 
(Wintergarten) und auf dem benachbarten Stande 
des Kurmsleiters aan Nachmittags 2 Uhr 
verjammielten ſich die Teilnehmer auf dem Lehr⸗ 
bienenſtande, der zurzeit über 50 Völker in ver⸗ 
ſchiedenſten Wohnungsſyſtemen auſweiſt. 

Für die Mannſchaften, die fußkrank waren, 
wurde von der Lazarettverwaltung ſowie vom 
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Erfapbataillon die Genehmigung erwirkt, die 
Eiſenbahn benutzen zu dürfen. Von der Halte⸗ 
ſtelle Wieſcherhöfen hatten ſodann die Teilnehmer 
nur 5 Minuten bis zum Bienenſtande. Die 
n ſowie ſämtliche Unkoſten für die 

rſe trug der Hauptverein. a 

Auf dem Lehrbienenſtande hatten nun die 
Kurſiſten Gelegenheit, das Leben der Bienen 
ſowie die Behandlung derſelben in den ver⸗ 
ſchiedenſten e ftemen kennen zu lernen. 

Der Zweck der ge, nämlich Begeiſterung 
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ür die Bienenzucht geweckt und Einführung 
in verſtändnisvolle Behandlung und Pflege der 
Bienen angebahnt i haben, dürfte voll und 
ganz erreicht ſein. Sache der Teilnehmer wird es 
nun jein, das Gehörte und Geſehene daheim pral- 
9905 in die Tat umzuſetzen. Nach den erſten eigenen 
erſuchen und Erfahrungen werden dann die 
Fortbildungskurſe des Hauptvereins in den 
nächſten Jahren Gelegenheit bieten, ſich koſtenlos 
theoretiſch wie praktiſch weiterzubilden. 
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Kurfus für Kriegsbeſchädigte auf 15 8 des Well fäliſchen Hauptverein 
r 


enenzucht. 


Aus der praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


„Ich will's mit meiner ſchwachen Kraft ver⸗ 
ſuchen!“ Mit dieſem Tellswort übernimmt der 
„Neue Herr“ die 5 der praktiſchen 
Imkerfragen. Er bittet, die Ueberſchrift nicht jo 
nn wie fie einmal in kindlicher Einfalt 
mein feliger Sohn las: „Aus der Bene 
weniger für die Praxis“, ſondern fie beſagt, 
daß die durch langjährigen Bienenzuchtbetrieb 
erworbenen praktiſchen Erfahrungen Anfängern 
zugute kommen mögen. 

Mit v. Berlepſch ſtehen wir auf dem Stand⸗ 
punkte, daß jeder Imker die nötigen theoretiſchen 
Kenntniſſe vom Bien beſitzen muß; wir halten 
aber die tüchtige Praxis in der Bienenzucht für 
die Hauptſache zu gutem Erfolge. 


In dieſem dritten Kriegswinter werden manchen 
Imkern bange Sorgen beſchleichen, denn die Tracht 
des zu Ende gegangenen Bienenjahres war ſchlecht, 
und viele, die Militärverhältniſſe und große Arbeits⸗ 
[aft drückten, konnten ſich nicht rechtzeitig um den 
ſo nötigen Futterzucker kümmern; nun iſt der 
Winter da, und den Bienen fehlt die ſo not⸗ 
wendige Winternahrung. 


Was muß ich tun, daß ich meine Bienen 
durch den Winter bringe? Dieſe Frage wird 
ſich mancher Imker jetzt vorlegen. Futter reichen! 
eae einzige Antwort. Würden wir jetzt im 

inter dünnflüſſig wie im Frühjahr, oder dick⸗ 
flüſſig wie im Herbſte füttern, ſo würden wir 
unſeren Bienen den größten Schaden zufügen. 


Während des Winters wenden wir bei den Bienen 
mit gutem Erfolg die Trodenfütterung an. 

Aus gebaute, gut verdedelte Honigwaben würden 
das vorzüglichſte Trockenfutter für notleidende 
Bienen fein. Da dieſe in dieſem honigarmen 
Jahre aber faft ganz fehlen, verwenden wir 
Aa und zwar im natürlichen Zuſtande als 
andis⸗ und Kriſtallzucker und zu Zuckertafeln 
gegoſſen. 

Der Kandis⸗ und Kriſtallzucker eignet ſich 
ſehr gut als Winterfutter, nur iſt es ſchwer, ihn 
dicht an den Winterſitz der Bienen heranzubringen, 
da er ſich nicht gut auf die Oberſchenkel der 
Rähmchen legen läßt, ohne daß viel Zucker ver⸗ 
loren geht. Seit Jahren verwende ich einen 
einfachen Futterkaſten, den ſich jeder Imker ohne 
große Mühe leicht ſelber herſtellen kann. Der 
Futterkaſten iſt ſo groß wie ein Deckbrettchen 
und wird an die Stelle eines ſolchen über den 
Winterſitz der Bienen geſtellt. Er iſt alſo 10 em 
breit und etwa 5 cm hoch. Der Kaſten beſtebt, 


wie aus der Zeichnung email, uus einer 
größeren und kleineren Abteilung. Die Scheide⸗ 
wand iſt nicht ganz ſo hoch wie die Seitenwände, 
damit die Bienen darüber gehen können. Der 
Boden der kleineren Abteilung iſt mit Durch⸗ 
gängen (Löchern oder Schlitzen) für die Bienen 
verſehen. Die größere Abteilung ſei waſſerdicht, 
damit der Kaſten auch zur Fütterung mit Zucker⸗ 
waſſer im Frühjahr verwendet werden kann. 
Während des Winters füllt der F die größere 
aus mit angefeuchtetem Kriſtallzucker oder 
Stücken Kandiszucker. Der mit Scharnierbändern 
verſehene Deckel des Kaſtens ſchließt gut und hat 
über der 1 4p Abteilung eine Oeffnung, welche 
durch eine Schiebeklappe geſchloſſen iſt. Ver⸗ 
wendet man den Kaſten zur Reiz⸗ oder Auf⸗ 
fütterung, ſo ſtülpt man durch das genannte 
ake Flaſche mit Futter 

a die Wärme nach oben zieht, gehen die 
Bienen leicht in den Kaſten zu dem gebotenen 
Futter. Dieſes erhält ſich außerdem 8 da 
die Stockfeuchtigkeit gleichzeitig mit der Wärme 
in den Kaſten ſteigt 
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Iſt der Kaſten geleert, ſo kann man ohne 
Störung der Bienen leicht neue Vorräte auf⸗ 
ſchütten. Während des ganzen Winters bleibt 
der gut zugedeckte Kaſten im Stocke ſtehen. 


Einfacher und bequemer iſt das Füttern wäh⸗ 
rend des Winters mit gegoſſenen Zuckertafeln. 
Wer es ſich nicht getraut, dieſelben ſelber her ⸗ 
zuſtellen, der übertrage die Arbeit einem Zucker⸗ 
bäcker. Mit wenig Mühe und Sorgfalt wird 
aber jedem Imker das Gießen der Zuckertafeln 
gelingen, wenn er nur die aus langjähriger Er- 
fahrung gewonnenen Fingerzeige beachten will: 


In einem flachen, emaillierten Geleetopfe 
erhitzt man unter fortwährendem Rühren ein 
Gemenge aus “ kg Honig, ½ kg Waffer. 2 kg 
Zucker und etwa 4 g Weinſtein ſo lange, bis die 
ganze Maſſe zähflüſſig iſt und beim Herausziehen 
des Rührholzes dicke Fäden zieht. Bringt man 
eine Kleinigkeit der Maſſe auf eine kalte Taſſe, 
ſo erſtarrt ſie bald, ein Zeichen, daß die Maſſe 
zum Guſſe fertig iſt. 

Nun erfolgt das eigentliche Gießen der Zucker⸗ 
tafeln. Man gießt die Zuckermaſſe in ein leeres 
Rähmchen. Große Rahmen zu Budertafeln zu 
wählen, halte ich für falſch. Gern verwende ich 
Halbrähmchen, weil in denſelben die Zuckermaſſe 
gut-ſteht und der Zucker fic) im oberen Teile 
des Stockes befindet, wo die Bienen figen. 

Die Abſtandsſtifte auf der einen Seite des 
Rähmchens werden entfernt, und das Rähmchen 
mit dieſer Seite auf ein Blatt Papier, welches 
auf einer Tiſchplatte liegt, gelegt. Auf die vier 
Ecken des Rähmchens ſtelle ich Gewichte. 
Dann gießt man die gut vorbereitete e 
in das wagerecht liegende Rähmchen. Die Zucker⸗ 
maſſe erkaltet in ein bis zwei Stunden, und nun 
hat man ein Futtermittel, welches ſich durch ſeine 
Zuſammenſetzung und durch die Form ſehr wohl 
zum Winterfutter für die Bienen eignet. 

Noch ein drittes Mittel ſei zur Winterfütte⸗ 
rung empfohlen. Es läßt ſich leicht aus flüſſigem 
Honig und Staubzucker durch Ineinanderkneten 
ein weißer, fteifer Futterbrei herſtellen, welchen 
die Bienen ſehr gern freſſen. Im Sommer ver⸗ 
wendet man dieſe Maſſe als Reiſefutter und als 
Nahrung in Königinnenzuchtkäſten. Ich befürchte 
aber, in dieſem Jahre fehlen die ſo nötigen Zu⸗ 
taten zu dieſem Futtermittel, das ſich ſehr bequem 
im genannten Futterkaſten darreichen läßt. 

Auf jeden Fall müſſen ſich die Imker be⸗ 
mühen, ihre Bienen durch den Winter zu bringen, 
denn auch für den Bienenzüchter muß „Durch⸗ 
halten“ die Hauptache während des wütenden 
Weltbrandes ſein. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Das Jahr 1916 wird nicht nur als hartes 
Kriegsjahr ſich eingraben in die Erinnerung ſpäter 
Zeiten, ſondern auch im Gedächtnis der Imker 
eingeprägt bleiben als außerordentliches Fehljahr, 
das noch ſeine beſondere Note bekommen hat 
durch den großen Zuckermangel. Fehljahre ähn⸗ 
licher Art 80 es ja ſchon früher gegeben, aber 
ihre böſen Folgen zu überwinden, waren dem 


Imker leichter gemacht. Seinen Völkern den nd- 
tigen Wintervorrat zu verſchaffen, war keine be⸗ 
ſondere Kunſt; ſie griff nur den Geldbeutel etwas 
an, ſollte auskömmlich gefüttert werden. Zucker 
war zu beſchaffen, ſoviel nur jemand haben wollte. 
Dieſem Zuckerreichtum und Ueberfluß hat aber 
das Kriegsjahr 16 gründlich ein Ende gemacht. 
Das 5 55 auch unſere Immen büßen bei der 


Einwinterung. Beides, knappe Einfütterung und 
gute Ueberwinterung, verträgt ſich nicht gut mit⸗ 
einander. Diesmal iſt gute Ueberwinterung wirk⸗ 
lich ein Meiſterſtück und die Probe auf das 
Exempel, ob ein Bienenhalter oder ein Bienen⸗ 
meiſter den Stand bewirtſchaftet. Wehe, wenn 
unruhiges, ſüdländiſches Blut in den Völkern 
ſteckt, die von Frühling und Sonnenſchein träumen, 
wenn bei uns noch König Winter das Regiment 
führt und Schnee und Eis den unruhigen Fremd⸗ 
lingen das Geſetz der Ruhe vorſchreiben müßte. 
Die knappen Vorräte werden vor der Zeit auf⸗ 
gezehrt und die belebende Frühlingsſonne grüßt 
nur ſtille Schläfer, die niemals wieder aufwachen. 
Bei knappen Vorräten iſt Frühbrut Selbſtmord. 
Wo Völker lange in Winterruhe verharren, iſt 
der Bedarf erſtaunlich gering. 

Deshalb wünſchen wir unſeren Leſern für das 
Jahr 17 nicht allein als beſtes Geſchenk den 
heißerſehnten Frieden und den vielen verwaiſten 
Bienenſtänden die glückliche Heimkehr ihrer feld⸗ 

rauen Herrn, ſondern dazu noch einen guten 

inter und einen frühen, ſchönen, dauerhaften 
Lenz, der bald die Honigquellen der Natur öffnet. 
Da kann mancher Schaden des Jahres 16 ſeinen 
Ausgleich erhalten. 

Das übelſte in der Bienenzucht iſt das Ver⸗ 
zagen. Gott verläßt keinen Deutſchen. Auf Fehl⸗ 
ſchläge folgen auch wieder andere Zeiten. Unſere 
Bienenzucht hat ſchon manches Fehljahr über⸗ 
wunden und ſich wieder emporgeſchwungen, ſie 
wird auch das erinnerungs reiche Jahr 16 über⸗ 
winden. 

Vor einem Rätſel, das ſie nicht zu erraten 
-wußten, ſind oft viele Imker früherhin geſtanden. 
Sie fanden auf ihren Ständen im Frühjahre ein⸗ 
elne Völker verhungert, denen ſie nach ihrer 

einung reichliches und vollauf genügendes 
Winterſutter gegeben hatten. Wohin war das 
Futter verſchwunden? Reicher Brutanſatz war nicht 
vorzufinden. Da löſt nun eine Wahrnehmung 
eines Beſitzers eines Beobachtungsſtandes in 
Haaksbergen das Rätſel, ganz abgeſehen davon, 
daß die Rechnung fo manches Bienenzüchters nicht 
ſtimmt, daß ſoviele Pfund Zuckerlöſung auch ſo⸗ 
viele Pfund Winterfutter geben, beſonders wenn 
dieſe Zuckerlöſung nicht aus gleicher Menge Zuckers 
und Waf ers beltebt, fondern int Verhältnis wie 
2 zu 1. Der Herr S. Frankenhuis teilt in feinem 
Bericht in der Oktobernummer der „Maandschrift 
vor Bijenteelt“ folgende Wahrnehmung mit, daß 
fein Wagſtock an⸗ Gewichtszunahme noch nicht 
einmal das Gewicht des reinen Zuckers aufzeigte. 
Er fütterte am 10. September 7½ kg Zucker, ver⸗ 
mengt mit 4¼ kg Waſſer, und am 16. September 
1,9 kg Zucker mit 0,85 kg Waſſer. Das Er⸗ 
gebnis der Wage war verblüffend. Am 1. September 
Deus das Gewicht des Volkes 24,15 kg und am 
31. September 31,100. kg, d. h. demnach eine 
Gewichtsvermehrung von 6,95 kg oder 2,45 kg 
weniger als reiner Zucker eingefüttert worden 
war. Mag auch eine Gewichtsminderung des 
Volkes eingetreten ſein, durch das Abſterben 
alter Bienen, verurſacht durch Abarbeiten Denn 
Frankenhuis fütterte in großen Mengen und dies 
bringt die gefütterten Völker in große Unruhe 
und nützt die Bienen ebenſo raſch ab wie eine 
reiche Honigtracht. Merkwürdig bleibt die be⸗ 
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das Pfund 


+ 


trächtliche Gewichtsminderung. Im ganzen wurden 
9,4 kg Zucker eingefüttert, das Gewicht der 
Zuckerlöſung war fogar 14½ kg und trotzdem 
fand ungeachtet nur eine Mehrung des Gewichts um 
6,95 kg ſtatt. Dies erklärt, weshalb viele Völker 
im Frühjahr verhungert ſind oder am Hunger— 
tuche nagen, obgleich reichlich und ausgiebig im 
Herbſte Futter gereicht worden war. Alſo dop⸗ 
pelte Vorſicht bei der knappen Herbſtfütterung, 
die allein möglich war. 


Auſtralien. (NReuſeeland). Honigernte. 
Unſere Gegenfüßler haben Sommer, Erntezeit, 
wenn bei uns Winter iſt. Deshalb kann noch 
nicht von der Ernte 1916/17 berichtet werden, die 
iſt noch im Gange, ſondern nur von der des vor— 
hergehendes Jahres. Der Sommer 1915/16 zeich- 
nete ſich durch große Trockenheit aus in den 
mittleren Teilen der Inſel. Dagegen hatte der 
Norden weit unter dem Durchſchnitt; das Früh. 
jahr war kalt, naß, windig. Im Südteil der 
Inſel wiederum hatten die Farmer und Bienen- 
züchter eine Rekordernte und den mittleren Teilen 
des Eilandes brachte die Trockenheit eine voll» 
ſtändige Mißernte. Die Trockenheit war ſo groß, 
daß arteſiſche Brunnen, die noch nie verſagt 
hatten, austrockneten. Ein Bienenzüchter verlor 
240 Bienenvölker, er kam von 300 auf 60. 


Amerilla. Zuckerverbrauch. Zuckermangel, 
wie bei uns, kann in den Vereinigten Staaten 
nicht eintreten. Sie nutzen Cuba und Hawai 
ordentlich aus, ganz abgeſehen von der außer— 
ordentlichen Steigerung der eigenen Erzeugung 
von 655 Millionen Pfund im Jahre 1894 auf 
1 Miillarde 841 Millionen im Jahre 1914. Von 
Hawai ſtieg die Einfuhr von 326 Millionen des 
Jahres 1894 auf 1 Milliarde 872 Millionen und 
von Cuba von 2 Milliarden 181 Millionen auf 
4 Milliarden 926 Millionen, was ſind das für 
Zahlen. Nach den Veröffentlichungen des Buros 
für fremden und einheimiſchen Handel des Han⸗ 
delsminiſteriums in Waſhington hat ſich allein 
die Einfuhr von Hawai, den Philippinen und 
Porto Rico von 511 Millionen Pſund auf 1 Mil⸗ 
liarde 273 Millionen gehoben in 20 Jahren, 
dagegen iſt die a: dieſer Inſel nach Europa 
ujw. in demſelben Zeitraum von 1 Milliarde 
219 Millionen auf 23 Millionen geſunken. Be⸗ 
achtenswert iſt die außerordentliche Steigerung 
der Zuckerausfuhr der Vereinigten Staaten durch 
den Krieg. In dem einen Monat Oktober 1914 
wurde mehr Zucker ausgeführt als im ganzen 
Fiskaljahr 1913. Wohin der Zucker gekommen 
iſt, wiſſen wir wohl. Die Ausfuhr ſtieg ſprung⸗ 
haft, Auguſt 39, September 52, Oktober 138 
Millionen Pfund. Daß gegenüber dieſen Rieſen⸗ 
zahlen, der Jahresverbrauch an Zucker beträgt 
87 Pfund auf den Kopf, der Ertrag an Honig 
und Wachs nicht aufkommen kann, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Mit Milliarden können wir nicht rechnen. 
Das ſchadet aber nichts weiter. Wir ſchaffen auch 
Werte, die ins Gewicht fallen. Im A. B. J. ſteht 
zu leſen: „Ein Paſodena Bienenzüchter hat am 
28. Juni 32 Tonnen Schleuderhonig verkauft, 
zu 7 / Cent, unzweifelhaft eine 
Hochwaſſermarke in Ernte und Verkauf für dieſes 
Jahr. Auch Bienenzüchter brauchen ſich noch 
nicht zu verſtecken. 


effere Königinnen erzeugen Seffere Bienen. 
In een A B. J. ſteht dieſe Ueberſchrift. 
Sie iſt entnommen einer Flugſchrift der Auf- 
kläruugsabteilung der Wisconſinhochſchule, die 
verkündet, daß erfolgreiche Bienenzüchter gefunden 
haben, daß reine Bienen, beſſere Königinnen, 
heller Honig, nette Packung mehr Honig, weniger 
Krankheit, beſſere Preiſe und größeren Nutzen 
bringen. Dies wird durch folgende Sätze be⸗ 
gründet: das einflußreichſte Individium in jedem 
Volke iſt die Königin. Weshalb? Weil von ihr 
das ganze Bienenvolk abhängt. Sie iſt auch der 
zeugende Faktor, und die Stärke und Lebenskraſt 
jeden Volkes beruht auf ſeiner Königin. Wir 
haben mit manchem Bienenzüchter verhandelt und 
gefragt: Was iſt nach eurer Meinung das Er⸗ 
fordernis für einen zufriedenſtellenden Erfolg in 
der Bienenzucht. Die Antwort lautete zuſammen⸗ 
gefaßt: Bienen, welche den Höchſtertrag an Honig 
geben und wohlgefüllte Zellen mit hellem, weißem 
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Bau und Verdeckelung erzeugen. Bienen, die 
wenige e bilden und nicht zu ſehr 
ſchwärmen; Bienen, die nicht zuviel Pflege be⸗ 
dürfen; Bienen, die ſanftmütig ſind und nicht auf 
den Waben herumrennen; Bienen, die ihren Stock 
reinlich halten und nicht alles mit Propolis ver- 
ſchmieren; in der Praxis ſchließen alle dieſe Ant⸗ 
worten in ſich Geſundheit, Lebenskraft, Widerſtand 
gegen Krankheit. 


Höchſtleiſtungen eines Wagvolhes. Dieſe 
war nach L. V. Firuna, Bienenzuchtsaſſiſtent auf 
der Univerſitätsfarm in St. Paul, Minneſ. 14 
Pfund 8 Unzen. Bei einer Gewichtszunahme 
von 11 Pfund 6 Unzen an einem Julitage zeigte 
die Menge den nächſten Morgen 2 Pfund 6 Unzen 
Gewichtsminderung, eine außerordentliche Arbeits⸗ 
leiſtung der kleinen Bienen, die dieſes Gewicht an 
Waſſer durch ihre Flügelſchläge aus dem Stock 
geſchafft haben. 


Dermifchtes. 


Vom frühen BrutgefHaft. Den fremden 
Bienenraſſen, Italienern, Krainern und ihren 
Kreuzungen, ſagt man nach, daß ſie früher ins 
Brutgeſchäft eintreten, wie die Bienen deutſcher 
Abſtammung. Ob das ſo ohne weiteres ohne 
Einſchränkung richtig iſt! Es mag ſein, daß die 
frühere Brutluſt ihnen eigen iſt. Doch wiſſen 
wir, daß auch die deutſche Biene oft ſchon zur 
Weihnachtszeit mit der Eierablage beginnt. 
Freilich kommen ſie nicht immer zur Entwicklung. 
Sind die Witterungsverhältniſſe einer Eiablage 
ünſtig, findet man ſchon im Januar beſtiftete 
Flächen Aendert ſich das Wetter, ſo hört die 
Königin mit der Eiablage wieder auf. Mehr 
oder minder haben ſich die fremden Bienenraſſen 
unſern Verhältniſſen angepaßt, ſo daß nach 
meinen Beobachtungen ein großer Unterſchied im 
frühen Brüten nicht zutage tritt. Lediglich äußere 
Umſtände ſind es, die das Brutgeſchäft begünſtigen 
oder hemmen. Mancher Stand hat einen ſo 
günſtigen Standplatz, daß kein wärmender Sonnen⸗ 
rad be verloren geht; kein Luftzug vermag 
ihn zu berühren. Beides iſt recht angenehm für 
die Bienen. Doch im Winter und im zeitigen 
Frühjahr iſt das erſtere nicht gut und man muß 
Gegenmaßregeln treffen. Sonſt kann man es 
erleben, daß rein deutſche Bienen ſchon große 
Brutflächen aufweiſen zu einer Zeit, wo die 
fremden Raſſen noch im Halbſchlummer liegen, 
und ſie leiden durch Wetterſtürze mehr wie ihre 
fremden Schweſtern. Daß die Art der Winter⸗ 
packung, ob warm oder kühl eingewintert, den 
Zeitpunkt des eee des Brutgeſchäftes be⸗ 
einflußt, iſt ebenfalls anzunehmen. Auch hier 
kann und muß die Hand des Imkers eingreifen 
und darf den Beginn der Brutperiode nicht dem 
Zufall überlaſſen. : 


Aleßerzählige leere Waben. Kein Imker kann 
eine wirklich lohnende Bienenzucht betreiben, wenn 
er an im Beſitz eines guten Vorrats leerer Waben 
iſt. Er braucht ſie im Frühjahr zur Erweiterung 
der Bruträume, ſpäter zur Vervollſtändigung des 
Baues der Schwärme, zur Herſtellung der Ab- 
leger, zur Ausſtattung der Honigräume und in 
Zeiten, in denen ſich nd reiche Trachten dar 
bieten, wenn dann die Bienen, beſonders Schwarm⸗ 
bienen, mit dem Bauen im Verhältnis zu dem 
Honigſegen nicht gleichen Schritt halten können. 

Den erforderlichen Vorrat an leeren Waben 
verſchafft fic) der Züchter dadurch, daß er von den 
In gage Kunſtwaben ausbauen läßt. 

n günſtigen Jahren und in guten Bienengegenden 
kann er dazu auch die Kräfte der Schwärme aus⸗ 
nutzen. 

Das Ausbauenlaſſen der Kunſtwaben ift nun 
aber an gewiſſe Regeln gebunden, wenn es von 
Erfolg ſein ſoll, und dieſe ſind ſolgende: 

1. Kunſtwaben dürfen nur bei günſtigem 
i und guter Tracht einge 
ängt werden. 

2. Die Kunſtwabe erhält ihren Platz neben 
der letzten Brutwabe, nicht zwiſchen zwei 
Brutwaben und auch nicht zwiſchen zwei 
brutleeren Waben. (dur Vermeidung von 
Mißverſtändniſſen ſei bemerkt, daß die letzte 
Brutwabe diejenige iſt, weiche dem Glas⸗ 
fenſter am nächſten hängt.) 

3. Niemals dürfen zwei Kunſtwaben auf ein⸗ 
mal und hintereinander eingehängt 
werden, ſondern nur ſtets eine derſelben. 
Durch zwei nebeneinanderhängende Kunſt⸗ 
waben wird der Bienenſitz in unnatürlicher 
Weiſe in zwei Teile geteilt und die Bienen 
bauen ſie nur zögernd aus. W. 
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— 
Eine Mauer um uns baue! | 


„Eine Mauer um uns baue“, Baut ſie von den deutſchen Helden, 
Sang das fromme Mütterlein. Die wie Stahl und Eiſen ſteh'n, 
And der Herr erhört die Bitte. Läßt ſie, ſtark und feſt verbunden, 


Doch er baut ſie nicht aus Stein. Rund um unſer Deutſchland geh'n. 


And der Feinde wilde Stürme 

Brechen an der Mauer ſich — 

Mütterlein, kannſt ruhig ſchlafen; 

Deutſche Treue ſchirmet dich. | 


Liller Kriegsztg. Mar Heckel. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Neben der Arbeit der größeren Imkerverbände auf dem Gebiete der Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗Fürſorge, wovon wir einige Beiſpiele in der vorigen Nummer mitteilen 
konnten, iſt auch die Arbeit einzelner Imker, die fernab von der großen Oeffentlichkeit, 
im Stillen, im Verborgenen geleiſtet wird, nicht zu vergeſſen; ſie verdient volle Würdi⸗ 
gung. So mancher hat Gelegenheit, geeignete Kriegsverletzte über die Bedeutung der 
Bienenzucht als Nebenberuf aufzuklären und erachtet es als ſeine Pflicht, ſie in das 
Weſen der Bienenzucht einzuführen. Der Bienenſtand iſt die Imkerſchule, und bei Be⸗ 
ſuchen wird der Kurſus erledigt; Vormachen und Erklären auf der einen Seite, Abgucken 
und Nachmachen auf der andern Seite ſind die Methoden, die am ſchnellſten zum Ziele 
führen. Und wahrlich, ſolche ſtille Arbeit, von der vielleicht niemand, als die zwei 
beiden, etwas weiß, iſt geleiſtet worden und wird weiter geleiſtet werden. Noch iſt 
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Platz in unferm Vaterlande für viele Imker, noch geht mancherorts des Segens viel 
verloren, verloren als Nahrungsmittel, verloren für die Volkswirtſchaft. Mehr als bisher 
müſſen wir danach ſtreben, unabhängig vom Auslande zu werden und alle ſüßen Schätze 
zu heben, die der heimatliche Boden erzeugt. Darum, arbeite, wer kann, im Verborgenen 
für die Ausbreitung der Bienenzucht, zum Segen der Kriegsbeſchädigten! 

Das am 1. Oktober 1916 in Kraft getretene Warenumſatz⸗Stempelgeſetz legt auch 
uns Imkern, wie jedem Privatmann, Pflichten auf, deren nähere Kenntnis von Wichtigkeit 
iſt, wenn wir uns nicht der Steuerhinterziehung ſchuldig und ſtrafbar machen wollen. 
Bei dieſem Geſetz denkt man zunächſt an den Warenumſatz der Gewerbetreibenden, doch 
nach dem Geſetz iſt es für die Steuerpflicht im Prinzip gleichgültig, ob der ſteuerpflichtige 
Warenumſatz im Betriebe eines Gewerbes oder zwiſchen Privatleuten vor ſich geht. Die 
Gewerbetreibenden haben ihren ganzen Warenumſatz am Schluſſe des Jahres zu ver⸗ 
ſteuern; der Privatmann hat nur die Pflicht, Warenlieferungen zu verſteuern, für die 
er im einzelnen eine Zahlung von mehr als 100 Mark erhält. Der Gewerbetreibende 
muß ſeinen Jahresumſatz anmelden und entrichtet die Steuer dafür in barem Gelde; 
der Privatmann hat über die erhaltene Zahlung eine Quittung auszuſtellen und dieſe 
Quittung durch Verwendung von Stempelmarken zu verſteuern. Alſo Steuerpflicht und 
Quittungszwang ſind die beiden Neuerungen, die für uns Imker in Betracht kommen. 
Verkaufen wir alſo unſern Honig in großen Quantitäten oder unſern Bienenſtand, ſo 
daß wir mehr als 100 Mark erhalten, ſo ſind wir verpflichtet, darüber eine Quittung 
auszuſtellen und dieſe mit der entſprechenden Stempelmarke zu verſteuern. Bei Teil⸗ 
zahlungen iſt ein verſteuertes Empfangsbekenntnis über den Geſamtbetrag der bezahlten 
Schuld bei der letzten Teilzahlung zu erteilen. Die Steuerpflicht läßt ſich nicht etwa 
dadurch umgehen, daß die Erteilung einer Quittung, ſei es einſeitig, ſei es in gegen⸗ 
ſeitigem Einverſtändnis unterbleibt. Geſchieht dies, ſo tritt die Steuerpflicht mit der 
Zahlung ein. Auch nicht dadurch läßt ſich die Steuer umgehen, daß die Zahlung etwa 
in Teilbeträgen von je unter 100 Mark vereinbart wird. Jede Warenlieferung, für die 
ein Entgelt von mehr als 100 Mark gezahlt wird, iſt ſteuerpflichtig. Die Steuer be⸗ 
trägt 1%. oder für je 100 — 199 Mark 0,10 Mark. Es iſt das alſo nur ein geringer 
Tribut, den das Vaterland von uns verlangt; wir Imker werden ihn willig leiſten. 

Der Zuckerbezug im neuen Jahre iſt alſo geregelt (ſiehe Nr. 1); frühzeitig genug 
wird uns der Bedarf in Ausſicht geſtellt. Wollen wir hoffen, daß alles fo klappt, wie 
es gedacht iſt. An den Vereinen liegt es jetzt, die Beſtellungen für die Mitglieder gleich 
zu Beginn des neuen Bezugsjahres, nach dem 1. April, bei der Zentrale durch Ein⸗ 
reichung der zollamtlichen Berechtigungsſcheine zu bewirken. Im Frühjahre erfolgt die 
Lieferung des unverjtenerten und zur Winterfütterung die des verſteuerten Zuckers, je 
10 Pfund. „Wenn wir's nur erſt hätten!“ wird mancher denken. Niemand kann voraus⸗ 
ſehen, ob ſich noch Schwierigkeiten bei der Lieferung einſtellen werden; jedenfalls bleibt 
aber Zeit genug zu Erinnerungsſchreiben uſw. Auf jeden Fall ſollten wir, falls der 
Friede noch nicht da iſt, aus vaterländiſchem Jutereſſe auf die ſpekulative Fütterung im 
Frühjahre verzichten und von dem unverſteuerten Zucker nur verbrauchen, wo es unum— 
gänglich notwendig iſt, damit niemand ſpäter, falls der verſteuerte Zucker nicht in der 
verheißenen Menge geliefert werden kann, in eine Notlage gerät, aus der keiner ihn 
retten kann. 

Und Richtpreiſe für Honig ſollen mit möglichſtem Nachdruck die Verbände ihren 
Mitgliedern bekanntgeben, damit dieſe ſich danach „richten“; dieſe ſollen im Kleinverkauf 
pro Pfund 2 Mark, im Großhandel 20—25 % weniger betragen. Mehr darf niemand 
fordern, wohl aber weniger. Sollten die Preiſe dieſe Grenzen überſteigen, dann drohen 
im Hintergrunde Höchſtpreiſe und Beſchlagnahme. Wir wollen hoffen, daß der Himmel 
uns eine Ernte beſchert, daß wir aus eigenem Antriebe im Intereſſe unſerer Volks⸗ 
genoſſen den Preis weſentlich herabſetzen können und auch noch übrig haben für die 
Lazarette und für die Kämpfer im Felde mit dem ſtillen Wunſche im Herzen, daß es 
die letzteren nicht mehr geben möge. 

Unter den Neuheiten auf dem Wohnungsmarkte verdient meines Erachtens der 
„Deutſche Siegerſtock“ Beachtung. Der Erfindergeiſt kommt nicht zur Ruhe; er 
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ſchreitet immer weiter auf dem Wege zur Idealbeute, und die neueſten Erfindungen und 
„beiten“ Stockformen werden immer wieder durch beſſere überholt. Der „Siegerſtock“ 
iſt ein Zweietager mit Normalmaß⸗Breitwaben; die untere Etage dient als Brutraum, 
die obere als Honigraum; beide Räume haben gleiches Maß, ſo daß es möglich iſt, 
Brutwaben in den Honigraum zu hängen. Im Brutraum iſt das Blätterſtockſyſtem; 
durch ein Abſperrgitter kann der Brutraum in zwei Abteile von je 5 Rähmchen geteilt 
werden. Mir perſönlich gefällt an dem Siegerſtock folgendes: 1. Die Behandlung des 
Honigraums geſchieht von oben, nur in Stapeln von hinten. 

2. Jede Wabe des Brutraumes iſt infolge des Albertiſyſtems herausnehmbar, 
ohne daß die andern herausgenommen werden müſſen. 

3. Die Einſchränkung der Brut, reſp. Abſperrung der Königin, iſt möglich ohne 
Ausſuchen der Königin, daher nicht einfacher zu denken. 

Iſt dieſes Urteil auch vorläufig nur auf Grund der Beſchreibung und Abbildung 
des Stockes gefällt, alſo zunächſt rein theoretiſch, ſo zweifle ich doch nicht daran, daß 
er ſich in der Praxis als „einfach und praktiſch“ bewähren wird. Daß die Ueber⸗ 
winterung in dem oberen Raume geſchehen ſoll und daher im Frühjahre das Umhängen 
der Waben vorgenommen werden muß, iſt allerdings eine Forderung, die ſich mit der 
Einfachheit nicht verträgt. Wozu das auch? Die Bienen überwintern im unteren 
Raume auch gut und ohne Schaden; der Erfinder hat, ſo nehme ich an, anderen Stock⸗ 
formen zuliebe dieſes Zugeſtändnis gemacht, um konkurrenzfähig zu ſein, aber dieſe 
Maßnahme, die im Herbſte und im Frühling auf einem größeren Stande eine Heiden⸗ 
arbeit verurſacht, die meines Erachtens überflüſſig iſt, trägt nicht dazu bei, einen Stock 
volkstümlich zu machen. In der größten Einfachheit liegt das Heil; der Idealſtock iſt 
der einfachſte auf oe Welt. 


Biene und Bummel. 


Eine lebenskundliche Betrachtung von D. Breiholz in Neumünſter. 
(Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geſtattet.) 
(Schluß.) 

Ein anſchauliches Bild vom Leben im Hummelſtaat erhalten wir am beſten, 
wenn wir uns den Lebensgang der Hummelkönigin in ihrem weitverzweigten 
Pflichtenkreis vor Augen führen. Sobald im Frühling die warmen Sonnenſtrahlen 
neues Leben wecken und die erſten Frühlingsblumen ſprießen, erwacht in ihrem Winter⸗ 
ſtübchen, in dem ſie mutterſeelenallein die rauhe Jahreszeit in tiefem Schlummer ver⸗ 
bracht hat, auch die Hummelkönigin. Sie putzt ſich mit den Vorderbeinen Fühler und 
Flügel und eilt dann zu den Blütentiſchen, um ſich nach langem Faſten am ſüßen 
Honigſaft zu laben. Wohl einige Stunden fliegt ſie ſo voll Auferſtehungsluſt, ſich 
reckend und dehnend und ſtärkend, umher. Dann beginnt die Arbeit, die Anlage 
einer Siedelung und die Familiengründung, wobei ſie auf ſich ganz allein angewieſen 
iſt. — Eine mühſelige, nimmer endende Arbeit. 

Ein paſſender Ort für die Siedelung iſt nicht ſchwer zu finden, wenn man an- 
ſpruchslos iſt. Ein verlaſſenes Vogelneſt, ein lockerer Moosteppich, die aufgegebene Höhle 
einer Fledermaus, der Gang eines Maulwurfs oder das Neſt einer Maulwurfsgrille — 
was ſich eben bietet, iſt gut. Mit Beinen und Zangen erweitert die Hummelkönigin 
ſich die Höhle zu einem Keſſel, dann ſchleppt ſie Moos, Grashälmchen, Laub, Nadeln, 
Baumrinde oder ähnliches herbei und zermalmt alles mit ihren Freßzangen. Die ſo 
entſtehende Maſſe gibt nun eine weiche Unterlage für das eigentliche Neſt. Seinen Anfang 
bildet eine einzige napfförmige Zelle, die aus ſchmutzigweißen Wachsblättchen aufgeführt 
wird. Woher denn das Wachs? Die Hummelkönigin hat es ſelbſt in ihrem Körper 
bereitet und zwiſchen den Hinterleibsringen nicht nur am Bauche, ſondern auch am 
Rücken ausgeſchwitzt. Nun gilt es, für Futter zu ſorgen, bevor die Kinder kommen. 
Da eilt ſie wiederum fort, holt Blütenſaft und Pollenſtaub und bereitet daraus unter 
Verwendung ihres Speichels einen klebrigen Teig, mit dem ſie die Zelle etwa zur Hälfte 
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füllt. Erſt jetzt legt fie einige Eier hinein — nicht nur eins, wie die Bienenkönigin — 
und verſchließt darauf ſogleich das Räumlein mit einem Wachsdeckel. Alſo erſt die Zelle, 
dann das Futter, dann die Eier und dann den Deckel drauf! Alles von der Königin 
ſelbſt beſorgt. So geht es raſtlos weiter. Die Königin baut Zelle um Zelle in unregel⸗ 
mäßigen Anhäufungen, klumpenweiſe, ftattet fie mit Futterbrei und Eiern aus, verſchließt 
ſie und bemüht ſich von Zeit zu Zeit ſogar, ſie mit ihrem Körper zu bebrüten. Nach 
3 bis 5 Tagen ſchlüpfen aus den Eiern die Larven. Sobald ſie den Futtervorrat ver⸗ 
zehrt haben, merkt es ſogleich die Mutter. Sie öffnet die Zelle, ſchiebt neues Futter 
hinein und ſchließt wieder zu. Dabei fährt ſie mit dem Bebrüten fort und verwendet 
außerdem jede freie Zeit zum Bauen. In 10 bis 12 Tagen ſind die Larven aus: 
gewachſen und verpuppen ſich. Wiederum paßt die Königin auf: Alles Wachs, das 
dadurch überflüſſig wird — der Kokon hält ſich ohne Wachswände — trägt fie mit 
ihren Zangen ab und verwendet es wieder zum Bau neuer Zellen. Iſt das nicht außer⸗ 
ordentlich ſparſam? Nach etlichen Tagen zeigt die Bewegung in der Puppe an, daß 
das junge Tier zum Ausſchlüpfen reif iſt. Die Königin zernagt die fefte Hülle, und 
das dadurch befreite Weſen tritt hervor — die erſte Arbeiterin, eine kleine, its, 
und wohl meiſtens ein Maikind. 

Dieſes Ereignis leitet eine Wende im Leben der vielgeplagten Königin ein. Nun⸗ 
mehr ſchlüpfen täglich neue Arbeiterinnen (wohlgemerkt: kleine Arbeiterinnen, als Folge 
dürftiger Ernährung) aus den Zellen und übernehmen die ihnen zukommenden Arbeiten, 
und die Königin wird allmählich entlaſtet. Die Arbeiterinnen ſammeln nun Blütenſaft 
und Pollenſtaub, bauen aus ſelbſtbereitetem Wachs weitere Zellenklümpchen, verbinden 
ſie untereinander und auch mit den alten durch ſogenaunte Wachsbalken und pflegen mit 
Sorgfalt die Brut. Jede der kleinen Arbeiterinnen lebt nur etwa einen Monat. Mit 
der ſteigenden Zahl dieſer Arbeiterinnen beſchränkt die Königin mehr und mehr ihre 
Ausflüge. Schließlich bleibt fie ganz daheim. Einmal braucht fie nicht mehr aus⸗ 
zufliegen, weil andere die Sammelarbeit übernommen haben, und zum andern iſt ſie 
ihrer abgenutzten und zerſchliſſenen Flügel wegen meiſt auch gar nicht mehr dazu imſtande. 
Im Juli entwickeln ſich aus den Eiern der Königin auch die großen Arbeiterinnen. 
Sie betätigen ſich in ähnlicher Weiſe wie die kleinen Arbeiterinnen und beteiligen ſich 
außerdem am Eierlegen. Aus ihren Eiern entwickeln ſich vollwertige, zeugungsfähige 
Drohnen und, wenn fie vorher befruchtet waren, was zuweilen geſchieht, auch Arbeite⸗ 
rinnen. Die großen Arbeiterinnen heißen darum auch kleine Weibchen oder Hilfs— 
weibchen. Die Hummeldrohnen ſollen untereinander verſchieden ſein und ſich auch an 
den häuslichen Arbeiten beteiligen. Ende Juli, wenn alſo das Triebleben im Volke 
ſeinen Höhepunkt erreicht hat, entſtehen — aber nur aus den Eiern der alten Mutter — 
auch junge Königinnen. An ſonnigen Auguſttagen erfolgt, entweder im Fluge, meiſt 
aber wohl im Neſt, ihre Befruchtung durch eine Drohne. Die jungen Hummelköniginnen 
ſcheinen keine Eiferſucht zu kennen wie ihre Amtsgenoſſinnen im Bienenſtaat. Sie be— 
trachten ſich nicht als Nebenbuhlerinnen, leben vielmehr friedlich zuſammen in demſelben 
Volke, beteiligen ſich auch an der Sammelarbeit, beginnen mit dem Eierlegen aber erſt 
im nächſten Jahre (Krafterhaltung!). Im Herbſt löſt der Hummelſtaat ſich auf. Die 
alte Königin iſt meiſtens ſchon vorher im Neſt verendet. Arbeiterinnen und Drohnen 
gehen außerhalb des Neſtes zugrunde, und die jungen befruchteten Königinnen finden 
unter Moos oder trockenem Laub, in einem hohlen Baum oder irgendwo im Schoß der 
Erde ein geſchütztes Plätzchen zur Ueberwinterung. 

Das iſt der Jahreslauf der Hummel. Hält es nicht ſchwer, im Hinblick auf die 
vornehme Höhe, auf der wir unſere Bienenkönigin ſehen, ſich auch die Hummelmutter 
als „Königin“ vorzuſtellen? In ihrem Daſein als „Mädchen für alles“ iſt von 
Majeſtät wahrlich keine Spur. Gewiß iſt auch hier wieder viel Vermenſchlichung dabei. 
Kühl veranlagte Naturen bezeichnen die Bienenkönigin wohl gar als Eierlegemaſchine. 
Und gerade die Vermenſchlichung könnte, um nicht zu ſagen müßte dazu führen, 
die Hummelkönigin als vollendete Mutter weit über die Bienenkönigin zu ſtellen. 
Sie hat zweifellos viel mehr menſchliche Züge als dieſe. Bei alledem aber ſteht 
das eine feſt, daß das Bienenvolk als Ganzes eine höhere Entwicklungsſtufe darſtellt 
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als das Volk der Hummeln. Steigt nicht auch die Hummelkönigin im Laufe des Jahres 
vom Einſiedlerdaſein zum Leben im Geſellſchaftsſtaat empor? Auf der höchſten Stufe 
der Volksentwicklung ſteht ſie der Bienenkönigin gleich: auch ſie iſt dann nur noch fürs 
Eierlegen da, und die Arbeitsteilung iſt dann auch in der Hummelfamilie durchgeführt. 

Aus dem Geſetz der Straiterhaltung mag es ſich erklären, daß die Bienenkönigin 
in Fruchtbarkeit und Lebensdauer ihre Hummelkollegin weit übertrifft. Die Bienen— 
königin eines guten Volkes legt in einem Sommer bekanntlich über 100000 Eier, die 
Hummelkönigin bringt es höchſtens auf ein paar hundert. Das Lebensalter der Bienen— 
königin hat ſelbſt bei ſtarken Legeleiſtungen mit 3 Jahren oft die höchſte Grenze noch 
nicht erreicht, wogegen die Hummelmutter ſtets nach einem Jahre verendet. 

Bemerkenswert iſt auch, daß die Bienenkönigin die alten Zellen nicht nur im 
erſten Jahr, ſondern auch in den folgenden Jahren wiederholt benutzt, während die 
Hummelkönigin die einmal bebrüteten Zellen abträgt und neue aufführt. Mir 
drängt ſich dabei der Vergleich mit ſeßhaften und nomadiſierenden Völkerſtämmen 
auf. Allerdings werden im Bienenſtaat die Weiſelwiegen auch nur einmal benutzt und 
nachher teilweiſe abgetragen. Vielleicht haben wir hier noch den Reſt einer Lebensform, 
die in früheren Entwicklungszuſtänden begründet war. 

Bei Beſtiftung der Zellen gibt die Bienenkönigin immer nur ein Ei in die 
zukünftige: Wiege hinein. Nur außergewöhnliche Verhältniſſe bringen zuweilen für kurze 
Zeit eine Ausnahme von dieſem Geſetz. Die Hummelkönigin dagegen legt regelmäßig 
in jede Zelle mehrere Eier. 

Den Vorgang des Schwärmens feunt die Hummelkönigin nicht. Einmal wäre 
die Gründung einer neuen Familie im Laufe des Sommers ja nicht mehr möglich, weil 
die jungen Königinnen zu ſpät erſcheinen, und zum andern überwintert nicht die Hummel— 
familie, ſondern nur die Hummelmutter. Auch in der Ueberwinterung haben wir 
alſo einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Biene und Hummel. Die Hummelkönigin 
hat bekanntlich alle Fähigkeiten, eine neue Familie allein zu begründen. Hier iſt aller— 
dings eine Einſchränkung zu machen, die mir aber wieder als Beweis dafür erſcheint, 
daß in der Hummelſippe die Entwicklung noch ſtark im Fluſſe iſt: In ſüdlichen Himmels— 
ſtrichen nämlich überwintern, dank der günſtigen Nahrungs- und Klimaverhältniſſe, auch 
ganze Hummelfamilien. 

Uebereinſtimmung herrſcht bei beiden (Hummel- und Bienen-) Königinnen darin, 
daß nur ſie allein die Fähigkeit haben, Eier zu legen, aus denen ſich alle Formen der 
Familie (Arbeiterinnen, Drohnen, Königinnen) entwickeln. 

Ein Wort noch über Hummelarbeiterin und Hummeldrohne. Die Arbeitsbienen 
kennen nur die „Arbeit“, und nur bei entarteten Zuſtänden im Volk, die einen Rückfall 
in Vorfahrenbräuche früherer Zeiträume hervorrufen, verſteigen ſie ſich zur Eierlage. 
Bei den Hummelarbeiterinnen dagegen gehört das Eierlegen zu den natürlichen und 
ſelbſtverſtändlichen Verrichtungen. Endlich muß auch die Hummeldrohne ſich durch 
ausgiebige Beteiligung an geeigneten Arbeiten nützlich machen. Man halte daneben die 
Vorſtellung: Bienendrohne und Arbeit. | 

Es ergibt ſich: Die ſcharfumgrenzte und -geprägte, die typiſche Köuiginnen-, Arbeite— 
rinnen⸗ und Drohnenform, die dem Bienenſtaat eigen iſt, fehlt der Hummelfamilie. 
Alles in allem darf man ſagen, daß die Hummel ſtarke Merkmale einer Uebergangs— 
form zeigt. Sie ſteht auf der Stufe eines frühen Ahnenſtammes unſerer Biene, gehört 
aber, wie die Forſcher (u. a. auch v. Buttel-Reepen) erklären, nicht zu ihren unmittel— 
baren Vorfahren, ſondern ſtellt eine früh abgezweigte Seitenlinie dar. Entwicklungs— 
geſchichtlich iſt alſo die Hummel gegen unſere Biene noch weit zurück. Daraus erklärt 
ſich, daß der Hummel weder eine volkswirtſchaftliche, noch eine Bedeutung für das Meuſchen— 
leben überhaupt zugeſprochen werden kann. Dennoch aber iſt ſie ein Weſen, deſſen 
Lebensbetätigung nicht nur jeden Imker feſſelt, ſondern auch bei jedem Naturfreunde 
warme Anteilnahme weckt. 
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Wie arbeitet man auf dem Bienenſtande! 
Von Karl Günther, Seebergen. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß Bienenvölker verſchieden zu behandeln find. 
Hierbei kommt es beſonders auf die Raſſe an, die man auf dem Stande hat. Die 
ſchwarze Raſſe iſt z. B. wenig ſtechluſtig, die Italienerin ſchon reizbarer, die Krainerin 
gilt allgemein als ſanftmütig, während die ebenfalls ſchwarze Heidebiene wieder etwas 
ſtechluſtiger als unſere ſchwarze, deutſche Landraſſe iſt. Wahre Beſtien aber waren die 
früher eingeführten Cyprier. 

Der deutſche Michel iſt, Gottlob, zum größten Teil von der Einführung fremder 
Raſſen zurückgekommen, nachdem er erkannt hat, daß die deuntſche, ſchwarze Biene ſich 
doch am beſten für unſer Vaterland bewährt hat. Aber auch die deutſche Biene kann 
ſehr ſtechluſtig werden, wenn ſie nicht ſachgemäß behandelt wird. 

Eine äußerſt ruhige Behandlung wirkt auf den ganzen Bienenſtand ein. Betritt 
man einen Bienenſtand und wird ſofort von den Bienen angefallen, ſo liegt dies ſicher 
an der Behandlung der Völker. 

Beim Oeffnen eines Stockes reißt man nicht mit Gewalt das Fenſter, das im 
Frühjahr etwas verquollen, im Sommer aber verkittet iſt, heraus, ſondern zwängt es 
behutſam von rechts ab. Sitzen die Bienen dicht am Fenſter, ſo gibt man einige Züge 
Rauch. Das Fenſter mit den Bienen ſtellt man auf das Flugbrett oder man ſchüttelt 
an warmen Tagen die Bienen in der Nähe des Fluglochs ab. Setzt man das Fenſter 
auf das Flugbrett, ſo laufen die Bienen bald ab; iſt dies geſchehen, ſo nimmt man das 
Fenſter wieder weg, damit der Flug nicht verhindert wird. Bei Oberbehandlung fällt 
dies alles weg. 

Soll es an das Auseinandernehmen eines Volkes gehen, fo ijt bei Hinterladern 
ein Wabenbock unbedingt notwendig. Derſelbe ſoll zweietagig und am beſten ringsum 
geſchloſſen ſein, damit die Bienen recht ruhig ſitzen. Die eingehangenen Waben aber 
werden ſofort mit einem Tuche oder dergleichen bedeckt. Auch bei Völkern mit Ober- 
behandlung iſt, ſobald der Stock mit Waben bis ans Ende gefüllt iſt, ein Wabenbock 
erforderlich, um einige Waben entfernen zu können. Beim Herausnehmen der Waben 
gibt man je nach der Stockform in die Gaſſen oder zwiſchen Waben und Stockwänden 
hin zunächſt einige Züge Rauch. Hierauf löſt man behutſam links oder rechts, je nachdem 
man ſich gewöhnt hat, die Waben aus der Verkittung, faßt ſie ſodann oben in der Ecke 
mit der Zange und zieht ſie vorſichtig heraus. Kommen die. Bienen aus den Gaſſen 
hervor, ſo genügen einige Züge Rauch und ſie find beruhigt. 

Eutnimmt man den Honig, jo entfernt man das Fenſter des Honigraums und 
treibt die Bienen durch Rauch zurück. Ehe man mit der Honigentnahme bei dem einen 
Volke beginnt, öffnet man ſchon zuvor das Fenſter des nächſten, damit ſich die Bienen 
desſelben unterdeſſen zurückziehen. Die Honigwaben werden in den Wabenbock gehängt, 
für dieſe 4 bis 5 leere Waben eingehangen und nun die Bienen in ein leichtes Käſtchen 
abgefegt, ſofern man nicht einen Blechkaſten zum Abfegen am Brutraume anbringen 
kann. Laufen die Bienen an den Wänden des Käſtchens empor, ſo wird dasſelbe 
einmal gerüttelt oder geſchüttelt und die ganze Geſellſchaft liegt wieder am Boden. Iſt 
man mit dem Abkehren fertig, ſo ſchüttelt man die Bienen im Kaſten nochmals tüchtig 
und befördert ſie ſodann durch einen Ruck und Stoß wieder in den Honigraum. Bei 
Vieretagern kann man die Honigwaben auch im Honigraume abkehren. Vor dem Abfegen 
der Bienen haben viele Imker einen Höllenreſpekt; mir iſt es eine Luſt. 

Ruhig Blut und auch viele Arbeit erfordert das Herſtellen von Kehrſchwärmen. 
Hierbei muß zunächſt die Königin geſucht werden, was bei ſtarken Völkern oft nicht leicht 
iſt. Hat man ſie gefunden, ſo kommt ſie unter einen Pfeifendeckel, den man auf der 
Verſandwabe befeſtigt, worauf dieſe feſtgenagelt wird. Nunmehr beginnt das Abkehren. 
Nachdem man die auf den Waben ſitzenden Bienen mittels einer Blumenſpritze mit 
kaltem Waſſer beſtäubt hat, werden ſie mit einem feuchten, weichen Borſtbeſen von oben 
nach unten abgefegt. Ich bin ein Feind, wie auch die Bienen, des Flederwiſches und 
auch der Feder beim Abkehren; denn dieſe Kratzer machen die Bienen nur wild. 


Das Einfangen der Schwärme ift für manchen Imker ebenfalls eine untieb- 
ſame Arbeit, beſonders wenn ſich die Bienen hoch oden oder um einen Baumſtamm 
herum angelegt haben. Die Schwarmbienen aber ſind meiſtens gar nicht ſtechluſtig, 
weil ſie ſich voll Honig geſaugt haben, und kann man ſie daher meiſt ohne Haube und 
Handſchuhe einſchlagen. Sind in der Nähe des Standes keine Bäume, ſondern nur 
Sträucher, fo ſetzen ſich die Schwärme an dieſe und das Faſſen derſelben iſt zuweilen 
ſchwierig. Seit den 18 Jahren, während deren ich hier wohne, habe ich nur ſelten 
einen Schwarm einzuſchlagen gehabt. 

Sobald der Schwarmtanz beginnt, wird ein Schwarmkaſten zur Hand genommen 
und in denſelben eine leere oder noch beſſer eine Wabe mit offener Brut eingehangen. 
Sobald der Schwarm Anſtalt macht, ſich anzulegen, kommt an dieſe Stelle der Schwarm— 
kaſten, die Bienen ziehen wohlgemut in denſelben ein, und ich bin der Arbeit des Cin- 
ſchlagens überhoben. Baut man ſeine Schwarmkäſten, von denen auf größeren Ständen 
natürlich mehrere vorhanden ſein müſſen, ſo, daß ſie an jede Wohnung paſſen, ſo laſſen 
ſich dieſelben zugleich beim Abfegen der Bienen bei der Honigentnahme verwenden. 

Daß zuweilen auch ſcheinbar erfahrene Bienenzüchter noch nicht in rechter Weiſe 
mit Bienen umzugehen wiſſen, mögen nachſtehende Beobachtungen zeigen. 

Im Jahre 1877 hatte unſer Hauptverein ſeine Ausſtellung in Merſeburg. Der 
damalige Vorſitzende, Hauptmann W., nahm hierbei ein Volk auseinander. Ein Waben⸗ 
bock wurde nicht benutzt. Die Waben mit Brut und Bienen flogen vielmehr förmlich 
auf den Erdboden, ſo daß alle Umſtehenden über eine derartige Behandlung der Bienen 
erſtaunt waren. Da iſt es doch wahrlich nicht zu verwundern, wenn ſich die Bienen 
einer ſolchen Behandlung nachdrücklichſt zu erwehren ſuchen. 

Auf der Ausſtellung in Inſterburg im Jahre 1897 kam ich zufällig dazu, als die 
Preisrichter die Königinzuchtvölkchen unterſuchten. Mit Entſetzen ſah ich, wie die armen 
Bienen von den Herren angedampft wurden, und wunderte mich nicht, daß faſt alle 
Ausſteller dieſer Völkchen über den Verluſt der Königinnen klagten. Solche Völkchen 
laſſen ſich doch meiſt ohne Rauch, höchſtens iſt eine Zigarre notwendig, behandeln. 

Ein Imker hieſiger Gegend hatte einen Bienenſtand von 8 bis 10 Völkern. Kam 
man in die Nähe desſelben, fo hagelte es förmlich Stiche. Und das war bei der Be— 
handlung, die er ſeinen Bienen angedeihen ließ, kein Wunder. Als ich nämlich eines 
Tages auf ſeinen Stand kam, war er gerade mit der Entnahme der Honigwaben beſchäftigt. 
Er ſelbſt glich einem geharniſchten Ritter; ein männliches Mitglied ſeines Haushaltes 
aber mußte ungeſchützt die beſetzten Waben vor den Stand tragen und, während ſie von 
ihm in der rückſichtsloſeſten Weiſe abgekehrt wurden, halten. Daß es dabei Stiche die 
Hülle und Fülle gab, war natürlich. Der Gehilfe trampelte vor Schmerz mit den 
Beinen; er ſchrie; allein es nutzte ihm nichts, er mußte aushalten. Den Flugbienen 
gelang es ja meiſt, wieder in den Stock zu kommen; allein die jungen Bienen wurden 
teils zertreten, teils gingen fie zugrunde, da fie fic) nicht wieder in ihre Wohnung zurück⸗ 
fanden. Für einen ſolchen Imker wäre. der Name „Bienenvater“ der reine Hohn. 

Vor allen Dingen müſſen die Anfänger vor dem zu ſtarken Gebrauch des 
Rauches gewarnt werden; denn dieſe ſind meiſt der Meinung, daß auch hier das Sprich⸗ 
wort: „Viel hilft viel“ Gültigkeit habe. Gelegentlich eines Imkerkurſus zu Borau bei 
Weißenfels im Jahre 1893 hatte ich einige Kurſiſten beauftragt, aus einem Volke in 
meinem kleinen Pavillon die Königin auszuſuchen, während ich mit der größeren Zahl 
der Teilnehmer im großen Pavillon arbeitete. Als ich nach einiger Zeit nachſah, ob 
die Königin gefunden ſei, rauchte es aus dem betreffenden Stocke wie aus einem Fabrik⸗ 
ſchlot; denn alle, die dabei waren, hatten den Rauch wie die Stadtſoldaten in den Stock 
geblaſen. Daß da die Königin ängſtlich bis zur Vorderwand geflüchtet und hier von 
den Bienen eingeknäult worden war, war natürlich. Hoffentlich hat meine hieran ge- 
knüpfte Warnung den beabſichtigten Erfolg gehabt. 

Meine Bienen ſind ſanft wie die Lämmer, und alle Beſucher meines Standes ſind 
erſtaunt über die Gutmütigkeit derſelben. Bei meinem großen Pavillon fliegen vier 
Völker zwiſchen dem Eingang zur Tür. Wenn Laien kommen, um die Völker zu beſichtigen, 
dann zaudern ſie meiſt, vor allem die Damen, durch den Flug der Bienen zu gehen 
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und erft infolge der A Verſicherung, daß keine Biene ſticht, wagen ſie den 
Durchgang. 

Wer mit ſeinen Bienen in ruhiger und ſchonender Weiſe umgeht, der wird, wenn 
zuweilen auch einzelne Stiche vorkommen werden, doch über ihre a Sn nicht 
zu klagen haben. 


Die Entwicklung der Crachtverhältniſe Deutſchlands 
in den letzten Jahrzehnten. 
Von Dr. A. Berner, Sorau, N.⸗L. 


Ueberall pflegt man Klagen zu hören über eine Verſchlechterung der Bienenweide 
in letzter Zeit. Es iſt im folgenden an der Hand ſtatiſtiſchen Materials unterſucht worden, 
ob dieſe Verſchlechterung tatſächlich ſtattgefunden hat. 

Zunächſt iſt durch die Einführung des intenſiveren Ackerbaues zweifellos eine nicht 
unbeträchtliche Minderung dex Tracht eingetreten. Die Unkräuter ſind in ihrer Ver⸗ 
breitung ganz erheblich zurückgegangen. Beſonders Hederich und Kornblume lieferten 
früher oft eine reichliche Tracht. Auch die Ausdehnung der Heideflächen hat ſich ver⸗ 
ringert und wird durch Urbarmachung des Oedlandes in den nächſten Jahren voraus⸗ 
ſichtlich in noch ſtärkerem Maße zurückgehen. Auch bei verſchiedenen honigenden Kultur⸗ 
pflanzen iſt der Anbau eingeſchränkt worden. Doch fehlt es hier nicht an einem Aus: 
gleich. Ueber den Umfang des Anbaues der hauptſächlichſten Honigpflanzen im Reiche 
gibt folgende Tabelle Auskunft. (Nach Dr. Emil Wehriede: „Die Roherträge der deutſchen 
Laudwirtſchaft im letzten Menſchenalter“, Landwirtſch. Jahrbücher XXVI, Bd. 1907, S. 110): 


Die Anbauflächen betrugen in 1000 ha 
1878 1883 1893 1900 


Buchweizen . . 247 223 171 118 
Widen. .. de dk. ee e 206 269 239 
Raps, Rübſen uſw. E a DI. 3A 106 73 
Leindotleer = : 2 8 8 & 22 2 3 1 1 
Senf r 2 3 7 6 
Klee aller Arten • 9 9—9— -. 1865 1716 1745 1821 
ieee 292 190. 208 226 
Eſparſette ... 128 107 103 86 
Klee, Luzerne, Eſparſette (zwei oder mehr von N 
ihnen in gemiſchtem rar — —— . — — — 32 
Seradellaa .. 25 45 91 115 


Die Zahlen für 1910 find leider 195 nicht veröffentlicht. 

Zuerſt zeigt ſich, daß der Anbau von Buchweizen ſtark zurückgegangen iſt. Darin 
dürfte wohl auch keine Aenderung eintreten. Der Anbau von Buchweizen iſt nicht mehr 
lohnend, ſeitdem man gelernt hat, auch ſehr leichte Böden für andere Früchte auszunutzen. 
Ob der Vorſchlag von Goerlich (Ill. Landwirtſch. Ztg. 1915 Nr. 32), den Buchweizen 
als Nachfrucht hinter Roggen anzubauen, durchführbar iſt, ſcheint doch, wenigſtens für 
Norddeutſchland, recht fraglich. 

Auch der Rapsbau iſt von 1878 — 1900 ſtark zurückgegangen und weiter auch bis 
in die neueſte Zeit, wie aus den Zahlen für die Anbaufläche in Preußen hervorgeht. 

Nach der Preuß. Statiſtik Bd. 240 betrugen die Aubauflächen für die hauptſächlich 
hier in Betracht kommenden Pflanzen im Königreich Preußen in 10⁰⁰ ha: 


Winterraps 
Wicken und Rübſen Klee Luzerne 


IS 1565 123 1168 94 
LEBE: ost 188 86 1062 78 
1893 . . 2. .... 107 68 1102 81 


II & 2 we oe OR 85 50 1175 88 


= 


Winterraps 
Wicken und Rübſen Klee Luzerne 


1903 2 — 54 1204 86 
1904 — 57 1298 86 
1905 — 41 1242 90 
1906 — 41 1330 91 
1907 114 29 1237 84 
1908 91 38 1328 87 
1909 86 27 1295 89 
1910 77 33 1319 88 
1911 79 31 1267 89 
1912... 0: J 23 1098 89 
1913 nn. OR 21 1307 96 


Im Jahre 1900 waren ‘his rund 50000, 1913 nur noch rund 21000 ha mit Raps 
und Rübſen beſtellt. Infolge des Krieges und ſeiner Lehren dürfte freilich der Oel— 
pflanzenbau, vor allem der Rapsbau, in Zukunft eine ſtarke Förderung erfahren. Eine 
gewiſſe Abnahme iſt noch bei der Eſparſette zu beobachten. Dagegen ift beim Klee, der 
Luzerne und auch bei den Wicken alles mehr oder minder gleich geblieben. Nach 1900 
iſt, wenigſtens in Preußen, ſogar eine Zunahme des Kleebaues zu bemerken. Ueber das 
Verhältnis der einzelnen Kleearten zueinander und die Veränderungen dieſes Verhält— 
niſſes habe ich nichts erfahren können. 

Erfreulich iſt die Zunahme des Seradella-Aubaues. Ihre Bedeutung für die 
Spättracht iſt um ſo größer, als nach den Vierteljahrsheften zur Statiſtik des Deutſchen 
Reiches (11. Jahrg. 1902, Landwirtſch. Bodennutzung 1900) außer den 115000 ha 
Seradella als Hauptfrucht noch rund 111000 ha als Nebennutzung (Zwiſchen- und 
Stoppelfrucht) angebaut wurden. (1873 erſt 6000, 1883: 32000, 1893; 62000 ha). 
Vor allem in Gegenden mit nicht kleefähigen Böden ſpielt die Seradella für Vieh⸗ und 
Bienenzucht eine Rolle. Ihr Anbau iſt wohl nach 1900 noch vermehrt worden und 
wird wohl auch in Zukunft weiter ſteigen. 

Eine Verbeſſerung der Bieneuweide iſt ferner mit der Zunahme der Obſtbäume 
und auch der Beerenſträucher eingetreten. Die Zahl der Obſtbäume iſt von 1900 bis 
1913 nicht unerheblich geſtiegen und dürfte auch weiter beträchtlich wachſen. Es folgen 
hier die Zahlen für das Reich für 1900 und 1913 nach dem Stat. Jahrbuch für das 


Deutſche Reich 1915. 
Apfelbäume Birnbäume e Kirſchbäume eee als 
1900 52332087 25116266 69435817 21547683 — — 

1913 74375929 30788886 64547217 21390088 769731 2021158 
Das find zuſammen (ohne Pfirſich- und Aprikoſenbäume): 
1918888 191102120 Obſtbäume 

1900. . . . 168431853 a 
Zunahme 22670267 Obſtbäume 
Auch ſonſt dürfte die Baumtracht, obwohl man neuerdings gegen die Weichhölzer 
in den Forſten ſchärfer vorgeht, ſich etwas verbeſſert haben, namentlich in den kleinen 
Städten, deren Anlagen vielfach bedeutend vergrößert worden ſind. Vor allem mag die 
Akazien⸗ und auch die Lindentracht einige Verbeſſerungen erfahren haben. 
Wir dürften hiernach nicht allzuſehr fehlgehen, wenn wir gegeneinander aufheben: 
Buchweizen und Seradella, 
Raps „ Obſtblüte, 
Unkräuter „ Akazien, Linde uſw. 
und annehmen, daß die Trachtverhältniſſe in den letzten Jahrzehnten im Rahmen der 
Anbauflächen dieſelben geblieben ſind. Dagegen iſt infolge der Abnahme des Oedlandes 
und der Heideflächen eine merkliche Verſchlechterung der Geſamttracht eingetreten. Tat— 
kräftige und baldige Maßnahmen zur Verbeſſerung der Bienenweide ſind daher dringend 
erforderlich. 
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Ein Meines Kapitel zur Rriegsverlekten-Sürforge. 
Von K. Mutz, Halle. 


Fraglos wird nach dem Kriege eine große Anzahl Kriegsverletzter ſich der Bienen: 
zucht und -haltung zuwenden. Sie wollen natürlich dabei mehr oder weniger erwerben, 
der eine reale, der andere ideale Güter, der dritte beides miteinander. Unſere Pflicht 
iſt es nun, dieſe Bienenfreunde davor zu bewahren, daß ſie erſt durch Schaden klug 
werden. Die Bienenzeitungen ſind ſicherlich in erſter Linie dazu berufen aufzuklären, 
vor allen Dingen auch in technischen Fragen. Aber vermeiden ſollte man doch, 
die Bienenzucht in Bauſch und Bogen zu empfehlen oder wohl gar im voraus 
den Verdienft vorzurechnen. Mancher, der hoffnungsfroh mit übergroßen Erwartungen 
die Imkerei beginnt, wird ſonſt bald zu der Erkenntnis kommen müſſen, daß nicht nur 
der Wille und der nötige Groſchen zum Geſchäft gehören, ſondern auch Paſſion, — wie 
der Deutſche ſagt! — 

Aber noch mehr nn dazu. 

1. Die für den einfachen Mann geeignete einfache Bienenwohnung. 

2. Die geeignete Bienenweide. 

3. Ein ſcharfer Verſtand und eine fühlende Seele. 

4. Ein vernünftig Weib und ein leidlich anſtändiger Nachbar. 

Wir ſehen ſchon, es muß allerlei beieinander ſein, wenn es klappen ſoll. So 
einſach die Sache, obenher beſehen, ausſchaut, ſie iſt es nicht. 

Die geeignete Beute. Eine ſcheinbar ſchwierige Frage. Es gibt verſchieden⸗ 
artige Wohnungen ohne Zahl, und alljährlich kommen neue und neueſte Bauarten hinzu. 
Freilich, es will ſich doch keiner gern in der Vollendung ſeiner Bauweiſe übertreffen 
laſſen; alſo hagelt es Verbeſſerungen. Es entſtehen richtige „Ueberbeuten“, aus denen 
eigentlich der Honig nur ſo quellen müßte. Dem zuverſichtlichen angehenden Imker, 
der ja gern und baldmöglichſt viel Honig ernten möchte, wird es ganz warm ums Herz, 
wenn er hört oder lieſt: „Die Erträge ſind wenigſtens doppelt ſo groß als in anderen 
Wohnungen“, oder es wird ihm eine Ernte als normal vorgerechnet, die vielleicht zu— 
fällig einmal gemacht wurde. Aha, denkt er da, das iſt was für dich! Wie ernüchternd 
muß doch da die ſpätere Erfahrung wirken und wie abſchreckend zugleich. Wer da nicht 
die Biene liebt wie ſeine eigenen Kinder, der wirft die Flinte ſehr bald ins Korn. 
Mit ſolchen Wohnungen iſt unſeren lieben Kriegsinvaliden nicht gedient. Wie beſcheiden 
und unanſehnlich nehmen ſich doch da unſere alten, guten, einfachen Beuten aus, ſeien 
es nun Hinter- oder Oberlader oder auch Körbe und ihre nächſten Verwandten. Gegen⸗ 
über der Tatſache, daß es mit dem Blütenflor vordem beſſer beſtellt war als jetzt, 
wollen wir aber nicht vergeſſen, daß wir heute eine eingehende Kenntnis des Bienen⸗ 
lebens beſitzen, daß uns Werkzeuge und Geräte zur Verfügung ſtehen, die eine viel 
beſſere 1 einer gebotenen Tracht geſtatten als ehemals. Es wird ſo wieder 
ein Ausgleich geſchaffen, wenn anders nicht gerade dieſe Möglichkeit zur Klippe wird, 
an der jedes freudige Gedeihen der Bienenzucht zerſchellt. Wir haben auch jetzt noch 
reiche Trachten und leider oft genug zu wenig Bienen, den reichen Segen zu bergen. 
Ja, zu wenig Bienen, erzeugt durch Ueberbenten und Ueberbeutenwurſtelwuſt. Alſo eine 
Bienenwohnung, die, ob ſtabil oder mobil, dem Begriffsvermögen und der Zeiteinteilung 
des einfachen Mannes nicht entgegenſteht, iſt vonnöten. In der Bienenzucht gibt es 
eben keine Mechanik; hier muß unſer Verſtand uns anzeigen, was zu tun iſt. Sind das 
nicht die einfachſten Leitſätze von der Welt: „Der Bien braucht ſeine Zeit, der Bien 
braucht Ruhe, wenn er zur rechten Zeit geraten ſoll!“ 

Und die fühlende Seele, wo werden wir die finden? Nun, nicht bei denen, die 
ihr Herz und Hirn nicht gerne mit allgemeinen Intereſſen beſchweren, die in einer 
Bienenväterverſammlung nur dann erſcheinen, wenn Zucker zu vergeben iſt, oder wenn 
ſie plötzlich durch Schaden, den die Schickſalsmächte ihnen zugedacht, im Begriff ſtehen 
klug zu werden und guten Rat brauchen. Und Punkt vier? — Lieber Imkeranfänger 
und Immenfreund, haſt du Urſache die Anſicht deiner Angetrauten über die Bienen 
nicht zu teilen, oder iſt deines Nachbars Meinung über die Bienen nicht die deine, 
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arbeite nur und habe Geduld mit beiden. 
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Es ijt da ſchon aus manchem Saulus ein 


Paulus geworden. Süßer Lohn wirft gelegentlich alle böſen Vorurteile über den Haufen. 
Du mußt nur auch hier, wie überall in der Bienenzucht, den hohen Augenblick zu 
erkennen und zu nutzen wiſſen, auf daß du ein Imker wirſt und nicht ein Imkerling. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenſels. 


Der Krieg bringt Preisſteigerungen auf allen 
Gebieten! 

Vor dem Kriege koſtete 1 kg Wachs 3 bis 4 Mk., 
heute bieten Händler für die gleiche Menge 10 
bis 16 Mk. Wer alſo Wachs beſitzt, mag es 
jetzt verkaufen, wenn er nicht vorzieht, dasſelbe 
zu Kunſtwaben zu gießen — falls er ſolche ver⸗ 
wendet —, da dieſe im kommenden Bienenjahr 
kaum zu bezahlen ſein werden. 


Woraus und wie gewinnt der Imker das 
Wachs? Dieſe zwei Fragen wollen wir uns 
heute vorlegen. Auch der Anfänger in der 
Bienenzucht weiß ſchon, daß das Wachs aus 
dem Raas, das die Bienen als Arbeiter⸗, Droh⸗ 
lila und Königinnenzellen aufführten, gewonnen 
wird. 


Zur Wachsgewinnung verwendet der Imker 
alle Wachsabfälle, die ſich beim Arbeiten an den 
Bienenvölkern täglich 8 die Stücke, welche 
beim Beſchneiden des Baues in Stülpen und 
Walzen abfallen, alle unregelmäßig zwiſchen 
zwei Rähmchen wild gebaute Spitzen, alles Ge⸗ 
müll, das ſich beſonders während des Winters 
auf dem Bodenbrett der Wohnung anſammelt 
und alle ſchweren und ſchwarzen Waben, welche 
von den Bienen ſchon mehrere Jahre bebrütet 
wurden. Durch das Handgewicht ſtellt jeder 
Imker mit Leichtigkeit den Gewichtsunterſchied 
zwiſchen gleichgroßen Waben mit weißem Jung⸗ 
ſernbau, älteren braunen und alten ſchwarzen 
Waben feſt. Während ältere Waben ſehr wohl 
noch verwendet werden können, gehören die alten 
ſchwarzen Waben unbedingt in den Wachstopf. 


Noch ein Wort über das Gemüll. Unachtſam 
wird es leider von vielen Imkern weggeworfen 
und bildet dann auf dem Boden des Bienen⸗ 
hauſes eine Brutſtätte für die Rankmade, es ver⸗ 
ſchandelt das Bienenhaus und iſt vor allen 
Dingen bares Geld, das der Imker wegwirft, 
da es faſt reines Wachs iſt. 

Von vielen Geräten auf dem Bienenſtande 
bin ich kein Freund, aber eine Müllſchaufel muß 
jeder Bienenzüch'er auf ſeinem Stande beſitzen 
und anwenden. Da leider unſere wohlausgeitattes 
ten Bienengeräfehandlungen keine Müllſchaufeln 
führen, fertigt ſich jeder Imker dieſelben an. 
Aus jeder Einmache Blechbüchſe oder altem Zink- 
blech ſchneidet man ſich mit der Gartenſchere 
recht regelmäßig ein Blech, welches 24 cm lang 
und oben 20 cm breit iſt. Nach unten verjüngt 
es ſich auf 12 cm Breite. Vom oberen Rande 
ſchneidet man die Seiten 4 em tief ein, und 
biegt dann den Rand von den Seiten und oben 
rechtwinklig ſo ein, daß eine Rechtecksfläche von 
20 cm Länge und 12 cm Breite, welche an 
drei Seiten von einem Raude umgeben iſt, ent⸗ 


ſteht. Das Netz und die Abbildung veranſchau⸗ 
lichen das einfache, aber notwendige Gerät. Die 
punktierten Linien zeigen die Stellen, an denen 
der Rand umgebogen wird. 


Todes, 


Bei allen Reinigungsarbeiten an den Bienen- 
ſtöcken ijt die Müllſchaufel zur Hand, alles 
Bodengemüll wird mittels der Krücke auf die 
Schaufel gezogen und dieſe nach Bedarf in den 
Müllkaſten entleert. In den letzteren wandern 
auch alle Wabenabfälle. Hat ſich der Müllkaften 
zum Teil gefüllt, drückt man von den Abfällen 
handgroße Ballen, taucht dieſe kurze Zeit in 
kochendes Waſſer und hebt dann dieſe Klöße bis 
zum Wachsauslaſſen auf. Durch das Eintauchen 
löſt ſich an der Oberfläche etwas Wachs, welches 
nach dem Erkalten den Rankmaden den Zutritt 
wehrt. 

Wachsdeckel, die ſich beim Entdeckeln von 
Honigwaben ergeben, läßt man von den Bienen 
nicht aus lecken, da fie dabei viel Wachs ver⸗ 
ſchleppen und die Zellen verkleiſtern, ſondern 
man bringt fie in einem für den Imker be⸗ 
ſtimmten emaillierten Topf mit etwas Waſſer 
auf das Feuer. Dadurch löſen ſich die Wachs⸗ 
teile auf und bilden an der Oberfläche nach dem 
Erkalten eine Wachsſchicht, das Waſſer aber ent- 
hält den Honig. Wird darin noch etwas Zucker 
aufgelöſt, iſt ſogleich ein geeignetes Futter vor⸗ 
handen. 

Nun endlich zur Wachsgewinnung ſelbſt. 

Vorweg ſei gleich geſagt, daß ſich das Wachs 
nur vollkommen aus dem Raas auf chemiſchem 
Wege gewinnen läßt. Da ſich dies koſtſpielige 
Verfahren nur im großen in Anlagen von 
Haupt⸗ oder Landesvereinen ermöglichen läßt, 
wollen wir uns mit den gebräuchlichſten Arten 
der Wachsgewinnung bekanntmachen. ; 

Für die Wachsgewinnung iſt eine verſchieden 
gebaute, große Zahl von Wachsauslaßapparaten, 
Wachsſchmelzern und Wachsdampfſchmelzern im 
Gebrauch, und einer arbeitet immer „beſſer“ als 
der andere, d. h. keiner arbeitet gründlich, darum 
behelſe ſich der Imker bei der Wachsgewinnung 
auf die einjachite Art. 


Da Wachs bei einer Erhitzung von + 60° 
wäſſerig flüffig ift, gründet ſich jede mechaniſche 
Gewinnung des Wachſes auf die Erhitzung. Und 
damit das Wachs beim Erhitzen nicht anbrennt, 
ſetzt man es mit einer beliebigen Menge Waſſer 
an das Feuer, und zwar tft weiches Waſſer, alſo 
Fluß⸗ oder Regenwaſſer, zu verwenden. Das 
Erhitzen des Wachſes darf niemals in einem 
eiſernen Topfe erfolgen, es darf zum Preſſen 
desſelben keine eiſerne Preſſe verwendet werden, 
denn das Wachs verliert ſoſort ſeine ſchöne 
wachsgelbe Farbe, wenn es im dünnflüſſigen 
Zuſtande längere Zeit mit Eiſen in Berührung 
bleibt. Ein Kupferkeſſel iſt das beſte Gefäß, in 
welchem das Wachs zerlaſſen wird; in der 
jetzigen Zeit verwendet man ohne großen Nach— 
teil für das Wachs emaillierte Gefäße und 
Preſſen aus aut verzinktem Eiſen oder noch 
beſſer Holzpreſſen. 

Mit gar zu kleinen Mengen, etwa einem 
Pfund Raas, wird man nicht anfangen, Wachs 
zu gewinnen, ſondern man ſammelt mindeſtens 
5 bis 10 Pfund. 

Steht dem Imker keinerlei Preſſe zur Ver— 
fügung, ſo tut er ſein Raas in einen derben, 
durchläſſigen Beutel — richtig iſt, ſich gleich 
einen guten „Preßſack“ zu kaufen — (die Ge— 
rätehandlungen bieten ſolche an). In einen 
entſprechend großen Topf oder Keſſel legt man 
dann einige e damit das Wachs nicht 
anbrennt, gießt Waſſer hinzu, beſchwert aber den 
Sack mit tüchtigen Keſſelſteinen, da das Wachs 
ſtarke Auftriebskraft beſitzt. Das Wuſſer ſtehe 
noch mindeſtens 5 em über den Sack. 

Das Waſſer wird erhitzt, das Raas fällt zu- 
ſammen und bildet bald eine breiige Maſſe. Aus 
dieſer ſcheidet ſich das flüſſige Wachs aus, es iſt 
leichter als Waſſer und ſammelt ſich an der 
Oberfläche des Waſſers. Knetet man den Sune 
halt des Sackes mit einem Stocke, ſo befördert 
man dadurch die Ausſcheidung des Wachſes. 
Läßt man das Waſſer erkalten, ſo bildet das 
Wachs eine feſte Schicht auf dem Waſſer. Die 
in dem Sacke zurückgebliebenen Rückſtände werden 
zu Ballen geformt und verkauft. Kleben dieſe 
ſehr leicht und werden ſie nach dem Trocknen 
ſehr feſt, fo enthalten fie noch viel Wachs, je 
erdiger ſich die Rückſtände anfühlen, deſto reiner 
iſt das Wachs ausgeſchieden. 

Da die Erſahrung gelehrt hat, daß ſich die 
Ausbeute an Wachs durch Preſſen ſteigern läßt, 
wird das zerlaſſene, dünnbreiige Raas durch die 
esch denen Preßvorrichtungen behandelt. Viel— 
fach wird die Fruchtpreſſe zum Wachsauspreſſen 
verwendet. Zu dieſem Zwecke wird die Preſſe 
in einen Topf mit Waſſer geſtellt, das Wachs 
in den Preßbeutel getan und tüchtig erhitzt. 
Bald ſteigen Wachsteilchen wie Fettaugen an die 
Oberfläche, nun iſt der Zeitpunkt gekommen, daß 
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die Schraubenſpindel angezogen werden muß. 
Ohne die Rückſtände auszuſchütten, kann der 
Beutel drei- auch viermal nachgefüllt werden. 
Dann ſchöpft man das reine Wachs von der 
Oberfläche ab, läßt etwas erkalten und fährt in 
der Weiſe fort, bis alles Wachs aufgebraucht iſt. 


Die Rückſtände werden dann noch einmal gekocht 


und gepreßt und dann ſür den Verkauf zu Ballen 
gedrückt. 


In manchen Gegenden iſt noch eine zwar 
grobe, aber gut arbeitende Wachspreſſe im Ge⸗ 
rauche. Sie beſteht aus zwei ſtarken ſenkrechten 
Balken, welche oben und unten durch Ouerbalken 
verbunden find. In der Mitte, etwa 1m von 
unten, iſt ein dritter ſtarker Querriegel, in welchen 
ein tiefer Trog ausgehauen iſt. In dieſen paßt 
ein ſtarkes Preßbrett, an der Vorderſeite beſitzt 
der Trog in verſchiedener Höhe Ausflußlöcher. 
In dem oberen Querbalken befindet ſich eine 
ſtarke Holzſpindel, welche genau auf das Preß— 
brett paßt und mit Bengeln angezogen werden 
kann. 

Die Wachsgewinnung geſchieht nun folgender⸗ 
maßen: In einem Kupferkeſſel wird das Raas 
mit Wachs geſchmolzen, der Preßtrog wird durch 
kochendes Waſſer ſtark erwärmt, dann kommt 
die flüſſige Wachsmaſſe in einen Preßbeutel, der 
ſich in dem Troge befindet, die Spindel wird 
angezogen, und die Ausbeute des Wachſes iſt eine 
ſehr gründliche, da durch den ſtarken Druck auch 
das Wachs, was ſich in den Nymphenſäcken 
ſammelt, herausgedrückt wird. Das ausfließende 
Wachs läuft in eine zum Teil mit Waſſer ge⸗ 
füllte Wanne. Nachdem die Rückſtände noch ein 
zweites Mal gekocht und gepreßt ſind, bleibt eine 
Maſſe zurück, die ſich nicht mehr ballen läßt, ſie 
kann alſo nur noch wenig Wachs enthalten. 

Meiſt iſt nun das auf die verſchiedenſten 
Weiſen gewonnene Wachs noch nicht rein, des⸗ 
halb wird es auf dem Ofen mit weichem Waſſer 
wieder flüſſig gemacht und in einen engen, hohen 
Eimer geſchüttet. Läßt man es langſam erkalten, 
ſo ſcheiden ſich viele Unreinigkeiten im Waſſer 
aus, das unreine Wachs ſammelt ſich am Boden 
des Wachsklotzes und kann entjernt werden. 

Wird das Wachs dann noch einmal mit 
Waſſer zerlaſſen und in einen Aſch geſchüttet zum 
langſamen Erkalten, dann erhält man die ſchönen, 
hellgelben Wachsböden mit dem wunderbaren 
Wachsdufte. 

Die Wachsgewinnung iſt, ſelbſt mit dem 
wunderbarſten Dampfwachsſchmelzer, eine nicht 
gerade angenehme Arbeit, zumal man dabei der 
Mutter in der Küche rumquert, aber. lohnend iſt 
die Arbeit doch und die Freude an den ſchönen 
Wachsböden iſt doch auch ein Gewinn. 

Die nächſte Nummer ſoll etwas von der 
Wachsverwertung erzählen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Der Einfluß der Temperatur 
auf die Bienentätigkeit. Darüber ſchreibt 
Allon Latham in der „Gleanings“ eine längere 
Abhandlung, der wir einzelnes entnehmen. Er 


beginnt: Es iſt zweifelhaft, ob irgendeine Art 
lebendiger Weſen mehr gegen die Temperatur 
und deren Wechſel empfindlich tit als die Honig— 
biene ſowohl bei dem Wabenbau wie Honig— 
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ſammeln und der Brutpflege. Nur bei der 
günftigften Temperatur fehen wir fie ihre höchſte 
ätigkeit entfalten. Dies führt er im einzelnen aus. 

Es iſt beinahe unmöglich, bei dem Wabenbau 
unter eine Temperatur von 90° F (32-35% C) 
oder da herum zu gehen. Der Wabenbau bei 
einer niederen Temperatur hat nicht ſo die wohl⸗ 
Ku und zarte Struktur wie bei höherer 

ärme. Er tft unregelmäßig und ſchwerer. 
Gleicherweiſe unterbricht eine Wärme von 100° 
(87° C) den Wabenbau. Daher ſehen wir die 
Bienen, wenn der Bau der Waben im Fort⸗ 
jreiten iſt, fic bemühen, den Stock zu füllen 
oder zuletzt, daß der Teil, wo der Bau im Gange 
iſt, eine kräftige Ventilation entwickelt, um die 
gewünſchte Temperatur herzuſtellen, iſt der Stock 
zu warm und daß er hinwieder ſich zuſammen⸗ 
drängt, um Wärme zu liefern, wenn mehr Wärme 
erwünſcht iſt. 

Manche unter uns ſind ang befriedigt, wenn 
fie ihr Urteil über den Zuſtand des Volkes auf 
die Außenſeite gründen. Der Flug der Bienen 
erzählt uns vieles, aber nicht alles. Lüfte das 
Dach und dann mit der Hand über die Decke 
oder die Matte gefahren, das erzählt dir mehr. 
Dies ermöglicht dir eine ganz beſtimmte Schätzung 
des Brutneſtes, ob das Auſſatzgeben notwendig 
iſt oder nicht, und iſt der Auſſatz ſchon gegeben, 
erzählt es dir, ob er in ganzer Ausdehnung be⸗ 
jest iſt Dies Verhältnis zur Temperatur er⸗ 
klärt auch wie von . Bedeutung es 
ijt, ein ſtarkes Volk Bienen bei Wabenhonig⸗ 
erzeugung zu haben. Am 22. September erfreute 
mich der bemerkenswerteſte Honigreichtum, den 
ich je erlebt. Goldwurz und Aſtern blühten über⸗ 
reichlich und hielten ungewöhnlich lange an. Aber 
trotz des übergroßen Honigſegens ging das Werk 
in den Aufſätzen ſehr flau. Waren doch die 
Bienen der Juliſchar in drei und vier Aufſätze 

egangen, um ſie zum berſten voll zu füllen, an⸗ 
Halt in einem Aufſatz verdroſſen zu arbeiten. 
Unter dieſen Umſtänden wurde raſch das Brut- 
neſt ausgeräumt und die Brutwaben bekamen 
einen tüchtigen Einſchlag von Honig. Der Haupt⸗ 
rund dafür war die Temperatur. Die kalten 

ächte trieben die Bienen von den Aufſätzen 
und anderen Teilen des Stockes und brachten ſie 
au einem mehr und mehr verkürzten Stück, wo 
ie Temperatur noch auf dem Punkte der Wachs⸗ 
bildung gehalten wurde. Geht die Erntezeit zu 
Ende, bleibt viel Wabenbau unbedeckelt, der letzte 
Honig geht in offene 1 Die Bienen werden 
nicht durch ſteigende Temperatur, die notwendig 
iſt zur Wachsabſonderung, angereizt. 

Wir ſind alle vertraut mit der Wirkung der 
Temperaturänderung auf das Sammeln des 
Honigs. Die Bienen kommen in Scharen zurück, 
wenn der Wärmemeſſer plötzlich um 10° fällt. 
Die Begeiſterung iſt vorbei Häufig iſt die Urſache 
hierfür, daß die Blumen aufhören mit dem Ab⸗ 
ſondern des Nektars. Aber wenn die Temperatur 
ſtändig heruntergeht und einige Blumen wie die 
Goldwurz auch bei niedriger Temperatur Honig 
abſondert, wirkt doch der Temperaturfall lähmend 
auf die Biene. Sie will nicht länger auf das 
Feld gehen, obwohl dieſes den Nektar ſpendet. 

Das Fortſchreiten der Brut hängt allein da— 
von ab, ob die Bienen mehrere Waben erwärmen 
können und in der Wärme erhalten. Die Königin 
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legt manchmal in Waben, die die gewünſchte 
Temperatur noch nicht haben, aber die Brut will 


nicht recht gedeihen. Treibt aber eine kalte Nacht 


die Bienen von den äußeren Waben eines aus⸗ 
gedehnten Brutneſtes, ſo iſt dies ein ernſtes Ding. 

Wärme zieht die Bienen an. Waben eben⸗ 
falls. Warme Waben find doppelt anziehend für 
Bienen. Ich habe noch nicht unterſucht, wieweit 
ſich wertvoll erweiſt, die Wabenrähmchen zu er⸗ 
wärmen, bevor ſie einem Volke eingehängt werden, 
aber vor Jahren habe ich den großen Vorteil 
entdeckt, den die Fütterung von warmer Zuckerlöſung 
hat gegenüber von kalter. Bei dieſer Gelegenheit 
will ich auch den Punkt berühren, der oft unſere 
Aufmerkſamkeit erweckt, der Mißerfolg der Brut- 
ausbreitung im Frühjahre. Die Schwierigkeit iſt 
oft, daß die Oberfläche der eingehängten Wabe 
zuviel iſt für die Kraſt der Bienen, fie zu wärmen, 
aber noch öſter beruht die Schwierigkeit darauf, 
daß die Bienen außerſtande ſind, ſie ſtändig zu 
erwärmen. Die Bienen bekommen davon zwei 
geſonderte Einheiten in das Brutneſt. Die eine, 
die die Königin nicht enthält, verſchlechtert ſich 
raſch und das Ergebnis iſt nach einer Woche, 
daß das Bruineft kleiner geworden iſt als vor 
dem Auseinanderziehen. Das Aufreißen der 
Zellen, iſt verdeckelter Honig in der Wabe, hilft 
viel, doch iſt es noch beſſer, die Wabe in einen 
warmen Raum zu bringen und ſie ordentlich zu 
durchwärmen, ehe ſie den Bienen gegeben wird. 

Zu hohe Temperatur hat keine gute Folgen 
bei der Brutpflege. Die Seite des Stockes, die 
dem Sonnenſchein ausgeſetzt iſt, wird im Früh⸗ 
ling eine Wabe wohl gefüllt ſehen mit Brut, 
aber dem ungleich, im Juli wenig oder keine. 
Der Frühlingsſonnenſchein zieht an, aber der 
Sommerſonnenſchein vertreibt. Der doppel⸗ 
wandige Stock hat hier einen Vorteil. Der neu 
eingeſchlagene Schwarm iſt leicht bereit, ſeinen 
Stock zu verlaſſen, iſt es Sommer und ſtand er 
der Sonne ausgeſetzt. Andrerſeits wird ein 
Schwarm, iſt der Tag kühl, bunt durcheinander 
in den warmen Stock rennen, während er meift. 
verſchmäht, in einen kalten zu gehen. Hat ein 
Schwarm die Nacht draußen verweilt und iſt 
träge geworden vor Kälte, ſo verſuche es, ihn 
in einen wohl ausgewärmten Stock zu bringen, 
es geht von ſelber. 

Der Königinzüchter tut gut, in feinem Ge- 
dächtnis das Stück von der Temperatur wohl zu 
verwahren. Königinzellen, die kalt geworden 
ſind, werden weniger leicht angenommen und die 
Königinnen in der Güte leicht zweiten Ranges. 
Sieh zu, daß die von dir mit Eiern verſehenen 
künſtlichen Zellen wohl erwärmt werden, ehe ſie 
in den Stock zurückgegeben werden. Es iſt meine 
Praxis, eine Zeitung über den vorbereiteten Rahmen 
zu decken, bevor ich ihn an die Außenluft bringe, 
während ich ihn zum Stock trage. Meine Meinung 
iſt, daß manche Fehlſchläge in der Aufzucht guter 
Königinnen auf den Mangel an Sorgſalt in 
dieſer Hinſicht zurückzuführen ſind. 


Ein norwegiſcher Ausſpruch. Die „Glen- 
nings hatten geſchrieben: Die Demoraliſation 
(ich laſſe diesmal das Fremdwort. Der Roſchr.) 
der Bienenzüchterbrüderſchaft von ganz Europa 
jteine vollſtändig zu fein. Darauf antwortet 
Jan Greve von Bergen, Norwegen, in einem 


Brief an Dr. Miller, dieſe Feſtſtellung übertreibe 
ſtark den gel Außerhalb des Kriegstheaters 
gingen die Bienenzüchter vorwärts wie gewöhnlich, 
ausgenommen, daß ſie einen höheren Preis für 
Zucker zahlen müßten. Das iſt wohl der ganze 
Schaden, den die armen Neutralen beklagen 
müſſen, wie Jan Greve ſchreibt, ſonſt geht die 
Bienenzucht weiter ihren alten Gang außerhalb 
des Kriegstheaters. 


Ein Rericht eines amerikanifhen Vize- 
Ronfuls über deutſche Rienenzucht und Honig⸗ 
eiufuhr. Der amerikaniſche Vizekonſul Erneſt 
L. Ives in Breslau hat über die deutſche Bienen⸗ 
zucht (German bee industry) einen Bericht an 
die Handelsabteilung in Waſhington erſtattet, der 
allerlei enthält, was bemertenswert iſt, weil er 
uns zeigt, wie deutſche Bienenzucht ſich in eines 
Fremden Auge ſpiegelt. Zuerſt erwähnen die 
„Gleanings“ die Bemerkung über die bei uns 
geübte Wanderbienenzucht in „wandering carts“ 
im Wanderwagen. Das wären in Wirklichkeit 
eigentlich bewegliche Hausbienenſtände mit 25 bis 
30 Völkern. Neben dieſen beſonderen beweg⸗ 
lichen Bienenſtänden auf Rädern würden über 
370000 Völker in beſonderen Eiſenbahnzügen auf 
die Heide nach Lüneburg und Oldenburg be⸗ 
fördert. Unter der Ueberſchriſt „Einſuhr von 
Honig und künſtlichem Honig“ findet ſich eine 
tabellariſche Ueberſicht über die Einfuhr von Honig 
aus den Vereinigten Staaten und anderen 
Ländern. Mit Ausnahme von Kuba ſtehen hier 
die Vereinigten Staaten an der Spitze der Liſte. 
Das kann nur ſtimmen, wenn die Einfuhr aus 
Hawai hinzugerechnet wird und dann trifft auch 
die Schilderung der Kritik des amerikaniſchen 
Honigs, die die „Gleanings“ nicht als richtig 
anerkennen können, zu, die der Vizekonſul unter 
der Ueberſchrift: Kritik der Art der Honigernte 
gibt. Er ſagt: Große Mengen Honigs werden 
von Amerika eingeführt. Bienenzüchter erklären 
dieſen Honig, der zu einem ſehr niederen Preis 
verkauft wird, von minderer Güte. Es kann 
jeſtgeſtellt werden, daß dieſer Honig, der in 
hölzernen Fäſſern eingeführt wird, zu 8,80 bis 
4,75 Dollars in 110 Pfd. verkauft wird. Nach 
Abzug der Koſten und Packung kann er im Klein⸗ 
verkauf mit 10— 13 Cts. abgegeben werden (dieſer 
Kleinverkaufspreis iſt nur Kriegspreis, im Frieden 
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wird für Havannahonig nicht ſoviel bezahlt). 
Dieſer niedere Preis (in den Vereinigten Staaten 
wird der yong doch auch um dieſen Preis ange⸗ 
boten, z. B. aus Philadelphia trotz Krieg und 
Steigerung aller Lebensbedürfniſſe, weißer Schlen⸗ 
derhonig in Kannen 8—8½¼ Cts., lichter dunkler 
zu 6—6½ und dunkler zu 5½—6Ets. er Roſchr.) 
werde durch die Art der Honiggewinnung bedingt 
in den Urſprungsländern. Das Volk werde durch 
Abſchweflung getötet. Dieſes wirke auf das 
Aroma des Honigs, der auch mit Bienenleiden, 
Larven und anderen Unreinigkeiten vermengt ſei, 
während der deutſche Honig durch die Schleuder⸗ 
maſchine gewonnen werde. Weiter werde der 
deutſche Honig gewöhnlich in Glasbüchſen oder 
Kannen verpackt. Neuerdings ſeien vielfach Tuben 
von / — / Pfd. in Gebrauch. Hölzerne Fäſſer 
ziehe die Praxis nicht in Betracht für den 
Honigverſand, weil Holz den Honiggeruch ver⸗ 
derbe. (Der Grund iſt mir neu. Natürlich darf 
Honig jo gut wie Wein nicht in neuen, unaus⸗ 
el und ordentlich hergerichteten hölzernen 
efäßen verjandt werden. Der Rdſchr.) 

Der beſte aus den Vereinigten Staaten ein- 
geführte Honig werde in Blechkaniſters, enthaltend 
55 Pfd., verpackt zu zweien in eine hölzerne 
Kiſte, geliefert. (Dies rh aud) die gewöhnliche 
Packung des Schleuderhonigs in Nordamerika 
und kommt eigentlich nur dieſer Verein auf 
Rechnung der Einfuhr aus den Vereinigten 
Staaten. Der Hawaihonig und Kubahonig in 
at iſt mit dieſem Honig nicht zu vergleichen. 

as iſt eine Sache für ſich. Daß aber ſchweflige 
Säure und nicht, wie der Vizekonſul ſchreibt, 
Schweſelſäure in dieſem ong fei, war mir neu. 
Der Rdſchr.) Honig von Südamerika wurde in 
Fäſſern von 165— 220 Pfd. eingeführt. 

Der Preis für deutſchen Honig fei 65 Sts. 
und dieſer Preis fei bedingt durch die ganz arm⸗ 
ſelige Ernte des Frühjahrs und Sommers 1915 
(auch dieſes iſt ganz neu) und von dieſem Jahr 
und durch das Ausbleiben der Einfuhr. (Der 
hohe Honig preis, er B. 1915 nicht da war, 
iſt die Folge einer Mißernte des vergangenen 
Jahres und nicht, wie der Vizekonſul ſchreibt, auch 
von 1915. Der lange Krieg hatte zudem alle 
Vorräte an Honig aufgezehrt.) Der Wert der 
jährlichen Honig⸗ und Wachsernte wird von dem 
Vizekonſul auf 5—7 Million Dollars geſchätzt. 


Vermiſchtes. 


10 Gebote für den angehenden SmRer bei 
der Anſchaffung des Zuchtſtammes. 1. Kaufe 
deinen Zuchtſtamm im Monat April, 
ſind die Völker über die Wintergefahren hinaus 
und du biſt aller Sorge um ſie enthoben. 2. Wähle 
zum Anfang zwei Korbſtöcke; ſie ſind billiger 
als Kaſtenvölker und leichter zu behandeln. 
Sie ſchwärmen auch beſſer als Kaſtenvölker und 
darauf kommt es dem Anfänger an. 3. Kaufe 
nur gute Völker, reich an Bienen und Brut, 
in großen Körben mit Spundloch und mit 
nicht zu altem, ſchwarzem Bau. 4. Sei in 
dieſem Punkte nicht geizig und bezahle 
gute Völker willig mit hohem Preiſe. 5. Sonſt 
gehe bei der Einrichtung deines Standes ſpar— 


ſam zu Werke und vermeide alle koſtſpieliger 
Vornahmen, bis du erſt Erträge aus deiner Zucht 
erzielſt. 6. Erwirb keine allzu ſchwarm⸗ 
luſtige Raſſe, wie z. B. die Heid⸗ und Krainer⸗ 
biene, du vermagſt ihre Schwarmwut als An⸗ 
fänger nicht einzudämmen. 7. Wähle die alte, 
gute, deutſche Biene. Sie iſt eine gute Honig- 
biene und ihre Schwarmluſt hält ſich in mäßigen 
Grenzen. 8. Unterlaſſe die oftmalige Bee 
ſichtigung der Völker, denn dadurch ſtörſt du 
ſie in ihrer Arbeit und durch die Herumnahme 
des Korbes können Bau und Brut verkühlt werden. 
9. Schaffe dir ein gutes Bienenbuch an, welches 
auch auf den Korbbetrieb Rückſicht nimmt und 
halte eine Imkerzeitung. 10. Schließe dich 
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ſoſort einem Verein an, beſuche regelmäßig 
die Verſammlungen und ſuche dort deine Bienen» 
kenntniſſe zu bereichern. W. 


Worauf tft bei der diesjährigen Auswinte⸗ 
rung zu adfen? Der März ijt neben dem 
Auguſt der wichtgfte Monat im ganzen Bienen- 
jahr. Während wir im Auguſt die Völker mit 
dem notwendigen Wintervorrate verſehen, haben 
wir im März mit aller Sorgfalt darauf zu 
achten, daß fie die kritiſche Frühlahrsperiode gut 
überſtehen und unſere aufgewendeten Mühen im 
Herbſt nicht vergeblich geweſen find. Das Ziel 
einer guten Durchlenzung iſt: durchweg ſtarke 
und leiſtungsfähige Völker zum Beginn der 
Haupttracht. Die wichtigſten Maßnahmen zur 
5 dieſes Zieles ſind: Reiche Futter⸗ 
vorräte, Warmhaltung, Tränkung bei unflug⸗ 
barem Wetter, Vereinigung ſchwacher Völker, 
Berftärtung durch Brut und Bienen, ſachgemäße 
Erweiterung. 

Nach einer alten Imkerregel ſollen die Völker 
im Frühjahre gleichſam im Honig ſchwimmen. 
Ich fürchte aber, daß, wenn der ur nicht 
recht auf der Hut iſt, manches Volk den Kuckuck 
nicht wieder ſchreien hört. Wir Elbimker waren 
noch in der glücklichen Lage, den notwendigen 
und heißerſehnten Zucker zur rechten Zeit zu be⸗ 
kommen. Aber die Völker waren bei der Auf⸗ 
jütterung ſo arm, daß vielfach die erhaltene 
Zuckermenge zur Ueberwinterung nicht ausreichen 
wird; denn von dem zuerſt überwieſenen Sand⸗ 
ucker mußte ſofort ein großer Teil zur Not⸗ 
ſauerung verwendet werden. Dazu der laue 
Winter, in dem die Bienen kaum zur Winter⸗ 
ruhe kommen, ab⸗ und zufliegen, wahrſcheinlich 
auch brüten und tüchtig zehren. Wie ſoll man 
nun aber den am Hungertuche nagenden armen 
Tieren helfen, wenn der yonig für verlodende 
Preiſe verkauft und Zucker nicht mehr vor⸗ 
handen iſt?! 

Vor der Einfütterung im Herbſt habe ich 
alle Jahre mehrere Völker, die im Verdachte 
ſtehen, weiſellos zu ſein oder eine noch un⸗ 
befruchtete Königin zu haben. Sie werden aber 
mit aufgefüttert in der Hoffnung, daß ſie noch 
weiſelrichtig werden könnten; wenn nicht, um 
dann ſpäter kaſſiert zu werden. Viele werden 
darüber mit dem Kopfe ſchütteln. Ich bekomme 
aber dadurch für jedes Frühjahr ein ganz Teil 
Zucker⸗Honigtafeln, die ich nun in dieſem Jahre 

ut werde gebrauchen können. Nach dem erſten 
Reinigungsausfluge bekommt jedes Volk eine 
friſche, am Ofen durch längere Zeit hindurch er⸗ 
wärmte, über die Hälfte verdeckelte Honigwabe, 
deren leere Zellen mit lauwarmem, etwas ge⸗ 
ſalzenem Honigwaſſer gefüllt ſind. So kommen 
die Völker gut durch den März. Und im April 
haben wir hoſſentlich den ſchon Anfang Januar 
beſtellten Sandzucker. . 

Die Frühjahrsnotfütterung ſoll jedoch nur 
aus Not angewendet werden, nie zur Regel 
werden. Je ungeſtörter die Bienen im Vor⸗ 
frühling bleiben können, je beſſer überwintern 
ſie; für eine gute Durchlenzung iſt auch hier 
Ruhe die erſte Bürgerpflicht. Nach den großen 
Frühjahrsverluſten 1908 ſagte Jung⸗Klaus: „Es 
iſt eine Irrlehre der theoretiſchen Bienenzucht⸗ 
lehre, die da behauptet: Honigarme Völker müſſen 


im Lenze gefüttert werden. Das Portionfüttern 
iſt ſchädlich und bringt die Völker nicht von der 
Stelle. Das Wabeneingeben ſtört die Völker zu 
ſehr und iſt in ſchlechten Zeiten zu ſehr verluſt⸗ 
reich fürs Volk. Wann nur nützt eine Fütte⸗ 
rung? Wenn die Blumen blühen und wenn 
Flugwetter herrſcht. Wie ſoll man füttern? Im 
Mai beſſer in kleinen Portionen, im Juli nur 
in Kilo⸗Portionen und ſo lange, daß das Volk 
im September 30 kg Vorrat hat.“ 
Zinna. Schicketanz 


Saccharin und Bienen. Jetzt, wo Zucker⸗ 
not herrſcht und die Bienen vielerorts der Auf— 
e bedurſten, iſt es kein Wunder, wenn 
manche Bienenzüchter in der Not auch an den 
neuartigen Süßſtoff Saccharin gedacht haben, 
zumal deſſen Verſüßungskraft ungefähr zwei: 
hundertmal ſo groß iſt als die des Zuckers. 

Das Saccharin wurde von Fahlberg vor 
ca. 35 Jahren entdeckt und wird aus Stein- 
kohlenteer unter Anwendung von Schwefelſäure 
gewonnen. Es bildet kriſtalliniſches Pulver, das 
ſich in Waſſer leicht löſt und die oben erwähnte 
große Zuckerempfindung hervorbringt, aber einen 
A Nachgeſchmack hinterläßt. Es ver- 
läßt den Organismus ohne irgendeine Verände⸗ 


rung, ohne Zerſetzung und ohne Spuren des 


Durchgangs zu hinterlafſen, kann ſomit nicht den 
mindeſten Nährwert für den Körper haben, wo- 
mit auch geſagt iſt, daß es als Bienenfutter nicht 
verwendbar iſt. Aber es iſt höchſt bezeichnend 
für den feinen Geſchmack der Bienen, daß ſie 
eine Saccharinlöſung, ſelbige mag noch ſo ſüß 
ſchmecken, gar nicht berühren, ſo wie auch die 
naſchhaften Weſpen Backwerk, das mit Saccharin 
beſtreut iſt, meiden. Ueberlaſſen wir alſo dieſen 
Süßſtoff neidlos den Fettleibigen und Zuckerkranken, 
denen der Genuß von Zucker und Honig unter⸗ 
ſagt iſt. C. Schachinger. 

Empfehlenswerte Zierweiden-Arten. Unter 
der großen Zahl der Weidenarten, die mit ihren 
geſchmackvollen Wuchs und ihrer Verſchieden⸗ 
artigkeit der Blätter eine der ſchönſten Zierden 
landſchaftlicher Anlagen bilden, iſt nur eine gee 
ringe Anzahl vertreten, die im zeitigen Frühjahr 
ſich mit dem herrlichen und ſo eigenartigen Schmuck 
ihrer Blütenkätzchen auszeichnen. Dem Gärtner 
liefern fie wertvolles Schnittmaterial, den Bienen 
aber bieten fie die erſten Gaben an Nektar und 
Pollen dar. Aus dieſem Grunde ſollten dieſelben 
viel mehr als bisher angepflanzt und gepflegt 
werden. 

Zu empfehlen wegen ihrer großen, gelben 
Kätzchen ſind nachſtehende Arten: 

Salix calliantha, S. caprea, S. daphnoides 
pomeranica, S. lanceolata und S. lucida. 

Es empfiehlt ſich, von jeder der genannten 
Sorten einige Sträucher zu pflanzen, da die 
Kätzchen bei der einen Sorte früher, bei anderen 
ſpäter zum Vorſchein kommen, wodurch den 
Bienen auf längere Zeit der Tiſch gedeckt wird. 

Bei der Anpflanzung ſind bewurzelte Steck— 
linge vorzuziehen, doch wachſen auch unbewurzelte 
ſehr leicht, wenn ſie vor Eintritt des Saftes, alſo 
im Dezember oder Januar, geſchnitten werden. 
Von Wichtigkeit aber iſt, daß man auch die be— 
treffenden Sorten wirklich erhält. 


Auſſig a. d. E. Em Walter. 


Das Gipsblümchen als Bienennährpflanzje. 
Das kleine, zierliche Gipskraut, auch Schleier⸗ 
blümchen genannt (Gypsophila paniculata), ge⸗ 
hört zur Familie der Leimkrautgewächſe und 
führt ſeinen Namen infolge ſeiner Vorliebe für 
Gips⸗ und Kalkboden, wo es ſehr hänfig vor- 
kommt. Es iſt jedoch wegen ſeiner zierlichen, 
fadendünnen Belaubung und ſeiner äußerſt zahl⸗ 
reichen, zarten Blütenäſtchen auch als eleganter 
Schmuck für Blumenbeete und Einfaſſungen ſehr 
beliebt und wird in Ziergärten häufig angepflanzt. 

Man jät den Samen, der in allen Samen⸗ 
handlungen erhältlich iſt, im April auf ein gut⸗ 

elockertes Gartenbeet und ſetzt die Pflänzchen 
nde des Sommers an Ort und Stelle, wo dieſe 
dann durch mehrere Jahre hindurch ausdauern 
und jährlich einen ungemein reichen Blütenflor 
entwickeln. Es gibt auch einjährige Arten des 
Gipsblümchens, die man im März einfach direkt 
an Ort und Stelle ausſät. 

Für uns Imker ſind die Gipsblümchen des⸗ 
halb bemerkenswert, weil die von Juni bis 
Auguſt erſcheinenden, ganz ungemein reich» 
blühenden weißlichen oder rötlich überhauchten 
Blütenſträuße auffallend ſtark von den Bienen 
beflogen werden und trotz der Kleinheit der 
Blüten eine vorzügliche Nektarausbeute liefern. 
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Wer einmal das Geſumme an den Gipsblümchen 


zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, wird den⸗ 
ſelben gewiß gern ein Plätzchen in ſeinem Blumen⸗ 
gärtchen einräumen. 

Rigaus. Dengg. 


1916, ein böſes Jahr für die Wienenzudif. 
Ein ungemein milder Winter mit zahlreichen 
Flugtagen war die Urſache, daß die Bienen⸗ 
völker frühzeitig in die Brutpflege traten und 
futterſchwach ins Frühjahr kamen. Der Februar 
brachte viele einzelne, der März eine lange Reihe 
von wunderbar milden Tagen mit faſt ner 
lich warmer Temperatur. Da in dieſen Zeiten 
die Nalur unſeren Bienen noch viel zu wenig 
zu bieten vermag, der Verbrauch aber bedeutend 
war, mußte ganz ausgiebig gefüttert werden, um 
der drohenden Not au begegnen. Der April 
brachte eine längere Regenzeit, und der durch 
drei Wochen unabläſſig ſtrömende und rieſelnde 
Regen ließ nicht eher nach, bis daß die Obſt— 
blüte — heuer ſrüh und reichlich, wie lange 
nicht — bei uns verfaulte, vernichtet ward. Raſch 
und ſchön wuchs infolge der Feuchtigkeit der Klee, 
der gegen Mitte Mai zur Blüte kam; aber der 
frühe Schnitt einesteils, und wo die Beſtände 
an Eſparſette länger geſchont wurden, die eiſigen 
Nord» und Nordweſtwinde andernteils, verhin— 
derten jedes Trachtergebnis. Im Juni wurde 
es nicht beſſer, wie denn überhaupt der ganze 
Sommer als „windig und verregnet“ bezeichnet 
werden muß, ſo daß der Schwärme genug ver— 
hungerten, wo etwa nicht rechtzeitig helfend ein— 
gegriffen wurde. Das ſchlechte Wetter bedingte 
auch den heuer verhältnismäßig überaus großen 
Verluſt von Königinnen anläßlich ihrer Be— 
fruchtungsausflüge. 

Wo nicht in einzelnen Gegenden hierauf 
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Buchweizen oder Goldrute ein mäßiges Erträgnis 
abwarfen, muß das Bienenjahr 1916 als Miß⸗ 
jahr bezeichnet werden. Infolge der herrſchenden 
Verhältuiſſe iſt auch die Verſorgung mit Zucker 
eine ſchwierige und gänzlich unzulängliche ge⸗ 
weſen, und iſt zu fürchten, daß im Laufe der 
Ueberwinterung die Hungersnot mit vielen Ständen 
aufräumen wird. 

Unſere ſchwere Zeit hat es mit ſich gebracht, 
daß erfreulicherweiſe der Honig in weiteſten 
Kreiſen bekanntgeworden iſt und an Wertſchätzung 
gewonnen hat. Möge das kommende Jahr uns 
Imkern einmal eine reiche Ernte geben, auf daß 
der echte, einzig nahrhafte und heilkräftige Bienen⸗ 
honig den ag dige Kunſterzeugniſſen den 
Platz ſtreitig zu machen vermag, auf daß die 
zahlreichen Anfänger neuen Mut und dauernde 
Liebe zur Bienenzucht faſſen können, und wieder 
„neues Leben blüht aus den Ruinen!“ 

Wien⸗Grabenſee. Rudolf Woitek. 

Oefdnguisfrafe wegen Nahrungsmittel- 
fälſchung. Der Fabrikant und Imker Friedrich 
Ortlepp, Friedrichroda, wurde wegen Nahrungs⸗ 
mittelfälſchung von der Strafkammer des Land⸗ 
gerichts Gotha zu zwei Monaten Gefängnis und 
zu einer Geldſtraſe von 300 Mark verurteilt. 

(Gothaer Amtsblatt.) 


dn. Aus Außland. Seit September 1915 bin 
ich am ſtädtiſchen Elektrizitätswerk zu Grodno 
angeſtellt. Im Jahre zuvor hatte ich noch Ge⸗ 
legenheit, einige verwahrloſte Bienenvölker in 
Maſuren zu pflegen, wobei mir die in den Ver⸗ 
einsſitzungen gegebenen Singerzeige von großem 
Nutzen waren. Auf dem Marſche nach Grodno 
aber war uns der mitgenommene Honig oftmals 
ein rechtes Labſal. Gelegentlich einer Vieh⸗ 
requiſition ſanden wir einſt ein einſam gelegenes 
Dorf, das hauptſächlich von der Bienenzucht lebte, 
ſo daß eine große Menge Bienenvölker vorhanden 
war. Abaeſehen von ein paar Waben aber habe 
ich den Völkern keinen Honig entnommen, um 
ihr Fortbeſtehen nicht zu gefährden. Dieſe Gegend 
aber iſt auch wie für die Bienenzucht geſchaffen. 
Ich habe noch niemals eine an Beerenſträuchern 
und Obſtbäumen ſo reiche Gegend als die hieſige 

eſehen. Außer dieſen Nährpflanzen bieten noch 
Raps und andere Oelſaaten, wie auch zahlreiche 
Linden den Bienen eine reiche Tracht. 

Kürzlich fand ich gelegentlich einer Reviſion 
der elektriſchen Anlagen der Sophien⸗Kathedrale, 
der jetzigen katholiſchen Garniſonkirche, eine recht 
ſonderbare Bienenwohnung. Ein Schwarm hatte 
ſich nämlich eine der ſchoͤnen Kuppeln der ge⸗ 
nannten Kirche zur Wohnung auserjehen. Ge. 
legentlich einer früheren Illumination hatte man 
nämlich in dieſe kleine Löcher gebohrt; die Bie⸗ 
nen hatten durch dieſe Eingang gefunden und 
ſich in der Kuppel häuslich eingerichtet. Leider 
konnten wir den Bienen nicht beikommen. Gern 
hätten wir ja einige Bienenvölker gehabt; allein 
einesteils war unſere Zeit ſehr in Anſprüch ge⸗ 
nommen, andernteils aber waren Bienenvölker 
ſo teuer, daß wir davon Abſtand nehmen mußten. 

Grodno. Heinr. Vitt. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greiſswald. 


„Wenn es nicht wintert, ſommert es auch nicht“, ſagt ein Sprichwort. Kalte Winter, 
warme Sommer und naſſe Winter und trockne Sommer gehören nach alter Erfahrung 
zuſammen. In der Natur herrſcht nicht nur das Geſetz von der Einheit der Kraft und 
des Stoffes, ſondern ſcheinbar auch das von der Stetigkeit der jährlichen Wärmemengen 
und Niederſchläge. Die Wintermonate haben uns, man kann wohl ſagen, normale Kälte 
und Niederſchläge gebracht, der November und Dezember in Form von Regen, und der 
Januar und Februar haben die Erde in eine weiße Schneedecke gehüllt und die Flüſſe und 
Seen mit Eis bedeckt. An einigen Tagen machte der Winter ſogar mit 10—15“ unter 0 
ein gar grimmiges Geſicht. — Ganz anders der vorige Winter. November und De⸗ 
zember waren trocken, wie ich es bis dahin noch nicht erlebt hatte, und daß die Bienen 
im Januar hier und dort Ausflüge gehalten hatten, wurde in verſchiedenen Zeitungen 
berichtet. Dazu brachte der Sommer den Ausgleich; er war naß und kühl und meinte 
es mit uns Imkern ſo ſchlecht. Nach dem Verlauf des jetzigen Winters können wir alſo 
auf einen normalen und warmen Sommer hoffen und die kommende Frühjahrszeit be⸗ 
nutzen, alles zur Ernte vorzubereiten. | 

Dabei nimmt in allen Zeitungen und allen Gegenden zunächſt die Zuckerfrage das 
meiſte Intereſſe in Anſpruch. Die Mehrzahl der Imker kann dem kommenden Frühjahr 
wohl mit ruhigem Gewiſſen entgegenſehen, weil ſie ihre Völker genügend verſorgt wiſſen; 
aber andere ſind da, die warten mit Bangen des Auferſtehungsfeſtes der Bienen, um 
die zu ſpät eingetroffenen Zuckermengen verteilen zu können, und noch wieder andere 
erwarten mit Sehnſucht den Zucker fürs neue Wirtſchaftsjahr. Die Mitteilungen des 
Präſidenten der Vereinigung deutſcher Imkerverbände haben Anfang Januar die Runde 
durch die Imkerſchar gemacht, und in den Vereinen wurden unverzüglich die Arbeiten 
zur Beſchaffung der neuen Zuckermengen aufgenommen. Vielleicht gibt es auch ſolche 
Vereine, in denen die Geſchäfte ohne Hindernis und Stocken erledigt werden konnten. 
Aber nicht überall wird's ſo gegangen ſein; die beſten Abſichten ſcheitern zuweilen an 
der Nachläſſigkeit einiger Mitglieder, und die Nachläſſigſten verurſachen den Geſchäfts⸗ 
führern immer die meiſte Arbeit. Mit den überſandten Formularen füttern ſie ihren 
Papierkorb und die eiligen Bemerkungen laſſen ſie unbeachtet. Was ſoll da der Ge⸗ 
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ſchäftsführer machen? Soll er zum dritten, vierten und fünften Mal an dieſe Nach⸗ 
läſſigen ſchreiben, ſie erinnern, ſie mahnen, ſie bitten? Wenn ſie übergangen werden 
und ſpäter kommen und jammern, dann iſt die Gelegenheit da, ihnen die nötigen Be⸗ 
lehrungen zuteil werden zu laſſen. Es iſt bedauerlich, daß manche nur durch Schaden 
klug zu machen ſind. Inzwiſchen iſt nun die Zuckerfrage durch ein Dekret der Reichs⸗ 
zuckerſtelle gelöſt; wir erhalten 6 ½ kg pro Volk und haben den Honig an eine zu be: 
ſtimmende Stelle abzuliefern. Einfacher Handel für uns! Stellung werde ich erſt in 
der nächſten Nummer dazu nehmen. Hoffentlich kommen nun alle rechtzeitig in den 
Beſitz des verſteuerten Zuckers, damit noch gerettet werden kann, was der Rettung bedarf. 

Zur Erhaltung der Völker leiſtet der Zucker zwar vortreffliche Dienſte, aber für 
die Entwicklung der Völker beſitzt er nicht die erforderlichen Kräfte und Stoffe. Dazu 
iſt Honig zweifellos beſſer, weil er neben den Zuckerſtoffen auch Eiweißſtoffe und Salze 
enthält. Den Gehalt an dieſen Stoffen verdankt der Honig der Beimiſchung von Pollen. 
Der Pollen der Haſelnuß enthält nach von Planta 30,21% Stickſtoffſubſtanz und 4,2% 
Fettſäure, der Blütenſtaub der Kiefer 16,6% Stickſtoffſubſtanz und 10,63 % Fettſäuren 
und ähnlich wird der Gehalt aller Pollenarten ſein. Aus dem Eiweiß werden die jungen 
Bienenleiber aufgebaut und die Salze verleihen dem Körper Feſtigkeit und Widerſtands⸗ 
kraft. In reiner Gelatinmaſſe finden die Spaltpilze günſtigen Nährboden, aber bei Zu— 
ſatz von Nährſalzen gehen ſie zugrunde. Bei Zuckerfutter und mangelndem Pollen 
bleiben die Bienenlarven unterernährt und werden leicht eine Beute anſteckender Krank 
heiten. Unter dieſem Geſichtspunkte gewinnt eine Anweiſung von Dr. Brünnich über 
die Herſtellung einer Nährſalzmiſchung und die Anwendung derſelben für ſolche Gegenden, 
in denen Pollenmangel herrſcht, oder für regneriſche Zeiten erhöhte Bedeutung. Nach 
genauen chemiſchen Unterſuchungen hat Dr. Brünnich feſtgeſtellt, daß folgende Miſchung 
dem Mineralſalzgehalt guten Bienenhonigs ähnlich iſt: 

80 g phosphorſaures Natron, 6 g Eiſenvitriol (1? M.) 

12 g kohlenſaures Kali, 1 g Kochſalz, 1 g kohlenſaurer Kalk (Kreide). 
Von dieſer Miſchung, die man in jeder Drogenhandlung oder Apotheke in Pulverform 
herſtellen laſſen kann, gibt man auf 1 kg Zucker 1 g, eine Meſſerſpitze, voll. Wünſcht 
man ein kräftigeres Futter, jo kann man dieſer Zuckerlöſung außerdem ½ Liter Milch 
zuſetzen, wodurch die Bienen dann auch mit Eiweiß und Fett verſorgt werden. 

Haben wir dann unſere Schuldigkeit getan und die Völker und alles Wirtſchafts⸗ 
material vorbereitet, hat die Göttin Flora, die blumige Fee, dann Baum und Strauch 
und Wieſe und Feld mit ihrem Blütenzauberſtabe berührt, und ihre Schweſter, Mellona, 
die honigſüße Maid, die Brünnlein in allen Kelchen gefüllt, dann kann für uns die 
ſüßeſte Arbeit beginnen. Um den Segen zu vergrößern, ſtellen wir neben allen andern 
Völkern, die ſich ungeſtört dazu entwickeln, beſondere Honigvölker her. Eine Anweiſung, 
aus einem Schwarmvolk einen Honigſtock zu machen, gibt J. Elſäſſer in der „Bienen⸗ 
pflege“. Das Verfahren iſt kurz gefaßt folgendes: Dem Schwarmvolke werden alle Brut⸗ 
waben genommen. Der Schwarm kommt in den Kaſten zurück und erhält fünf Kunſt⸗ 
waben zum Ausbauen. Durch Abſperrgitter wird er begrenzt und bekommt in den 
Honigraum einige leere Waben und Brutwaben mit bedeckelter Brut. Er wird durch 
alle Flugbienen ſo verſtärkt, daß er den Honigraum ſogleich ausfüllt und die Zellen 
bald mit Honig füllt. Nach und nach werden weitere Brutwaben, die unterdeſſen bei 
ſchwachen Völkern oder in Reſervekaſten untergebracht waren, in den Honigraum zu— 
gehängt, wodurch das Schwarmvolk in der Stärke erhalten bleibt, die es vor dem 
Schwärmen beſaß. 

Ein anderes Verfahren möchte ich noch anfügen. Der Schwarmkaſten wird ent- 
leert, und mit den Brutwaben werden ſchwache Völker verſtärkt. Der Schwarm kommt 
in den Schwarmkaſten zurück und baut ſein Brutlager fertig, das um ſo ſchneller geht, 
wenn man Kunſtwaben verwendet. Durch die Flugbienen wird der Schwarm fo ver- 
ſtärkt, daß man zu den fünf Kunſtwaben noch ans Ende je nach Stärke des Volkes 
ausgebaute Waben hängen kann, die den Segen ſofort aufnehmen. Nach einigen Tagen, 
wenn jchon Eier da find, wird der Schwarm entweiſelt. Er gebraucht drei Wochen, 
bis eine junge Königin in die Brutlage tritt. Während dieſer Zeit iſt wenig Brut 
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zu ernähren und alle Schätze können aufgeſpeichert werden. Soll das Volk als Stand: 
volk ſtehen bleiben, ſo kann man es durch Zugabe von bedeckelter Brut auf der Höhe 
erhalten. In der Regel empfiehlt es ſich aber, nur ſolche Schwärme dazu zu beſtimmen, 
die ſpäter kaſſiert werden ſollen. . | 

Geſellt Petrus ſich dann zu dem Bunde der freundlichen Dame, die ich oben 
erwähnte, und öffnet nur nachts die Schleuſen des Himmels und überläßt am Tage der 
Sonne die Herrſchaft, dann kann es uns nicht fehlen. 

Es hat gewintert; der Winter iſt dahin. Glückauf zum nahenden Frühling und 
Sommer! - 


" Bergiſche Betriebsweiſe. 
Von Amtsanwalt Schmitz, Vohwinkel. 

Diesmal iſt es keine neue Beute, mit der die Imkerwelt beglückt werden ſoll; denn 
„patentierte“ und „geſetzlich geſchützte“ Stockformen, von denen verſichert wird, daß ſie 
den großen Honigſegen bringen ſollen, haben wir gerade genug. Einen alten Bekannten, 
der zwar immer mehr an die Wand gedrückt wird, möchte ich wieder zu Ehren bringen. 
Es iſt dies der bei unſern Imkerveteranen in hohem Anſehen ſtehende Hinterlader. 
Für mein Verfahren eignet ſich faſt jeder Hinterlader, fet es Drei⸗ oder Vier⸗Etager, 
der Gerſtung⸗ oder Breitwabenſtock. Das Verfahren ähnelt dem in Frankreich längſt 
ausgeübten Betriebe im Förſterſtock, wie er in der Januar⸗Nummer 1916 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift beſchrieben iſt. Unſere Strohkorbimker haben ihn längſt in der Idee ausgeführt, 
indem ſie den Schwarm an die Stelle des Muttervolkes ſtellten, dieſem dadurch die 
Flugbienen entzogen und es ſo vom weiteren Schwärmen abhielten. Bei der Bergiſchen 
Betriebsweiſe wird außer dem Verhindern des nochmaligen Schwärmens der weitere 
Erfolg erzielt, daß das abgeſchwärmte Volk und der Schwarm in ein und demſelben 
Kaſten wieder vereinigt werden. 

Das Verfahren iſt einfach und zuverläſſig; die notwendigen Geräte kann ſich jeder 
Imker ſelbſt für wenige Pfennige Auslagen herſtellen. | 

Als einzige Veränderung bringe man an dem Stock in halber Höhe des Brut⸗ 
raumes das Fluchloch B an. (Fig. 1.) 

Ferner find drei Hilfsgeräte er⸗ 
forderlich: 

a) Der Kanal Fig. 2: Er beſteht aus 
einem etwa ½ cm dicken Brettchen 
(deſſen Ränder zweckmäßig mit 
Blechſtreiſen benagelt werden) in 
der Breite des Bodenbrettes. Es 
iſt etwa 23 cm lang, fo daß es bis 
unter die ſechſte Wabe reicht. An 
den Seiten werden zwei etwa 1 cm 
dicke Leiſtchen untergenagelt. 

Das Drahtgitterfenſterchen d: Es 
wird aus dünnen Leiſten in der 
Größe des Brutraumfenſterchens 
hergeſtellt, jedoch muß es 1½ cm 
vom Boden entfernt bleiben. An 
Stelle des Glaſes wird es mit 
Drahtgitter benagelt. 

Das Deckblech: Es iſt ſo groß wie das Brettchen des 
Kanals. 

Schiebe ich nun den Kanal bis dicht an die Stirnwand 
ein, dann können die durch das Fluchloch kommenden Bienen 
nicht gleich hochkrabbeln, ſondern müſſen bis hinter die ſechſte 
Wabe durchmarſchieren. Hinter dieſer wird aber das Draht⸗ 
gitterfenſterchen eingehängt und über das Abſperrgitter das 


b 


— 


C 


us 


— 36 — 


Deckblech aufgelegt (fiehe Fig. 1 a, b, c). Hierdurch wird Raum! vollſtändig abgeſperrt. 
Die Abſperrung wird nur aufgehoben, wenn ich Flugloch B öffne. 

Die Betriebsweiſe geſtaltet ſich nun wie folgt. Ich überwintere auf 6—7 Waben, 
Flugloch A ift offen, B geſchloſſen. Erweitert wird im Frühjahr im Honigraum. Schwärmt 
das Volk, was ſehr früh geſchieht, dann bringe ich den Kanal, das Fenſterchen und 
Deckblech an die Stelle, wie oben angegeben. Fluchloch B wird geöffnet. Der Schwarm 
wird in Raum II eingeſchlagen. Alle Flugbienen des Muttervolkes entweichen durch 
Flugloch B und marſchieren durch das Flugloch A zum Schwarm. Das Muttervolk 
ſchwärmt nun totſicher nicht mehr. Es tötet die Weiſel in den Zellen bis auf einen 
und wirft fie hinaus. Das Volk in Raum I wird durch das Flugloch B e und 
nötigenfalls gefüttert, bis es wieder Flugbienen hat. 

Alles Schwärmen iſt nun vorbei. Nach einigen Tagen zieht man das Deckblech 
heraus und beide Völker benutzen nun friedlich gemeinſchaftlich den Honigraum. Vor 
der Haupttracht wird Volk II entweiſelt und mit J auf dieſe Weiſe vereinigt, indem man 
einfach den Kanal herauszieht. 

Will man das Schwärmen vollſtändig verhindern, dann bilde man von Volk I 
mit der alten Königin einen Kunſtſchwarm, ſobald es Weiſelzellen angeſetzt hat. Anſtatt 
den Kunſtſchwarm mit der alten Königin nach Raum II zu bringen, kann man auch 
dieſe Königin wegnehmen und dem Kunſtſchwarm eine Weiſelzelle aus Raum I geben. 
Man erhält dann zwei junge Königinnen. Der Kunſtſchwarm wird einfach ſo gebildet, 
daß man von zwei Waben die jungen Bienen abfegt und dieſe mit der Königin oder 
der Weiſelzelle in Raum II bringt. Um die Flugbienen kümmert man ſich nicht, da 
dieſe alle ausnahmslos von ſelbſt in den Raum II kommen. Wann die Vereinigung 
der beiden Völker zu geſchehen hat, hängt von der Trachtzeit ab. Es wird immer nur 
ein Volk überwintert und nach Einſtellung der Flugzeit Flugloch B geſchloſſen. Die 
drei Hilfsgeräte ſind für den Winter entfernt. 

Dieſes Verfahren eignet ſich vornehmlich für den Sommer- und Spättrachtimker. 
Wie der ausgeſprochene Frühtrachtimker zu verfahren hat, darüber ſpäter einmal. 

Jeder Imker probiere das Verfahren einmal, er wird hoch befriedigt ſein. Ein 
Stock, der 14 oder 16 Rahmen im Brutraum faßt, iſt vorzuziehen. Mit 12 Rahmen 
geht es aber ebenfalls. 

Für Mitteilung gemachter Erfahrungen wäre ich dankbar, da ich ſpäter Ausführ⸗ 
liches zu veröffentlichen gedenke. 


Was der RKorbimker verſtehen muß. 
| Von Lebrecht Wolff. 


Seit der Erfindung des beweglichen Baues in den Bienenwohnungen geht man 
nicht bloß unabläſſig darauf aus, die Einrichtung der Wohnungen zu verbeſſern, ſondern 
erſindet auch immer wieder neue, die mit derartigen Vollkommenheiten ausgeſtattet ſein 
ſollen, daß ſie imſtande ſind, alle bisher bekannten Syſteme in kurzer Zeit ſiegreich aus 
dem Felde zu ſchlagen. Der Strohkorb wird bei dieſen Beſtrebungen gar nicht beachtet, 
nicht einmal der Erwähnung für wert gehalten und wo das dennoch einmal der Fall 
iſt, da geſchieht es in wegwerfender Verächtlichmachung. 

Was es mit dieſen Verbeſſerungen und Neuerfindungen auf ſich hat, weiß ſo 
ziemlich jeder erfahrene Imker, der den Errungenſchaften gegenüber, die der Imkerei 
wirklich etwas bedeuten, die Augen offen hält. Von ihnen, jenen zweifelhaften Ver⸗ 
e e und Erfindungen, ſoll hier auch nicht die Rede ſein. 

Daneben aber wird auch von ſolchen unter den fortgeſchrittenen Imkern, die nicht 
gerade zu jener Klaſſe der Erfinder gehören, eifrig für die Verbreitung des Mobilbaues 
gewirkt, weil ſie uur dieſem einen berechtigten Platz in der Imkerei zuerkennen, es ihnen 
aber nicht unbekannt iſt, daß der Strohkorb, die Wohnung des unbeweglichen Waben- 
baues, noch immer in Anſehen weht und die Zahl der Anhänger der Korbzucht keines⸗ 
wegs eine geringe iſt. 
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Das hat ſeinen guten Grund, denn der Strohkorb iſt die beſte Bienenwohnung 
für den Aufänger, weil die Behandlungsweiſe einfach iſt, leicht zu erlernen, weil er 
wenig Mühe und Arbeit damit hat, was für ihn, dem nur wenig Zeit zur Bienenzucht 
zu Gebote ſteht, von großer Wichtigkeit iſt und endlich am meiſten aus dem Grunde, 
weil er bei der Korbzucht lange nicht ſoviel Fehlgriffe machen kann als mit Wohnungen 
beweglichen Baues; er kann dabei gar nicht in fehlerhafter Weiſe eingreifen, wie das 
bei dem Mobilbauanfänger nur zu oft geſchieht und ſo bleibt er, der angehende Korb— 
züchter, weit eher von dem Unglück verſchont, das dem andern ſo ſehr häufig paſſiert, 
daß er nämlich durch die in guter Abſicht begangenen Fehler ſeine Zucht zugrunde 
richtet, ihm dieſelbe bei ſeinen Mißerfolgen verleidet wird und daß er ihr den Rücken 
kehrt, er für die edle Imkerei alſo verloren iſt. 

Es würde darum viel richtiger ſein, wenn ſeitens der geſchulten Mobilimker nicht 
darauf hingearbeitet würde, die Korbzucht zu verdrängen, ſondern daß man ſich angelegen 
ſein ließe, darauf hinzuwirken, daß die Behandlung der Bienen im Strohkorbe immer 
mehr und mehr ſachgemäßer würde, damit auch in Frühtrachtgegenden aus ihm gute 
Erträge und Honig in marktgängiger Beſchaffenheit erzielt werden könnte. 

Dann aber darf nicht unerwähnt bleiben, daß mit dem Strohkorbe, wenn er ſach— 
gemäß behandelt und in Frühtrachtgegenden der gemiſchte Betrieb in Anwendung 
gebracht wird, tatſächlich ganz anſehnliche Ernten erzielt werden können, die den Bienen: 
wirt im Vergleich zu den Unkoſten bei der Anlegung ſeines Standes und zu den 
Unterhaltungskoſten mit denen des Kaſtenbetriebes, wie auch ferner zu dem geringen 
Zeitaufwande, den die Korbzucht gegenüber der Mobilzucht erfordert, vollſtändig be— 
friedigen, ſo daß er ſchon im Beſitze von nur einem Dutzend Korbvölkern nicht bloß 
ſeinen eigenen Bedarf an Honig gewinnt, ſondern auch noch an andere gegen klingende 
Münze davon abgeben kann. 

Dabei ſoll zwar unumwunden zugegeben werden, daß der Korbimker auch bei 
ſachgemäßeſter Leitung ſeiner Zucht die Erträge eines tüchtigen Kaſtenimkers niemals 
voll zu erreichen vermag. Allein das iſt Nebenſache. Hier handelt es ſich nur darum, 
ob des Korbimkers Aufwendungen an Zeit und Geld ebenfalls gute und ihm befriedigende 
Belohnung finden, und das iſt ohne allen Zweifel der Fall. 

Soll nun aber die Korbzucht in Wirklichkeit rentieren, ſo muß der Züchter ſeine 
Sache verſtehen, d. h. er muß nicht bloß mit Bienen umzugehen wiſſen, ſondern es 
ſoll ihm neben Handfertigkeit und Geſchicklichkeit ein ausreichendes Maß theoretiſchen und 
praktiſchen Wiſſens eigen ſein. Dasjenige, was er, wie ich in der Ueberſchrift zu dieſem 
Artikel ſagte, verſtehen und wiſſen muß, ſoll hier kurz zuſammengeſtellt werden. Fangen 
wir mit den Handfertigkeiten an. 

Es ſoll nicht von ihm verlangt werden, daß er ſich ſeine Körbe ſelbſt anfertigt. 
Das iſt eine Arbeit, die gelernt werden muß, denn die Körbe ſollen ſauber gearbeitet, 
alle von derſelben Größe und Form, mit gleichmäßiger Fluglochlage und Spundlochgröße, 
mit vorſchriftsmäßiger Wandſtärke und Ebenmäßigkeit der Wände ſein. Rillen zwiſchen 
den Wulſten darf ein Korb nicht haben. Das alles iſt für einen im Korbflechten Un⸗ 
geübten recht ſchwierig. Aber auch aus ökonomiſchen Gründen empfiehlt ſich die Selbſt— 
anfertigung der Körbe nicht, denn wenn man die auf einen Korb verwendete Zeit und 
die Zutaten mit dem Preiſe eines von einem geübten Korbflechter hergeſtellten Korbes 
in Vergleich zieht, ſo wird man finden, daß man ſich umſonſt abgemüht und „nichts 
verdient“ hat. N 

Die Aufſatzkäſten aber und die Rähmchen dazu muß er ſich ſelbſt anfertigen, was 
auch nicht ſchwierig iſt. Gute ſtarke Bretter werden zu erſteren zugeſchnitten und ſtumpf 
aneinander befeſtigt, nicht aber mit Nägeln, ſondern mit Schrauben, auch nicht in zu 
weitem Abſtande voneinander, damit ſich die Bretter nicht werfen. Alle Käſten müſſen 
dieſelben Innenmaße haben, ebenſo ſollen die Rähmchen, zu deren Anfertigung man ſich 
einer Rähmchenform bedient, von gleicher Größe ſein, damit ſie für alle Käſten paſſen. 

Der Korbimker muß wiſſen, daß ein Korb nur richtig behandelt werden kann, wenn 
der Bau aus lauter durchaus egalen Waben beſteht, weil ihm ſonſt der Einblick in 
das Werk verwehrt wird. Er muß, wenn er zwei Waben rechts und links ein wenig 
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zur Seite biegt, das Sonnenlicht hineinfallen läßt und die Bienen zurückräuchert, bis 
tief auf den Grund des Korbes ſehen können. Das iſt nötig, wenn er nee Weiſelzellen 
ſucht oder die Ausdehnung der Brut feſtſtellen will. . 


Egalen Bau aber führen die Schwarmbienen nur auf, wenn man ihnen Richt⸗ 
wachs gibt. Es gelingt ſelten, das Richtwachs direkt in die Korbwölbung zu kleben 
und es löſt ſich faſt immer wieder ab, wenn ſich die Schwarmbienen daran hängen. 
Meines Erachtens verfährt man dabei am beſten in folgender Weiſe: Man nimmt drei 
Rähmchenhölzer und bohrt in die Enden derſelben je ein Loch mit einem Nagelbohrer. 
Damit die Hölzer beim Bohren nicht aufreiſen, ſpannt man ſie in einem Schraubſtock 
oder in die Hinterzange einer Hobelbank. Man kann die Löcher aber auch mit einem 
glühenden runden Eiſen durchbrennen, dann erübrigt ſich das Einſpannen. Die Hölzer 
werden nun mit Borbau= und Abſtandsſtiften verſehen. Dann legt man eins derſelben 
genau in der Mitte des Spundlochs über dieſes hinweg in der Richtung vom Flugloche 
nach der Hinterwand des Korbes hin, drückt es feſt an und zieht durch jedes Loch eine 
Holzſchraube, die man in die Korbwölbung eindreht. Die beiden andern Hölzer kommen 
rechts und links daneben und werden in derſelben Weiſe befeſtigt. Was dann noch rechts 
und links an Platz übrigbleibt, das wird von den Bienen mit Waben in derſelben Richtung 
wie die drei mittleren ausgebaut. 

Zur zweckmäßigen Einrichtung eines Korbes gehört ferner die richtige Speilung 
derſelben. Etwa eine Handbreit unterhalb der Korbwölbung ſteckt man von außen zwei 
Speile durch die Korbwand und zwar ſo, daß ſie die angeſchraubten Rähmchenhölzer 
rechtwinklig kreuzen. Etwas über der Mitte der Korbhöhe werden drei Speile eingeſteckt, 
und zwar ſo, daß ſie ſchwach ſchiefwinklig zu den beiden erſten zu ſtehen kommen. Eine 
Handbreit vom Korbrande entfernt erhält der Korb wieder drei Speilen, etwas ſchräg 
zu der zweiten Reihe ſtehend. Die Spitzen der Speilen werden in die Korbwand ein⸗ 
geführt, aber nicht ganz durchgeſteckt, die ſtumpfen Enden läßt man einen Zentimeter 
nach außenhin vorſtehen. Bricht man dann ſpäter den Korb aus, ſo kann man die 
Speile bequem mit der Zange faſſen, ſie durch ſchwaches Drehen vom Bau löſen und 
herausziehen. 


Was der Korbimker hauptſächlich und gründlich verſtehen muß, das iſt die Kunſt 
des Abtrommelns. Er trommelt ab, wenn er einen Kunſtſchwarm bilden will, wenn 
er es für zweckmäßig hält, ein Volk mit zu altem Bau oder mit zu wenig Honigvor⸗ 
räten, oder auch, wenn es ruhrkrank iſt, in einen andern Korb mit gutem Bau und ge 
nügenden Vorräten zu bringen, es alſo „umzujagen“, oder wenn er mit den Bienen 
eines Schwächlings nach dem Ausſuchen der Königin ein anderes Volk verſtärken will. 
Es würde zu weit führen, wollte ich an dieſer Stelle alle Regeln für das Abtrommeln 
aufführen, darüber muß ſich der Korbimker Belehrung aus ſeinem Bienenbuche verſchaffen. 


Soll das Abtrommeln zwecks Gewinnung eines Kunſtſchwarmes erfolgen, ſo iſt es 
für den Züchter wichtig zu wiſſen, wann es Zeit dazu iff. Er muß alſo die Shwarm- 
reife eines Volkes richtig zu beurteilen vermögen. Er muß wiſſen, daß ein 
Volk ſchwarmreif iſt, wenn es den ganzen Bau bis herunter zum Bodenbrett gut be⸗ 
lagert, daß aber ein vorzeitiges Abtrommeln ſtets ein Mißlingen des Trieblings nach 
fich zieht. Ebenſowenig darf er es aber auch zu einem Ueberſchreiten der Schwarmreife 
und zum „Vorliegen“ der Bienen kommen laſſen. Beides iſt nachteilig, das zu frühe 
ſowohl, wie auch das zu ſpäte Abtrommeln. Und endlich muß der Züchter wiſſen, daß 
er nur Kunſtſchwärme bei guter Tracht bilden darf. Woher ſollen die Bienen ſonſt 
Material zum Bauen hernehmen? 


Die gute Tracht aber tut es noch nicht allein, denn der Korbimker muß doch 
wünſchen, daß ein Schwarm feine Wohnung ſchnell, d. h. in 8—10 Tagen, ausbauen 
ſoll, ehe er noch zum Bau von Drohnenwerk übergeht. Er muß alſo wiſſen, daß es 
von höchſtem Nutzen iſt, die Schwärme nebenbei noch kräftig zu füttern und daß 
die Schwärmefütterung die beſte Spekulativfütterung iſt. 

Bei denjenigen Korbſtöcken, die als Honigſtöcke dienen ſollen, muß der Züchter 
richtig beurteilen können, wann es Zeit zur Anbringung der Aufſatzkäſten iſt. 
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Das zu frühe „Aufſetzen“ verurſacht inſofern Nachteil, als dadurch eine Verkühlung der 
Bienen und der Brut entſtehen kann und zu ſpätes Aufſetzen bedeutet Einbuße an Honig. 

Somit zeigt ſich, daß auch der Korbimker in ſeinem Fache nicht ungebildet ſein 
darf, daß er aber, wenn er die nötige Sachkenntnis beſitzt, ebenſogut wie der Kaſten⸗ 
imker anſehnliche und ihn befriedigende Ernten zu erzielen vermag. 


Künſtliche Wabenmittelwände — aus Wachs und anderen 
Stoffen. 
Von Coel. Schachinger. 


Am 24. November 1878 ſtarb in ſeinem Wohnorte Frankental (Pfalz) Johannes 
Mehring, ein ehrſamer Tiſchlermeiſter, deſſen Name in Bienenzüchterkreiſen fortleben 
wird als der des Erfinders der gepreßten Wabenmittelwand. Seine Erfindung war, 
wie jede andere, anfänglich ſehr unvollkommen: Er gravierte in eine Holzplatte die Prismen 
der Zellenböden, erzeugte dann mittels eines gut geglätteten Brettes Wachsplättchen, 
indem er erſteres in kaltes Waſſer und dann in heißes Wachs tauchte, und drückte dieſe 
Wachsplättchen mit der Hand an die gravierte Form, wodurch die Zellenböden hervor— 
traten, die allerdings wenig markiert erſchienen, aber von den Bienen bereitwillig weiter 
gebaut wurden; über den ſozuſagen bloß angedeuteten Zellenprismen erbauten ſie die 
ſchönſten Arbeiterwaben; es war ein Mittel gefunden, dem Bau von Drohnenwaben 
vorzubeugen. . 

Mehring befaßte ſich indes nicht weiter mit der Vervollkommnung jeiner Erfindung, 
ſondern überließ dieſe anderen; beſonders die Amerikaner warfen ſich auf die Erzeugung 
von Kunſtwaben im großen, die ſie durch maſchinell eingerichtete Walzwerke betrieben, 
auf denen ſie Wabenmittelwände von großer Zellentiefe und ſcharfer Prägung herſtellten. 
In Deutſchland war es namentlich Otto Schulz in Bukow bei Frankfurt a. d. O., der 
ſich mit dieſer neuen Induſtrie im großen befaßte und beſtrebt war, fie weiter Zu ent⸗ 
wickeln. Auch er brachte die Zellenwände bis zu faſt 2 mm Höhe. Ob letzteres ein 
Fortſchritt iſt, mag übrigens dahingeſtellt bleiben. 

Einen entſchiedenen Rückſchritt aber bedeuteten alle folgenden Verſuche, Mittelwände 
zu erzeugen, die durch Einlage feſter Stoffe die Waben unzerbrechlich und unverwüſtlich 
machen ſollten. So war es der obengenannte O. Schulz, der zuerſt verſuchte, den 
Mittelwänden durch Einlage von Gewebe oder Papier eine größere Feſtigkeit und Dauer⸗ 
haftigkeit zu verleihen. Die Bienen bauten die Mittelwände zur Zeit der Volltracht 
ohne Zögern zu vollſtändigen Waben aus, füllten die Zellen mit Honig und verdeckelten 
ſie. Als aber die Tracht aufgehört hatte, gewannen die Bienen Zeit, ſich um die häus⸗ 
liche Wirtſchaft beſſer zu bekümmern: Sie begannen, die Waben zu benagen und deren 
papierene Einlagen herauszuſchroten. Es läßt ſich denken, wie dieſe Waben und der 
Bau, den die Bienen an Stelle der abgenagten Teile aufführten — natürlich nur Drohnen⸗ 
bau! — jetzt ausſahen. Vor etwa drei Jahren hat der Beſitzer einer Papierfabrik in 
Böhmen dieſe Erfindung der Waben mit Pappeeinlage neuerdings gemacht und ſeine 
„Tamburin⸗Waben“ mit großer Trommelmuſik in die Welt geſchickt. Sie haben ſich trotz 
der rieſigen Reklame nicht beſſer bewährt als deren Vorgänger, die Otto Schulz erzeugt 
hatte. Dieſer ſuchte ſpäter dem Ausnagen der Einlage dadurch vorzubeugen, daß er 
feine Zinnplaten ſtatt des Papieres nahm. Um dieſelbe Zeit — es war im Jahre 1878 — 
brachte ein Herr v. Corswant gelegentlich der Wanderverſammlung in Greifswald 
Mittelwände zur Ausſtellung, deren Einlage aus Fournierholz beſtand. Auch dieſe waren 
von den Bienen zu tadelloſen Waben weiter gebaut und mit Honig gefüllt worden. 
Indes bewährte ſich weder die eine noch die andere dieſer „permanenten“ Mittelwände. 
Wir wiſſen ja, daß die Bienen ſchließlich auch an das Glas der Fenſter und an das 
Stroh oder Holz der Stockwände Zellen bauen und dieſe mit Honig füllen, warum 
ſollten fie nicht auch Pappe, Zinn oder Holz, die mit Wachs überzogen find, als Grund⸗ 
lage ihrer wächſernen Vorratskammern benutzen? 


er A: ae 


Weiter ausgebaut wurde die Erfindung Mehrings fpäter von dem ſchon mehrfach 
erwähnten O. Schulz durch Erzeugung förmlicher Waben von normaler Tiefe. 
Auch dieſe erwieſen ſich als wertlos für die praktiſche Verwendung. Dasſelbe Schickſal 
hatte die „Einſeitige“, auf Blech gepreßte Wabe des Lehrers Koerbs, die gleichfalls 
mit großem Tamtamſchlag aber höchſt geheimnisvoll angekündigt wurde, aber ſich ſchließlich 
als lächerliche Maus entpuppte. Von den ganz aus Blech hergeſtellten Waben des 
Herrn Steigel will ich nicht weiter berichten. Ebenſo beſcheiden als ſie auftraten, ver⸗ 
ſchwanden ſie nach kurzem Daſein wieder hinter den Kuliſſen auf hoffentliches Nimmer⸗ 
wiederſehen. 

Alle dieſe verſchiedenartigen Mittelwändeformen, denen ſich noch etwa ein halbes 
Dutzend anderer hinzufügen ließen, haben der Bienenzucht nicht weſentich geſchadet, weil 
fie ſich ihrer abſoluten Unbrauchbarkeit, wegen nicht einbürgern konnten. Weit gefähr⸗ 
licher ſind die noch heute in großer Maſſe erzeugten Mittelwände, welche nur zum Teil 
aus Bienenwachs beſtehen, im übrigen aber bisweilen mehr Zereſin, Paraffin, Pflanzen⸗ 
wachs oder weiß Gott was für fremdartige Stoffe enthalten, als echtes Bienenwachs. 
Leider nehmen die Bienen auch dieſe Mittelwände aus „Kompoſitionswachs“ gewöhnlich 
an und bauen ſie weiter. Aber die Zellen ziehen ſich hierbei in die Länge und werden 
dadurch zur Aufnahme von Brut unbrauchbar. Das Gefährliche derſelben beſteht aber 
hauptſächlich darin, daß wir mit dieſen Kunſtwaben aus gefälſchtem Wachs fremde Stoffe 
unter das Bienenwachs bringen, welch letzteres dadurch entwertet wird und den Bienen⸗ 
züchter ſelbſt in den Ruf eines Wachsfälſchers bringen kann. Da das von der Biene 
erzeugte Wachs eine weit größere Verwendbarkeit beſitzt als die wachsähnlichen Stoffe 
aus dem Mineral- und Pflanzenreiche, ja für gewiſſe induſtrielle Zwecke geradezu un⸗ 
erſetzlich iſt, ſo hat es einen höheren Preis als jene — die Differenz pflegt zwiſchen 
100 und 200 Proz. zu ſchwanken —, ein Umſtand, der für die handwerksmäßigen 
Erzeuger von Mittelwänden höchſt verlockend wirken mag. Der Bienenzüchter wird daher 
gut tun, ſich ſeinen Bedarf an Kunſtwaben aus eigenem Wachs ſelbſt anzufertigen. Kann 
er das nicht, ſo kaufe er nur von Fabrikanten, die für die Reinheit des verwendeten 
Bienenwachſes volle Garantie bieten. 


Sur Wachspreisfrage. 
Von D. Breiholz, Neumünſter. 

Die Poſt bringt mir eine geharniſchte Zuſchrift über die „unerhörte Höhe des 
Wachspreiſes“ ins Haus. Es ſei ſchändlich, meint der Verſaſſer, daß mit unſerem Wachs 
ein ſolcher Wucher getrieben werde. Dabei müßten auch die Mittelwände unerſchwinglich 
teuer werden. Wir Imker ſollten eine Höchſtpreisfeſtſetzung für Bienenwachs erſtreben. 

Mich zwingt dieſe Zuſchrift, dem Gegenſtande einmal mit ruhiger Ueberlegung ins 
Auge zu ſchauen, und ich nehme Veranlaſſung, öffentlich zu antworten. Da muß ich 
nun gleich ſagen, daß ich dem Verfaſſer nicht zuſtimmen kann. Mit Wucher haben wir 
es zu tun, wenn entweder der Verkaufspreis in keinem annehmbaren Verhältnis zum 
Erzeugungspreiſe ſteht, dieſen alſo in einem Maße überſteigt, das nach allgemeinem 
Brauch als ganz unzuläſſig bezeichnet werden muß, oder auch, wenn der Zwiſchenhandel 
einen unverhältnismäßig hohen Gewinn zu erſchachern weiß. Ob das letzte beim Wachs 
zutrifft? Mag fein. Ob's allgemein oder vereinzelt zutrifft, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Annehmen möchte ich, daß heute manche Zwiſchenhändler da ſind, die mit unſerem 
Wachs recht gewagte und gewinnbringende Geſchäfte machen und dabei Preiſe erzielen, 
die uns einfachen Imkern als unerhört erſcheinen. Wir können's vor der Hand nicht 
ändern. Aber lernen wollen wir von ihnen. Sind die jetzt gezahlten Wachspreiſe dem 
Wert unſeres Wachſes angemeſſen, dann wollen wir ſie haben und ſie in Zukunft nicht 
von Fremden einheimſen laſſen. Wir müſſen und werden Einrichtungen treffen, die es 
ermöglichen, das Wachs unter Ausſchaltung des Zwiſchenhandels unmittelbar an die 
Verbraucher abzugeben. 

Iſt denn der jetzige Wachspreis dem Wert des Wachſes angemeſſen? 
Von vornherein will ich erklären, daß ich dabei nicht an den Verbrauchswert denke. 
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Ueber den kann ich nicht urteilen. Für uns Imker kann nur der Erzeugungswert 
beſtimmend fein. Wie ftehts mit dem? Wie der Honig ein Veredelungserzengnis aus 
dem Blütenſaft darſtellt, ſo iſt das Wachs wiederum ein Veredelungserzeugnis aus dem 
Honig. Nach alter und von anerkannten Meiſtern wiederholt beſtätigter Imkererfahrung 
verbrauchen die Bienen zur Bereitung von 1 Teil Wachs mindeſtens 10 Teile Honig. 
Haben alſo bauende Bienen ein Wabenwerk im Geſamtgewicht von 1 Pfund aufgeführt, 
ſo haben ſie dafür 10 Pfund Honig in ihrem Körper in Wachs umwandeln müſſen. 
Setzen wir für 1 Pfund Honig den Richtpreis von 2 Mark, dann ſtellt ſich der Er— 
zeugungspreis für 1 Pfund Wabenwachs auf mindeſtens 20 Mark. Wabenwachs iſt 
aber noch kein Marktwachs. Die Summe erhöht ſich noch um den Lohn, der für die 
mühevolle Wachsgewinnungsarbeit des Imkers angeſetzt werden muß, ſowie um den dabei 
unvermeidlichen Verluſt und — der Imker will doch auch verdienen — um den Er— 
zeuger⸗ oder Unternehmergewinn. Welcher Preis für Wachs alſo wirklich angemeſſen iſt, 
beſtimmt fi) nach dem angemeſſenen Honigpreis. Wer 2 Mark als ſolchen gelten läßt, 
für den ergibt fid) die Ermittelung des angemeſſenen Wachspreiſes ziemlich einfach. 
Dürfen wir im Hinblick auf dieſe Tatſache die jetzt gezahlten Wachspreiſe als Wucher— 
preiſe bezeichnen? Uns mögen die Zahlen ungewohnt fein. An der wirklichen Sachlage 
ändert das nichts, und die allein darf entſcheiden. 

Der Schreiber des Briefes hat recht, wenn er annimmt, daß auch die Preiſe für 
Mittelwände ſtark in die Höhe ſchnellen werden, ſobald der wirkliche Erzeugungswert 
für den Marktpreis des Wachſes beſtimmend iſt. Aber was macht das? Wird der 
Preisaufgang ſich in unſerem Betrieb nicht ohne weiteres ausgleichen? Der Korbimker 
hat Wachsüberſchuß, und die Korbimkerei wird ſich wieder lohnend geſtalten. Beim 
Kaſtenimker, der ſeinen Stand nicht vergrößern will, werden Abgang und Zugang von 
Waben ſich „in der Regel mindeſtens die Wage halten. Nur der Kaſtenimker mit 
wachſendem Bienenſtande braucht mehr Wachs als er erzeugt. Er muß entweder zu— 
laufen oder ſich für die Wachserzeugung Korbvölker halten. Neueinrichtungen koſten 
unter allen Umſtänden Geld, und der Wert iſt unter geſunden Verhältniſſen niemals 
verloren. Grund» und Betriebsvermögen der Bienenzucht würde ſich vermehren. Das 
wäre die Wirkung. 

Aber das Bauen ſei natürliches Bedürfnis des Bienenvolkes, höre ich da erwidern. 
Die Bienen müßten bauen, wenn ſie geſund und leiſtungsfähig bleiben ſollten. Der 
errechnete Erzeugungspreis des Wachſes vermindere ſich daher um den Wert, der für 
den Gewinn an Volksgeſundheit und Volkskraft anzuſetzen iſt. Dem Gedanken folge ich 
nicht. Läßt ſich ein Menſch den ihm zukommenden Arbeitslohn aus dem Grunde kürzen, 
weil die Arbeit ihm Leib und Seele geſund erhält? 

Sollte mir jemand einwenden, der jetzige Marktpreis für Wachs, ganz zu ſchweigen 
von dem vorſtehend errechneten Erzeugungswert, ſei aber in unſern Kreiſen unerhört 
hoch, ſo muß ich zuſtimmen. Unerhört iſt aber dann wörtlich zu nehmen und nicht etwa 
mit unberechtigt oder unverſchämt gleichzuſetzen. Wir einfachen Imker ſind ſolche Preiſe 
bisher nicht gewohnt. Der Umſtand beweiſt aber nur, daß man die Erkenntnis von 
dem eigentlichen Weſen des Wachſes bisher nur rein wiſſenſchaftlich und niemals wirt— 
ſchaftlich und rechneriſch bewertet hat. 

„Wenn wir Imker nicht Idealiſten wären, —“ ſo hörte ich kürzlich ſagen. Ich 
freue mich ja aufrichtig, daß ichs bin. Aber gegen Tatſachen darf man ſich nicht ver- 
ſchließen. Wir müſſen eben umdenken und zugleich richtig denken lernen. Der Er⸗ 
zeugungswert des Wachſes überragt um das Vielfache feinen bisherigen Marktpreis. 
Wirtſchaftliches und kaufmänniſches Denken muß uns beſtimmen, für eine ganz weſentliche 
Erhöhung des Wachspreiſes einzutreten, wenn wir nicht auch noch in Zukunft offenkundig 
großen Schaden erleiden wollen. Bisher ſind auf dem Wachsmarkt ganz ungeheure 
Werte für die Bienenzucht verloren gegangen. 

Kann es unter ſolchen Umſtänden Sache der Imkerſchaft ſein, ſich um Höchſtpreis⸗ 
feſtſetzung zu bemühen in der Abſicht, den Wachspreis niedrig zu halten? Oder wagen 
wir etwa zu hoffen, der jetzt entſtehende Höchſtpreis werde dem Erzeugungswert des 
Wachſes angemeſſen fein? Treten wir mit allem Nachdruck dafür ein, daß die Preis⸗ 


feſtſetzung für Honig von der gefunden Bahn nicht weiche, die ihr durch die Richtpreiſe 
der V. D. J. vorgeſteckt iſt, aber verſchränken wir der geſunden Preisbildung 


für Bienenwachs nicht den Weg nach oben. 


Schaden viel verſäumt worden. 


Hier iſt bisher zu unſerm großen 


Gleichzeitig aber ſollten wir ungeſäumt und mit Nach⸗ 


druck danach ſtreben, auf dem Wachsmarkt den Zwiſchenhandel auszuſchalten und auf 
dem Wege der genoſſenſchaftlichen Wachsverwertung unmittelbar an die Verbraucher 


zu liefern. 


Die Frau als Imkerin. 


Von B. Starcke, Dresden. 


Der langandauernde Krieg entzieht immer 
mehr Männer und Jünglinge ihrem Berufe, und 
ſollen Handel und Verkehr, Induſtrie und Hand— 
werk, Ackerbau und Viehzucht aufrechterhalten 
werden, ſo muß für Erſatz geſorgt werden. Da 
ſind es denn die Frauen und Mädchen geweſen, 
die mit Opferfreudigkeit und gutem Erfolg in die 
Breſche ſprangen. Wohl haben dieſelben auch 
ſchon in Friedenszeiten in verſchiedenen Erwerbs— 
zweigen vielfach Verwendung gefunden; allein 
der Krieg hat ihre Tätigkeit in einer Weiſe er⸗ 
weitert, die man zuvor nicht für möglich gehalten 
hätte. Auch in der Bienenzucht betätigten ſich 
ſchon vor dem Kriege einzelne Frauen mit Cre 
folg; während des Krieges aber mußten ſich auch 
viele andere der Pflege des Bienenſtandes not— 
gedrungen widmen. 


Vielfach empfiehlt man den Kriegsverletzten, 


die ihrem früheren Berufe nicht mehr obliegen 
können, die Bienenzucht als Erwerbsquelle; liegt 
da nicht die Frage nahe, ob dieſelbe nicht auch 
für die Frau ein geeignetes Arbeitsfeld ſei. Zahl- 
reiche darauf bezügliche Anfragen, die von den 
verſchiedenſten Seiten an den Verfaſſer gerichtet 
wurden, zeigten ihm, daß es wohl an der Zeit 
fet, der Beantwortung dieſer Frage einmal näher» 
zutreten. 

Im Februar des vergangenen Jahres ſuchte 
mich eine ältere, aber noch rüſtige Dame auf, 
um meinen Rat darüber einzuholen, ob es ihr 
trotz ihres Alters noch möglich ſei, Bienenzucht 
betreiben zu können. Ihr Auftreten und ihre 
Kleidung verrieten ſchon, daß fie den wohl⸗ 
habenden Kreiſen angehörte. Die Ausſprache 
aber ergab, daß ſie den Sommer in ihrer aus— 
wärtigen Villa mit großem Garten verbrachte, 


den Winter über aber in der Stadt verlebte und 


ihr ein verheirateter Gärtner bei der Pflege der 
Biene zur Seite ſtehen werde. Daß ich unter 
dieſen Verhältniſſen der Dame riet, ſich der Bienen- 
zucht zu widmen, iſt wohl ohne weiteres ein- 
leuchtend. Die weitere Unterhaltung zeigte, daß 
fie durch das Leſen von Maeterlincks Buch: „Das 
Leben der Biene“ auf den Gedanken gekommen 
war, ſich mit der Bienenzucht zu beſchäftigen. 
Hier war es das Intereſſe an der Biene 
und ihrer Zucht, das durch die Lektüre erweckt 
worden war, was die Luſt zur Bienenzucht 
hervorgerufen hatte. 

Vielfach aber iſt auch von Frauen, beſonders 
von einzelſtehenden, die Frage an mich gerichtet 
worden, ob ſie durch Bienenzucht ihren Lebens- 
unterhalt gewinnen könnten. 

Schon die Frage an ſich ließ in dieſen Fällen 
die Unkenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe 


erkennen. Hier durfte. daher nichts idealifiert und 
beſchönigt werden; hier handelte es ſich um wirt⸗ 
ſchaftliche Lebensfragen und da durften nur 
die nackten Tatſachen ſprechen; denn es iſt 
ein gewaltiger Unterſchied, ob die zum Lebens⸗ 
unterhalt auch nur einer Perſon nötigen Mittel 
nur aus einer Onelle fließen oder zu deren 
Beſchaffung mehrere zur Verfügung ſtehen. 
Kommt nun gar hinzu, daß dieſe eine Quelle 
die Bienenzucht ſein ſoll, ſo muß, um ziemlich 
ſicheren Enttäuſchungen vorzubeugen, vor der 
Ergreifung derſelben gewarnt werden; denn ver⸗ 
möge der Abhängigkeit der Bienenzucht von der 
Witterung kann es ja leicht vorkommen, daß ſelbſt 
einige Jahre hintereinander Mißernten eintreten 
und nicht nur keine Ueberſchüſſe erzielt werden 
können, ſondern noch für die Erhaltung der 
Völker nicht unerhebliche Geldaufwendungen ge⸗ 
macht werden müſſen. Wo bleiben dann aber 
die notwendigen Einnahmen? Es kann ja billiger- 
weiſe auch kaum erwartet werden, daß das Er⸗ 
trägnis eines doch immerhin kleinen Kapitals, 
welches zur Begründung einer Bienenwirtichait 
erforderlich iſt, hinreichend ſein ſoll, um den 
Lebensunterhalt einer, wenn auch in ihren An⸗ 
ſprüchen noch ſo beſcheidenen Perſon zu beſtreiten, 
zumal dieſe Beſchäftigung nur einen kleinen Teil 
des Jahres und da auch oft nur auf Stunden 
in Anſpruch nimmt. | 

Um nun aber Intereſſenten die Möglichkeit 
zu geben, ſelbſt zu prüfen, will ich die Ertrags⸗ 
berechnung einer Bienenwirtſchaft von 20 Völtern 
aufſtellen, wie ſie ſich auf Grund eines zehn⸗ 
Jungen Durchſchnitts in einer Frühtrachtgegend 
ergibt. 


Unlagetoften. | 

Für 20 leere Bienenwohnungen & 20.4 400.4 

„ 10 Völker. . . 15 4 150, 

„ Geräte 20, 

„ I Honigſchleuder 40 „ 
„ Fütterungszucker im 1. und 2. Jahre 

ca. 4 Zentner Zucker a 25 % 100, 

„ Kunſtwabenn . 20 „ 

„ Verzinſung des Anlagelapitals . 60 „ 

„ Unvorhergeſehenes ie ah Be. oe 8 

800 4 


Die leeren Wohnungen werden nach und 
nach mit Schwärmen oder Ablegern beſetzt, die 
zu Standvölkern herangezogen werden. Auf einen 
größeren Erlös aus verkauftem Honig ſoll daher 
in den beiden erſten Jahren nicht gerechnet 
werden. Im dritten Jahre nach der Begründung 
des Bienenſtandes können dann 20 Völker im 
Betriebe ſtehen, die, wie oben erſichtlich, einen 


Kapitalaufwand von 800 4 beanſprucht haben. 
Der Betrag für die Errichtung einer Bienenhütte 
iſt hierbei außer Anſatz gelaſſen worden. 

Die Ertragsberechnung kann jetzt etwa folgen⸗ 
dermaßen aufgeſtellt werden: 


1. Einnahme: 

An Honig, pro Volk durchſchnittlich 15 Pfund, 
300 Pfund 2 14 — 300.4 
(Das Schwärmen wird möglichſt verhindert; 
die etwa doch gefallenen Schwärme zur Bers 
ſtärkung oder Ergänzung der Standvölker benutzt. 
Der Erlös dennoch verkaufter zur beſchleunigten 

Tilgung des Anlagekapitals verwendet.) 


2. Ausgaben: 

Für Kunſtwaben eh . 204 
„ Honiggläſer 30 „ 
„ 2 Zentner Zucker für die Winter- 

fütterung a 25 ũ tt 50 „ 

„ Tilgung des Anlagekapitals mit 5% 40 „ 
„ Unvorhergeſehenes „ pen EOS 
150 4 


Einnahme: 300 £4 
Ausgaben: 150 „ 
Ueberſchuß: 150.4 


Dies ergibt eine Verzinſung des Anlage⸗ 
kapitals mit ca. 19% ; wobei noch hervorzuheben 
iſt, daß nach einer Reihe von Jahren der Bienen⸗ 
ſtand koſtenfrei daſteht. Die Arbeitsleiſtung iſt 
rechneriſch nicht mit veranſchlagt worden, ſondern 
wird in der höheren Verzinſung gefunden. 

Dieſe Zahlen haben nur einen Durchſchnitts⸗ 
wert; in guten Jahren und beſſeren Tracht⸗ 
gegenden kann der Ertrag noch einmal ſo hoch, 
in ſchlechten aber weſentlich weniger betragen. 
Auch iſt der Honigpreis ſo niedrig eingeſtellt, daß 
ſich wohl, vor allem beim Einzelverkauf, ein nicht 
unweſentlich höherer Preis wird erzielen laſſen. 

Solch mittlerer Bienenſtand kann ohne weſent⸗ 
liche Hilfskräfte von einer Perſon bequem neben⸗ 
bei verſorgt werden und hierin liegt ſein wahrer 
wirtſchaftlicher Wert. Er iſt die Quelle einer er⸗ 
wünſchten Neben einnahme, die das für fie auf⸗ 

ewendete Kapital reichlich verzinſt. In dieſem 
Sinne kann jeder Frau, die Luſt und Liebe zur 
Bienenzucht hat, von ganzem Herzen und mit 
gutem Gewiſſen die Beſchäftigung mit derſelben 
empfohlen werden. 

Iſt die Unternehmerin aber noch ein völliger 
Neuling in der Imkerei, ſo iſt dringend anzu⸗ 
raten, mit nicht mehr als 3—4 Völkern zu be⸗ 
ginnen und nach und nach, entſprechend der 
rößeren Erfahrung, den Stand zu vergrößern. 

tlein anfangen, groß aufhören! 

Die meiſten Gegenden unſeres Vaterlandes 
ſind keineswegs bereits mit ſoviel Bienenvölkern 
beſetzt, daß der Ertrag der Bienenzucht durch 
Vermehrung derſelben etwa herabgedrückt werden 
würde, und der Abſatz des Honigs, deſſen hoher 
Wert in dieſer Zeit wieder mehr erkannt wurde, 
dürfte auch noch nach dem Kriege auf keine 
großen Schwierigkeiten ſtoßen. 

Die Bienenzucht iſt bisher hauptſächlich eine 
Beſchäftigung der Männer geweſen und dies 
wird auch, wenn auch Ausnahmen häufiger werden 
ſollten, ſo bleiben. Aber als Gehilfinnen in dieſem 
Betriebe ſind die Frauen, Töchter und Haus⸗ 
genoſſinnen außerordentlich erwünſcht und brauch⸗ 
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bar. Es gibt keine Beſchäftigung auf dem Bienen⸗ 
Nasen, die nicht bon ihmen verrichtet werden 
önnte, ja, für gewiſſe Arbeiten find fie infolge 
ihrer hauswirtſchaftlichen Fertigkeiten ganz be- 
ſonders geeignet. Da die Frau ans Haus ge— 
bunden iſt, ſo kann ſie recht wohl, während der 
Mann ſeinen Berufsgeſchäften nachgeht, den 
Stand, ſofern er in unmittelbarer Nähe des 
Hauſes liegt, beaufſichtigen, ausziehende Schwärme 
mittels der Spritze vom Wegfliegen abhalten und 
bis zur Rückkehr des Mannes alles zum Ein⸗ 
logieren des Schwarmes vorbereiten. Bei der 
Honigentnahme, dem Schleudern, dem Klären, 
dem Einfüllen und Einzelverkauf des Honigs 
aber kann ihre Mithilfe den Imker weſentlich 
entlaſten. 

Leider hat ſo manche Frau vor dem Kriege 
nicht das geringſte Jutereſſe für die Lieblings- 
beſchäftigung ihres Mannes gehabt. Solche 
Frauen ſtanden dann, als der Mann zur arbeits⸗ 
reichſten Zeit auf dem Bienenſtande ſofort bei 
der Mobilmachung eintreffen mußte, völlig rat⸗ 
los da. Wohl ſprangen, wo irgend angängig, 
die Vereins mitglieder in die Breſche und cre 
ledigten die notwendigen Arbeiten, aber überall 
und für lange Zeit ging das aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gründen nicht. So manche Frau 
aber, welche ſich in der Friedenszeit niemals um 
die Bienen gekümmert hatte, wollte dies leider 
auch unter den veränderten Verhältniſſen ſo halten 
und die ganze Laſt auf die Schultern des ein⸗ 
ſpringenden Imkers abwälzen, häufig ſogar noch 
ohne ihm ein Wort des wohlverdienten Dankes 
auszuſprechen. Die Folgen blieben nicht aus; 
die Helfer zogen ſich nach und nach zurück, und 
den Schaden hatte der im Felde ſtehende Imker⸗ 
bruder. . 

Da aber, wo die Frauen auch in der Bienen» 
zucht dem Manne bisher ſchon getreue Gebilfinnen 
geweſen waren, übernahmen dieſelben, trotzdem 
auch nach anderen Seiten hin hohe Anforderungen 
an ihre Arbeitskraft geſtellt wurden, arbeitsfreudig 
und erfolgreich auch noch die Pflege der Immen 
und freuten ſich, wenn ſie dem auf Urlaub ge⸗ 
kommenen Gatten zeigen konnten, daß unter ihrer 
Obhut auch die Bienenvölker ſich des beiten 
Wohlſeins erfreuten. 

ie ſchwer es trotz alledem ſo mancher Frau 
geworden iſt, all den Anſorderungen, die der 
Krieg an ſie ſtellte, gerecht zu werden, beleuchtet 
folgender Fall. | 

Im Frühjahre 1915, zur Zeit der Auswinte⸗ 
rung, kam in ihrer Herzensangſt eine Frau zu 
mir mit der Bitte, ihr doch, wenn irgend mög⸗ 
lich, einen Imker nachzuweiſen, der ihr beiſtehen 
könnte, da ſie trotz aller Bemühung damit nicht 
allein fertig werden könnte. Da es ſich um über 
60 Völker handelte und ich außerdem erfuhr, daß 
ihre Zeit durch eine umfangreiche Geflügel⸗ 
zucht bereits außerordentlich in Anſpruch ge⸗ 
nommen war, glaubte ich ihr dies gern. Für 
die erſte Zeit fand ſich auch ein Vereinsmitglied 
für dieſen Liebesdienſt; allein die Arbeit auf dem 
eignen Stande machte es dieſem ſpäter unmöglich, 
auch noch einen ſo umfangreichen Stand zu ver⸗ 
ſorgen. Wohl beſuchte ich die Frau dann und 
wann und gab ihr die nötigen Winke und Rat⸗ 
ſchläge, aber die Hauptarbeit auf dem Stande 
konnte auch ich ihr nicht abnehmen. 
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Da erhielt ich unerwartet einen Brief von 
einem leichtverwundeten Münchner Bienenzüchter 
aus einem hieſigen Lazarette mit der Bitte, ihm 
doch Gelegenheit zu verſchaffen, ſeine freie Zeit 
der Pflege der Bienen zu widmen. Umgehend 
teilte ich ihm die Adreſſe der hilfebedürftigen 
Frau mit. Mit voller Ausdauer und großer 
Hingabe hat dieſer Imker der Frau den ganzen 
Sommer hindurch treu zur Seite geſtanden, und 
beide, Imker und Imkerin, konnten mir gar nicht 
genung für die Vermittlung danken. 
freute mich herzlich, daß ich die Wünſche beider 
hatte erfüllen können. 4 

Um vielleicht auch manchem Kriegsverletzten 
einen Dienſt zu erweiſen, hatte ich den hieſigen 
Lazaretten die Nachricht zugehen laſſen, daß ich 
Intereſſenten gern Unterweiſungen und Ratſchläge 
in Bienenzuchtangelegenheiten geben würde. Da 
erſchien eines Tages auch ein Einarmiger mit 
der überraſchenden Mitteilung, daß er ſich gern 
der Bienenzucht widmen würde. Hätte dieſen 
Wunſch ein Einbeiniger ausgeſprochen, ſo würde 
ich mich weniger gewundert haben, aber ein 
e age In der darauffolgenden Unter- 
haltung aber lernte ich in dem Beſucher einen 
ſo hoffnungsvollen, ſtrebſamen Menſchen kennen, 
der durch das Unglück, das 11 betroffen, durch⸗ 
aus nicht gebeugt war, ſo daß ich wohl wünſchte, 
ſeine Neigung zur Bienenzucht könnte Befriedigung 
erhalten. 

Er habe, wie er erzählte, im Vogtlande eine 
kleine Baueruwirtſchaft, die, ſo gut es eben ging, 
während ſeiner Abweſenheit von ſeiner Frau 
beſorgt würde und freue ſich, dort bald wieder 


Ich aber. 


tätig fein zu können. Auf meinen Einwand, daß 
es ihm bei ſeinem jetzigen Zuſtande wohl kaum 
möglich ſein würde, mit den ſchweren Ackergeräten 
zu hantieren, verſicherte er mir, daß dies ſicher⸗ 
lich ganz gut gehen würde. Er beſuche jetzt die 
vom Staate eingerichtete Schule für Einarmige 
und dort hätte er ſchon ſo viele Handgriffe ge⸗ 
lernt, daß ihm auch die meisten landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiten mit nur einem Arme ausführbar 
erſchienen. . 

Ich durfte ihm aber nun doch nicht verhehlen, 
daß gerade bei der Bienenzucht gewiſſe Arbeiten die 
volle Gebrauchsſähigkeit beider Arme wünſchens⸗ 
wert, wenn nicht notwendig erſcheinen ließen, 
während manche andere wohl auch mit einem 
Arme verrichtet werden könnten. Wenn ſeine 
Frau ihm die erſteren abnehmen würde, ſo würde 
er eine mittelgroße Bienenwirtſchaft ſicherlich 
recht gut verſorgen können. 

Da glänzte ſein Auge vor Freude, ſeine Zu⸗ 
kunft erſchien dem Manne roſig, als er ſagte. 
meine Frau verläßt mich und die Kinder nicht, 
die tut mir alles zu Gefallen und wird mir auch 
auf dem Bienenſtande, ſoweit nötig, herzlich gern 
beiſtehen. ‘ 

Männer mit ſolchen Geſinnungen und mit 


einer ſolchen Frau an der Seite können bei allem 


Unglück nie ganz unglücklich werden! 

Derartige und ähnliche Fälle aber werden in 
Deutſchland infolge des ſchweren Krieges ſicher⸗ 
lich nicht vereinzelt bleiben. Darum deutſche 
Frauen werdet auch in der Bienenzucht eurem 
Manne eine getreue Gehilfin zu eurer und der 
euren Freude! Glück auf! 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Rg ift es gelungen, das Wachs auf 
irgendeine Weiſe aus dem Raas zu gewinnen. 
Sollte es wider Erwarten nicht ganz hellgelb 
ausgefallen ſein, ſo kann es doch ohne Nachteil 
im eigenen Bienenzuchtbetriebe verwendet werden. 
Den größten Nutzen zieht der Imker aus ſeinem 
Wachſe, wenn er es zu Kunſtwaben gießt. 

Das Gießen von Kunſtwaben iſt eine ſchöne 
Arbeit, man hat ſeine Freude an den Erfolgen. 
Und doch gibt es viele Imker, die ſich ſcheuen, 
Waben zu gießen, obgleich ſie eine Kunſtwaben⸗ 
preſſe beſitzen, weil ſie gleich bei dem erſten Ver⸗ 
ſuche Mißerfolge hatten. Der Grund zu dieſen 
Mißerfolgen iſt in falſchen Anleitungen mancher 
Bienenbücher zu ſuchen. Es gehört doch gewiß 
zu den Ausnahmen, daß ein Imker Linkshänder 
iſt, und doch zeigt ein Lehrbuch eine Abbildung, 
bei welcher der Kunſtwabengießer das flüſſige 
Wachs mit der linken Hand in die Form gießt. 
Wird in einem anderen Lehrbuche der Juker 
angeleitet, das flüſſige Wachs gleich aus dem 
Kübel, in dem es flüſſig gemacht wird, in die 
Preſſe zu gießen, ftatt eine Schöpfkelle zu benrben, 
damit die Arbeit recht ſchnell ausgeführt werden 
kann, ſo braucht man ſich nicht zu wundern, wenn 
keine brauchbaren Mittelwände e werden 
können. Und würde man nach einer anderen 
Anleitung die eingegoſſene, noch in der Preſſe 


befindliche Wabe mit dem Meſſer abſchneiden, 
dann würde der Imker ſeine Preſſe recht bald 
ruinieren. Will man das Gießen richtig erlernen, 
ſo halte man ſich an die Vorſchriften von Meiſtern, 
wie Rietſche und Schulz. In ſehr kurzer Zeit 
wird man ſich dann die Fertigkeit aneignen und 
tadelloſe Mittelwände herſtellen können. 

Zum Gießen gehört vor allen Dingen eine 
gute Preſſe. Die Metallpreſſen ſind gut und 
liefern brauchbare Waben, wie die Preſſen aus 
Zement arbeiten, weiß ich nicht. 

Zum guten Gelingen des Guſſes gehört vor 
allen Dingen auch ein gutes Lösmittel Da fo 
mancherlei Flüſſigkeiten zum Löſen vorgeſchlagen 
werden, nenne ich nur die, die ich kenne. 

Das beſte Lösmittel iſt unzweifelhaft ein Ge⸗ 
miſch aus / Honig, ¼ Spiritus (kann auch ver⸗ 
gällter fein) und Waſſer. Taucht man Daumen 
und Zeigefinger einer Hand in die Löſung und 
reibt beide Finger aneinander, ſo wird man an 
dem entſtehenden klebrigen Gefühl recht bald die 
richtige Beſchaffenheit feititellen lernen. Mittel- 
wände, die mit dieſem Lösmittel hergeſtellt werden, 
haben einen guten Geruch und werden von den 
Bienen ſehr gern angenommen. Leider iſt dieſes 
Lösmittel teuer und braucht ſich verhältnismäßig 
ſchnell auf. Benutzt man dagegen das Waſſer, 
welches man erhält, wenn man Kartoffeln zu 


rohen Klößen reibt, fo koſtet das Lösmittel nichts 
und es arbeitet ſehr gut. 

Das beſte Lösmittel aber iſt ein Extrakt aus 
Panamaſpänen, man nennt ſie auch Seifenrinde 
oder Quillajarinde. Das Lösmittel ſtellt man 
her, indem man 30 g in einen Leinenbeutel tut 
und in 2 Litern kalten Waſſers 48 Stunden 
ziehen läßt. Will man die Sache etwas be 
ſchleunigen, ſo kann man das Ganze auch bis 
zum Sieden erhitzen. 

Zum guten Gelingen der Arbeiten des Gießeus 
ift zu merken, daß man vor Beginn die Preſſe 
mittels warmen Waſſers gut erwärmt und auch 
mit warmem Lösmittel anfängt. 1 

Die fertigen Kunſtwaben ſollen nun in die 
Rähmchen gebracht werden. Die Arbeit geht 
ut, wenn die nötigen Hilfsmittel vorhanden 
ind, fehlen dieſe, jo hat man ſeine Schwierig⸗ 
keiten, die Waben feſtzubringen. Die Kunſtwabe 
wird zurecht geſchnitten, d. h. man ſchneidet ſie 
fo groß, daß ſie 1 cm kürzer und 1 cm ſchmäler 
iſt als das Rähmchen in ſeinem Lichtenraum. 
Die Mittelwand wird am Oberſchenkel angelötet 
und zwar ſo, daß an den Seiten zwiſchen Schenkel 
und Wabe auf jeder Seite ) cm Abſtand bleibt. 
Iſt die Mittelwand gut eint ſo iſt ein Ab⸗ 
reißen derſelben nicht zu befürchten. 

Hat der Oberſchenkel eine Nute, ſo ſchiebt 
man die zugeſchnittene Mittelwand in dieſelbe 
und läßt an jeder Seite der Nute flüſſiges Wachs 
herunterfließen. Fehlt die Nute, jo bedient man 
ſich des Einlötbretichens. Es ijt fo groß, wie 
der Lichtenraum des Rähmchens und hat an 
zwei gegenüberliegenden Seiten Ohren, die das 
darauf gelegte Rähmchen ſo tief einſinken laſſen, 
daß die Hälfte des Rähmchens ausgefüllt iſt 
und die daraufgelegte Kunſtwabe in die Mitte 
des Rähmchens zu liegen kommt. 
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Weit praktiſcher iſt „natürlich“ die Einlöt⸗ 
zange „Weißenfelſia“, welche mit einem Griff 
die Mittelwand in die Mitte des Rähmchens bringt 
und feſt an den Oberſchenkel anzieht, ſo daß das 
Einlöten flott vonſtatten geht und keine Wabe 
abbricht. | 


Zum Angießen werden mancherlei Einrich— 
tungen empfohlen, alle find teuer und — praktiſch. 
Die einfachſten Mittel aber ſind immer die beſten, 
deshalb ſtelle ſich jeder Imker ſein Lötmittel ſelber 
her; dieſes iſt ein Licht aus einer Kunſtwabe her— 
geſtellt. Zu dem Zwecke legt man auf den Längs- 
rand einer trocknen, aber warmen und daher 
biegſamen Kunſtwabe einige Fäden Docht oder 
Baummwollfäden und rollt nun die Mittelwand 
ſo zuſammen, daß der Docht in die Mitte kommt. 
Das ſo entſtandene Licht brennt aut und hat im 
Lichtteller immer ſo viel flüſſiges Wachs, daß es 
zum Angießen einer Wabe ausreicht. Verſuch: 
es, ihr habt eure Freude daran. ö 

Da das Wachs einmal flüſſig iſt, ſchnell noch 
einige künſtliche Weiſelzellen hergeſtellt. Tauche 
deinen Zeigefinger recht tief in das Lösmittel 
und dann einige Male in das flüſſige Wachs. 
Dadurch erhältſt du einen etwa 5 em langen 
Fingerhut, den du nach dem Erkalten gut ab- 
ziehen kannſt — die Weiſelzelle iſt fertig. 

Haſt du keinen Mut, mit dem Finger in das 
heiße Wachs zu tauchen, ſo nimm deinen runden, 
in Holz gefaßten Blauſtift, verbrich mittels eines 
Meſſers die ſcharfen Kanten etwas, tauche das 
Ende nun in das Lösmittel und dann in das 


»flüſſige Wachs und jo kannſt du dir die präch— 


tigſten künſtlichen Weiſelzellen herſtellen. Wie 
du ſie verwenden kannſt, wird dich in den Monat⸗ 
lichen Auweiſungen zur rechten Zeit gelehrt werden. 


Der kluge Mann baut vor! 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Afıen. China. Sonderbarkeiten der 
chineſiſchen Bienen. In den „Gleanings“ die 
übrigens von dieſem Jahre ab ſich aus einer 
Halbmonatsſchrift in eine Monatsſchrift umge⸗ 
wandelt haben, finden wir zwei ſehr ausführliche 
Aufſätze über chineſiſche Bienenzucht, die wir in 
der Hauptſache wiederzugeben verſuchen wollen. 
Der eine handelt von den Sonderbarkeiten oder 
Eigenheiten der chineſiſchen Bienen, „mit denen 
ſie teilnimmt an der Sonderbarkeit ihrer Meiſter, 
den Bürgern der jüngſten Republik“, der andere 
beſchäſtigt ſich mit einigen Gründen, die die 
Bienenzucht in China ſchwierig 1 0 

In China finden wir dieſelben Bienen wie 
in Europa, die reinen Raſſen ausgenommen, wie 
der Verfaſſer Romain ſchreibt, dennoch ſind es 
nur Verwandte der europäiſchen Honigbiene (Apis 
melifica). Sie ſind beinahe halb gelb, doch ein 
wenig dünnleibiger als die europäiſchen, ſo daß 
fie Drohnen in europäiſchen Arbeiterinnenzellen 
ziehen. Sie haben eine große Abneigung, Kunſt⸗ 
waben auszubauen und in die Honigaufiäße zu 
geben und gleichen darin ihren Meiſtern, die 

euerungen nicht trauen. 

Im Südoſten von China (Foo-kien) gibt es 


* 


eine andere Art von Bienen — ſchwarz, haarig 
und viel größer als die gewöhnlichen Bienen. 
Die Arbeiterinnen ſind ſo dick wie die ſchwarzen 
europäiſchen Drohnen. Ich hatte jüngſt das 
Glück, in den Beſitz eines ſolch Dragonervolkes zu 
kommen. Unglücklicherweiſe hat es aber der 
Chinamann durch Ausräuchern des Kaſtens über 
dem Schornſtein ſeiner Hütte getötet. Das war 
ſehr zu bedauern, denn ich glaube, daß dieſe 
Bienen möglicherweiſe von den Nierenbohnen 
(Phaselus), überreich hier im Frühjahre, Nektar 
ſammeln. Die gewöhnlichen Bienen beſuchen ſie 
nicht, wohl aber die Hummeln und Pſeudobienen, 
die tagtäglich ſie befliegen. 

Die chineſiſche Biene iſt ſehr zahm und leicht 
zu behandeln. Ein kleines Volk kann Rahmen 
für Rahmen auseinandergenommen werden ohne 
Rauch und ohne Stiche. Eine ihrer intereſſanteſten 
Eigenſchaſten iſt ihre vollſtändige Außerachtlaſſung 
von Propolis. Nicht ein bißchen iſt in ihren 
Stöcken zu finden. Dies hat vielleicht eine An— 
ziehungskraft für die Motte, die tatſächlich ein 
furchtbarer Feind der Bienen in China iſt. Aber 
die Hautierung mit den Rahmen wird dadurch 
ſehr vereinſacht, ein einfacher Zug oder Stoß 


kann gleichzeitig 5 oder 6 Rahmen von 39X20 cm 
bewegen. Da find keine Kittwachsplatten auf 
dem Boden, unſere Stöcke find nicht darauf ein⸗ 
geſtellt, bewegt zu werden. ö 


Der chineſiſche Bauer kennt nicht die neuzeit⸗ 
lichen Rähmchenbeuten. Er macht ſich ſeine Stöcke 
aus allen möglichen Dingen, die ihm in die Hand 
kommen, Kiſten, Bambuskörben, alten Fäſſern, 
irdenen Töpfen, alten Petroleumkiſten, Waſſer⸗ 
eimern, Eimern. Der bevorzugte Stock iſt einer 
mit Schublade ohne Bodenbrett. Dieſe wird 
unten angebracht und von oben ausgezogen. Bei 
dieſer geiſtvollen Einrichtung wird wohl eine 
ſtarke Bevölkerung erzielt, aber mit einer ge- 
hörigen Anzahl von Drohnen. Die Wohnungen 
werden gewöhnlich vorn am Hauſe hoch oben 
unter das vorſpringende Dach aufgeſtellt. Oefter 
werden ſie auch innen hineingeſtellt mit einem 
Bambustunnel durch die Wand oder der Ein⸗ 
gang wird einfach hergeſtellt durch das Heraus» 
nehmen eines Ziegelſteines. Dieſe letztere Art 
der Aufſtellung hat den ungeheueren Vorteil, die 
Völker während des Winters zu ſchützen, der 
ziemlich hart iſt in Nordchina, wo oft eine Kälte 
von 25 C zu verzeichnen ijt, während der drei 
Monate Dezember, Januar, Februar. Ein anderer 
aber nicht weniger wirklicher Vorteil dieſer Innen⸗ 
aufſtellung iſt, die Wohnungen vor Dieben zu 
ſchützen. Wohnungen in offenem Feld wie in 
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Europa haben die Ausſicht, daß neun von zehn. 


nicht das Ende ihres erſten Jahres ſehen, der 
Chineſe iſt ein Räuber oder Marodeur durch In⸗ 
jtintt oder Notwendigkeit. 


Bienenſtöcke ſind ziemlich dünn durch China 


zerſtreut, mit Ausnahme des Weſtens, wo ſie ſehr 
zahlreich ſind. Wilde Bienen werden gefunden 
in Bäumen, alten Mauern, in Gräbern oder 
auch in dem Raum zwiſchen dem Sarg und der 
ihn rings umgebenden Mauer. Ich muß be⸗ 
merken, daß in China der Sarg von dicken, meiſt 
fünfzölligen Brettern hergeſtellt wird, der einfach 
auf die Erde geſetzt und mit einem Ziegelſtein⸗ 
wall umgeben wird. 


Manche Verſuche wurden von Europäern und 
Japanern gemacht, Italiener Bienen in China 
einzuführen, aber bis jetzt mit wenig Erfolg. 
Ein befreundeter Bienenzüchter hat mehr denn 
20 Königinnen aus Amerika und Auſtralien be⸗ 
ogen, aber alle waren tot bei der Ankunft mit 

usnahme von drei, die die Bienen glücklich zu 
ihren Vätern beförderten — weg mit den Fremd⸗ 
lingen. Kürzlich hat die chineſiſche Regierung die 
Abſicht gezeigt, die Bienenzucht zu fördern, aber 
Jahre mögen vergehen, bis dieſe Abſicht ver⸗ 
wirklicht wird, zumal Landbau und Induſtrie an 
vielen Orten ganz zufriedenſtellende Ergebniſſe 
zeigen. 

In me i wo regelmäßig der Winter jehr 
mild (—5 CO), brüten ftarfe Völker den ganzen 
Winter hindurch, eine Tatſache, von der ich mich 
während der zwei letzten Jahre ſelbſt überzeugt 
habe. Während der ſtillen, ſonnigen Tage des 
Dezembers, Januars, Februars ſammeln die 
Bienen einen guten Teil Honig und Pollen von 
dem japaniſchen Miſpelbaum, der gerade im 
Winter blüht. Die Folge iſt, daß manche Völker 
bereits im März ſchwärmen. 
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Unglücklicherweiſe iſt unſere Pflanzenwelt ſehr 
arm. China hat weder Wieſen noch Wälder. 
Hier find die beiten Honigpflanzen, der Raps, 
die Kronwicke, einige Fruchtbäume, die Wiſtaria, 
die Kürbisarten, Sonnenblumen, Baumwolle, die 
japaniſche Miſpel. Von dieſen iſt allein der erſte 
weit verbreitet. Der Honig (ſehr nachſtehend an 
Geſchmack dem europäiſchen oder amerikaniſchen 
Honig) wird nur als Arznei gebraucht und die 
Menge, die von einem Stock gewonnen wird, iſt 
nur 5 Pfund. 10 Pfund iſt ſchon eine überreiche 
Ernte. Fremder Honig wird mit 85 Cts. bis 
1 Dollar das Pfund bezahlt. | 

Einige Gründe, weshalb die Bienen- 
zucht in China DO ER ift. Pierron nennt 
als erſten Grund, daß auch das beſte Bienenbuch 
für China keine Anweiſung geben kann, da hier 
alles anders iſt. Eins der größten Uebelſtände ſei 
dies, daß die chineſiſche Biene kleineren Körpers 
ſei als die gewöhnliche Honigbiene. Daher kämen 
die Unterſchiede: Dicke der Arbeiterwabe in Europa 
und Amerika / Zoll, in China 1/16 Soll, Ar- 
beiterzellen 5 auf einen Zoll, dagegen dort 5 , 
Drohnenzellen 4 auf einen Zoll, dagegen dort 4½, 
Abſtand der Wabenmittelwände 1% bis 1% Zoll, 
dort /: bis 1¾. Daher der Uebelſtand: Bring! 
man Waben aus den inländiſchen Stöcken in 
Rähmchen und glaubt lauter Arbeiterinnenbau zu 
haben, ſo wird die ſchönſte Drohnenhecke ein⸗ 
gerichtet, obgleich man ſich überzeugt hat, keine 
e nach europäiſchen oder amerika⸗ 
niſchen Begriffen ausgeſchnitten zu haben. 

Kunſtwaben werden im Frühjahr leicht an⸗ 
genommen, da der Vermehrungstrieb vorherrſcht 
und dieſe Waben zu Drohnenzellen ausgebaut 
werden können. Später aber, wenn dieſer Trieb 
befriedigt iſt, wird unter keinen Umſtänden eine 
Kunſtwabe, da deren Zellenböden zu groß ſind 
für Arbeiterinnenzellen, mehr ausgebaut. Selbft 
die ſchon regelrecht ausgebauten und mit Ar⸗ 
beiterinnenbrut gefüllt geweſenen Waben werden 
im nächſten Jahr mit Drohnenbrut ausgeſtattet. 
Der Trieb nach Drohnenbrut beherrſcht alles. 
(Dieſen Drohnenreichtum teilt die chineſiſche Biene 
mit noch anderen Schweſtern, wie mit der ägyp⸗ 
tiſchen, der eigentlichen afrikaniſchen Biene und 
iſt in Südafrika ihren glücklichen Beſitzern, den 
Kaffern ſehr erwünſcht, denn die Drohnenwaben 
geben fettere Biſſen als die kleinen Arbeiterinnen⸗ 
larven.) 

Wird in Rähmchenſtöcken nicht die Kleinheit 
der Biene beachtet, ſo bauen eben die chineſiſchen 
Bienen in den zu großen Wabenzwiſchenraum 
Wirrbau, da helfen die ſchönſten Kunſtwaben 
nichts. Auch ein Abſperrgitter aus Amerika oder 
Europa bezogen, hemmt weder Bruteinſchlag noch 
ermöglicht Benutzung des Drohnenbaus. Die 
ſchlanken Königinnen laſſen ſich durch dergleichen 
Dinge nicht hindern, ſie ſchlüpfen einfach durch. 

Auch das verſuchte Italieniſieren der chi⸗ 
neſiſchen Biene geht nicht. In Japan ſoll we⸗ 
nigſtens die Erfahrung gemacht worden ſein, daß 
die einheimiſchen Drohnen fic) mit den Königinnen 
der fremden Raſſe nicht verhängen. Ein Chineſe, 
der die japaniſche Bienenzucht ſtudiert hat, be⸗ 
richtet, daß der Japaner keine reine italieniſche 
Biene aufziehen kann wegen dieſes Mißſtandes. 
(Wenn die einheimiſche Drohne in Japan ſich mit 
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keiner italieniſchen Königin verhängt, fo iſt doch 
die Reinzucht der Italiener verbürgt. Der Grund 
der Unmöglichkeit Italiener Bienen aufzuziehen, 


wird wohl darin liegen, daß die japaniſche Biene, 
ebenſo wie ihre nächſte Verwandte, die chineſiſche, 
keine fremde Königin annimmt.) 


Vermiſchtes. 


Das ſchnelle Wachstum der Vienenlarve 
läßt ſich an zweierlei Urſachen zurückführen. 
Wir wiſſen alle, daß die Larve von den Ammen⸗ 
bienen außerordentlich reichlich mit Futterſaft 
verſehen wird, ſo daß ſie tatſächlich darin 
ſchwimmt. Von dieſer Nahrung zehrt ſie mit 
ihren Freßverkzeugen unabläſſig, gelangt zu 
Kräften und ſo gewinnt ihr Körper auf dieſem 
gewöhnlichen Wege ſchnelle Ausdehnung. 

Es kommt aber noch ein ungewöhnlicher Um⸗ 
ſtand zur Förderung des Wachstums hinzu, 
nämlich der, daß die Larve auch noch mit ihrer 
Körperhaut Nahrung in ſich aufnimmt, die 
auf ihr ſchnelles Wachſen förderlich einwirkt. 
Dieſe beiden Vorgänge ſind es, die vereint be⸗ 
wirken, daß ſich die Bienenlarve in den wenigen 
Tagen Ba vollſtändigen 5 einer 
jungen Biene auswächſt und ſie zur Durchnagung 
des an und für ſich feſten und zähen Zellen⸗ 
deckels kräftigt. W. 


Die Verſtärkung ſchwacher Völler im April 
und Mai iſt nicht bloß nutzlos, ſondern ſogar 
ſchädlich, denn es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß 
ein Volk um dieſe Zeit ſchon Verſtärkungsmaterial 
abgeben kann, ohne ſelbſt geſchädigt zu 
werden. Die Zuzabe von Brutwaben an 
Schwächlinge bringt dieſen überdies auch keinen 
Nutzen, da ſie die zugegebene Brut nicht ord⸗ 
nungsmäßig zu belagern vermögen, was be- 
ſonders dann der Fall iſt, wenn dieſe bereits 
tiefer herabſteht, als die der Schwächlingsvölker. 
Unbelagerte Brut aber verkühlt und geht verloren. 

Schädlich iſt auch die Verſtärkung durch Bienen 
aus anderen Völkern, weil der Verluſt dieſe ſelbſt 
zu Schwächlingen herabmindert. Dazu kommt 
die Störung, welche bei dem guten Volke durch 
Entnahme von Bienen herbeigeführt wird. Die 
Völker fühlen ſich in ihrer Entwicklung gehemmt. 
Die Arbeitsfreudigkeit mindert ſich, und es dauert 
lange, bis ſie ſich auf ihren alten Zuſtand wieder 
emporſchwingen. 

Es könnte nur zum Heil der Imkerei dienen, 
wenn das Kapitel von der Frühjahrsverſtärkung 
der Schwächlinge in allen Bienenſchriften gänz⸗ 
lich geſtrichen würde. W. 


Bei der Erweiterung der Bruträume im 
Frühjahr iſt große ori vonnöten. Anfänger 
erweitern meiſtens zu haſtig und bedenken nicht, 
daß die Bienen gerade dann viel Wärme ver⸗ 
langen. Dieſe aber sen ihnen verloren, wenn 
ihr Brutneſt zu groß tt. Zeit zum Erweitern 
iſt es erſt dann, wenn die Bienen die letzte Waben⸗ 
ſeite, das iſt die am Fenſter, annähernd gut be⸗ 
lagern. 

Ferner ift zu beachten, daß nur immer eine 
leere Wabe auf einmal zugegeben werden darf, 
und dieſe erhält ihren Platz zwiſchen zwei mit 
Brut beſetzten Waben. Die Lehre, daß die Zu⸗ 
ſatzwabe an die letzte Brutwabe angeſchoben 
werden müſſe, iſt nach meinen Erfahrungen irrig, 


weil ſie dann nur ſehr zögernd von der Königin 
beſtiftet wird, was aber ſofort geſchieht, wenn 
ſie zwiſchen zwei Brutwaben hängt. 

it Kunſtwaben darf nur bei guter Tracht 
erweitert werden, weil es den Bienen ſonſt an 
Material zum Ausbau derſelben mangeln würde. 
Bei gänzlich fehlender oder ſpärlicher Tracht muß 
mit vollſtändig ausgebauten Waben erweitert 
werden. W. 


Drohnenbrütige und fark rußrkranke Völler 
ſind die Schmerzens- und Sorgenkinder des Imkers. 
Sie machen viel Mühe durch Wiederbeweiſelung 
erſterer und Reinigung, Fütterung und Warm— 
haltung letzterer. Und wenn man ſie wirklich 
durchbringt, alle Pflege und Kunſt aufwendet, 
ſo gehen aus ihnen doch nur Jammerſtöcke her— 
vor, die nichts leiſten, ja meiſtens gänzlich ein. 
gehen. 

Sind derartig kranke Völker im zeitigen Früh— 
jahre nicht noch extra ſtark und beſetzen fie 
nicht wenigſtens noch ſechs Wabengaſſen, ſo iſt 
es am beſten, ſich keine Mühe mit ihnen zu 
machen, ſondern jie kurzerhand — abzuſckwefeln; 
denn ihre Vereinigung mit geſunden Völkern iſt 
eine gar mißliche Sache. Man weiß ſchon, was 
dabei herauskommt, wenn man ein drohnen⸗ 
brütiges Volk mit einem weiſelrichtigen, und ein 
ruhrkrankes mit einem geſunden vereinigt. Der 
Nutzen, der ſich daraus für die geſunden Völker 
ergibt, iſt gleich Null, ja oft von direktem Schaden 
für ſie. W. 


Der Houigpreis. Wie wohl inzwiſchen all⸗ 
gemein bekanntgeworden iſt, hat die Reichszucker⸗ 
ſtelle beſtimmt, daß den Imkern Zucker zur 
Fütterung (verſteuert und unverſteuert) nur dann 
verabfolgt wird, wenn ſie ſich verpflichten, ihren 

onig zu einem noch feſtzuſetzenden Preiſe abzır- 
liefern. An und für ſich iſt gegen dieſe Anord⸗ 
nung wohl nicht viel einzuwenden. Anders liegt 
die Sache jedoch mit der Preisfeſtſetzung. Wenn 
der Preis auch noch nicht feſtſteht, 0 muß man 
nach den bisherigen Veröffentlichungen doch wohl 
annehmen, daß er 2 Mk. für das Pfund beim 
Einzelverkauf und 1,50 bis 1,60 Mk. bei Abgabe 
von 20 Pfd. und mehr an einen Verbraucher 
betragen wird. Mit letzterem Preiſe wird man 
alſo in Zukunft rechnen 1 weil es ſich bei 
der Ablieferung wohl meiſtens um mehr als 
20 Pfd. handeln dürfte. Entſprechen dieſe Preiſe 
nun den veränderten Verhältniſſen? Meines Er⸗ 
achtens trägt ſowohl der Preis von 2 Mk. als 
auch der Preis bei Großabnahme den tatſächlichen 
Verhältniſſen nicht Rechnung. Bei der Preis. 
bildung muß meiner Anſicht nach auch die Kauf» 
kraft des Geldes genügend berückſichtigt werden. 
Dieſe iſt aber infolge des Krieges um mehr als 
50% geſunken. Um die gleiche Menge zu kaufen, 
wie in Friedenszeiten, muß man heute faſt all⸗ 
gemein mehr als das Doppelte zahlen. Wenn 
man alſo aus einer gewinnbringenden Beſchäf— 
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tigung, wozu doch auch die Bienenzucht zu rechnen 
iſt, den gleichen Nutzen ziehen will, wie im Frieden, 
dann muß man auch die doppelte Einnahme er» 
zielen. Hierbei ſind die geſteigerten Erzeugungs— 
koſten, die bei der Bienenzucht gering gerechnet 
mindeſtens 30% betragen, noch nicht gedcckt. 
Wir müſſen daher zum wenigſten den doppelten 
Friedenspreis erhalten, ein Preis, von dem all— 
gemein geſagt wurde, daß er zu niedrig war. 
Hier im Rheinland wurde vor dem Kriege für 
Schtenderyonig gern 1,20 bis 1,30 Mk. ohne 
Glas gezahlt. Nach vorſtehenden Ausführungen 

müßte der Preis jetzt wenigſtens 2,50 Mk. be- 
tragen, um, nach der Kaufkraft des Geldes ge— 
meſſen, dieſelbe Einnahme wie früher zu erzielen. 
Dieſer Preis entſpricht auch dem jetzigen Butters 
preis, der früher oft als Maßſtab für den Honig— 
preis bezeichnet wurde. Alle jene, die in den 
verſchiedenſten Ausführungen niedrigere-Preiſe 
fordern, haben meines Erachtens nicht mit der 
ſtark verminderten Kaufkraft des Geldes gerechnet, 
ein Umſtand, der auch ſonſt im Leben, namentlich 
bei der Beurteilung landwirtſchaſtlicher Erzeug— 
niſſe, nicht genügend berückſichtigt wird. Ich 
möchte deshalb alle jene, die inſolge ihrer Stellung 
oder ihres Berufes in der Lage ſind, bei der 
Preisfeſtſetzung mitzuwirken, bitten, auch auf den 
von mir ausgeführten Geſichtspunkt hinzuweiſen. 
Ein den augenblicklichen Verhältniſſen entſprechende 
Feſtſetzung des Preiſes iſt nicht allein im Intereſſe 
der jetzigen Imker dringend notwendig, ſondern 
auch beſonders im Intereſſe der jetzt neu hinzu- 
tretenden Imker, worunter ſich jedenfalls auch 
ſehr viele Kriegsbeſchädigte befinden. 

Elberfeld. O. Tuſchhoff. 


Zum Anbau des Schwedenklees. Der An⸗ 
bau des Rotklees iſt in den letzten Jahrzehnten der- 
art allgemein und häufig geworden, daß durch 
die gerade bei dieſer Kleeart ſo deutlich in die 
Erſcheinung tretende Unverträglichkeit mit ſich 
ſelbſt und anderen Kleegewächſen, namentlich 
auf geringeren, flachgründigen Bodenarten, eine 
Uebermüdung des Bodens eintrat, die ſich durch 
Ertragsrückſchläge, Krankheiten und völlige Miß— 
ernten bemerkbar machte. In dieſem Jahre wird 
außerdem der Saatenmangel zu einer bedeuten— 
den Einſchränkung des Rotkleeanbaues führen 
müſſen. Zum Glück können wir einigen Erſatz 
ſchaſſen durch den Anbau anderer ausdauernden 
Kleearten, von denen Saatgut eher erhältlich iſt, 
und die den Rotklee unter Umſtänden im Ertrage 
noch übertreffen. Dies iſt vor allem durch den 
Anbau des Schweden⸗ oder Baſtardklees mög— 
lich. Letzterer nimmt mit geringerem, flach— 
aründigem, jelbft naſſem Boden bei entſprechender 
Thomasmehl⸗ und Kainitdüngung fürlieb, iſt 
verträglich mit ſich ſelbſt, ſo daß er ſchon nach 
etwa 4 Jahren auf demſelben Acker wieder folgen 
kann und liefert 8 bis 4 Jahre alljährlich einen 
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beſonders ſtarken Haupt⸗ und einen der Nach⸗ 
ſommerwitterung entſprechenden Nebenſchnitt. Den 
Bienen bietet derſelbe in ſeinen prachtvoll weißen 
und rötlichweißen Blütenköpfen Ende Juni und 
Anfang Juli eine ungemein lohnende Ausbeute. 
Das Futter wird am beſten zu Heu verarbeitet. 
An Saatgut erfordert derſelbe wegen der Fein⸗ 
heit des Samens bloß 4 bis 6 Pfund pro Morgen. 
Letzterer wird im Frühjahr einfach in mit Winter⸗ 
oder Sommergetreide beſtellte Felder eingeſät 
und flach eingeeggt. Ebenſowohl kann er im 
Gemenge mit Rotklee oder Timotheegras gebaut 
werden. Doch ſollte ihn der Bienenzüchter im 
Intereſſe ſeiner Bienen lieber mit Weißklee ne- 
miſcht zum Anbau bringen, welch letzterer nach 
dem erſten Schnitt noch eine ausgezeichnete Weide 


im Spätſommer liefert. oh. Buhl. 
Vergällter Zucker für Wienen in land. 
Wie die „Times“ mitteilt, macht die Firma 


Saf. Paskall (Limited) Blackfriarroad 100, 
ondon EC. bekannt, daß ſie vom Kgl. Aus⸗ 
ſchuß für Zuckerbedarf 50 Tonnen (engliſch), das 
ſind 50800 kg Zucker zur Abgabe an die Bienen⸗ 
üchter für die nächſten Wochen erhalten habe. 
Bei dem großen Zuckermangel, an dem England 
leidet, iſt dies immerhin ein ſehr großes Ent⸗ 
gegenkommen für die Bienenzüchter; allerdings 
macht der hohe Preis es nur dem bemittelten 
Bienenzüchter möglich, dieſe notwendige Nahrung 
55 ſeine Völker zu beſchaffen. Der engliſche 
ieneuzucker hat das Ausſehen eines dunkel⸗ 
gefärbten Bieres, um ihn für ſeinen Zweck kenntlich 
zu machen und Verwechſelungen zu vermeiden. 
Außerdem wurde er mit Bacterol (einer anti- 
ſeptiſchen Miſchung) vergällt. Dieſe Löſung ſoll 
den Bienen keinerlei Schaden bringen und den 
Zucker gleichzeitig zur Verwendung für menſch⸗ 
liche Ernährung unbrauchbar machen. Der Preis 
beträgt für 5 Pfd. engliſch (4 Pfd. nach unſerm 
Gewicht) 48 7 d (4,68 Mk.) wohinzu noch 8 d 
(0,68 Mk.) für Porto kommen; das macht alſo 
für 1 Pfd. Zucker zu 5 8 1,19 Mk. in 
deutſchem Gelde. Bei größeren Bezügen ſoll ſich 
der Preis um ein geringes ermäßigen. Wohl⸗ 
verſtanden für . Zucker, der aner⸗ 
kanntermaßen zur Erhaltung der Vienen unbe⸗ 
dingt nötig iſt. Was mag da erſt 1 Pfd. Zucker 
zu menſchlicher Ernährung zurzeit in England 
koſten? Die „Times“ fügt erläuternd hinzu, daß 
der von der Firma Paskall feſtgeſetzte Preis nur 
die Selbſtkoſten decke und nur einen ganz kleinen 
Spielraum für alle Fälle laſſe. Jeglicher Ver⸗ 
dienſt, falls ſich ein ſolcher ergeben ſollte, wird 
dem Landwirtſchaſts⸗Miniſterium zu wohltätigen 
Zwecken ausgehändigt werden. an ſieht, die 
Tätigkeit unſerer U-Boote wirkt auf allen Ge⸗ 
bieten in recht empfindlicher Weiſe auf das Herz 
der Briten, ihren Geldbeutel, ein. Vaukell. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Durch die Entſcheidung der Reichszuckerſtelle über die Zuckerlieferung 1917 iſt uns 
Imkern eine dreifache Verpflichtung auferlegt, mit der mir uns abfinden müſſen. 6“ kg 
Zucker wurden uns zur Frühjahrs- und Herbſtfütterung bewilligt. Das iſt nicht viel, und 
ob es genügt, iſt die Frage. Wenn die Trachtverhältuiſſe ſich wieder fo traurig wie im 
vorigen Jahre geſtalten, dann werden wir allerdings nicht damit ausreichen. Zweckmäßiger⸗ 
weiſe haben manche Verbände beſchloſſen, 5 kg vergällten Zucker für die Herbſtauffütterung 
von vornherein zu reſervieren und für die Frühjahrs- und Notfütterung 1½ kg verſteuerten 
zu verwenden, und wo die Verteilung dem einzelnen Imker überlaſſen iſt, da kann man 
jedem empfehlen, ſich dieſen Beſchlüſſen freiwillig anzuſchließen. Iſt es auch wünſchens⸗ 
wert und erfolgverſprechend, wenn in vielen Gegenden die Völker durch kräftige Trieb⸗ 
fütterung vorwärts gebracht werden, fo iſt dieſe Reizung doch keineswegs notwendig; die 
Bienen müſſen ſich in dieſem Jahre mit den Gaben begnügen, die ihnen die Natur 
ſpendet. Von eigentlicher Reizfütterung iſt alſo entſchieden abzuraten; die geringen Futter- 
mittel müſſen für Zeiten der Not zurückgeſtellt bleiben. Notwendig aber iſt, daß wir 
die Bienen mit ausreichenden Wintervorräten verſehen, um ſie für die Zukunft zu erhalten, 
und dazu find 10 Pfund pro Volk ſchon in günſtigen Jahren das Mindeſtmaß. Leichtſiunig 
würde der handeln, der ſchon die größere Hälfte des Zuckers im Frühjahr zur Reizfütternng 
verwenden würde und ſeine Bienen dann nach der Schleuderung nicht genügend verſorgen 
könnte, zumal „damit gerechnet werden muß, daß im Frühjahr 1918 für eine Frühjahrs⸗ 
fütterung beſondere Zuweiſungen nicht gegeben werden können“; darum heißt die erſte 
Verpflichtung: Haushalten! 

„Bedingung für jede Zuweiſung von Zucker zur Bienenfütterung iſt, daß die Zucker 
empfangenden Bienenzüchter ſich verpflichten, ihre Honigerzeugung nach näherer Beſtimmung 
der Reichszuckerſtelle zu einem noch feſtzuſetzenden Preiſe an eine noch zu beſtimmende 
Stelle abzuliefern.“ So mancher hat zunächſt gedacht: „Fällt mir nicht ein! Dieſe Ver⸗ 
pflichtung übernehme ich nicht!“ Das iſt verſtändlich, zumal weder der Preis bekannt⸗ 
gegeben iſt, noch die Ablieferungsart mitgeteilt wird. Einige ſind ſolchem Eutſchluß auch 
treu geblieben und haben auf die Zuckerlieferung verzichtet, um ſich die bei uns Deutſchen 
fo hochgeſchätzte Freiheit des Handelns zu bewahren. Es hat auch wohl ſolche gegeben, 
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die infolge der Unbeſtimmtheit der Meinung waren, die Reichszuckerſtelle meine es nicht 
ſo ernſt und fie werde von der Beſchlagnahme nur im Falle der Not Gebrauch machen; 
ſie haben die Verpflichtung übernommen mit der Hoffnung, daß ſie ihrer ledig ſein werden, 
wenn die Zeit erſt gekommen ſein wird. Sie dürften ſich getäuſcht haben. Wenn auch der 
Krieg bis zu der Zeit hoffentlich beendet ſein wird, ſo werden dennoch die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſo liegen, daß wir der Erfüllung der Verpflichtung nicht entgehen werden. 

Andere fingen an zu überlegen und an obiger Beſtimmung zu drehen und zu 
deuteln. Die Frage, ob man an gute Freunde und Verwandte, denen man immer etwas 
Honig abgelaſſen hat, von der heurigen Ernte verkaufen darf, iſt nach dem Wortlaut 
der Verpflichtung zu verneinen. Man kann erwarten, daß der Honig von der Reichzucker⸗ 
ſtelle verkauft werden wird, wo die guten Freunde uſw. dann ihr Teil erhalten können. 
Die andere Frage, ob man für den eigenen Haushalt behalten darf, iſt zwar nicht direkt 
berührt, aber meines Erachtens zu bejahen. Würde dieſes Zugeſtändnis nicht gemacht 
werden, dann würde die Ehrlichkeit der Imker auf eine harte Probe geſtellt werden. 
Die Behörden haben vom Landmann nicht die Ablieferung aller fetten Schweine, alles 
Getreides, alles Obſtes, aller Eier verlangt, im Gegenteil dem Erzeuger große Vorteile 
zugeſtanden, darum halte ich es für ſelbſtverſtändlich, daß der Imker für ſeinen Haus⸗ 
halt zunächſt ſorgen darf; ja der Wortlaut „durch Zurückhaltung von Honig Vorſorge 
zu treffen, daß in Notfällen Honig ſtatt Zucker den Bienen gegeben werden kann“, gibt 
den Imker nicht nur das Recht, ſondern legt ihm ſogar die Pflicht auf, Honig zurück 
zuhalten. Von dieſem Recht wird der vorſorgliche Imker Gebrauch machen, denn in Zeiten 
der Not iſt Zucker zur Fütterung uicht zu haben. 

Was wir übrig haben und unter andern Verhältniſſen an unſere Kunden abgeben 
würden, das werden wir in dieſem Jahre an die zu bezeichnende Stelle abliefern, wenn 
es gefordert wird, und wir dürfen hoffen, daß der Preis den heutigen Verhältniſſen 
entſprechend feſtgeſetzt wird. Der Handel wird ih nad dieſem Verfahren für uns Imker 
einfacher geſtalten als ſonſt; ich verſpreche mir ſogar einen anderen Nutzen davon. Der 
Gedanke der Ablieferung wird manchem vertraut werden, und damit wird der Gedanke 
des genoſſenſchaftlichen Abſatzes des Honigs gefördert werden. So mancher Imker wollte 
ſich von ſeinen Kunden nicht trennen und war darum nicht geneigt, einer Genoſſenſchaft 
mit Ablieferungszwang beizutreten. Dieſe ſtaatliche Maßnahme kann alſo erzieheriſch 
für die Zukunft wirken. 

Die Befürchtung einiger Imker, der beſchlagnahmte Honig ſolle zur Bereitung 
von Kunſthonig verwendet werden, teile ich nicht. 

Die dritte Verpflichtung iſt die Buchführung. Der Imker fol nach § 24 der 
Ausführungsbeſtimmungen zu der Verordnung vom 14. September 1916 Buch führen, 

„insbeſondere darüber, von wem und wann er Zucker bezogen und wann und in welcher 
Menge er verfüttert wurde.“ Der Imker iſt kein Kaufmaun, und man wird von ihm 
keine Buchführung verlangen, wie ſie im Handelsgeſetzbuche den Geſchäftsleuten zur Pflicht 
gemacht iſt. Ich glaube auch kaum, daß jemals einer die Buchführung des Imkers 
prüfen wird. Darum halte ich es für ausreichend, wenn er die entſprechenden Notizen, 
wie ſchon immer, in ſeinem Bienenkalender aufzeichnet, um, wenn es gefordert werden 
ſollte, die gewünſchte Auskunft geben zu können. 

In dieſem Sinne haben wir die Verpflichtungen übernommen und werden ſie 
erfüllen. Was von uns verlangt iſt und verlangt wird, geſchah und e im Inter⸗ 
eſſe des Vaterlandes, und dieſem Intereſſe ordnen wir uns unter. 


ie * 
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Ein Friedensziel ſtellt der neue Vorſitzende des Bad. Landesvereinus auf, das der 
Beachtung wert iſt. Er ſchreibt: „Ich beabſichtigte, durch Ausgabe von Anteilſcheinen 
eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung zu gründen, deren Aufgabe es wäre, in honig⸗ 
reichen Jahren den im Uebermaß angebotenen Honig aufzukaufen und ihn in honig— 
armen Jahren auf den Markt zu bringen, um zu erreichen, daß immer Gelegenheit 
vorhanden wäre, Honig zu kaufen, daß der Honig nicht zu allzu geringen Preiſen 
abgeſetzt wird und daß der Imker, welcher darauf angewieſen iſt, ſeinen Honig zu ver: 
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kaufen, ftets einen Abnehmer finde, von dem er auch einen angenehmen Preis erhält.“ 
Sicherlich drei erſtrebenswerte Ziele! Der Weg iſt der erſte Schritt zum genoſſenſchaft⸗ 
lichen Vertriebe des Honigs. Der weitere Schritt wäre der Zuſammenſchluß der Mit- 
glieder zu einer Genoſſenſchaft mit Ablieferungszwang für alle Imker, ein Gedanke, der 
heute noch ſo viele Freunde wie Gegner hat. Wir wollen abwarten, wohin die kommende 
neue Zeit uns weitertreibt. | 
Bekanntlich iſt Wachs knapp und im Preiſe bedeutend geftiegen. So manche 
Gewerbe ſind auf den Gebrauch des Wachſes angewieſen, und daher iſt die Nachfrage 
groß. Der Vorſchlag von Gödden in Millingen: „Bienenwachs nur für die Bienen⸗ 
zucht!“, um den Preis niedrig zu halten und den Anfängern billige Kunſtwaben zu 
verſchaffen, iſt undurchführbar. Wo ſollten dann dje Gewerbe bleiben, die des Wachſes 
notwendig bedürfen? Nein, wenn man bedenkt, wie verhältnismäßig wenig Wachs man 
erntet und wie mühſam die Ernte iſt, dann wird man den Ausführungen von Breiholz 
zuſtimmen, der nachweiſt, das Wachs den zehnfachen Wert von Honig beſitzt, alſo ein 
Pfund Wachs nach den heutigen Verhältniſſen 15— 20 Mark koſten müßte. Bei dem 
bisherigen Preiſe war Wachs nur Nebenprodukt der Imkerei. Das Ziel der Wachs⸗ 
gewinnung neben der Honiggewinnung kann ſich erſt als lohnend erweiſen, wenn die 
Preiſe weſentlich höher ſind als früher. „Wir müſſen eben umdenken und zugleich 
richtig denken lernen ... Verſchränken wir der gefunden Preisbildung für Bienenwachs 
nicht den Weg nach oben. Hier iſt zu unſerm großen Schaden viel verſäumt worden.“ 
Mit der Ausbreitung der Brut ſtellen ſich auch wieder Brutkrankheiten ein, unter 
ihnen die gefürchtete Faulbrut. In den Zeitungen werden immer noch „Medikamente“ 
als Gegenmittel angeboten, und mancher Anfänger erleichtert daran ſeine Börſe. Für 
ſolche, die in die Verſuchung kommen, ſei hier ein Satz aus der Schweizer Bienenzeitung 
zum Auswendiglernen mitgeteilt: „Alle Faulbrutforſcher nehmen übereinſtimmend den 
Standpunkt ein, daß chemiſche Mittel zur Heilung von an bösartiger Faul— 
brut erkrankten Völkern nicht in Frage kommen.“ Nur durch Schwefel und 
Feuer wird der Stand wieder game: 


* 
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Uns erfüllt die bedeutende Herabſetzung der Zuckermenge für ein Bienenvolk mit 
banger Sorge; denn von den bewilligten 13 Pfd. werden nur im günſtigſten Falle 
für die Herbſteinfütterung 10 Pfd. verbleiben. Die übrigen drei Pfund werden nach 
unſerer Ueberzeugung unbedingt notwendig ſein, um die Völker am Leben zu erhalten, 
bis die Natur ihnen ausreichende Nahrung bietet. Wenn auch die meiſten Völker zur 
Zeit noch genügend Futter haben dürften, ſo iſt doch zu bedenken, daß der Bruteinſchlag 
infolge der langanhaltenden, ſtrengen Kälte erſt verhältnismäßig ſpät erfolgt iſt 
und daß, wenn die Brutmaſſen wachſen, dann auch reiche Futtervorräte raſch aufgezehrt 
werden. Ehe aber die Natur den Bienen ausreichende Nahrung bieten wird, vergeht 
noch jo manche Woche; denn infolge des langandauernden Winters ift aug die Ent⸗ 
wicklung der Pflanzenwelt weit zurückgeblieben. Wenn aber etwa die erſten Trachten 
gar noch verſagen und der Imker gezwungen iſt, auch die für die Einfütterung für den 
Winter beſtimmten 10 Pfd. anzugreifen, um die Völker am Leben zu erhalten, was ſoll 
da im Herbſte werden? 

Was wird ferner in Gegenden, in denen möglichſt aller Honig den Völkern ent- 
nommen werden muß, da er ſich für die Ueberwinterung nicht eignet? 

Von Zivil⸗ und Militärbehörden iſt außerdem die Bienenzucht vielfach den Kriegs⸗ 
verletzten als lohnender Nebenerwerb warm empfohlen worden und, wie wir bei der 
Zuckerbeſtellung erſahen, wird ſich auch mancher derſelben widmen. Wird es dieſe nicht 
für immer davon abſchrecken, wenn fie bei ungiinftigen Trachtverhältniſſen infolge der 
bewilligten, geringen Zuckermenge gleich im erſten Jahre vollſtändig Schiffbruch erleiden? 

Wahrlich, die unbekannten Sachverſtändigen, die die Reichszuckerſtelle beraten haben, 
haben eine große Verantwortung auf ſich genommen, indem fie den Vorſchlägen des 
Vorſtandes der ere der Deutſchen Imkerverbände entgegentraten. 

Die Schriftleitung. 


Blutkreislauf und Perz der Biene. 
(Mit 3 Abbildungen.) 
Von Dr. O. Krancher, Leipzig. 


Atmung und Blutkreislauf hängen bekanntlich aufs innigſte gujammen; denn das 
Weſen der Atmung beſteht darin, dem Blute Sauerſtoff zuzuführen, um einesteils den in 
das Blut aufgenommenen Nährſtoff für den Aufbau der Organe, der Zellen und Faſern 
günſtiger zu geſtalten, andernteils die unbrauchbar gewordenen Stoffe des Körpers in 
Form von Kohlenſäure und Waſſer daraus zu entfernen. So vermittelt alſo das Blut 
tatſächlich einen Wechſelverkehr zwiſchen Darm, Tracheen⸗(Luftröhren⸗)Netz und Organen. 
Es nimmt die im Darme verarbeiteten Nahrungsſäfte auf und gibt dieſe an die Organe 
und deren Zellen ab, es nimmt aber auch den Sauerſtoff aus der Luft mit Hilfe der 
Tracheen auf und gibt dafür an die Tracheen die in den Organen gebildete Kohlenſäure ab. 


Die Ausſcheidung der unbrauchbar gewordenen Stoffe aus dem Blute erfolgt durch 
eine Art Verbrennungsprozeß, durch eine Oxydation mit dem eingeatmeten Sauerſtoff, 
und da dieſer fortgeſetzt verbraucht wird, iſt dauernd die Zufuhr von neuem Sauerſtoff 
nötig, um dieſe Oxydation im Gange zu erhalten. Würde dieſelbe ins Stocken geraten, 
ſo würden ſich ſofort unbrauchbare Stoffe im Blute, im Körper anhäufen, und das hätte 
ſchlimme Krankheiten, wohl gar den Tod des Tieres zur Folge. Es iſt alſo daraus zu 
erkennen, daß das Blut durch die Atmung erſt leiſtungsfähig wird. 

Beim Menſchen und den 
höheren, den Wirbeltieren, 
dient zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe ein reich verzweigtes, 
in allen Organen bis ins 
feinſte geteiltes und in ſich 
geſchloſſenes Netz von Blut⸗ 
gefäßen. Dagegen iſt bei 
all' dieſen Geſchöpfen das 

Ä Atmungsorgan, die Lunge, 
Abbild. 1. Längsdurchſchnitt durch die Biene mit Rückengefäß. nur auf einen einzigen 
Körperteil beſchränkt. 

Faſt das Gegenteil in dieſer Beziehung zeigen die Inſekten. Bei dieſen begegnen 
wir geradezu auffallend einem Mangel an Blutbahnen, ſind doch eigentliche Blutgefäße, 
alſo Adern überhaupt nicht vorhanden. Dafür iſt das Tracheenſyſtem, das Syſtem der 
Atemröhren, in ſehr vollkommener Weiſe ausgebildet. Man könnte verſucht fein zu be: 
haupten, daß bei den Inſekten, bei der Biene, das Atmungsſyſtem auf Koſten des Blut⸗ 
gefäßſyſtems ausgebildet iſt. 

Betreffs des Blutkreislaufs unſerer Biene zeigt ſich, daß das Blut frei durch die 
ganze Leibeshöhle fließt und in unregelmäßigen kleinen Lücken und Spalten, die ſich 
durch den ganzen kleinen Bienenkörper erſtrecken, alle inneren Organe umſpült. Dieſes 
Fließen des Blutes iſt übrigens an durchſichtigen Inſektenlarven unter Mikroſkop ganz 
ſchön zu beobachten. / | 

Zur Aufrechterhaltung eines mehr oder weniger regelmäßigen Kreislaufs des Blutes 
beſitzt die Biene ein Herz, ein röhrenförmiges Organ, das dicht unter der Rückendecke 
in der Mittellinie des Körpers liegt und ſich ſowohl durch den geſamten Hinterleib als 
auch durch die Bruſt bis in den Kopf hinein erſtreckt. Seiner Rückenlage wegen wird 
es auch Rückengefäß genannt. (S. Abbild. 1.) . 

Das hintere Ende des Herzſchlauchs iſt geſchloſſen, das vordere offen; es mündet 
in unmittelbarer Nähe des Gehirus, wo es ſich in zwei offene Röhren gabelt. 

Das eigentliche Herz liegt im Hinterleibe der Biene. Es beſteht aus fünf hinter⸗ 
einander liegenden Abſchnitten, den ſogenannten Herzkammern, die je etwa birnenförmige 
Geſtalt beſitzen und von einer muskulöſen Haut, dem ſogenannten Herzbeutel, umgeben 


find. Dieſer ift mittels kurzer Muskelpaare, Flügelmuskeln genannt, an der Körperwand 
befeſtigt, wodurch das Herz in ſeiner Lage feſtgehalten wird. (S. Abbild. 2.) 

Im Innern einer jeden Herzkammer befinden ſich Klappen, die Interventrikularklappen, 
das ſind ringförmige Häute, die, einem Trichter ähnlich, ſich nach vorn zu verengen und 
ſomit der Blutflüſſigkeit nur nach vorn den Durchtritt geſtatten, ſich aber ſofort zuſammen⸗ 
falten und ſchließen, ſobald der Blutſtrom etwa nach hintenzu drängen ſollte. 

Damit aber das Blut in die Herzkammern, von denen die erſte, die am weiteſten 
nach hinten liegende, blind endet, überhaupt eintreten kann, befinden ſich an jeder 

Kammer zwei ſeitliche Oeffnungen 
o> Sie „Oct. Per Spalten, Oſtien genannt, die 


, gleichfalls mit Klappen verſehen ſind. 
GG ie (S. Abbild. 3.) Durch dieſe ſtrömt 
EPO das Blut bei jeder Erweiterung der 


Herzkammer in dieſelbe ein, das Blut 
nämlich, das beſtändig den geſamten 
Herzſchlauch umſpült und das felbit- 
verſtändlich bei Erweiterung einer 
Herzkammer auch je aus der vorher— 
gehenden in dieſe nächſte Herzkammer 
eingeſaugt wird. 

Faſt am vorderen Rande des Hinter⸗ 
leibs biegt ſich der Herzſchlauch nach 
unten, indem er der dort ſich findenden 
taillenartigen Einſchnürung des Kör⸗ 
pers folgt. Er tritt in die Bruſt ein, 
die er ihrer ganzen Länge nach durch⸗ 
ſetzt, worauf er in den Kopf vordringt. 

Genau an der Biegungsſtelle im Hinter⸗ 
leibe bildet der Herzſchlauch 18 eng. 
zuſammengedrängte Schlingen oder 
Windungen, deren Zweck noch nicht 
recht klar iſt. Vielleicht ſoll dadurch 
an dieſer immerhin recht engen Stelle 
ein Zuſammendrücken der Röhre ver⸗ 
mieden, dem Blute alſo ein 
ungehinderter Durchtritt ge⸗ 


ſichert werden. Den vorderen 

Teil des Herzſchlauchs nenni er 

man auch Aorta. Abbild. 2. 
; a Das Herz iſt als ein aus 
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geben die Richtung des Blut⸗ ſehen, der als Druck- und als Saugpumpe zugleich wirkt. Zu 
ſtromes an. nächſt zieht ſich die letzte Herzkammer zuſammen und treibt 
dadurch das Blut in die vorher erweiterte vierte Kammer; 
dann zieht ſich dieſe gleichfalls zuſammen und befördert dadurch das Blut in die dritte 
Kammer. Und ſo pflanzt ſich dieſe Zuſammenziehung rhythmiſch, wellenförmig von Kammer 
zu Kammer fort, wodurch ein regelmäßiger Blutſtrom nach dem Kopfe zu getrieben wird. 
Hier tritt dann das Blut durch die offene Aorta in die Körperhöhle ein. 

Da aber der Zuſammenziehung des Herzens (Syſtole) immer eine Erweiterung 
derſelben, eine Ausdehnung (Diaſtole) folgen muß, ſo wird durch dieſe das in der 
Leibeshöhle ſich findende Blut immer wieder durch die Oſtien der einzelnen Kammern 
eingeſogen und ſo dem Blutſtrome immer von neuem einverleibt. Ein Rücktritt iſt durch 
oben bereits genannte Klappen vermieden. Es finder alſo auf dieſe immerhin einfache 
Weiſe eine ganz regelmäßige Zirkulation des Blutes im Bienenkörper ſtatt— 
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Der Verbrennungsprozeß des Kohlenſtoffes zu Kohlenſäure findet naturgemäß in 
den einzelnen Körperteilen ſelbſt ſtatt, wobei das ganze, reich verzweigte Luftröhren⸗ oder 
Tracheennetz geradezu wie eine einzige, durch den ganzen Körper verzweigte Lunge wirkt. 
und dies geſchieht mit umſo größerem Vorteile, als trotz der denkbar einfachſten Mittel 
in der Tat das Höchſte geleiſtet wird, denn das Blut iſt immer rein, iſt immer friſch. 
Es dürfte unter ſolchen Umſtänden im Bienenorganismus auch kaum zur Bildung von 
Venenblut, alſo von ſtark mit Kohlenſäure belaſtetem Blute kommen. 

Das Blut unſerer Biene iſt eine farbloſe Flüſſigkeit; bei manchen Inſekten iſt es 
milchig getrübt. Man kann es als eine Miſchung des eigentlichen Blutes mit Speiſeſaft, 
mit Chylus, anſehen. Demzufolge enthält es auch keine roten Blutkörperchen, wie das 
Blut der. Wirbeltiere, ſondern nur zahlreiche weiße Blutkörperchen von ſehr geringer 
Größe. Es ähnelt das Inſektenblut alſo mehr der Lymphe der Wirbeltiere. 

Die Zuſammenziehungen und Erweiterungen des Herzens gehen übrigens in ganz 
regelmäßiger Zeitfolge vor ſich, ſo daß alſo ein ganz gleichmäßiges Pulſieren des Herzens 
zu beobachten iſt. Verhält ſich die Biene ruhig, ſo erfolgt auch der Herzſchlag langſamer. 
tritt aber Erregung des Tieres ein, erfolgt Bewegung, Ausflug, Schwärmen, ſo be⸗ 
ſchleunigen ſich die Zuſammenziehungen des Herzens. Auch wirkt die verſchiedene Temperatur 
auf den Herzſchlag ein: niedere Temperatur verlangſamt, höhere Temperatur beſchleunigt 
die Herztätigkeit. 


Die Durchlenzung. 
Von Sch. 

Die Durchlenzung, das iſt die Zeit vom Reinigungsausfluge bis etwa Ende April, 
iſt die kritiſchſte Zeit im Bienenzuchtbetriebe, in der mehr Völker zugrunde gehen als im 
ganzen Bienenjahre. Sie erfordert die größte Aufmerkſamkeit des Imkers und die liebe⸗ 
vollſte Pflege ſeiner Immen. Mit Recht wird ſie das Meiſterſtück des Imkers genannt. 
Während die Völker im Winter dicht gedrängt beiſammen ſaßen und Ruhe ihr Haupt⸗ 
bedürfnis war, lockert ſich mit dem Reinigungsausfluge die Bienentraube, es entſteht reges 
Leben im Stockinnern. Der erſte Bruteinſchlag beginnt, von Woche zu Woche erweitert 
die Königin ihre Legekreiſe. . 

Die jungen Maden müſſen gefüttert werden. Dazu gehört Honig, Pollen und 
Waſſer. Wie wirds aber heuer mit den Honigvorräten beſtellt ſein? Jufolge des 
traurigen Mißjahres fehlten bei der Auffütterung im Herbſt die ſonſt üblichen „Schmalz⸗ 
lappen“ der Brutwaben ganz. Gar manches Volk ſtarb ſchon im Sommer vor Hunger. 
Ein Teil des gelieferten Zuckers mußte zur Notfütterung verwandt werden. So blieben 
fürs Volk noch rund 15 Pfund Winternahrung. Das kann zur Not reichen, kann aber 
auch infolge des lauen Vorwinters leicht zur Neige gehen. Wohl nicht ohne Grund hat 
uns die Reichsregierung unſer für den Herbſt beſtimmtes Zuckerquantum fdon jetzt be⸗ 
willigt. Lieber Imkerbruder, liebe Imkerſchweſter, habe acht auf deine Lieblinge bei der 
Durchlenzung! Laß keine verhungern! Jedes Volk hat einen hohen Wert in dieſer 
ſchweren und teuren Zeit und iſt ein Teil des Nationalvermögens, das erhalten und 
unſer Volk ernähren helfen muß zum Trutz des ſchändlichen Vernichtungsplanes unſerer 
Feinde. Wenn es die Witterung einigermaßen erlaubt, muß man fich in dieſem Jahre 
bei jedem Volke gründlich überzeugen, ob es genügend Vorrat hat oder gar ſchon Not 
leidet. Wohl dem, der Reſervehonigwaben im Wabenſchranke hängen hat und damit die 
hungernden Völker unterſtützen kann. Wenn nicht, fo muß der Zucker helfen. 

Draußen öffnen auch bald einige Frühaufſteher ihre duftenden Blütenköpfchen. 
Wenn ſie auch wenig Nektar ſpenden und kein Volk vom Hungertode retten können, 
ſo liefern ſie doch den erſten heißbegehrten Pollen, der zur kräftigen Entwicklung des 
werdenden Geſchlechts unentbehrlich iſt. Daneben find Tauſende der fleißigen Tierchen 
als Waſſerträger beſchäftigt, das notwendig zur Auflöſung des kandierten Winterfutters 
und zur Bereitung des Brutfutters gebraucht wird. 

Zuſehends wächſt die Volksſtärke, wenn — ja wenn flugbares Wetter iſt. Leider aber 
zeigen die kommenden Monate gar oft ihr wetterwendifches Geſich. Und dann gehen an 
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ſolchen rauhen und kalten Tagen Tauſende zugrunde, indem fie erſtarren und liegen bleiben. 
Die kalte Luft wirkt auch auf das Stockinnere. Das Volk zieht ſich nach der wärmeren 
Mitte zuſammen und überläßt die Brut in den äußeren Kreiſen ihrem Schickſal. Dieſe 
erkaltet, flirbt ab und geht in Fäulnis über oder kommt, wenn fie ſchon reif zum Aus⸗ 
kriechen war, als Krüppel und Todeskandidat zur Welt. Bliebe das Volk während der 
Durchlenzung ſich ſelbſt überlaſſen, fo würde der Bienenvater zu Beginn der Hanpt⸗ 
tracht ſehr enttäuſcht ſein und ſtatt leiſtungsfähiger Kolonien wahre Jammervölker auf 
ſeinem Stande haben. 

Was hat nun ein aufmerkſamer und ſorglicher Imker zu tun, um ſeinen Völkern über 
dieſe kritiſche Zeit hinwegzuhelfen? 

1. Jedes Volk bekommt ſofort nach dem Reinigungsausfluge einen Ballon dünn: 
flüſſigen Honig oder Zuckerlöſung, wenn es an Honig mangelt. 

2. Völkern, denen es an Vorrat fehlt, gibt man eine zuvor erwärmte Reſerve⸗ 
honigwabe oder an leicht erreichbarer Stelle kandierten Honig, eine Zuckerfutterwabe 
oder einen Zuckerſpund. Flüſſig darf vor der Stachelbeerblüte nicht gefüttert werden. 
Die Völker brauchen bis zur Zeit der Stachelbeerblüte einen Vorrat von mindeſtens 4 kg. 
Zur Herſtellung der Futtertafeln und ⸗ſpunde nimmt man ganz dick eingekochte, faden⸗ 
ziehende Zuckerlöſung. 

3. Weil das Volk zur Aufzucht der Brut viel Waſſer benötigt und zu verderblichen Aus⸗ 
flügen gezwungen iſt, wird der geleerte Futterballon mit erwärmtem und etwas geſalzenem 
Waſſer gefüllt. Erneuert wird das Trinkwaſſer nach Bedarf, mindeſtens aber wöchentlich 
einmal. Je mehr Brut erzeugt wird, deſto mehr Waſſer wird gebraucht. Getränkt wird, 
ſolange es durchführbar iſt, auch noch bei geöffnetem Honigraum. Nach Dr. Zander 
(„Das Leben der Biene“) ) iſt beſonders im Frühjahre und an heißen Sommertagen das 
Waſſerbedürfnis ſehr groß, in guten Trachtzeiten und im Winter dagegen ſtark vermindert. 
Bei Tränkverſuchen im Stocke verbrauchte nach Pickel ein Volk vom 16. April bis 
26. Mai 5,31 Liter, ein anderes 7,64 Liter Waſſer. Faſolt ermittelte für die Zeit 
vom 21. April bis 10. Mai bei einem Volke 5,06 Liter, beim andern 4,17 Liter, beim 
dritten 3,55 Liter Waſſerverbrauch. Die Bienen ziehen angewärmtes dem kalten vor, 
darum ſuchen ſie es an Bächen, Pfützen und feuchten Stellen, die von der Sonne be⸗ 
ſchienen werden. Sie verwenden es im Stocke zur Bereitung des Larvenfutters und zur 
Verflüſſigung des Honigs. Daher fteigt der Waſſerbedarf mit dem Brutanſatz. 

4. Das Flugloch iſt ſoweit wie möglich zu verfinſtern, aber offen zu laſſen. Preuß 
ſperrte ſeine Völker vollſtändig ab. In Brandenburg wird die Flugſperre ſehr viel 
angewendet. 

5. Um dem unzeitigen Brüten vorzubeugen, ſind die Bienen noch kühl zu halten, 
ſo wie ſie im Winter ſtanden, bis man hoffen kann, daß das ärgſte Wetter, Schnee⸗ 
geſtöber und Froſt vorüber iſt; dann werden die Völker ſo warm wie möglich verwahrt, 
um das Volk zur raſchen Entwicklung zu bringen. 

6. Jede unnötige Störung durch öfteres Nachſehen, Unterſuchung uſw. aber iſt 
zu vermeiden. 


Die Srühlahrs-Vereinigung. 
Von Sch. 


Wir überwintern nur ſtarke Standvölker, weil uur ſolche den Winter am beſten 
überſtehen, ſicherer und verhältnismäßig billiger zu erhalten ſind, ſich im Frühjahre 
rechtzeitig entwickeln und ſichere Garantie für gute Ernten bieten, wenn das Wetter nur 
einigermaßen günſtig iſt. Darum wurden im zeitigen Herbſte alle ſchwachen und nicht 
winterſtändigen Kolonien ſtärkeren zugehangen. 

Und trotzdem zeigen ſich im Frühjahre ſchwache Völker, die durch irgendwelche 
Urſache ſtark abgewintert haben und kaum 3— 4 Wabengaſſen beſetzen, oder ſolche, deren 
Mutter das Frühjahr nicht erlebte, alſo weiſellos geworden ſind. Was ſoll nun mit 
dieſen Völkern werden? Sie ſich ſelbſt überlaſſen, wäre unklug und unvernünftig ge⸗ 
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handelt. Den e fehlt es an Volk, ſich kräftig zu entwickeln, die weiſelloſen aber 
gehen ihrem ſicheren Tode entgegen. 

Iſt der Brutſtand der erſteren auch klein, aber dicht geſchloſſen, alſo die Mutter 
rüſtig und geſund, und konnte ſie ihre Kräfte nur aus Mangel an Volk nicht entfalten, 
ſo werden ſie zur Weiterverwendung ſtehen gelaſſen. Gute Reſerveköniginnen ſind im 
Frühjahr rar und koſten viel Geld. Aber auch ſolchen Königinnen, deren Brutſtand zu 
wünſchen übrig läßt, einfach den Kopf einzudrücken, iſt nicht nur grauſam, ſondern auch 
falſch. Auch ſie können uns noch gute Dienſte leiſten. 

Die weiſelloſen Völker ſind meiſtens noch recht volksſtark. Sie werden verſtärkt und 
beweiſelt mit einem Schwächling mit leiſtungsfähiger Königin, indem wir einfach die 
wenigen Brutwaben mit allen daraufſitzenden Bienen und der Königin ohne weitere Um- 
ſtände nach der vorderſten Deckwabe dem Weiſelloſen zuhängen. Ein Abſtechen der fremden 
Gäſte iſt zu dieſer Zeit nicht zu befürchten, wenn der Weiſelloſe nicht etwa ſchon 
drohnenbrütig ſein ſollte. Kann der Weiſelloſe nicht durch einen Schwächling beweiſelt 
werden, fo entnehmen wir dem Königinzuchtſtock eine Brutwabe mit der darauf befindlichen 
Königin, hängen ſie nach der vorderen Deckwabe dem Weiſelloſen zu und geben dafür 
dem Königinzuchtſtocke die Mutter eines Schwächlings, deſſen Brutſtand lückenhaft war. 
Sie verſorgt dort, bis ſie durch eine junge erſetzt werden kann, ihr Legegeſchäft ruhig weiter und 
gibt uns noch manche Verſtärkungswabe für einige Standvölker. Sollte ein weifellojcs 
Volk ſo ſchwach ſein, daß eine Wiederbeweiſelung nutzlos wäre, ſo wird es kaſſiert und 
wenn möglich, dem Nachbarvolke zugehangen. So gewöhnen ſich die Bienen am leichteſten 
au die neue Flugrichtung. 

Bei der Beweiſelung iſt nur darauf zu achten, daß keines der zuzuhängenden Völker 
hungrig fein darf, denn die Mageufrage ſpielt beim ruhigen Vereinigen der Völker eine 
große Rolle. „Satt und verlegen“ iſt darum das bekannte Schlagwort der Schweizer. 
Deshalb ritzt man vorſichtshalber vor dem Einhängen der Waben die über dem Brut⸗ 
ſtand befindlichen Honigbögen auf. Wer ganz vorſichtig gehen will, reicht auch vorher 
der zu verſtärkenden Kolonie einen Ballon mit Futter und vereinigt die Völker am Abend. 
Etwas altväterlich klingt es, wenn empfohlen wird, eine geſchnittene Zwiebel oder dergl. 
in den Stock zu legen, um den Geruchsſinn der Bienen irrezuleiten. 

Bis längſtens Mitte April muß der ganze Stand unbedingt in Ordnung gebracht 
ſein. Einesteils wird damit die ſicherſte Grundlage zur gedeihlichen Fortentwicklung der 
Standvölker geſchaffen, andernteils aber auch der Räuberei vorgebeugt. 


Das Wachsauslaſſen 
Von K. Mutz, Halle a. S. 


Bisher ging es beim Wachsauslaſſen ohne große Schmiererei nicht ab. Selbſt 
der Vereins⸗Dampfwachsſchmelzer war noch unvollkommen genug. Der Preßſack iſt hier, 
wie auch bei dem alten, allgemein empfohlenen Verfahren, bei dem man ein Säckchen mit 
Wachsbrocken in einem großen Topf kocht und dann ausquetſcht, ein höchſt unhandliches 
Ding. Nahm man viel in den Beutel, blieb ſehr viel in den Rückſtänden, nahm man 
wenig, dann war die Geſchichte äußerſt langweilig und zeitraubend; das Reinigen der 
Werkzeuge hinterher war außerdem keine geringe Zugabe. Viele Imker zogen es daher 
vor, ihre alten Waben dem „Raasmann“ für wenig Geld zu überlaſſen. So war es 
noch vor ganz kurzer Zeit. Jetzt hat aber das Wachs mit einem Male eine erhöhte Be⸗ 
deutung für jeden Imker erlangt, und wer im Beſitz einer Wabenpreſſe iſt, iſt gut 
daran. Das Kilo Kunſtwaben mit 16—18 Mark bezahlen zu müſſen, iſt wahrlich auch 
keine Kleinigkeit. Wir müſſen alſo unſer Reinwachs ſo ausgiebig wie möglich 
rein und reſtlos ſelbſt gewinnen. Um dies zu ermöglichen, möchte ich ein von mir 
geübtes Verfahren bekanntgeben, das ebenſo einfach wie ergiebig und völlig reinlich iſt. 

Zur Arbeit erforderlich ſind folgende Gegenſtände: Ein Steintopf (etwa Mustopf, 
der möglichſt hoch und ſchmal fein follte), dann ein handlicher Kochtopf oder beſſer 
Tiegel mit Schneppe, ferner ein Stück alte Feuſtergaze und ein Hozſtäbchen. Dazu hält 
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man fic) fortwährend einen größeren Topf mit kochendem Waſſer bereit. Die Gaze 
wird in Filterform gefaltet und in eine ebenſo gefaltete Form aus irgendwelchem weit— 
maſchigen Drahtgeflecht gelegt. Letzteres ſo groß, daß man die oberen Ecken über den 
Topfrand biegen kann. Der Steintopf findet ſeinen Platz auf der heißen Herdplatte. 
Damit er nicht ſpringt, gießt man zuvor wenig heißes Waſſer hinein. Inzwiſchen 
werden in dem Tiegel oder Topf Waben zerbröckelt, mit wenig kochendem Waſſer über— 
goſſen und auf der Feuerſtelle eingeſchmolzen. Das Wachs kann wegen des Waſſers 
am Boden nicht anbrennen, was ohne Waſſer unfehlbar geſchehen würde. Iſt im Tiegel 
alles geſchmolzen und kochend, ſo wird langſam alles Flüſſige aus dem Tiegel durch das 
Filter in den Steintopf geſchüttet, wobei alle etwa übergehenden feſten Beſtandteile auf— 
gefangen werden. Jetzt ſchüttet man auch den Brei ins Filter und gießt, laugſam und 
gleichmäßig verteilend, kochendes Waſſer darüber, wobei die Linke den Brei leicht und 
nicht preſſend, ſondern lockernd umrührt. Zum Eingießen iſt ein ſog. Teekeſſel ganz 
vorzüglich geeignet. Das Waſſer ſoll für das Gazefilter unbedingt kochend genommen 
werden, denn nur ſo hat es ſeine größte Schmelzkraft und reißt alle Wachsteile, die 
noch im Brei ſind, mit ſich. Nunmehr faßt man das innere Filter bei den oberen 
Zipfeln und preßt es leicht zuſammen, wodurch die letzten Wachswaſſerreſte ausfließen. 
Der Reſt im Filter iſt jo ziemlich vollkommen wachsfrei und kann unbedenklich (noch heiß) 
weggetan werden. Jetzt wiederholt ſich die Arbeit mit dem inzwiſchen geſchmolzenen 
neuen Wachs. Die Arbeit geht ſchueller vor ſich als es hier fo umſtändlich 
erläutert werden kann. Sit ein Topf mit dem Wachswaſſer faſt voll, ſtellt man ihn 
kühl. Nach etwa einer Stunde kann man den oberſten bereits erſtarrten Teil als völlig 
reines Wachs von blendend gelber Farbe und feinem Geruch abnehmen und in einem 
reinen Gefäß mit dem nächſten ſammeln. Die obere Wachsſchicht kühlt jetzt immer 
ſchneller ab. Man kann eine Scheibe nach der andern abnehmen, bis man an den Satz 
kommt. Wenn auch dieſer erſtarrt iſt, nimmt man ihn heraus und hebt ihn bis zum 
nächſten Schmelzen auf, nachdem man den ganz wachsfreien Schmutz unten abgeſchabt hat, 
was in noch warmem Zuſtande leicht geht. Die zuerſt abgenommenen Wachsteile ſind 
völlig rein und bedürfen keiner weiteren Klärung. Daß man in der warmen Zeit 
Fenſter und Tür gut ſchließt, iſt ſelbſtverſtändlich; denn die Bienen gehen dem Wachs— 
geruch nach. Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweiſen, daß Wachsblock oder 
Bodenſatz⸗Wachsreſter, in einige Zeitungen ſofort gut eingeſchlagen, vor Wachsmotten 
völlig geſichert ſind. Die benutzten Geräte bleiben, ohne jemals gereinigt zu werden. 
nur für dieſen Zweck aufbewahrt; die Gaze wird weggeworfen und immer friſche benutzt. 
Ein ſehr gutes und einfaches Verfahren für Imker mit kleinen und mittleren Ständen. 


Der „Deutſche Siegerſtock“. D. R. G. M. 638 058. 
Erfinder Poſtverwalter J. Wiederhold, Breddin b. Potsdam. 


Draußen an den Fronten ſtoßen ſich die Völker in hartem Ringen. Jedes Volk 
ſucht den Sieg zu erringen. Gut ſteht es um die deutſche Sache, und ſo Gott will, 
haben unſere feldgrauen Helden das meiſte getan, um unſeren Fortbeſtand unter den 
Völkern zu ſichern und einen ſiegreichen Frieden vorzubereiten. Dafür werden allerwärts 
bei uns Vorbereitungen getroffen. Auch wir Imker wollen da nicht müßig ſein. Der 
Krieg hat den echten deutſchen Honig zu hohen Ehren gebracht. Die muß er auch nach 
dem Frieden behalten. Möglichſt viel Honig ſoll die heimiſche Scholle ſpenden. Das 
iſt der Wunſch von uns Imkern. Ein gut Gerät fördert erleichternd die Arbeit 
und erhöht die Ernte. Wenn auch ein Bienenkaſten nicht ſelbſttätig „Honig ſchwitzen 
kann, ſo kann er doch durch mancherlei Einrichtungen die Pflege der Bienen und die 
Erzeugung von Honig in hohem Maße günſtig beeiufluſſen. 

Es gehört hente ſchon ein Stück Mut dazu, bei den vielen brauchbaren Bienenſtock— 
ſyſtemen den Imkern mit einem neuen Syſtem aufzuwarten. Wenn aber hiermit ein neuer 
Kaſten den Imker übergeben wird, ſo war ſich der Erfinder wohl bewußt, daß ſein 
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Kaſten, wenn er Aufnahme finden fol, dem Imker dazu dienen muß, die Arbeiten am 
Bienenſtand bequemer zu geſtalten. 


Der „Deutſche Siegerſtock“ iſt ein Zweietager mit Normalmaß-⸗Breitwaben. 
Er faßt 24 Normal⸗Ganzwaben. Die Rähmchen haben amerikaniſche Abſtandſtreifen 
14 Waben befinden ſich in der oberen Etage. Sie hängen auf Zinkleiſten im Warmbau. 
Die obere Etage kann ſowohl von oben als auch von hinten behandelt werden. Der 
obere Deckel iſt abhebbar. Die untere Etage iſt in zwei Abteile mit je fünf Rähmchen 
eingeteilt. Die Rähmchen ſtehen in Zinkblechrinnen (ſ. Bild), die auf Holzleiſten aufge: 
nagelt ſind. Zur erhöhten Abſtandsregelung find in der Vorderwand Abſtandsklammern 
eingeſchlagen. Zwiſchen die beiden Abteile wird je nach den Umſtänden ein Abſperrgitter 
oder ein Abſperrgeſtell aus Drahtgaze (S. Bild) eingeſchoben werden. Das ſenkrechte 
Abſperrgitter weiſt als Neuheit einen Durchlaß auf. Beide Etagen find durch ein Ab⸗ 
ſperrgitter getrennt, das mit Brettchen überdeckt werden kann bis auf einen kleinen Schlitz 
an der Seite. Dadurch entſteht für die obere Etage indirekter Kaltbau. Der Stock iſt 
ganz doppelwandig. Er hat zwei Türen zum Oeffnen. Eine fällt nach unten, die andere 
geht ſeitwärts auf. Die An⸗ 
ordnung der Fluglöcher zeigt 
die Abbildung. Es können alſo 
unter Umſtänden drei Völker 
gleichzeitig im Stocke ſein. Die 
beigefügten Abbildungen und 
Autotypien veranſchaulichen alles 
ſonſtige. 

Die vorhin erwähnte Ciu- 
teilung von je fünf Rähmchen 
auf die beiden unteren Abtei⸗ 
lungen iſt neu. Neu iſt auch 
die Einteilung je eines Flug⸗ 
loches zu den beiden Abtei⸗ 
lungen der unteren Etage. Neu 
iſt ſchließlich auch ein durch eine 
| Klappe verſchließbarer Durchlaß 

5 in dem ſenkrechten Abſperrgitter 

. der unteren Etage. Durch dieſe 

Neuerungen wird erſtens ein ſchnelles und ſicheres Abſperren der Königin aus der oberen 

Etage, dem ſogenannten Winterraume, in ein Abteil der unteren Etage bewirkt, ohne das 

in anderen Syſtemen ſehr zeitraubende Ausſuchen der Königin in dieſem 

Raume vornehmen zu müſſen; zweitens kann durch dieſe Nenerung das Schwärmen 

verhindert werden. Soll indeſſen ein ſchwarmreifes Volk ſchwärmen, ſo hat es der Imker 

in der Hand, vermöge dieſer Neuerung den Schwarm nach Belieben ausziehen 

zu laſſen, d. h., wenn der Imker anweſend iſt. Endlich kann man mit Dar Neuerung 
auch Weiſelzucht und Raſſezucht treiben. 


Betriebsweiſe im „Deutſchen Siegerſtock“. 


Der Schwarm kommt in die obere Etage. Die drei Deckbretter trennen die beiden 
Etagen, ſo daß für die Bienen nur Zugang durch den ſeitlichen Schlitz iſt. Das obere 
Flugloch und eins der unteren ſind geſchloſſen. Eine Kletterwabe hängt in dem Abteil 
mit dem offenen Flugloch. Die Winterfütterung geſchieht von oben mit dem Thüringer 
Ballon. Der obere Deckel iſt zu dieſem Zwecke zu entfernen. In den nunmehr ſicht⸗ 
bar gewordenen Deckbrettern der oberen Etage befindet ſich die Oeffnnug für den Teller 
des Thüringer Ballons. Natürlich kann auch in den beiden unteren Abteilungen ge- 
füttert werden, doch bietet gerade die Fütterung von oben unſtreitige Vorteile. Man 
hat nicht nötig Türen zu öffnen und zu ſchließen und fieht ſofort, wie die Völker 
eintragen. 
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Bei der Einwinterung beläßt man je nach Volkſtärke 7—9 Waben, legt Stroh- 
decken, Filzmätten, Säcke uſw. in den oberen Hohlraum, alſo zwiſchen Deckbreltchen und 
oberen abnehmbaren Deckel, und verwahrt die beiden Etagen hinten ebenfalls gut mit 
Decken. Die Fluglöcher bleiben wie ſie ſind, alſo nur eins in der unteren Etage offen. 
Das Schutzbrett kommt vor die eingebaute Veranda. Beſſer und wärmer können 
die Bienen gar nicht ſitzen. 

Die Bienen werden nun in Ruhe 
gelaſſen bis Ende März. Das 
Schutzbrett wird dann entfernt. Erſt 
Mitte April wird an einem recht 
warmen Tage das obere Fenſter 
herausgenommen und das Volk 
auf ſeinen Futtervorrat nachgeſehen, 
wobei darauf zu achten iſt, daß 
noch eine volle Wabe mit Futter 
als zweitletzte Wabe vorhanden 
ſein muß, andernfalls ſind vier 
Pfund Futter in zweimaliger Fütte⸗ 
rung zu verabreichen. 

Von jetzt ab wird alle 6— 7 Tage 
jeder Kaſten einmal nachgeſehen und 
wenn nötig, ein Rähmchen mit einer 
ganzen Mittelwand zwiſchen die das VVV 
Brutneſt abſchließende Pollenwabe Rechts: Vaufſchienenroſt halb ausgezogen. 
und die nächſte Wabe mit dem . 
Futtervorrat eingehängt und der Kaſten warmhaltig verſchloſſen. Iſt bei der nächſten 
Reviſion die eingehängte Mittelwand ziemlich ausgebaut, dann kommt ſie vor die 
Pollenwabe und an ihre Stelle ein neues Rähmchen mit einer Mittelwand. Sobald 
der Bautrieb träge wird, d. h. find bis Mitte Mai nicht 3—4 Mittelwände ausgezogen, 
jo find fertige leere Waben einzufügen. 


Das Abſperren der Königin. 

Gegen Ende Mai, 25.—28., muß die obere Etage bis hinten voll ſein, ſo daß 
viele Bienen das Fenſter beſetzt halten. Jetzt wird die Vorkehrung zur Abſperrung der 
Königin getroffen. Zunächſt wird der Zwiſchenboden entfernt. Dies geſchieht in folgender 
Weiſe: Man greift mit der linken Hand durch eines der leeren Abteile in der unteren 
Etage und hebt den Zwiſchenboden Prettchen für Brettchen, und ſchiebt ihn nach hinten 

* — heraus. Dann wird das rechte 

Abteil das ſogenannte Königinabteil, 

mit zwei ausgebauten Waben und 

einem Rahmen mit einem Richt⸗ 
7 Streifen ausgeſtattet und zwar in 
J jolgender Weiſe: Der Rahmen mit 
Richtſtreifen kommt in die erſte 
Blechführung an das ſeukrechte 
Abſperrgitter. Dann kommt in die 
zweite Blechführung eine leete Wabe, 
die dritte und vierte Blechführung 
bleiben zunächſt frei. In die fünfte 
Blechführung an der Seitenwand 
wird die zweite leere Wabe ge— 
ſtellt. Nachher wird der oberen 
Etage eine Wabe, möglichſt mit 
vielen Pollen gefüllt, entnommen 
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Abfperrgitterrahmen palo ausgezogen. und in die Blechführung 4 ein- 
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geſtellt mit allen daranhängenden Bienen und dann eine weitere Wabe mit viel offener 
Brut und mit allen daranhängenden Bienen in Blechführung 3 eingeſtellt und das 
Fenſter geſchloſſen. Nun wird das Fenſter der oberen Etage eingeſetzt und der Stock 
von oben geöffnet. Rähmchen für Rähmchen nimmt man dann mit der linken Hand und 
hebt es hoch. Die anhängenden Bienen werden mit einem Schlag der rechten Fauſt auf 
den Rücken der linken Hand in die unterſte Etage geſtoßen; etwa noch anhängende 
Bienen werden mit einer naſſen Feder nachgekehrt. Nun werden die Rähmchen wieder 
richtig eingehängt, wobei zur Erreichung dicker Honigwaben der Abſtand von einem 
Rähmchen zum andern etwas erweitert wird, dann ſchließt man den Kaſten oben. Set 
wird das bereitſtehende Abſperrgitter nach Entfernung des oberen Fenſters unter die 
Rähmchen an Stelle des entfernten Zwiſchenbodens geſchoben. Für die dem oberen Stock— 
werk entnommenen Waben mit Brut und Pollen werden zwei leere Waben eingehängt, 
das Fenſter eingeſetzt, die Kiſſen vorgeſtellt und der Kaſten von hinten ebenfalls ge— 
ſchloſſen. Die Abſperrung iſt vollendet. 

Durch dieſes Verfahren kann 
ein Imker ſchnell und ſicher 
8—10 Völker in einer Stunde 
umhängen, während bei dem 
Ausſuchen der Königin ohne 
dieſe Neuerungen kaum drei 
Poölker in einer Stunde erledigt 

werden können, wenn der Imker 
nicht ſehr geſchickt oder bei dieſer 
Arbeit einmal nicht ſonderlich 
vom Glück begünſtigt iſt. Denn 
wir wiſſen alle, daß es manch⸗ 
mal überhaupt nicht gelingen 
will, die Königin zu erwiſchen. 

Die in die untere Etage ge- 
kehrten Bienen ziehen ſich, To: 
| bald der Stock wieder geſchloſſen 

e iſt, ſchnell durch das wagerechte 
Honigraum mit Dickwaben ganz ausgeſtattet. Abſperrgitter nach oben zurück, 
| wenigſtens der größere Teil. 
Eine genügende Anzahl von Bienen wird unten bei der Königin reſp. der eingeſetzten 
Brutwabe verbleiben. Sollte die Königin bei dem Abkehren aus der oberen Etage 
in das leere Unterabteil gefallen ſein, ſo wird ſie ohne Zweifel ſobald als möglich 
eine Brutwabe „ erreichen ſuchen. Ueberall wird fie durch das ſenkrechte Abſperrgitter 
gehindert, wenn überhaupt dies Abſperrgitter eingeſetzt iſt, was nicht unbedingt not⸗ 
wendig iſt. Nur der Durchlaß im ſenkrechten Abſperrgitter wird ihr den Zugang zu 
dem fünfrahmigen Teil in der unteren Etage geſtatten. Der verſchließbare Durchlaß 
bleibt ſo lange geöffnet, wie es dem Imker beliebt und das zweite, noch leere Abteil 

nicht mit weiteren Waben beſetzt iſt. | 
Auf dieſe Weiſe wird alſo ein unbedingt ſchnelles und ſicheres Umhängen erzielt 

und zwar in ein beliebiges Abteil. | 

Der Rahmen mit dem Richtſtreifen im Königinnenabteil muß mindeſtens alle fünf 
bis ſechs Tage hervorgezogen und der entſtandene Drohnenbau bis auf Fingerbreite zu— 
rück geſchnitten werden. Ende Juli (vom 25. ab) ſind gelegentlich beim Schleudern dem 
Königinabteil alle Waben mit offener und verſchloſſener Brut zu entnehmen und in den 
oberen Honigraum zu hängen, vorher ſind aber alle an dieſen Brutwaben häugenden 
Bienen in das Königinnenabteil abzukehren, damit die Königin nicht mit in den Honig— 
raum gelangt. Für die Brutwaben werden friſch geſchleuderte Honigwaben der Königin 
zur Eierablage eingeſtellt. Dadurch wird eine genügende Ergänzung des Volkes geſichert. 
Für Gegenden mit Herbſt⸗ und Heidetracht muß dem Imker überlaſſen bleiben, auf oben 
geſchilderte Weiſe für rechtzeitige Volksſtärke zu ſorgen. Unter Umſtänden iſt von 
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Mitte Juli ab der Königin die ganze untere Etage durch Entfernen des Abſperrgitters 
freizugeben, 

In Gegenden, wo die Tracht mit dem 20. Juli ihr Ende erreicht, muß bei der 
letzten Schleuderung im Juli das wagerechte Abſperrgitter entferut werden. Sämtliche 
Waben kommen aus dem Königinnenabteil in die obere Etage, möglichſt in die Mitte, wobei 
auf gleichmäßige Verteilung vorhandener Pollenwaben vor und hinter der Brut zu achten iſt. 

Zugleich hat von dieſem Tage ab eine achttägige Reizfütterung einzuſetzen, damit die 
Königin wieder fleißiger in die Eierablage tritt. bis ½ 1 Futter, welches auch am 
Tage im Königinnenabteil gereicht werden kann, genügt, um die Königin anzuſpornen. 
Räuberei iſt bei der Aufſtellung der Futtergefäße im Königinnenabteil oder gar bei 
Fütterung von oben weniger zu befürchten, beſonders daun nicht, wenn auch das Flug- 
loch ſo eingeengt wird, daß höchſtens drei bis vier Bienen zugleich hindurch können. 
Die endgüllige Fütterung für den Winter muß unbedingt in ſolchen Gegenden Mitte 
September beendet fein. Dabei iſt darauf zu achten, daß ſchon während der Herbſt— 
fütterung die Etage auf acht, höchſtens auf neun Rähmchen eingeengt iſt. Damit iſt die 
Turchſchnittstätigkeit für gewöhnliche Verhältniſſe beendet. 

Alle nicht im Gebrauch befindlichen Hilfsgegenſtände, wie Abſperrgitter, Rahmen mit 
Drahtgaze, Brettchen des Zwiſchenbodens, können im oberen Raume zwiſchen Deckbrettchen 
und dem oberen Schutzdeckel aufbewahrt werden, damit nichts umherliegt und zur Ber: 
wirrung und Unordnung im Bienenhauſe Anlaß gibt. (Schluß folgt.) 
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Sum Honigpreiſe 1917. 
Von Pfarrer E. Eck, Doſſenheim, Elſaß. 


Manchem Imker wird es nicht gerade angebracht erſcheinen, jetzt ſchon Preiſe feſt⸗ 
zuſtellen — für den Honig in dieſem Jahre, den wir noch nicht haben und den mancher 
vielleicht gar nicht bekommen wird, wie das leider der Fall war im unſeligen Jahre 1916. 
Maßgebend bei Feſtſtellung der Preiſe iſt vor allem die Größe der Honigernte nicht nur 
in einer Gegend, ſondern überhaupt im ganzen Deutſchen Reich: von dieſer Honigernte 
weiß aber niemand etwas. 

Wenn nun denuoch jetzt ſchon Preiſe für den Honig 1917 feſtgeſetzt werden müſſen, 
ſo ſchlage ich mit Rückſicht auf die Unſicherheit der nächſten Ernte folgendes vor, auf die 
jetzige Kaufkraft des Geldes, auf die Verteuerung des Gerätes und insbeſondere der 
Kunſtwaben: man ſetze den Preis für das Pfund Obſtbaum⸗- reſp. Rapsblütenhonig (erfte 
Ernte) auf 3,20 Mk., den Preis, der z. 8. hier für die Butter bezahlt wird. Galt doch 
früher der Butterpreis als Maßſtab für den Honigpreis. Fallen dieſe erſte Honigernte 
und die zweite (Wieſen⸗, Akazien⸗, Eſparſette⸗, Senf⸗ uſw) gut aus, jo könnte man ſpäter 
den obigen Preis etwas herabſetzen. Wenn endlich die Heide und die Tannen reichen 
Honigſegen ſpenden wie etwa 1915 oder ſogar wie 1911, dann mag eine weitere Preis⸗ 
ermäßigung ſtattfinden, etwa auf 2 Mk. 

Noch eine Frage! Es gibt nicht wenige Imker, welche ihren Honig ganz oder 
doch zum größten Teil im Detail oder poſtkolliweiſe abſetzen. Mit Hilfe von mehrere 
Jahre hindurch fortgeſetztem Annoncieren (Annoncen koſten aber bedeutend Geld!) haben 
ſie ſich nach und nach eine große Kundſchaft erworben, welche ihnen ein Zutrauen ſchenkt, 
das Händler nicht immer genießen. Zu den erwähnten Imkern zähle ich mich ſelbſt. 
Sollen nun dieſe Imker auf dieſe mit großen Geldkoſten erworbene Kundſchaft verzichten 
und gezwungen werden, ihre geſamte Honigerzeugung oder den größten Teil davon an 
die Reichshonigſtellen zum Großhändlerpreis abzugeben und den Reichshonigverkaufs— 
ſtellen den Gewinn des Detailverkaufes zu überlaſſen? Könnte man nicht dieſe Honig- 
verkaufsſtellen an vertrauenswürdige Großimker übertragen, wenigſtens inſofern es ſich 
um den Abſatz der eigenen Ernte oder der Erute von Vereinsmitgliedern innerhalb der 
Landesgrenze handelt? Ich kann mich rühmen, folgendes getan zu haben. Als ich mich 
im Oktober 1916 nach Bezug eines ausreichenden Zuckerquantums zum Ueberwintern | 
meiner Bienen entſchloß, den mir vom Frühjahr übriggebliebenen Bienenhonig abzuſetzen, 


da bekam jeder Beſteller (Kunde von früher) ohne Unterſchied nicht mehr als 5 Pfund. 
Zu dieſen Beſtellern zähle ich eine Perſönlichkeit, welche vor noch nicht langer Zeit eins 
der höchſten Aemter im Reichsland bekleidete und ſeitdem nach Berlin berufen wurde. 
Den deutſchen Imkern dürften die Behörden wenigſtens ſo viel Vertrauen ſchenken als 
ihren Angeſtellten und ihnen — den Produzenten — den Gewinn gönnen, der jonft den 
Vermittlern in die Hände fällt. Mit der Butter geſchieht hier folgendes: der Landwirt 
erhält pro Pfund 2,35 Mk. von der behördlichen Abgabeſtelle, während der Verkaufspreis 
3.20 Mk. beträgt, das macht alſo 0,85 Mk. Gewinn. Soll etwa mit dem Honig ähnliches 
beabſichtigt werden? — 

Nachſchrift der Schriftleitung. Ausführungen bezüglich des Honigpreiſes uſw. ſind uns 
noch mehrfach zugegangen. Sie bezeichnen alle den vorjährigen empfohlenen Preis von 2 Mk. 
für das Pfund beiten Schleuderhonigs in Anbetracht der außerordentlich geſunkenen Kauf: 
kraft des Geldes als zu niedrig und bedauern lebhaft, daß die Imker die mühſam und 
mit vielen Koſten erworbene Privatkundſchaft im Stiche laſſen ſollen. Beſonders weiſen 
diejenigen, denen der Ertrag aus der Bienenzucht einen weſentlichen Teil ihres Lebens— 
unterhaltes einbringen muß, darauf hin, daß fie, ſofern der Preis von 2 Mk. aufrecht⸗ 
erhalten würde, geradezu in eine drückende Notlage kommen würden.“ 


Aus der praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Der iſt durſtig wie eine Biene! Bienen ſich ſelbſt durch die oben abgetrocknete 
Dieſe Redensart wird ſehr häufig angewendet. Sägeſpäneſchicht durchwühlen, ſo gewöhnen ſie ſich 


Keineswegs darf man aber daraus ſchließen, daß 
die Bienen mehr als andere Inſekten trinken, ſondern 
man findet trinkende Bienen viel häufiger als 
andere Inſekten, weil ſie an manchen ſonnigen 
Frühlingstagen Waſſerpfützen dicht belagern und 
im feuchten Sande an Bachrändern und Teichen 
haufenweiſe ſitzen und begierig das Waſſer mit 
dem Rüſſel aufſaugen. Dadurch werden natürlich 
auch Leute, die keine Bienenzucht treiben, auf die 
Biene aufmerkſam. 

Wozu brauchen denn die Bienen das Waſſer? 
Sie bereiten aus Honig, Pollen und Waſſer die 
Nahrung für die Maden Daß wir nun an 
manchen Tagen die Tränkſtellen der Bienen recht 
ſchwach oder gar nicht belagert finden, erklärt ſich 
daraus, daß die Bienen an ſolchen Tagen reich⸗ 
lich Blütenſaft ſammeln können, wodurch ein Auf- 
löſen des Donte durd) Waſſer unnötig iſt. 

Mit Vorlie 
und Brunnenabflüſſe auf, alſo Orte, wo viele Leute 
gehen; daß dadurch manche Bienen zertreten werden, 
iſt wohl denkbar, ganz abgeſehen davon, daß die 
Jauche kein geeignetes Getränk für die Bienen 
ſein kann. Beſuchen aber die Bienen Teich- und 
Bachränder, jo fällt manches Bienlein den 
hungernden Fröſchen und der Freßgier der Enten 
zur Beute. Da aber gerade im Frühjahre nach 
dem Ausſpruch der Alten „jede Biene einen Dreier 
wert iſt“, müſſen wir jeden Volksverluſt zu dieſer 
Zeit zu vermeiden ſuchen. Dieſen Zweck erreichen 
wir, wenn wir in der Nähe des Standes eine 
Bienentränke einrichten. Als Ort für eine ſolche 
wählen wir eine recht ſonnige, windſtille Ecke im 
Bienengarten. Bedeckt man hier den Boden mit 
einer 10 cm hohen Schicht von Sägeſpänen oder 
Lohe, welche man durch täglich einmaliges ſtarkes 
Ueberbrauſen mit der Gießkanne feucht hält, ſo 
hat man eine billige Bienentränke, welche von 
den Bienen ſehr gern beſucht wird. Und da die 


e ſuchen die Bienen Jauchenſtellen 


nicht ſo leicht weg. 

Stehen dem Imker flache Tröge oder Aeſche 
zur Verfügung, ſo ſtellt er ſich lei t dadurch ion 
Tränte ber, daß er die Gefäße zur Hal 
etwas magerem Lehm füllt und bara fies 
moos pflanzt; mit Waſſer angefüllt werden bieje 
Tränken gern von den Bienen beſucht. Ganz 
verwerfe ich aber eine Tränke, bei welcher die 
genannten Gefäße Stroh oder Holzſtücken als 
Schwimmer haben und das Waſſer ſo lange darin 
ſteht, bis es faulig wird. 

Eine etwas künſtlichere Tränke ſtellt man ſich 
auf folgende Weiſe her. In die Erde ſchlägt man 
ein paar Pfähle ſoweit, daß fie noch % m heraus- 
ragen. Darauf ſtellt man ein Faß aufrecht, deſſen 
oberer Boden abnehmbar iſt. Dicht über den unte⸗ 
ren Boden bohrt man ein kleines Loch ein, in die 
Durchbohrnng bringt man ein etwas ſtarkes 


Tropfrohr. Vor dieſes Abflußröhrchen legt man 
ſchräg ein 20—25 cm breites, 3—1 m langes 
Brett, welches mit ſeinem unteren Teile in einen 
Steintrog, der mit Moos bepflanzt iſt, mündet. 
Das Brett verſieht man an der oberen Seite mit 
2 cm hohen Randleiſten und mit wenig nach 
oben gerichteten Querleiſten, welche abwechſelnd 
an der rechten und linken Seite deginnen und an 
der anderen Seite einen Abſtand von 2 em von 
der Randleiſte haben. Das aus dem Falle auf 


das Brett fließende Waſſer füllt nach und nach 
a inkel der Querleiſten und beſpült das 
ganze Brett. Das überflüſſige Waſſer hält den 
untenſtehenden Tränktrog ſtändig feucht. Da ſich 
das Waſſer gut erwärmt, beſuchen die Bienen 
dieſe Tränke gern. a f 

Eine recht ſchöne Zierde in einem Bienengarten 
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bildet eine Tränke mit Springbrunnen. Mit 
Leichtigkeit kann ſich jeder Imker an geeigneter 


Stelle ſeines Bienengartens in der Erde aus 
Zement und Kies ein Becken von beliebiger Größe 
herſtellen und ein entſprechend n Gas- 
rohr hineinlegen. Das Becken bepflanzt man, 
nachdem der Boden 10 cm hoch mit Erde bedeckt 
iſt, mit allerlei Sumpfpflanzen, ſie wachſen prächtig 
und dauern jahrelang aus. Das Becken wird 
mit Waſſer gefüllt und obenauf etwas Meer⸗ 
linſen, auch Entengierſch genannt, gebracht. Die 
Meerlinſen vermehren ſich ſo ſtark, daß die 
Bienen ſich darauf ſetzen können und keine Biene 
umkommt. Verbindet man genanntes Gasrohr 
mit einem hochgeſtellten Faſſe, das das abfallende 
Regenwaſſer fängt jo hat man nach Auſfſetzen 
einer Spritzröhre auf das Ende im Becken einen 
herrlichen Springbrunnen. Umkleidet man das 
Spritzrohr noch mit einer Gruppe aus Tuffſtein, 
fo hat der Imker“ eine herrliche Zierde im Garten, 
bei welcher das Schöne mit dem Nützlichen bei 
aller Einfachheit verbunden wird. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


olland. Wachspreiſe. Dem Briefe eines 
aiken holländiſchen Wachshändlers entnehmen 
wir nach „De Praktische Imker“ folgendes: 

Am 18. Dezember v. J. wurde die Ausfuhr 
von Bienenwachs (wohl auf engliſche Veranlaſſung 
hin. Dr. Rdſchr.) verboten, jo daß fernerhin kein 
inländiſches Wachs nach dem Ausland gehen kann. 
Preis beſtärkte ſich der Eindruck, daß große 

reisänderungen eintreten müßten. Seitdem iſt 
jedenfalls ſicher, daß bei der Regierung die Er⸗ 
wartung beſteht, daß die Wachsbleichen das in- 
ländiſche Wachs an Stelle der ausländiſchen 
Sorten verarbeiten ſollen, die dazu gewöhnlich 
dienten, da die engliſche Regierung bei ihrer 
Weigerung bleibt, die Erlaubnis zur Ausſuhr 
von Wachs nach Holland zu geben. 

Weil kein ausländiſches Wachs erreichbar, 
ſollen die Wachsbleichen gezwungen werden, ſo 
gut oder ſchlecht es geht, inländiſches Wachs zu 
bleichen. Hierzu ſind 10000 kg nötig, die nicht 
da ſind. Der Klerus kann nicht ohne Wachs⸗ 
kerzen fein. Welche Preiſe unter Zwangs 
zuſtänden bezahlt werden, haben wir in Deutſch⸗ 
land geſehen, wo die Notierung auf 19 Mk. ſtieg. 

Der Friedensſchluß wird 1 eine Ent⸗ 
ſpannung des Marktes bringen. ann aber 
dies ſein wird, iſt noch vollſtändig unbeſtimmt 
Wohl aber kann man ſagen, daß danach noch 
Monate auf Monate vergehen müſſen, bevor 
Einfuhren aus den Urſprungsländern in den 
Bereich der Verbraucher kommen, vorausgeſetzt, 
daß Schiffsgelegenheit prompt erreichbar wird. 

Auch das iſt a fraglich. Unſere Wachs⸗ 
ausgugseinridiung teht bereits zwei Monate 
itil, weil Deutſchland keine Erlaubnis zur Aus⸗ 
fuhr der notwendigen Chemikalien gibt. 

Wir erkundigten uns in Deutſchland und 
vernahmen, daß vom Militär ae Zeit tein 
Bienenwachs mehr gebraucht wird, da ein Er- 
fagmittel für dasſelbe gefunden wurde. Die 
Wachspreiſe ſind ſeitdem in Deutſchland 12 bis 
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15 Mk. das kg. Auch Hier in den Niederlanden 
iſt ſeit dem vorigen Monat (Dezember) etwas 
Ruhe in den Wachshandel gekommen. Aber der 
Vorrat iſt gering, und wer noch etwas hat, hält 
es feſt. Es wurden in der letzten Zeit 5 Fl. 
(12 Mk. 50 Pf.) und weniger bezahlt. (Dabei 
iſt doch Holland das Land der Korbbienenzucht. 
Der Krieg dreht wirklich überall alle Verhält⸗ 
niſſe um. Dr. Rdſchr.) b 


Eine ungewöhnliche Anzeige. Daß dies 
wirklich auch in neutralen Ländern der Fall iſt, 
zeigt eine Anzeige in derſelben Nummer des 
„Imker“, der wir den Wachsbrief entnommen 
haben. Sie lautet: Honig (als Ueberſchrift der 
Anzeige mächtig groß gedruckt und ohne Binde⸗ 
ſtrich für das nachfolgende Wort) Eſſenz 75% 
ſehr ſtark konzentriert, angeboten durch einen 
Fabrikanten in den Niederlanden. Direkt lieferbar. 
Beſonders gut geeignet zum Herſtellen von Kunſt⸗ 
honig. Wie ſich die Zeiten ändern! Sonſt hatte 
der Honig in Holland einen ſehr niederen Preis, 
wir haben Beiſpiele früher angeführt, und jetzt 


wird bei den ſehr hohen Zuckerpreiſen Kunſthonig 


in demſelben Lande hergeſtellt, das ſeinen Honig 
um einen geringen Preis nach Deutſchland lieferte. 


Bienenzuchtturſe. Eine beſondere Art Lehr⸗ 
kurſe hat de Vereeniging vor Böyentelt in 
Nederland eingerichtet. Nacht wie wir gewohnt 
ſind, folgen hier Lehrvorträge und praktiſche 
Uebungen zuſammengedrängt auf wenige Tage, 
jondern alles iit auf 12 nicht „aufeinanderfolgende“ 
Tage verteilt, jo z. B. in Sittard jeden Sonntag 
von 2—4 Uhr nachmittags, in Affen jeden Mon⸗ 
tag von 7—9 Uhr abends in der Schule. Ob 
dieſe jedesmal durch einen Zwiſchenraum von 
einer Woche getrennten 12 Vorträge den ge— 
wünſchten Erfolg haben werden, iſt mir zweifel⸗ 
haft. Wenigftens ſpricht die Erfahrung nicht 
dafür, daß nur Lehrhaſtes, nicht gewürzt durch 
praktiſche Uebungen, von einfachen Inkern gerne 
gehört wird, und nach ſo langen Pauſen. 
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Können Bienen abgehärtet werden? Zu 
dieſer Frage wird der Rundſchauer veranlaßt 
durch einen Bericht von Reidenbach, der in der 
Novembernummer von „De Praktische Imker“ 
beſprochen wurde. Nach demſelben flogen die 
Voͤlker, die auf dem Stande geblieben waren 
und keinen beſonderen Schutz, wie Strohdecke 
u. dgl., gegen Winterkälte erhalten haben, be— 
reits bei 3½ % R. nach Waſſer ohne ſich zu ver— 
kühlen und zu erſtarren, und bei 7“ Luftwärme 
brachten ſie Pollen von Haſelnüſſen. 


Bienen und Blumen. Wie eine Bienen- 
ausſtellung uutzbar gemacht werden kann, um 
einem ſtädtiſchen Publikum den Nutzen der 
Bienen vor die Augen zu führen, zeigt hübſch 
eine Ausſtellung in Harlem, der alten Tulpen» 
und Hyazinthenſtadt. Es war eine ganze Blu— 
menverſammlung ausgeſtellt. Gegen einen Hinter— 
grund, auf dem die zwölf Monate abgebildet 
waren, ſtanden die Blumen, die in ihnen blüten 
und durch die Bienen beflogen werden, ſo bei 
dem Januar das einſame Schneeglöckchen und 
bei dem Juni und Juli zahlloſe honigende 
Biumenſorten. Auch wurde die Nutzarbeit der 
Biene in der Natur in packender Weiſe dar— 
geſtellt. Da waren unter anderem zwei Kirſch— 
zweige, von denen der eine mit Flor umhüllt 
war, ſo daß die Blüte nicht durch die Bienen 


beſucht werden konnte. Eine einzige Kirſche 
prangte an dieſem Zweig und ſtach ſehr ab 
degen die 20 und mehr Kirſchen tragende 


Büſchel des Zweiges, der nach Herzensluſt von 
den Bienen beflogen werden konnte. Solches 
ijt eine demonstratio ad oculos. die beſte augen- 
fällige Beweisführung des Nutzens der Bienen 
zucht 


Amerika. Einiges über die Bienen- 
zucht in Chile. Im „Am. Bee Journal“ ver 
offentlicht ein M. C. Richter einen eingehenden 
Bericht über die chileniſche Bienenzucht, dem wir 
einiges entnehmen, was noch unbekannt war. 
Im Jahre 1844 verſuchte Patricio Larrain 
Gandorillas 25 italieniſche Völker von Mailand 
nach Chile überzuführen. Dieſe Völker mußten 
die lange beſchwerliche Reiſe um das Kap Horn 
nach Valparaiſo machen. Nur zwei von den 25 
überſtanden die Strapazen dieſer Fahrt und 
kamen in ganz geſchwächtem Zuſtande an. Aber 


im folgenden Frühjahr gab jedes einen feinen 


Schwarm zum höchſten Erſtaunen der Cine 
gebornen, die nicht verſtehen konnten, wie ſo 
viele Bienen in der Weiſe an dem Zweige eines 
Baumes hängen konnten. 40 Jahre ſpäter reich— 
ien die Nachkömmlinge dieſer beiden Schwärme 
über ein Gebiet von 1315 Meilen, was ſowohl 
dafür ſpricht, daß Chile ein Bienenland iſt, als 
auch für die italieniſche Raſſe. 

95 Prozent der Bienenſtände in dieſem weiten 
Lande beſteht aus kleinen rahmenloſen Kiſten, 
die im Durchſchnitt auf das Volk jährlich 14 Pfd. 
Honig und 3 Pfd. Wachs hergeben. 
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Verantwortlich für die Nedaltion 


Die „Inquilinos“ oder Farmarbeiter bes 

handeln die Bienenſtände, deren die großen 
Farmer dieſes Landes mehrere beſitzen. Viele 
dieſer Stände beſtehen aus Hunderten von Vöt⸗ 
kern. Oft enthält ein ſolcher Stand im Frühjahr 
300 Völker, vermehrt tid) durch Vor⸗ und Nach⸗ 
ſchwärme bis zum Herbſt auf 700. Dagegen ijt 
der Winterverluſt gewöhnlich 50 Prozent. 
Die Art und Weiſe der Bienenzucht iſt ſehr 
roh. Die Frühlingsſchwärme werden in die 
kleinen Kiſten eingeſchlagen und in kurzer Beit 
drei oder vier Aufſätze gegeben. Vor dem Winter 
werden von dieſen Aufſätzen zwei oder drei ent- 
fernt, ihr Inhalt ausgeſchnitten und in eine Art 
Sonnenwachsſchmelzer geworfen. Es kommt häu⸗ 
fig genug vor, daß Königin und un Biene 
in dieſe Operation eingeſchloſſen wird. Die Kiſte 
oder deren zwei bleiben, in der Annahme, daß 
ſie das Volk enthalten, und werden für den 
Winter hergerichtet durch Verſtreichen der Riſſe 
mit Schlamm. Der Honig, ausgezogen durch 
den ſogenannten Sonnenſchmelzer, rinnt mit 
einem guten Teil ſeiner Unreinigkeiten in Fäſſer. 
Häufig ſind dieſe Behälter jämmerlich gemacht 
und lecken zum Verdruß der Eiſenbahn⸗ und 
Schiffsbeamten und der Honigkäufer. 

Der Honig wird nach Europa verkauft. Unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen gehen 60 Prozent 
nach Deutſchland, 15 nach England, 15 nach 
Frankreich und der Reſt von 10 Prozent nach 
Belgien und der Argentiniſchen Republik. 


Trotz der rohen Weiſe der Bienenzucht war 
die durchſchnittliche Ausfuhr Chiles von 1905 
bis 1910 gegen 4000000 Pfd. Honig und 
750000 Pfd. Wachs. Die Bienenzüchter ver⸗ 
laufen ihren Honig gewöhnlich zu 4—4½ Ets. 
das Pfund und Wachs zu oder gegen 25 Cts. 
das Pfund. Der Bienenzuchtbetrieb bereichert 
das Land jährlich um 375000 Dollars. 


Solche Aufſtellung ſpricht merklich für den 
Kiſtenkünſtler, aber dabei iſt zu bedenken, daß 
man hier keine Brutkrankheit kennt und nur eine 
milde Form von Bienenlähme vorkommt. Der Wert 
der Wachserzeuguug kommt beinahe dem Wert 
der Honigernte gleich. Dabei darf nicht un⸗ 
erwähnt bleiben die Tatſache, daß keine Wabe 
durch die Wachsmotte zerſtört wird. Erſt 1912 
wurden dem ſtaatlichen Inſtitut für Pflanzen⸗ 
ſchädlinge, bevor noch der chileniſche Landtag 
das vorgelegte Geſetz über das Einfuhrverbot 
von Bienen uſw. genehmigt hatte, aus einer 
ſüdlichen Provinz zahlreiche durch Wachsmotten 
zerfreſſene Waben eingeſandt. Nachforſchungen 
ergaben, daß etliche der Völker friſch aus 
Deutſchland eingeſührt worden waren und mit 
ihnen kam 85 die Wachsmotte. Das arme 
Deutſchland iſt an allem ſchuld; italieniſche 
Völker haben wohl keine Wachsmotten. ö 


(Vermiſchtes ſiehe umſchlag.) 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


„Der Winter iſt dahin,“ ſchrieb ich für Anfang März. Der Winter aber dachte 
nicht daran. Mit Kälte, zeitweiſe noch unter 10°, und Schnee hat er noch den ganzen 
Monat das Regiment geführt, und die Erde lag bis in den April hinein erſtarrt in 
keinen Banden. Erſt am 5. April konnten einige Völker bei + 6 den erſten Ausflug 
halten; es iſt das der ſpäteſte Zeitpunkt während meiner Praxis. Noch iſt aber nichts 
verloren; ſelbſt die Haſelnußſträucher ſchlafen noch; Krokus ſteckt die erſten grünen a 
durch die Raſendecke; nur das Schneeglöckchen läutet und ruft alle Schläfer wach. Endlich 
fiegt doch der Frühling. 

Honig? Die Bienlein haben ſchon die erſten Tropfen geſchmeckt; wir müſſen uns 
noch etwas gedulden. Aber Kunſthonig gibt's in neuer Form, in Würfeln und Platten, 
aber nur für Soldaten und auch wohl nicht überall. Ja, in Würfeln und Platten und 
Papier verpackt, das iſt eine einfache Tatſache und bedeutet doch vielleicht eine neue 
Zeit für Honig und Kunſthonig. Durch das Reichsgeſetzblatt über Kunſthonig 
vom 14. November 1916 wird nämlich verordnet: § 1. Kunſthonig darf nur in feſter 
Form hergeſtellt werden; er darf nur in feſter Form und nur unter der Bezeichnung 
als Kunſthonig unter Ausſchluß von Bezeichnungen, die den Eindruck echter Honigware 
erwecken können, in den Verkehr gebracht werden. §§ 2—4 bringen die Höchſtpreiſe im 
Groß⸗ und Kleinhandel und § 8 nennt die Strafen. Ein Jahr Gefängnis und Geld⸗ 
ſtrafe bis zu 10 000 Mark drohen dem, der die Paragraphen übertritt. 


Das iſt zunächſt nur eine Kriegsmaßnahme. Etwas Aehnliches haben wir in der 
Friedenszeit ſtets vergeblich gewünſcht und verlangt. Hoffentlich gelingt es uns, dieſe 
Verordnung mit in die kommende Friedenszeit hinüberzuretten und fie fo auszugeſtalten, 
daß fie unſerm Bienenhonig gegenüber dem Kunſthonig den Schutz gewährt, den wir 
wünſchen. 

Zahlreiche Zuſchriften, die beweiſen, wie tiefgehend die Imkerkreiſe durch die Be⸗ 
ſtimmungen der Reichszuckerſtelle, betr. Zuckerlieferung und Honigbeſchlagnahme, aufgerüttelt 
find, nötigen mich, auf den Inhalt der Zuſchriften einzugehen. Sie drehen ſich im 
weſentlichen alle um die Zuckermenge, die Honig⸗Preisfrage und die Beſchlagnahme. 
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Die Mehrzahl der Imker iſt der Anſicht, daß die Zuckermenge zu gering ſei, und 
manche fragen erſtaunt, wer wohl die ſachverſtändigen Ratgeber geweſen fein können, 
denen die Schuld dafür beigemeſſen werden muß, daß wir Imker in eine Notlage ge⸗ 
trieben werden. Es iſt richtig, die Menge des uns zugeſtandenen Zuckers iſt gering, 
ja äußerſt knapp gemeſſen. Für viele Gegenden ohne Frühtracht und in ſchlechten Zeiten 
iſt ſie zweifellos unzureichend. In der Friedenszeit konnte man in ſolchen Gegenden 
und ſolchen Zeiten bei jedem Kaufmann Zucker erhalten; das iſt heute nicht möglich. 
Im vorigen Frühjahre, als die Not über unſere Bienen hereinbrach, war zwar Zucker 
auch nicht zu haben, aber da konnte man noch Kunſthonig kaufen, um die Bienen damit 
zu erhalten. Auch das iſt in dieſem Jahre unmöglich. Kommt alſo eine traurige Zeit, 
in der 3 Pfund zur Notfütterung nicht ausreichen, dann können die Bienenſtände ſchwer 
Schaden leiden und jeder Ertrag wird wieder in Frage geſtellt. Manche hoffen darum 
auf Nachbewilligung. Doch was der Krieg erfordert, muß in erſter Linie bereitgeſtellt 
werden, daran wagen wir nicht zu tippen; aber was dann noch übrigbleibt, kann ver⸗ 
teilt werden. Unter den Betrieben, die des Zuckers bedürfen, ſteht in erſter Linie die 
Vienenzucht ſchon aus dem Grunde, weil es ſich um lebende Weſen und bei dieſen um 
Tod und Leben handelt. — Für den Herbſt köunen wir uns ſelbſt durch Zurückhaltung 
von Honig helfen, um im Notfalle damit den Bienen beiſpringen zu können, auch im 
Frühjahr 1918, für das uns Zucker nicht in Ausſicht geſtellt werden kann. ranges 
jeder zurückhalten will, bleibt ihm überlaſſen. Ich befürchte, es wird mehr fein, 
jpäter erforderlich fein wird, denn bei den Imkern iſt es Grundſatz: „Für die Be 
lieber 1 Pfund mehr. als 100 g zu wenig.“ Es iſt aber klar, daß infolgedeſſen weniger 
Honig auf den Markt kommen wird, was im Intereſſe des Publikums zu bedauern iſt. 
Aber eins hängt mit dem andern zuſammen. Stünde uns ausreichend Zucker zur Ver⸗ 
fügung, wie in Friedenszeiten, dann würde jeder Imker gern allen überflüſſigen Honig 
abgeben. Nun fragt es ſich, welches im allgemeinen Intereſſe das beſſere iſt. Dieſe 
Frage kann ich nicht entſcheiden. Die zuſtändige Behörde wird ſie ſich auch vorgelegt 
haben, oder wenn das nicht der Fall und eine Reviſion des Urteils möglich ſein ſollte, 
wird ſie noch Zeit und Gelegenheit finden, ſie zu beantworten und nach dem Ergebnis 
zu handeln. 

Neben dieſer Frage nimmt die Preisfrage das größte Intereſſe für ſich in An⸗ 
ſpruch. Es kommt dabei zum Ausdruck, daß die Imker zu einem großen Teil Beamte 
ſind, die an dem Mehrverdienſt anderer Kreiſe keinen Anteil haben, denen erſt in letzter 
Zeit fogenannte Teuerungszulagen zugebilligt wurden, die aber im Vergleich zum Mehr: 
verdienſt anderer Kreiſe winzig genug erſcheinen. Nur die Imkerei bietet den Beamten, 
die ſich der gewiß nicht gering zu veranſchlagenden Mehrarbeit der Bewirtſchaftung eines 
Bienenſtandes unterziehen, die Möglichkeit, ihr Einkommen etwas zu erhöhen, und des⸗ 
wegen iſt es erklärlich, wenn die Kreiſe danach ſtreben, angemeſſene Preiſe für ihren 
Honig zu erzielen. Die kleinen Beſitzer und Handwerker befinden ſich in ähnlicher Lage. 
Alles was zum Lebensunterhalte heute gekauft werden muß, muß doppelt und dreifach 
ſo teuer bezahlt werden, wie in Friedenszeiten. Daher iſt es erklärlich, daß gerade die 
Beamten dieſe Teuerung ſtark empfinden und viele von ihnen in eine Notlage geraten 
ſind. Ihnen kommt darum die Einnahme aus einer Honigernte, die uns hoffentlich 
dieſes Jahr beſchert, zuſtatten, ſöhnt ſie einigermaßen mit den Verhältniſſen aus und 
ermöglicht es ihnen, wirtſchaftlich durchzuhalten. 

Da alle Lebensmittel, abgeſehen vom Brot, im Preiſe mindeſtens auf das Doppelte 
geſtiegen ſind, ſo meint mau, ſei es keineswegs eine unbillige Forderung, wenn auch 
der Honig um das Doppelte bewertet wird, zumal auch die zum Betriebe erforderlichen 
Dinge um das Vielfache im Preiſe geftiegen jind. Man hält einen Mindeftpreis von 
2,50 Mark im Kleinhandel für zeitgemäß, dem ein Großhandelspreis von 200 Mark 
pro Zentner entſprechen würde. Dem Sinne nach iſt es dasſelbe, wenn andere behaupten, 
der Krieg habe das Geld entwertet, die Kaufkraft des Geldes ſei heute auf die Hälfte 
geſunken. Alle erwarten, daß die berufenen Vertreter der Imkerſchaft mit aller Macht 
danach ſtreben und dafür wirken, daß der Preis für Honig auf mindeſtens 2,50 Mark 
pro Pfund feſtgeſetzt werde. 
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Wir müſſen geftehen, ſolange die heutigen Teuerungsverhältniſſe beſtehen, halten 
wir auch dieſen Preis für angemeſſen und wünſchen den berufenen Vertretern der Imker⸗ 
ſchaft bei den Verhandlungen mit den Behörden guten Erfolg. 

Gegen die Beſchlagnahme des Honigs hat jelbfi der Herr Landwirtſchafts miniſter 
au zuſtändiger Stelle, nach einer Mitteilung der Schleswig-Holſteiniſchen Bienenzeitung, 
Bedenken geltend gemacht; ob mit Erfolg, bleibt abzuwarten. „Auf Anordnung des 
Herrn Präſidenten des Kriegsernährungsamtes wird mitgeteilt, daß ein ſo weitgehender 
Eingriff (geſamte Ernte) nicht beabſichtigt iſt. Es kann ſich nur darum handeln, er⸗ 
forderlichenfalls die Mengen zu erfaſſen, zu deren Veräußerung der Imker bereit iſt, 
um zu verhüten, daß der Honig Gegenſtand der Spekulation und Preistreiberei wird. 
Die Imker können auch, ſoweit ſie zur Abgabe des Honigs angehalten werden ſollten, 
damit rechnen, daß ſie einen angemeſſenen Preis erhalten,“ ſo gibt die Reichszuckerſtelle 
am 24. März bekannt. Die Fragen, die die Imkerſchaft bewegen, befinden ſich alſo in 
Fluß. Wir wollen das Beſte hoffen. 

Die Ausſichten auf eine gute Ernte ſind leider getrübt. Mit allen erdenklichen 
Mitteln will man dem Unkraut zu Leibe gehen, und doch verdanken viele Gegenden 
einigen Arten, wie dem Ackerſenf, der Korublume in der Hauptſache ihre Erträge. Die 
Schulkinder ſollen mobil gemacht werden und jede Unkrautpflanze mit Stumpf und Stiel 
ausrotten. Was die Hacke des Schnitters nicht langen konnte, das werden die kleinen 
Hände der Kinder beſeitigen. Da wird dann leider für unſere Bienen nicht viel übrig⸗ 
bleiben. Mehr als ſonſt müſſen wir darum dauach ſtreben, ſtarke Völker in die Tracht 
ſchicken zu können, denn ein ſtarkes Volk vermag in wenigen Tagen mehr einzutragen 
als Schwächlinge, die ſich erſt entwickeln müſſen. Die Starken müſſen wir in dieſem 
Jahre unterſtützen und die Schwächlinge ſchließlich noch mit ihnen vereinigen, damit 
wir herauswirtſchaften, was nur herauszuwirtſchaften iſt. Nicht auf die vielen Völker 
kommt es an, ſondern darauf, daß fic ſtark find. Möge der Wonnemonat mit feiner 
Blütenpracht den Bienlein günſtig ſein und nachholen, was der März und der April 
verdorben haben, damit die Völker bei Beginn der Haupttracht im nächſten Monat 
ſchlagfertig daſtehen! 


Einiges zum Artikel „Biene und Bummel“ in Nr. 1 u. 2. 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 

Zu meiner Freude hat Herr Breiholz in ſeinem Artikel in Nr. 1 und 2 in an⸗ 
erkennenswerter Weiſe nicht nur den Nutzen der Hummel für die Allgemeinheit hervor⸗ 
gehoben, ſondern auch betont, daß dieſe nicht zu den Feinden, wohl aber zur Gehilfin 
unſerer Biene zu rechnen ſei. 

Schon in Heft 1, 1902 der Leipz. B.⸗Ztg. habe ich beantragt, die Hummel aus 
der Liſte der Bienenfeinde zu ſtreichen, vielmehr möchten Imker und Erzieher auf andere, 
beſonders auf die Jugend, welche glaubt eine Heldentat verrichtet zu haben, wenn ſie ein 
Hummelneſt zerſtörte oder eine nach Nahrung oder einen paſſenden Platz zu ihrer Anſiedlung 
ſuchende Hummelkönigin tötete, einwirken, dieſes ebenſo harmloſe wie nützliche Tier nach 
Möglichkeit zu ſchützen, ſtatt es zu verfolgen. Es wurde mir damals erwidert, die 
Hummeln ſchadeten den Bienen dadurch, daß ſie in deren Wohnungen eindringen, Honig 
rauben und letzteren manchmal förmliche Schlachten liefern. Ich will zugeben, daß hier 
und da Hummelweibchen im Frühjahr auf der Suche nach einem Anſiedlungsplatz oder 
im Herbſt nach einer geeigneten Stelle zur Ueberwinterung in die Stöcke eindringen, ich 
will ferner zugeben, daß auch ausnahmsweiſe einmal ein hungriges Hummelchen, vom 
Honiggeruch angelockt, zu naſchen verſucht, der Schaden, der aber dadurch den Bienen 
zugefügt wird, iſt, wenn überhaupt von einem ſolchen die Rede ſein kann, von ganz geringer 
Bedeutung. Weſpen dagegen können, beſonders in Jahren, in denen ſie maſſenhaft auftreten, 
dem Imker empfindlichen Schaden zufügen, indem ſie im Herbſt an kühlen Tagen 
manchmal recht zahlreich in die Stöcke eindringen und aus nicht von den Bienen be⸗ 
lagerten Wabenteilen Honig oder Zucker wegſchleppen. Was die ſogenannten Schlachten 
anbelangt, die ſich Hummeln und Bienen liefern ſollen, ſo pane ih im vorigen Jahr 
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wieder eine folde mit angeſehen. In einem leeren Honigraum und in der Moosver⸗ 
packung zwiſchen zwei Beuten hatte je ein Hummelweibchen fein Neſt angelegt. Durch 
meine Unterſtützung entwickelte ſich beſonders das erſtere prächtig, als ſich aber die 
Volkszahl vermehrte, verflogen ſich die tappigen Tiere, beſonders die jungen Weibchen, 
häufig in die nächſtgelegenen Fluglöcher der Bienen. Dieſe waren natürlich über den 
unerbetenen Beſuch ſehr empört, machten bald die Neſter ausfindig, zerſtörten dieſe und 
vertrieben oder töteten die Inſaſſen. Vereinzelte Bienen mußten dabei auch ihr Leben 
laſſen, aber das iſt immerhin kein Grund, die Hummel unter die Bienenfeinde zu zählen, 
ich beantrage daher nochmals, fie aus der Liſte und von der Tafel, auf der dieſe ab- 
abgebildet ſind, zu ſtreichen. 

Sodann möchte ich noch einige vererbte Irrlehren, die auch Herr Breiholz in 
ſeinem Artikel wiederholte, richtigſtellen. Da ich jahrzehntelang Hunderte von Hummel: 
kolonien verſchiedener Arten meiſt in Behältern, die mit Glasdeckeln verſehen waren, 
aufs eingehendſte beobachtet habe, ſo glaube ich, dazu berechtigt zu ſein. 

Herr Breiholz ſchreibt, „im Hummelſtaat entſtehen aus den Eiern der Königin erſt 
kleine Arbeiterinnen und ſpäter größere, welch letztere ſich am Eierlegen beteiligen, aus 
deren Eiern ſich Drohnen und zuweilen Arbeiterinnen entwickeln“. Richtig iſt, daß 
aus dem erſten Brutſatz hauptſächlich der Hummelarten, welche im Frühjahr am zeitigſten 
mit der Gründung ihres Neſtes beginnen, meiſtens kleine Arbeiterinnen hervorgehen, 
einige find manchmal nicht viel größer als eine Stubenfliege, die Königin iſt nicht tm: 
ſtande, beſonders bei ungünſtigem Frühjahrswetter, allein die Brut genügend zu ernähren, 
erſt ſpäter, wenn ſie Hilfe bekommen hat, entſtehen größere normale Arbeiterinnen. 
Dieſe denken aber nicht daran Eier zu legen, ſolange die Hummelmutter noch vorhanden 
und leiſtungsfähig iſt, erſt wenn dieſe verloren gegangen oder nicht mehr imſtande iſt, 
Eier zu legen, was manchmal vorkommt, legen erſtere ebenfalls Eier, ebenſo wie die 
Arbeitsbienen in einem weiſelloſen Volke. Aus dieſen Eiern entſtehen aber nur Drohnen, 
niemals Arbeiterinnen. Dieſes iſt ſchon deshalb nicht möglich, weil um dieſe Zeit 
gar keine Drohnen zur Befruchtung vorhanden und nur richtige normale Hummelweibchen 
begattungsfähig ſind. Erſt im Hochſommer, wenn der Hummelſtaat ſeinen Höhepunkt 
erreicht hat, beginnt die Königin mit der Erzeugung von Geſchlechtstieren, von dem 
Augenblick an erzeugt fie aber keine Arbeiterinnen mehr. 

Die jungen Königinnen ſowohl wie die Drohnen ſind zwar imſtande, fich 
außerhalb des Neſtes ſelbſt zu ernähren, aber mit dem Eintragen von Honig und Pollen, 
ſowie mit der Ernährung der Brut befaſſen ſie ſich nicht; ſobald ſie flugfähig geworden 
ſind, iſt ihr ganzer Sinn auf Befriedigung des Sechlechtstriehs gerichtet, iſt dieſes 
geſchehen, ſo kehren ſie nicht wieder ins Neſt zurück. 

Unrichtig iſt ferner, daß das Hummelweibchen ſeine Eier in die napfförmigen Zellen, 
welche halb mit Honig und Pollen gefüllt ſind, legt; es formt vielmehr neben dieſem 
Näpfchen, ſpäter auf den Kokons, ein braunes, knetbares Klümpchen, etwa in der Größe 
einer halben Erbſe. Dieſe Maſſe, welche keine Spur von Nahrung enthält, wie man 
ſich leicht überzeugen kann, dient nur als Hülle für die Brut. Mit ſtaunenswerter 
Gewandheit bohrt die Königin in die Hülle von Zeit zu Zeit ein trichterförmiges Loch, 
durch das ſie ihre Eier, nicht mehrere auf einmal, ſondern in Pauſen von einigen 
Stunden, abſetzt, ſpäter die Eier bearbeitet und die ausgelaufenen Larven füttert. Mit 
dem Wachstum der letzteren wird die Hülle nach und nach erweitert. 

Da ich überzeugt bin, daß Hummelforſcher, wenn ſie genauer beobachten, meine 
Angaben beſtätigt finden, ſo darf ich wohl auch erwarten, daß die vererbten Irrtümer 
endlich aus der einſchlägigen Literatur entfernt und richtiggeſtellt werden. 


Bergiſche Betriebsweiſe. 
Von Amtsanwalt Schmitz, Vohwinkel. 


Eine Anzahl begeiſterter Zuſchriften beweiſt, daß mein Aufſatz in der März⸗Nummer 
großes Intereſſe in der Imkerwelt hervorgerufen hat. Der Bitte um weitere Mitteilungen 
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für Frühtrachtimker will ich hiermit nachkommen. Für Frühtrachtimker eignen ſich in 
erſter Linie Vieretager und andere Hinterlader, deren Brut⸗ und Honigraum Ganzrahmen 
aufnehmen können. 

Der Frühtrachtimker iſt unbeſtritten der Meiſter unter den Imkern, wenn er es 
verſteht, die Frühtracht ergiebig auszunutzen. Für ihn beſteht der Schlüſſel des Erfolges 
darin, früh ſtarke Völker zu haben. Sucht man ſolche durch Triebfütterung zu erhalten, 
dann tritt bald der Schwarmtrieb auf, und das Volk wird durch mehrmaliges Schwärmen 
auseinandergeriſſen, was gleichbedeutend mit einem Mißerfolg iſt. Jeder Imker weiß 
auch, wie ſchwierig es iſt, die Bienen früh in den Honigraum zu bekommen, was aber 
in zweiter Linie erforderlich iſt, ſoll der Ertrag ſicher ſein. 

Was man nun mit einem Volk ſchwer erreichen kann, erreicht man leicht mit zwei 
Völkern. Einige Imker vereinigen zu dieſem Zweck im Frühjahr gern zwei Völker, aber 
dann haben ſie einen Teil ihrer Wohnungen leer daſtehen. 

Bei der Bergiſchen Betriebsweiſe überwintert der Frühtrachtimker zwei Völker in 
einem Stock, das eine im Brut⸗, das andere im Honigraum, durch ein großes Deckbrett 
geſchieden. Im April fitzt jedes Volk auf mindeſtens ſieben Rahmen. Das uutere Volk 
erweitert man wenig, das obere dagegen ſo weit, als es irgendwie erforderlich iſt, damit 
bei ihm der Schwarmtrieb nicht auftritt. Bei Beginn der Tracht wird das obere Volk 
entweiſelt, mit dem unteren vereinigt und das Abſperrgitter eingeſchoben. Die oben von 
Brut ſich entleerenden Waben werden gern und raſch vollgetragen. Man hat alſo früh 
ein ſtarkes Volk und, was ſehr wichtig iſt, einen beſetzten Honigraum mit Ausflug durch 
das Honigraumflugloch. Mancher Imker würde ſich wohl entſchließen, zwei Völker in 
einem Stock zu überwintern und die geringen Mehrkoſten von 3 bis 4 Mk: nicht ſcheuen. 
Aber woher ſoll er das zweite Volk nehmen? Die Bergiſche Betriebsweiſe löſt dieſe 
Stage ſehr einfach, wie wir ſpäter ſehen werden. 

Nachdem man nun, wie vorhin geſagt, das Volk im Honigraum mit dem unteren 
vereinigt hat, wird letzteres frühzeitig Weiſelzellen anſetzen, was mau an dem Erſcheinen 
der Drohnen erkennt. Man öffnet nun den Stock und, falls man beſetzte Weiſelzellen 
findet, ftedt man die Königin mit einem Spickkäfig feſt und hängt dieſe Wabe als letzte 
wieder ein. Man wartet nun noch einige Tage, bis Weiſelzellen bedeckelt ſind. Alsdann 
bildet man den Kunſtſchwarm in Raum II, wie in dem erſten Aufſatz angegeben. Der 
Kunſtſchwarm hat, bis die Weiſelzellen in Raum I vernichtet find, allein Verbindung mit 
dem Honigraum. Da das Volk J zur Zeit keine Flugbienen hat, ſchadet feine Abfperrung . 
vom Honigraum nichts. | 

Das Feſtſtecken der Königin hat folgenden Zweck. Bildet man den Kunſtſchwarm 
zu früh, daun könnte ein Nachſchwarm ausziehen; wartet man aber zu lange, dann zieht 
der Vorſchwarm aus. Durch das Feſtſetzen der alten Königin verhindert man beides. 
Das Feſtſtecken der Königin hat keine Nachteile, da ſie, ſobald Weiſelzellen beſtiftet ſind, 
doch keine Eier mehr legt. 

Will man den Vorſchwarm lieber ausziehen laſſen, dann ſchlägt man ihn in Raum II 
ein, worauf das weitere Schwärmen aufhört. 

Im Mai, in dem für die anderen Imker die Hauptarbeit und das Aufpaſſen beginnt, 
iſt man mit allem fertig. 

Etwa zwei bis drei Wochen vor der Lindentracht, die wohl faſt überall als die 
beſte Honigquelle des Frühtrachtimkers anzuſehen iſt, wird die Brutwabe, auf welcher 
die Königin ſitzt, mit dieſer und den aufſitzenden Bienen aus Raum II herausgenommen 
und in den geſondert aufgeſtellten Weiſelkaſten gehängt, der zwei bis drei Ganzrahmen 
faßt. Man zieht alsdann den Kanal an dem angebrachten Haken heraus und hat nun 
ein einziges Rieſenvolk mit beſchränktem Brutneſt. Raum II wird nach Art der Lager⸗ 
beuten als Honigraum mitbenutzt. Da die Königin nicht unter dem Drahtgitterfenſterchen 
hindurchgeht, iſt das Brutneſt nur in Raum I. Die Lindentracht wird nun mit Legionen 
von Bienen ausgenutzt. 

Nach der Lindentracht hört für den Frühtrachtimker der Honigertrag auf. Nach 
Entfernung der Honigwaben, des Drahtgitterfenſterchens und des Abſperrgitters holt 
man die Königin mit den beigegebenen Waben aus dem Weiſelkaſten hervor, ſchiebt das 
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Dedbrett zwifchen Honig und Brutraum und hängt fie in den Honigraum. Hier bildet 
ſich raſch ein neues Volk, da alle Bienen des Honigraums es verſtärken. Man hat nun 
wieder zwei Völker zur Ueberwinterung. Im nächſten Jahr beginnt die Behandlung, 
wie ſie bisher beſchrieben, von neuem. Der Frühtrachtimker, der auch noch in die Heide 
wandern will, was ſehr zu empfehlen iſt, macht es wie folgt: Bevor die Lindentracht 
ganz beendet iſt, ſchiebt man den Kanal wieder ein, wodurch zwei Völker gebildet werden. 
Dem weiſelloſen in Raum II hängt man die Königinwaben aus dem Weiſelkaſten zu. 
Hier entſteht ein neues Volk und bis zu der etwa vier bis fünf Wochen ſpäter einſetzenden 
Heidetracht hat man zwei volle Brutneſter und eine große Anzahl junger Bienen, 
was auch nötig iſt, da der Verluſt an Bienen in der Heide bekanntlich ſehr groß iſt. 
Beide Königinnen gehen in Raum I und II mit zur Heide. Die Triebfütterung im 
Auguſt mit Zuckerwaſſer, die zu leicht Schwindſuchtskandidaten erzeugt, fällt weg. Der 
Nachwuchs aus der Heide gleicht den geſunden Kindern, die an der Mutter Bruſt groß 
gezogen ſind. Nach der Heidetracht wird Volk II in den Honigraum umgehängt. 

Dieſes find in kurzen Zügen Winke aus meiner Betriebsweiſe. Ich Habe fie zu 
noch weit größerer Vollkommenheit gebracht. Alle Vorteile laſſen ſich aber nur voll⸗ 
ſtändig in dem „Bergiſchen Stock“ ausnutzen. Es iſt dies ein gewöhnlicher Breitwaben⸗ 
Hinterlader, der unten und oben je 16 Ganzrahmen (Normalmaß) aufnehmen kann. 
Bemerkenswert an ihm ſind nur die Fluglöcher und insbeſondere das Flugbrett. Jeder 
Imker, der etwas praktiſch veranlagt iſt, kann aber beides leicht ſelbſt herſtellen. Auch 
Vieretager können danach umgeändert werden. 


Im Bergiſchen Stock gibt es kein Ausſchwärmen. Die Schwarmverhinderung be- 
ruht aber nicht auf der naturwidrigen Unterdrückung, ſondern auf Befriedigung des 
Königin⸗ oder Schwarmtriebs. Die kniffelige Königinnenzucht fällt weg, da jedes Volk 
ſich alljährlich eine im Schwarmtrieb erzeugte neue Königin ſchafft. Das Feſtſtecken der 
Königin, wie es oben erwähnt iſt, iſt im Bergiſchen Stock nicht erforderlich. Sobald 
auch nur eine Königinzelle beſetzt oder auch nur beſtiftet iſt, wird ſchon der Kunſtſchwarm 
mit der alten Königin in Raum I gebildet. Letztere und die Flugbienen kommen damit 
ſchon mindeſtens zehn Tage früher aus dem Schwarmduſel heraus an geregelte Arbeit. 
Das bekannte Feiern des Volkes während der Schwarmſtimmung, was immer von Nach⸗ 
teil iſt, iſt aufgehoben. Man kann den Brutanſatz einſchränken und, wenn erforderlich, 
wieder im höchſten Maße ſteigern. Es geht dies ſpielend leicht. Ich werde auch die 
verehrte Imkerwelt mit dem „Bergiſchen Stock“ noch bekannt machen, ſowie mit einem 
Volksſtock für Spättrachtimker, der an Einfachheit der Herſtellung und der Behandlung 
kaum übertroffen wird. 


Der „Deutſche Siegerſtock“. D. R. G. M. 638 058. 


Erfinder Poſtverwalter J. Wiederhold, Bredden b. Potsdam. 
(Schluß.) 
Sichere Schwarmverhinderung oder Schwärmen auf Kommaudos. 


Beginnt die Schwarmzeit Ende Mai oder anfangs Juni oder ſpäter, ſo wird der 
Durchlaß geſchloſſen. | | 

Für gewöhnlich ijt nur ein Flugloch der unteren Etage das ganze Jahr offen. 
Bei dem Abſperren der Königin empfiehlt es ſich daher, nicht dasjenige Abteil zum Ab⸗ 
ſperren zu wählen, in welchem das Flugloch bereits offen war, foudern das zweite Abteil 
mit dem geſchloſſeneu Flugloch. Alsdann iſt nach dem Schließen des kleinen Durch⸗ 
laſſes ein Schwärmen unmöglich. Zwar werden die Arbeitsbienen, ſobald das Volk mit 
Schwärmen umgeht, ausziehen, da aber die Königin nicht mit kann, ſo kehrt der Schein⸗ 
ſchwarm auch alsbald zurück. Will aber der Imker den ſo am Ausziehen verhinderten 
Schwarm doch ſchwärmen laſſen, ſo braucht er nur zu einer ihm gelegenen Zeit das 
Flugloch des geſchloſſenen Abteils zu öffnen und der Schwarm zieht bald aus. In den 
meiſten Fällen genügt ſchon das Oeffnen des Durchlaſſes im Abſperrgitter. 
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Läßt der Imker ein ſchwarmreifes Volk nicht ſchwärmen, ſo wiederholt ſich zwar 
das Ausziehen der Arbeitsbienen etliche Tage hintereinander, bald aber ſtellen fie ihre 
ausſichtsloſe Tätigkeit ein, reißen die angeſetzten Weiſelzellen aus und töten die darin 
befindlichen Königinnen, wodurch für das ganze Jahr der Schwarmgedanke erloſchen iſt. 


Hin und wieder wird es 
nötig ſein, die im Königinnen⸗ 
abteil befindlichen Drohnen aus⸗ 
fliegen zu laſſen; dies geſchieht 
in derſelben Weiſe, wie das 
Schwärmenlaſſen nach dem 
Willen des Imkers. Das be⸗ 
treffende Flugloch iſt bei recht 
warmem Wetter eine Zeitlang 
zu öffnen; die Drohnen werden 
die Gelegenheit bald benutzen 
und ausziehen, bei der Rückkehr 
aber mit den übrigen Bienen 
in das zweite Flugloch zum Stod 


zurückkehren, ohne daß es ihnen 


möglich iſt, wieder in das 
Königinnenabteil zu gelangen. 
Den Drohnen im Honigraum 
gibt man in gleicher Weiſe da⸗ 
durch die Freiheit, daß man 
vorübergehend das obere Flug⸗ 
loch öffnet. 


Untere Etage ausgeräumt, zeigt die 2 Laufſchienenroſte. 


Die Königinnenzucht. 

Zu einem rentablen Betriebe gehören junge leiſtungsfähige Königinnen; zu höchſter 
Leiſtung ſind aber nur einjährige, ſeltener zweijährige Königinnen fähig. 

Die Königinnenzucht iſt im „Deutſchen Siegerſtock“ einfach, bequem und unbedingt 
zuverläſſig, denn das Weiſelmaterial wird nicht wie in den kleinen Zuchtkäſtchen von nur 
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Stock geöffnet für die Trachtzeit. 


wu. 


einer Handvoll Bienen gepflegt, ſondern 
von vielen tauſend Bienen. Ohne viel Vor⸗ 
bereitung kann der Imker im „Siegerſtock“ 
vom Ende Mai bis Ende Juli zu gleicher 
Zeit in ſämtlichen Stöcken an einem Tage 
die Wiege für viele junge Königinnen her⸗ 
richten. Dabei bleibt die alte Mutter dem 
Stock erhalten, bis die junge ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bewieſen hat. 

Die beſte Zeit zur Königinnenzucht dürfte 
vom 20. Juni ab ſein, weil dann die Brut 
der jungen Königin nicht mehr ſchädigend 
auf die Haupttracht einwirken kann. Wird 
mit der Königinnenzucht am 20. Juni be⸗ 


; nonnen, jo werden gleich beide Abſperr⸗ 


gitter entfernt. Au Stelle des ſenkrechten 
tritt der Rahmen mit Drahtgaze, während 
der obere Teil des Königinnenabteils mit 
zwei Brettchen des Zwiſchenbodens zugedeckt 


wird, ſo daß die alte Königin nach oben vollſtändig abgeſperrt iſt. Dabei iſt ſtets das 


zweite Flugloch zu öffnen. 


Nun bleibt es wieder dem Imker überlaſſen, vom eigenen Volk oder von einem 


anderen Volke mit beſſeren Eigenſchaften eine junge Königin zu züchten. 


In beiden 


Fällen wird dem Königinnenabteil eine Wabe mit frifchen Eiern entnommen, die an 
dieſer Wabe hängenden Bienen werden in das Abteil zurückgekehrt, damit die alte Königin 
nicht verſehentlich mit herausgenommen wird, und dann in das zweite Abteil der unteren 
Etage als mittelſte Wabe eingeſtellt. An Stelle der entnommenen Waben im Königinnen⸗ 
abteil werden leere Waben eingeſtellt. N 
Nach ſieben bis acht Tagen wird die zur Königinnenzucht eingeſtellte Wabe unter⸗ 
ſucht und alle überflüſſigen Weiſelzellen entfernt. Dadurch wird das Nachſchwärmen ver⸗ 
hindert. In das abgeſperrte Königinnenabteil wird zwiſchen Fenſter und Rähmchen ein 
mit Zuckerwaſſer getränkter Schwamm oder ein mehrfach zuſammengelegtes und in Zucker⸗ 
waſſer getränktes Stück Sackleinwand gelegt, auch kann man ein flaches Blechgefäß mit 
Schwimmern unterſchieben, um die noch nicht flugfähigen Bienen vor Durſtnot zu be⸗ 
wahren. Das Tränken hat an drei Tagen 
hintereinander zu geſchehen. Es dürfte ſich 
der „ empfehlen, ſtets die 
Waben, die zur Weiſelzucht vorgeſehen find, 
untereinander zu wechſeln, damit z. B. die 
Weiſelwabe aus Stock Nr. 1 in Stock Nr. 3 
und umgekehrt die Weiſelwabe aus Nr. 3 in 
Nr. 1 kommt uſw. Eine einfachere Weiſel⸗ 
zucht (auch mit Blutauffriſchung oder 
nach Raſſe) iſt in allen bisherigen 
Syſtemen der Bienenſtöcke noch nicht 
möglich geweſen. 


Betrieb mit Dickwaben. 


Für Dickwabenbetrieb kann der „Deutſche 
Siegerſtock“ ebenfalls eingerichtet werden. 
VVV Man erweitert dann im Frühjahr die obere 

Stock geſchloſſen, fertig zur Einwinterung. Etage bis auf hoͤchſtens 10 Rahmen. Soll die 

Königin abgeſperrt werden, ſo werden die 
10 Waben einfach nach unten in die 10 Blechrinnen geſtellt, die Kletterwabe wird ent⸗ 
fernt. In einem Abteil iſt dann die Königin. Nun werden auf Zinkleiſten, die auf 
Wunſch in der oberen Etage eingebaut werden, Dickwabenhalbrähmchen gehängt. Da 
der Honigraum dadurch um die Hälfte verkleinert wird, ſo kann die Umquartierung 
des Volkes in die untere Etage elnige Tage eher geſchehen, als beim ſonſtigen Betrieb. 
Sind die Dickwaben nahezu gefüllt, ſo kommen ſie auf die obere Zinkleiſte. Zwiſchen 
ſie und die untere Etage werden neue leere Dickwaben eingehängt. 

* * 


* 

Wie man aus allem erjieht, ift der „Deutſche Siegerſtock“ fo vielfeitig wie 
möglich. Es könnte zum Vorwurf gemacht werden, er ließe ſich nicht ſtapeln. Das 
geht zur Not auch, nur muß man dann bei dem unterſten Stapel auf Oberbehandlung 
verzichten. Uebrigens find die Mehrkoſten — Einziehen von Balken und Brettern — 
nicht allzu erheblich, wenn man die bequeme Oberbehandlung bei beiden Stapeln bei⸗ 
behalten will, was ficherlich empfehlenswert iſt. Die Honigernte iſt Spielerei, weil Ab⸗ 
kehrblech uſw. überflüſſig ſind und alle abgekehrten Bienen in den Stock fallen müſſen. 
Uebrigens kann auch eine Steinpappe oder Blech über das Abſperrgitter geſchoben werden, 
wodurch ſich die meiſten Bienen nach unten ziehen, ſobald das obere Flugloch geöffnet wird. 


Vorteile des „Deutſchen Siegerſtockes“. 
1. nn „Deutſche Siegerſtock“ ermöglicht ein ſchnelles und ſicheres Abſperren der 
önigin. 
2. Der „Deutſche Siegerſtock“ verhindert fider das Schwärmen, oder der Imker 
hat es in der Hand, ein ſchwarmreifes Volk nach Belieben ſchwärmen zu laſſen. 
3. Der „Deutſche Siegerſtock“ geſtattet auf einfache und ſichere Weiſe die Königinnen⸗ 
zucht bei gleichzeitiger Erhaltung der alten Königin. 
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Der „Deutſche Siegerſtock“ macht daher alle Kiſten und Käſtchen für Königinnen⸗ 
zucht überflüſſig, wodurch dem Imker viele Ausgaben erſpart bleiben. 
Der „Deutſche Siegerſtock“ iſt mit ſechs Handgriffen wanderfertig. 
Der „Deutſche Siegerſtock“ macht durch ſeine Einrichtung auch alle Ausgaben 
für Flugſperren unnötig. 
7. Der „Deutſche Siegerſtock“ iſt ſomit ein Stock für Imker mit wenig Zeit und. 
für abgelegene Stände. Aller Krimskram fällt fort. 
8. Im „Deutſchten Siegerſtock“ iſt es zum erſtenmal erreicht, daß der Imker nicht 
mehr von den Launen der Bienen abhängig iſt, ſondern: „Der Bien muß!“ 
9. Im „Deutſchen Siegerſtock“ muß die Königin nach Belieben des Imkers in 
eines der unteren Abteile. 
10. Im „Deutſchen Siegerſtock“ muß der Bien — alle Jahre — nach dem Willen 
des Imkers eine junge Königin züchten. 
11. Im „Deutſchen Siegerſtock“ muß ſich der Bien beim Schwärmen nach der 
nr Zeit des Imkers richten. 
12. Der „Deutſche Siegerſtock“ hat bequeme Hinter⸗ und Oberbehandlung, dadurch 
eignet er ſich auch für geſchmackvolle Pavillons. 
Daraus iſt erſichtlich, daß die Bienenzucht im „Deutſchen Siegerſtock“ von jetzt 
ab fabrikmäßig betrieben werden kann. 


Oo Ph 


— ee .. 


wachs und Wadspreis. 
Von Prof. Frey, Poſen. 

Wie die Frage nach dem Preis des Honigs, ſo hat auch die Wachspreisfrage in 
letzter Zeit die Gemüter erregt und dies um ſo mehr, als man vorausſah, daß in ab— 
ſehbarer Zeit eine Beſchlagnahme nebſt Höchſtpreiſen erfolgen würde. Dies iſt geſchehen. 
Warum und wie kam dieſer Beſchluß zuſtande? Die erſte Veranlaſſung gab die Markt⸗ 
lage. Ju kurzer Zeit war die Wachsernte 1916 in zweite Hand übergegangen. Angebot 
und Nachfrage ſtanden in keinem Verhältnis mehr. Die Spekulation hatte ſich auch des 
Wachſes bemächtigt. Leute, die früher jedes Wachsangebot des Imkers lächelnd abwieſen, 
wurden über Nacht Wachsgroßhändler. Die Preiſe ſchnellten in die Höhe. Wucherpreiſe 
wurden geboten — leider auch gefordert. Zugleich mit einer wucheriſchen Preistreiberei 
verſchwand das Wachs auf dem Markte. Der reelle Handel war lahmgelegt. Die 
Induſtrie konnte keine Mittelwände liefern, der Staat ſeinen Bedarf für Heereszwecke 
nicht mehr decken. So erforderte das Wohl des Staates, der Imkerei, des Handels und 
der Induſtrie ein raſches und feſtes Eingreifen. Dies konnte aber nur in Beſchlagnahme 
und Feſtſetzung von Höchſtpreiſen beſtehen! Ohne Beſchlagnahme iſt, wie die Erfahrung 
gelehrt hat, die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen wertlos. 

Für die Bienenzucht bedeuten aber heutzutage Höchſtpreiſe keineswegs eine Ein⸗ 
engung der Preiſe, keine Beſchränkung der Einnahme, denn es iſt eine alte Erfahrung, 
die auch heute wieder voll und ganz beſtätigt wurde, daß bei ſolchen künſtlichen wucheriſchen 
Preistreibereien der Erzeuger immer „der Dumme“ iſt, während der Zwiſchenhandel und 
beſonders der unreelle Zwiſchen⸗ und Kettenhandel „das Geſchäft“ macht. Die Ware 
ſelbſt aber kommt in Mißkredit, und das kaufende Publikum lädt ſeinen Zorn auf den 
Erzeuger ab, ſtatt auf den unlauteren Zwiſchenhandel, der Erzeuger und Verbraucher 
bewuchert. 

Wucherpreiſe aber, wie ſie der unlautere Zwiſchenhandel hervorgebracht hatte, be⸗ 
deuteten für die Bienenzucht eine große Gefahr. Die reellen Geſchäfte und Fabriken 
lehnten die Wucherpreiſe ab. Damit war die Herſtellung von Mittelwänden — und 
Tauſende bedürfen doch derer — vollſtändig unterbunden. Abſchlüſſe von ganzen Ber: 
einen und Verbänden mit größeren Fabriken waren bei der Unſicherheit des Markt⸗ 
preiſes ganz unmöglich. 

Auch der reelle Großhandel und die Wachsinduſtrie hatten gleiches Intereſſe wie 
die Bienenzucht, wie es meiner Anſicht nach durchaus falſch iſt, zwiſchen dieſen und der: 
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Bienenzucht Gegenſätze künſtlich zu ſchaffen. Die Bienenzucht bedarf meiner Anſicht nach 
des reellen Handels, wie dieſer uns. Die Intereſſen beider ſind die gleichen. Ein 
Zuſammenarbeiten wäre durchaus erwünſcht und iſt, ſoweit es die Kriegslage gefördert 
hat, nur mit Freuden zu begrüßen. Unſer gemeinſamer Feind iſt der unreelle Zwiſchen⸗ 
handel. Schalten wir dieſen aus, ſo iſt beiden geholfen! 

Nach ſchriftlichen und mündlichen Verhandlungen mit den Vertretern des Groß— 
handels und der Induſtrie, bei denen ich volles Verſtändnis für unſere Beſtrebungen 
und Ziele fand, und die in dankenswerter Weiſe ſich unſeren Forderungen anſchloſſen, 
erfolgten dann die weiteren Schritte, deren Reſultat war, daß am 15. Februar und 
29. März Kommiſſionsſitzungen in Berlin jtattfanden, deren Beſchlüſſe grundlegend wurden 
für die erſchienenen geſetzlichen Beſtimmungen. 

Was ſoll beſchlagnahmt werden? Da viele Imker nicht ſelbſt das gewonnene 
Wachs auslaſſen, ſo mußten auch alte Waben, Wabenteile uſw., und da auch bei den 
beiten Wachspreſſen noch größere Mengen Wachs zurückbleiben, jo mußten auch die Pref: 
rückſtände, die meiſtens, beſonders im Kleinbetrieb, achtlos beiſeite geworfen werden. 
beſchlagnahmt werden. 

Welcher Höchſtpreis ſollte feſtgeſetzt werden? Daß der Wachspreis, der vor dem 
Kriege gezahlt wurde, keineswegs ſeinem wirklichen Werte entſprach, konnte niemand 
bezweifeln. Es mußte eine weſentliche Erhöhung des Preiſes eintreten, denn, wie ich 
unten näher ausführen werde, bedeutet die Erhöhung des Wachspreiſes für die Bienen⸗ 
zucht mehr als nur eine Erhöhung der Einnahme. Anderſeits aber iſt es unhaltbar, 
wenn man rechnet: 10 Pfund Honig erzeugen 1 Pfund Wachs! Wieviel Wachs erzeugen 
dann 10 Pfund Zucker? Wachs wird immer ein Nebenprodukt bleiben. Seine Erzeugung 
aber kann und darf nicht ausgeſchaltet werden. Doch darauf will ich ſpäter zurück⸗ 
kommen. Die Anſetzung von Höchſtpreiſen für Wachs mußte ferner unter der Erwägung 
ſtehen, daß der ganze Mobilbetrieb heute oft mehr Wachs kauft als verkauft und der 
Mobilbetrieb täglich zunimmt. Wenn auch die Zukunft hier Wandlung bringen wird, 
was ich ſicher erhoffe, ſo war doch heute mit den gegebenen Verhältniſſen zu rechnen, ganz 
abgeſehen davon, daß auch Fürſorge für neue Imker, Kriegsbeſchädigte uſw., uns leitete. 

Wollten wir aber für unſer Erzeugnis „weſentlich höhere“ Preiſe — und im Ver⸗ 
gleich zu den Preiſen vor dem Kriege find doch die von mir beantragten und auch an⸗ 
genommenen Höchſtpreiſe „weſentlich höhere“ Preiſe — jo mußte ihre Begründung nicht 
nur in der allgemeinen Steigerung aller Erzeugniſſe liegen, ſondern es war eine Be⸗ 
wertung ans Licht zu rücken, die auch nach dem Kriege noch ihre volle Geltung hat. 
Wir wollen keine Kriegspreiſe, ſondern einen Preis, der dem Werte des Wachſes ent⸗ 
ſpricht, der die Arbeit lohnt und damit die Bienenzucht hebt. 4° 


Alles dies bedenkend glaube ich, daß wir Imker mit dem Erreichten zufrieden 
ſein können. 

Die weitere, für die ſtaatlichen Behörden schwierigste Frage war: Wie fon die 
Einziehung des Wachſes erfolgen? Daß dazu eine große, gutarbeitende Organiſation 
notwendig war, ſtand feſt. Wie ſoll dieſe in kurzer Zeit geſchaffen werden? Es war 
mir eine Freude, dem Vaterland unſere Organiſation als dienende Magd anbieten zu 
können. Man nahm dankbar unſere Hilfe an. Bei der Zuckerverteilung haben wir 
gezeigt, daß wir arbeiten wollen und arbeiten können. Auch jetzt werden wir unſere 
Schuldigkeit tun! 

Mit unſerer Arbeit aber iſt auch wieder die Menge Wachs ſichergeſtellt, die die 
Bienenzucht ſelbſt bedarf. Jedem Imker wird ſoviel Wachs verbleiben, als er zur 
Selbſtaufertigung von Mittelwänden bedarf. Die Reichsverteilungsſtelle aber hat ſich 
als Beirat fünf Herren beſtellt, drei Bienenzüchter und zwei Induſtrielle. Damit iſt die 
Garantie gegeben, daß die Fabriken zur Herſtellung von Mittelwänden die nötige Menge 
Wachs erhalten und die gelieferte Ware auch aus reinem Wachs hergeſtellt wird. Auch 
damit iſt der Bienenzucht gedient, während anderſeits auch der Preis für Mittelwände 
allgemein dem Wachspreis entſprechend geregelt werden kann. Sehr wünſchenswert iſt 
es nun, wenn die Vereine alsbald den Bedarf der Menge an Mittelwänden feſtſtellen 
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und dieſen der betreffenden Fabrik überſenden, damit dieſe auf Grund der Beſtellungen 
Zuweiſung von Wachs erhält. 

Welche Aufgaben erwachſen nun für den Imker? 

Vor allem muß jeder daran denken, daß das Reich große Mengen Wachs dringend 
bedarf. Ausländiſches Wachs wird kaum noch eingeführt. Unſere ſeitherige Wachsernte 
reichte aber nicht, den Bedarf des Landes zu decken. Darum iſt es unſere Pflicht, nichts 
umkommen zu laſſen. Jedes Stückchen Wachs muß geſammelt werden, möglichſt viel 
muß abgeliefert werden. Doch genügt dies noch nicht. Wir müſſen mehr Wachs er⸗ 
zeugen laſſen! Können wir dies, ohne unſere Bienen zu ſchädigen, ohne die Honigernte 
weſentlich zu beeinträchtigen? Kann dies auch der Mobilimker? Die Mobilzucht hat 
in den letzten Jahrzehnten die Wachserzeugung in hohem Grade zurückgedrängt. Möglichſt 
wenig bauen laſſen, um dadurch mehr Honig zu gewinnen, war lange Zeit das Feld⸗ 
geſchrei der Mobilimker. Ein großer Schrank alter ausgebauter Waben war der Stolz 
des Mobilimkers. „Was hilft es mir, wenn es Hirſebrei regnet und ich habe keinen 
Löffel, was nützt es mir, wenn die Gartenzäune honigen und ich habe keine ausgebauten 
Waben!“ Jahrelang wurden dieſe alten, mottendurchfreſſenen, von Mäuſen verunreinigten 
Bazillenträger aufgehoben, ſelten nur gebraucht! Dem Volke aber zugegeben, wurden 
ſie als Fremdkörper nur widerwillig angenommen, oft geradezu abgeſchrotet, um als 
Drohnenhecke wieder zu erſtehen. Auf dem Boden lag dann das Gemüll, die Tätigkeit 
des Volkes ſtörend, oft ein willkommener Aufenthalt für Wachsmotten, bis endlich zufällig 
der Imker den Schaden beſah und den ganzen Unrat — mit Wachs — ärgerlich heraus⸗ 
fegte. Iſt durch Einhängen alter Waben, durch gewaltſame Beſchränkung der Bautätigkeit 
der Honigertrag geſtiegen? Ich möchte dies ſehr bezweifeln. Meiner Erfahrung nach 
erzeugt die Biene Wachs, ſobald eine Ernte da iſt, ſei es eine natürliche, oder eine durch 
Fütterung vorgetäuſchte Tracht. Hat nun das Volk keine Gelegenheit zum Bauen, ſo 
wird es zuerſt an allen möglichen und unmöglichen Ecken und freien Plätzen zu bauen 
ſuchen. Schönſter Wirrbau im Mobilbau iſt gar keine Seltenheit. Gelingt dies nicht, 
ſo fallen die Wachsblättchen zu Boden, werden bei ſtarken Völkern entfernt, dienen bei 
ſchwachen der Wachs motte als Nahrung. Für unſere Bienenzucht aber und für unſer 
Volk geht damit alljährlich ein Vermögen verloren. Mit der gewaltſamen und unnatür⸗ 
lichen Einſchränkung des Bautriebes geht ferner unſeren Völkern ein Stück Lebenskraft 
verloren. Bruteinſatz — Honigeintrag — Wachsbau ſind die Kennzeichen jedes geſunden 
und kräftigen Volks auf der Höhe ſeiner Lebensentwicklung. Sie ſtehen in innerem 
Zuſammenhange. Die Ausſchaltung der einen Tätigkeit wirkt nicht fördernd, ſondern 
lähmend auf die beiden anderen. Meiner Anſicht nach hat die Einſchränkung des Bau⸗ 
triebes im Mobilbau unſeren Bienen nur geſchadet, unſere Honigernte nicht vermehrt, 
uns aber eines wertvollen Gutes beraubt, das dann das Ausland uns bringen konnte. 
Mehr Wachs erzeugen laſſen iſt darum mit Rückſicht auf die Geſundheit unſerer Bienen, 
die Erhaltung und Förderung ihrer Lebenskraft, aber auch im Hinblick auf die Bedürf⸗ 
niſſe unſeres Vaterlandes unſere heutige Pflicht! Was ſoll nach dem Kriege werden? 
Wenn die Bienenzucht gezeigt hat, daß ſie nicht imſtande iſt, den Wachsanforderungen 
unſeres Landes zu genügen, fo wird und muß das jetzt feindliche Ausland wieder heran⸗ 
gezogen werden. Wir fangen wieder von vorne an und mäſten unſere Feinde, die 
anderſeits durch unter günſtigeren Verhältniſſen billiger erzeugte Ware den Wert des 
Wachſes herunterdrücken und der deutſchen Bienenzucht eine Einnahmequelle verſchließen.. 
Gelingt es uns aber jetzt, durch erhöhte Wachserzeugung die Nachfrage zu befriedigen, 
haben wir während des Krieges den Beweis erbracht, daß wir unabhängig vom Aus: 
lande bleiben können, ſo iſt es Pflicht einer weiſen Geſetzgebung durch Zölle, deren 
Ertrag wir nach dem Kriege wohl brauchen können, unſere heimiſchen Erzeugniſſe zu 
ſchützen. Daß man auch beim Mobilbetrieb Wachs erzeugen laſſen kann, weiß jeder 
Imker. Wiſſenſchaft und Praxis ſtehen heute hinter mir, wenn ich ſage: Beſchränkt nicht 
die Wachserzeugung eurer Bienen, ſondern fördert ſie! 

Die Erhöhung des Wachspreiſes lohnt wieder ſeine Erzeugung. Daß damit der 
Wert des ganzen Wachsgebäudes und damit der ganzen Imkerei geſtiegen iſt, iſt eine 
notwendige Folge. Wollen wir dies beklagen? Ich glaube im Gegenteil, daß dies nur 
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mit Freuden zu begrüßen iſt. Zählt man in Deutſchland 2630000 Bienenvölker, jo iſt 
deren Wert mit der Erhöhung des Wachspreiſes um ca. 5 Mark das Volk, alſo um 


13150000 Mark geſtiegen! 


Wird dieſe Preisſteigerung manchen abhalten, Bienenzucht 


zu betreiben? Ich habe immer erfahren: Was nichts gilt, gilt nichts! 
Aufgabe aller Vereine aber wird es ſein, nicht nur gewiſſenhaft bei der Sammelarbeit 
zu helfen, ſondern auch durch Wort und Beiſpiel in die Herzen und die Häuſer zu rufen: 
Mehr Wachs für das Vaterland! 


wie wird ſich in Zukunft der Bonigpreis geftalten? 


Von K. Günther, Seebergen. 


Es iſt Tatſache, daß durch das Abhalten von 
Vorträgen und Lehrkurſen für Kriegsverletzte ein 
größerer Teil derſelben für die edle Imkerei ge⸗ 
wonnen werden wird. Ob aber dieſe Begeiſterung 
anhalten wird, muß die Zukunft lehren. Es iſt 
ja allerdings ſehr verlockend, wenn man hört, 
daß für ein Pfund Honig z. Zt. 4— 4,50 Mk. be: 
zahlt werden. (Es werden noch viel höhere 
Preiſe gezahlt. D. Schriſtltg.) Dies find natürlich 
Wucherpreiſe und — Wucher wird leider in dieſem 
Kriege allerwärts getrieben. Man möge aber 
wohl bedenken, daß dies nach dem Kriege in 
kurzer Zeit anders werden wird. 

Von ſeiten zahlreicher Imker wird nun die 
Anſicht vertreten, daß wir nach dem Kriege den 
Preis von 2 Mk. für das Pfund Honig unbedingt 
feſthalten müſſen, und ich wäre damit natürlich 
auch ganz einverſtanden. Nach meiner Anſicht 
aber find die Ausſichten durchaus nicht fo roſig. 

Fürs erſte wird nach Beendigung des Krieges 
allmählich wieder eine große Menge ausländiſcher, 
billiger Honig eingeführt werden. 

Bweitens aber werden die Kunfthonigfabri- 
kanten wieder mit Hochdruck arbeiten und wird 
ihnen auch wieder reichlich Zucker zur Verfügung 
ſtehen. Vor dem Kriege war ja England der 
beſte Kunde für deutſchen Zucker, ob dies nach 
dem Kriege aber auch wieder der Fall ſein wird, 
iſt zweifelhaft. Es iſt allerdings nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ein Teil des Zuckers auf Umwegen, 
vielleicht durch Dänemark, nach England ge 
langen wird. 

Da wir aber nach dem Kriege noch längere 


Zeit hohe Preiſe für Lebensmittel und alles 
Uebrige behalten werden, ſo wird der größte 
Teil der Bevölkerung nach dem billigeren Aus⸗ 
lands⸗ und Kunſthonig greifen. Ob dann ein 
Preis von 2 Mk. für das Pfund guten Honig 
aufrechterhalten werden kann, muß die Zukunft 
lehren. Wir wollen es hoffen! 

Soll dies Ziel aber erreicht werden, dann 
iſt es unbedingt erforderlich, daß die Imker feſt 
bei einem einheitlichen Preiſe Hever bleiben. 
Leider ijt dies nur jelten der Fall. 

Wenn die Zeit der Einfütterung für den 
Winter kommt, wollen viele Imker nicht in die 
Taſche greifen. Sie gehen zum Kaufmann und 
bieten ihren Honig an gegen Zucker. Nun macht 
der Kaufmann den Honigpreis, und was für ein 
Preis wird da dem Imker oft geboten! Aber 
dieſer braucht Zucker, und da muß der Honig 
fort für jeden Preis. Leider, leider! 

Guter Honig hat ſeit Jahrhunderten Abnahme 
gefunden und wird ſie auch weiter finden. Selbft 
auf die Gefahr hin, daß der Abſatz des Honigs 
zunächſt etwas ſtockt, ſollte es daher die Loſung 
der Imker ſein, einen einheitlichen Preis feſt⸗ 
zuhalten. 

Als ich 1876 meinen größeren Bienenſtand 
errichtete, wurde guter Honig mit Glas für 70 
bis 80 Pfennige verkauft. Ich ſetzte den Preis 
ſofort auf 1 Mk feſt und habe ihn allmählich 
bis auf 1,50 Mk. erhöht. Man fieht, es geht wohl, 
wenn man ſeine Kunden jederzeit reell bedient. 
Man beherzige aber das Sprichwort: „Einigkeit 
macht ſtark“. 


Ueber die Tätigkeit der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht 


in Erlangen im Jahre 1916. 
Nach dem Bericht von Prof. Dr. Enoch Zander. 


Genannte Anſtalt hatte im Berichts jahre in 
allen Zweigen des Betriebes mit 5 
Schwierigkeiten zu kämpfen, und nur mit großer 
Mühe gelang es, wenigſtens die notwendigſten 
Hilfskräfte zu erhalten. 

Dabei nahm der, amtliche und nichtamtliche 
Schriftwechſel, den der Leiter der Anſtalt allein 
erledigen mußte, einen Umfang an, wie er in den 
Friedensjahren nie dageweſen war, ſo daß viel— 
ſach die Nacht zu ſeiner Erledigung benutzt werden 
mußte. . 

An dem in den Tagen vom 23.—30. Juni 
abgehaltenen Kurſus für Kriegsverletzte nahmen 


20 Herren teil; außerdem aber wurde noch durch 
Abgabe von Völkern, Königinnen und 
Bienennährpflanzen den Intereſſen der 
Bienenzucht gedient. 

Der Beſuch des Bienengartens war im 
Jahre 1916 der regſte ſeit ſeinem Beſtehen. Außer 
zahlreichen Schulklaſſen waren es verſchiedene 

erren, die hier Anregung und Belehrung ſuchten. 
di den letzteren gehörte Herr Stadtrat e 

eipzig, der vom 4.— 17. Auguſt behufs Studiums 
der bienenwirtſchaftlichen Einrichtungen der An⸗ 
ſtalt in Erlangen weilte. 

Außerordentlich intereſſant find die Unter⸗ 
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ſuchungen, die vom 16. November 1915 bis zum 
30. April 1916 bezüglich der Wärmeentwicklung 
und Wärmeverteilung in einer Ständer⸗ und 
einer Lagerbeute genen! wurden. 1 0 5 
ergab ſich, daß die Temperatur in der Winter⸗ 
traube der Lagerbeute durchſchnittlich 10 15 
höher war als in der des Ständers, obwohl 
die Zehrung in beiden Wohnungen, wie jahre- 
lange Wägungen zeigten, eine gleichmäßige 
iſt. Prof. Dr. Zander führt dieſe ſonderbare 
Erſcheinung auf eine lebhaftere Atmung und beſſere 
Verwertung der Nahrungsſtoffe infolge der friſchen 
Luft, die in ſeiner Lagerbeute die Waben ſtets 
umgibt, zurück und hebt hervor, daß dieſe Ergeb- 
niſſe lehren, daß die Bezeichnungen ‚Warm⸗ und 
Kaltbau“ von Grund aus ſalſch find und durch 
andere erſetzt werden müſſen. 

Ebenſo ſonderbar war die Tatſache, daß der 
Honig der Kaukaſier⸗Baſtardvölker von weſent⸗ 
lich anderer Beſchaffenheit war als der der 
heimiſchen Völker, und zwar ergab nicht nur die 
chem iſche Unterſuchung weſentliche Unterſchiede, 
ſondern auch Farbe, Geſchmack, Kriſtalli⸗ 
ſation und ſogar die Schleuderfähigkeit war 
eine verſchiedene. Wenn man auch beim Sommer⸗ 
honig annehmen könnte, daß die Kaukaſiervölker 
eine andere Trachtquelle als die deutſchen Völker 
entdeckt und dieſe ausgenutzt hätten, ſo ſcheidet 
dieſe Erklärung doch beim Heidehonig aus; denn 
zur Zeit der Heideblüte gibt es weit und breit 
um den Wanderſtand herum keine andere Tracht 
als eben die Heide. Wie dieſe Eigentümlichteit 
zu erklären iſt, ift zur Zeit noch ein Rätſel, zu 
deſſen Löſung hoffentlich weitere Beobachtungen 
führen werden. 

Die im Jahre 1915 von den Herren Emil und 
Ferd. Stoeckhert begonnenen Studien bezüglich 
der Hymenopterenfauna des Bienengartens 
wurden von dieſen fortgeſetzt und ergaben eine 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der den Garten 
beſuchenden Haut⸗ oder Aderflügler. 

ei der Beurteilung des Wertes zahl⸗ 
reicher, neuangepflanzter Stauden als 
Bienennährpflanzen ergab ſich, daß Polemonium 
Richardsoni, Liatris spicata, Helenium au- 
tumnale, Aster novae angliae, Rudbeckia 
laciniata, Rudbeckia Neumanni, Chrysan- 
themum uliginosum, Helianthus salicifolius 
und Harpalium rigidum außerordentlich 
gut bejlogen wurden. 

Zum Schutz der Salweide, Salix caprea, 
aber wurde in verſchiedenen Tageszeitungen auf den 
hohen Wert derſelben als Bienennährpflanze hin⸗ 
gewieſen und hierdurch auch behördliche Schutz⸗ 
maßnahmen herbeigeführt. 


Trotz der großen Arbeitslaſt, die auf dem 
Leiter der Anſtalt ruhte, fand derſelbe doch noch 
Zeit zu zahlreichen Veröffentlichungen bienen⸗ 
wirtſchaſtlicher Natur; die Sammlungen und 
Lehrmittel aber fanden auch im Berichtsjahre 
eine weſentliche Bereicherung. 


Betreffs der wirtſchaftlichen Erg eb niſſe 
der Kgl. Bienenzuchtanſtalt iſt ohne weiteres 
einleuchtend, daß dieſelbe auch unter der Ungunſt 
der Witterung des vergangenen Jahres zu leiden 
hatten, trotzdem aber können dieſe doch noch als 
recht gut bezeichnet werden. Allerdings ergaben 
die im Anſtaltsgarten verbliebenen 21 Völker in» 
folge der außerordentlich ungünſtigen Trachtver⸗ 
hältniſſe in der näheren Umgebung Erlangens 
nur einen durchſchnittlichen“ Ertrag von 322 g 
pro Volk, dagegen brachten die 44 Wandervölker 
einen Honigertrag von 12 Ztr. 18 Pfd., durch⸗ 
ſchnittlich alſo ungefähr 28 bake pro Volk. Be⸗ 
ſonders zeichnete ſich ein Kaukaſier⸗Nigra⸗Volk 
aus, das mit 75 Pfd. die höchſte Leiſtung erreichte. 

An Wachs wurde von 43 Völkern aus 263 
Waben 35 kg gewonnen, das trotz des hohen 
Preiſes dem Betriebe erhalten wurde. 


Trotz der ſchwierigen Betriebsverhälmiſſe 
wurde auch im vergangenen Jahre der Köni— 
ginnen zucht viel Mühe und Sorgfalt zugewandt 
und zwar mit beſtem Erfolge; denn es gingen 
von 71 Königinnen nur 7,3 % , gegen 36 % 
im Vorjahre, beim Befruchtungsausflug verloren. 
Da 10 der jungen Königinnen bei der flatt- 
findenden Prüfung den Anforderungen nicht voll 
genügten, ſo wurden ſie aus dem Betriebe aus⸗ 
geſchieden. Dieſer ſtrengen Sichtung des 
Königinnenmaterials aber iſt es ſicherlich zu ver⸗ 
danken, wenn auch in einem ſo ſchlechten Honig⸗ 
jahre, wie das vergangene war, das Volk an 
Honig bei einem Preiſe von 1,50 das Pfund 
einen durchſchnittlichen Ertrag von 42 4 ein⸗ 
brachte. 


Da Seife, Spiritus und Tabak immer 
höher im Preiſe ſtiegen, ja teilweiſe gar nicht mehr 
erhältlich waren, ſo wurden Erſatzmittel geſucht 
und fär erſtere Salmiakwaſſer, für Spiritus zum 
Wabenpreſſen eine Abkochung von Banama- 
ſpänen und für Tabak Torfmull in Anwendung 
gebracht und zwar mit beſtem Erfolge. 


Schon dieſe kurzen Ausführungen werden 
genügen, um zu zeigen, daß dte Kgl. Bienenzucht⸗ 
anſtalt in Erlangen trotz aller Hemmniſſe auch 
im Jahre 1916 eine rege Tätigkeit entfaltet hat. 
Möge ihr Leiter auch weiter wirken zum Segen 
der Bienenzucht! Der Dank aller einſichtsvollen 
Imker iſt ihm gewiß. Die Schriftleitung. 


* 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Die Bienen machen es wie viele Imker, ſie 
nehmen das Gute, wo ſie es finden. Das Gute, 
was die Bienen ſammeln, iſt der Honig, und 
je mehr ſie davon eintragen, deſto angenehmer iſt 
es für den Imker. Den Honig bereiten die Bienen 
aus geſammelten Blüten⸗ und liegen id 
Solange die Honigquellen reichlich fließen, wird 


der Sammeltrieb der Bienen voll befriedigt, ver⸗ 
ſiegen jedoch die Honigquellen, fo ſuchen die 
Bienen Süßſtoffe zu erlangen, wo ſie dieſe finden. 
Sie fallen über offen aufgeſtellte Büchſen Gelee 
und Eingemachtes her und tragen dieſe leer, ſie 
dringen in Zucker⸗ und Marmeladenfabriken ſo⸗ 
wie Zuckerbäckereien ein und ſchleppen an Süß⸗ 


ftojfen weg, was fie erreichen können. Bei diejen 
Näſchereien gehen jehr viele Bienen zugrunde, aber 
unter Umſtänden pflaſtern die Bienen ihren Stock 
gehörig voll Zucker. Für Imker in Gegenden 
mit Raffinerien und Zuckerfabriken blüht dann 
mit Recht die „Große Honigblume“. 

Sehr oft fallen nun Bienenvölker über ſchwache 
und kranke Stöcke des eigenen oder des Nachbars 
Bienenſtandes her, um den Honig ſolcher Stöcke 
zu erlangen. Dieſes Ausrauben der Völker be⸗ 
zeichnet man mit Räuberei. 


Nun ſingt ein Bienendichter: „Jeder Räuberei 
eht vorher eine Eſelei“. Er hat damit recht. 
ehr oft locken ſich die Bienenzüchter die Räuber 

ſelber nach ihrem Stande . daß ſie vor 
ihrem Bienenſtand von abgeſtorbenen Bienen⸗ 
völkern die noch honigenthaltenden Waben zum 
Auslecken hinlegen, oder geſchleuderte Waben im 
Freien vor dem Stande auslecken laſſen. Macht 
der Imker ſolche Dummheiten, ſo fallen die 
Bienen recht bald über dieſe Vorräte her und 
tragen ſie nach ihrem Stocke. Sehr bald ſind 
natürlich ſolche kleine Honigmengen aufgezehrt, 
doch die. Bienen haben ſich ſo erregt mit den 
Bienen aus den verſchiedenſten Stöcken, daß ſie 
gleichſam den jedem Volke eigenen Neſtgeruch 
verlieren, und dieſen Zuſtand benutzen ſtarke 
Völker, ſie dringen mit den aufgeregten Bienen 
ſchwacher Völker in die Wohnungen derſelben und 
rauben ſämtlichen Honig. Zuletzt, wenn alle 
Vorräte weggeſchleppt ſind, zieht das ſchwache 
Volk mit in die Wohnung des Räubers. 

Leicht veranlaßt der Imker auch dadurch 
Räuberei, daß er während des Tages die Futter⸗ 
gefäße in den Bienenvölkern ſtehen läßt. Auch 
die geleerten Futternäpfe find aus den Bienen- 
ſtöcken während des Tages zu entfernen. Ver⸗ 
ſchütten von Futter auf dem Bienenſtande und 
das Offenſtehenlaſſen von Bienenvölkern können 
ebenfalls Veranlaſſung zum Räubern werden. 

Da die Räuberei, wenn fie einmal ausgebrochen 
iſt, mitunter ganze Bienenſtände vernichten kann, 
ift es notwendig, daß wir fie zu verhüten ſuchen, 
da fie nur ſchwer zu heilen iſt. 

Woran erkennen wir raubende Bienen? Eine 
beſondere Raſſe ſind die Raubbienen keineswegs, 
ſondern jedes Volk kann durch irgendwelche Um⸗ 
ſtände zum Räuber werden. Und doch ſind Räuber 
leicht an dem haarloſen ſchwarzen Körper zu er- 
kennen. Durch ihr Räuberleben und dadurch, daß 
ſie ſich ohne jede Rückſichtsnahme über die Honig⸗ 
vorräte hermachen, beſudeln ſie den Körper mit 
Honig und daher dieſe Farbe. Beim Beginn von 
Räubereien zeigen die Bienen dieſe Merkmale nicht. 
Auch beim Anflug an den zu beraubenden Stock 
kann man einen Unterſchied zwiſchen den Räubern 
und den Stockbienen machen. Während die Stock⸗ 
bienen im glatten Anfluge ihr Flugbrett zu 
erreichen ſuchen und ohne Zögern im Stocke 
verſchwinden, umſchweben die Räuber mit herab- 
hängenden Beinen, den a fi dem Flugloche zu⸗ 
gekehrt, den Stock, laſſen ſich ſichernd auf dem 
Flugbrett nieder und dringen dann unter Beißen 
und Balgen mit den Stockbienen in das Volk ein. 
Die Zahl der Eindringlinge vermehrt ſich von 
Minute zu Minute, bald erkennt das Volk ſeine 
Schwäche und überläßt ſeine Vorräte wehrlos 
den Räubern. Leider fallen dann die aufgeregten 
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Räuber auch noch über Nachbarvölker her und ſo 
kann die Räuberei große Ausdehnung annehmen. 

Wie verhüten wir das Rauben? Niemals 
dulde man, beſonders im Frühjahre, auf feinem 
Bienenſtande weiſelloſe und drohnenbrütige Völker, 
die können ſich der Räuber nicht erwehren, ein 
kleines Volk mit geſunder Königin wird keinen 
Räuber aufkommen laſſen. Auf jeden Fall halte 
man in trachtloſen Zeiten die Fluglöcher feiner 
Bienenvölker eng, dann können die Räuber nicht 
ſo unbemerkt eindringen. Vor allen Dingen aber 
vermeide man das Aufſtellen von Zuckerwaſſer 
und Honig vor dem Bienenſtande. 


Ausgebrochene Räuberei läßt ſich wieder be⸗ 
ſeitigen. Vor allen Dingen ſchließt man das 
Flugloch des beraubten Stockes, nun ſammeln 
ſich die Räuber bald in Klumpen vor der ver- 
ſchloſſenen Tür, im Innern des Stockes tobt 
dann meiſt ein hitziger Kampf, hat das Volk noch 
Kräfte genug, ſo Bl es über die Räuber her 
und vernichtet ſie. Die ſich draußen anſammelnden 
Bienen macht man tüchtig naß. Mitunter gelingt 
es dadurch die Räuberei au unterdrücken, doch 
darf man erſt am anderen Morgen das Flugloch 
wieder öffnen. Tritt die Räuberei nun wieder 


von neuem auf, ſo ſchiebt man durch das Flug⸗ 


loch ein Holunderröhrchen und verſchmiert die 
übrige Oeffnung mit Lehm. Die Stodbienen 
gehen nun ungehindert zu dem Röhrchen ein und 
aus, während für die Räuber der Anflug auf 
dieſe Weiſe zu unſicher 1 iſt. Oft kann 
man auch dadurch das Raubern unterbinden, daß 
man auf das Flugbrett eine Spiegelſcheibe ſtellt, 
die Räuber fliegen dann vor dem Spiegel um⸗ 
her, finden aber den Anflug nicht. (Abbildung.) 


Kennt man den Räuber, meiſt hat er ſehr ſtarken 
Flug und auch zu Zeiten, wo andere Völker 
nicht fliegen, ſo öffnet man deſſen Beute, hebt das 
Deckbrettchen ab, und wirft einige Hände voll Säge⸗ 
ſpäne mitten in den Bau, in das Brutneſt. Di 
Räuber bekommen dadurch mit einem Male Be⸗ 
ſchäftigung im eigenen ua und kümmern 
ſich nicht mehr um ihr Räuberhandwerk. 


Nun iſt dieſe offene Räuberei eine recht un⸗ 
angenehme Sache auf dem Bienenſtande, doch 
da ſie leicht erkannt wird, kann man ſie unter⸗ 
drücken. Es gibt aber auch eine ſchleichende 
Räuberei. Sie beſteht darin, daß die Bienen 
einzelner Völker ſich auf den Flugbrettern von 
Nachbarvölkern umhertreiben, die mit Honig be⸗ 
ladenen Bienen anbetteln, ſogar mit ihnen in 
den Stock dringen, ſich hier voll Honig ſaugen 
und dieſen nach dem eigenen Stocke tragen. Da 
dieſe ſchleichende Räuberei oft unbemerkt wochen⸗ 
lang betrieben wird, leiſten manche Völker ſchein⸗ 
bar durchaus nichts, während der Nachbar 
immer von Honig fließt. 

Da dieſe Räuberei jehr oft bei Nachbarvöllern 
bemerkt wird, beſonders mit gemeinſchaftlichen 
großen Anflugbrettern, ſo vermeide man dieſe. 


Vor allen Dingen vergeſſe man nicht, zwiſchen 
den beiden Fluglöchern ein Schiedbrett anzu⸗ 
bringen. Auch kann man dieſes Uebel dadurch 
verhüten, daß man dem Bienenvolke durch Hin- 
einlegen einer Handvoll Fenchel oder Meliſſe, 
oder ſonſt eines ſtark riechenden Stoffes einen 
beſonderen Geruch gibt, wodurch die Diebe leichter 
erkannt werden. 

Oft bringt die Räuberei dem Beſitzer der 


Aus allen 
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Räuber etwas ein. Von einem Bienenvolke 
wurden unter Zeugen innerhalb 20 Tage 129 Pfd. 
Honig geſchleudert, während die — ſchlechter ge⸗ 
pflegten — Völker der Nachbarſtände leer waren 
oder zugrunde gingen. Als man das raubende 
Volk erkannt und die Räuberei durch tagelanges 
Einſperren desſelben unterbunden hatte, wurde 
es in ſeinen Leiſtungen normal, während die 
anderen Völker ſich erholten. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Nun hat auch Uncle Sam ſeinen Unions⸗Jack, 
ſein Sternenbanner, gegen uns entfaltet und uns 
offenen Krieg angeſagt, nachdem er nichtöffentlich 
uns ſchon lange bekämpft hat. Mit der öffent⸗ 
lichen Erklärung bitterer Feindſchaft iſt natürlich 
auch der Weiterbezug der letzten amerikaniſchen 
Bienenzeitungen, der ſo ſchon durch die Herren 
Engländer ſehr erſchwert war, unmöglich geworden. 
Die letzten Bienenzeitungen ſind die Januarhefte, 
die unſere liebenswürdigen Vettern noch hindurch⸗ 
gelafiem haben. Sie enthalten noch reiche Aus⸗ 

eute, aber fernerhin wird vom Juliheſt ab unſerer 

Leipzigerin dieſer Teil unſerer Zeitung recht 
mager ausfallen, es ſei denn, das von Oben uns 
das derweilen beſchert wird, was eigentlich im 
Grunde die ganze weite Welt erſehnt, und was 
der Friedensapoſtel Wilſon wieder verſucht hat, 
gründlich zu verderben, den Frieden. Es will 
nicht Frühling werden. Heute, am zweiten Oſter⸗ 
tag, kämpft die Sonne vergeblich mit den grauen 
Wolken. Einen richtigen, ſonnigen, warmen Früh⸗ 
lingstag haben wir bisher noch nicht gehabt. 
Recht matt und müde waren die einſamen Bienlein, 
die in ſonnigen, ſeltenen Stunden den Flug wagten. 
Aber wir geben die Hoffnung nicht auf. Es muß 
doch einmal Frühling kommen und die Sonne 
ſiegen, es wird auch wiederkehren als liebſter 
Gaſt auf Erden der Gottesbote, den die Menſch⸗ 
heit gründlich aus der Erde Fluren vertrieben, 
der Friede. a 

Hofſentlich iſt dieſe Oſtererwartung nicht jo 
trügeriſch wie die Hoffnung und Anſicht, die fran⸗ 
aöftihe Merzte zuerſt ausgeſprochen und welche von 
der „Royal Faculty of Medicine“ in London auf⸗ 
genommen, von dem „Britifchen Bienenjournal“ 
der Erörterung für wert gehalten und im Januar⸗ 
heft des „Amerikaniſchen Bienenjournals“ des 
näheren beſprochen wurde, als könnten ſich Bienen⸗ 
züchter eine „Immunität“ gegen Krebs, 
Schwindſucht, Nervenentzündung oder 
irgendeine andere Form von „zymotiſcher“ Krank⸗ 
heit erwerben, würden demnach immun, wie der 
techniſche Ausdruck lautet, unempfänglich für die 
Erreger (Zymoſen) dieſer Krankheiten. 

Die Annahme der franzöſiſchen Aerzte geht 
wibin, daß Lente, die Bienen halten und ſich 
Immunität gegen das Bienengift erworben haben, 


das eines der ſtärkſten bekannten antiſeptiſchen 


Mittel iſt, beſtehend aus Ameiſenſäure mit leichten 
Spuren von Apfelſäure und anderen Säuren, 
auch immun werden gegen die obengenannten 
Krankheiten. Der Schluß der Aerzte iſt der, das 
Gift im Bienenſtich wirkt als Schutz gegen ſchäd⸗ 


liche Keime durch Reinigung des Blutes und hat 
zu der Vermutung Anlaß gegeben, daß „zymo⸗ 
tiſchen“ Krankheiten zuvorgelommen oder ab⸗ 
gewehrt werden können durch Einſpritzungen ähn⸗ 
licher Natur, wenn zufriedenſtellend nachgewieſen 
werden kann, daß Bienen gr wie ein Geſunder, 
der Immunität gegen Gift ich erworben hat, frei 
ſind von dieſen Krankheiten. 

Dieſe Annahme wird durch die Feftſtellung 
geſtützt, daß franzöſiſche Aerzte ihren Schwind⸗ 
ſüchtigen anraten, Bienen zu halten. Aber es 
iſt manchmal ſo, daß in der Theorie etwas einen 
recht guten Klang hat, daß aber das Mittel 
ſchlimmer iſt als die Krankheit ſelbſt. Dies iſt 
hier nicht ſo, man kann ſo unempfindlich gegen 
Bienenſtich werden, daß man einem Stich nur 
wenig Beachtung ſchenkt und nach und nach dahin 
kommt, daß weder Schwellung noch irgendeine 
andere ee vermerkt wird. 

Soweit der Bericht im „Amerikaniſchen B.⸗J.“. 
Der Rundſchauer kann aber dieſe Theorie nur als 
falſch bezeichnen, fo gerne er durch Veröſſent⸗ 
lichung dieſer angeblichen Entdeckung der fran⸗ 
zöſiſchen Aerzte mit dazu beigetragen hätte, die 
oft lächerliche Furcht vor einem Bienenſtich zu 
bekämpfen. Gewiß iſt die Ameiſenſäure ein mäch⸗ 
tiges Miitel, das jegliche Gärung und das 
Schimmeln hemmt und jeder Zerſetzung entgegen⸗ 
wirkt. Ob aber das Bienengiſt gegen die oben⸗ 
genannten Krankheiten ſchützt, muß er bezweifeln 
aus ſeiner eigenen Erfahrung heraus. Denn er 
hat es erlebt, daß ein alter Bienenzüchter, der 
jahraus jahrein auch täglich ſeinen Honig gegeſſen 
hat und gegen Bienenftiche vollſtändig unempfindlich 
war, an Darmkrebs geſtorben iſt. Auch bei 
Schwindſüchtigen find ähnliche rap in da, 
ganz abgeſehen davon, daß bei dieſen Kranken 
Bienenſtiche oft unangenehme Folgen haben. Da 


beſchränke man ſich doch lieber auf Verabreichung 


von ameiſenſäurereichem Honig, wie Buchweizen⸗ 
honig, auch Heidehonig. 

Der Tulpenbaum als Honiglieſerer. In 
derſelben Nummer des „A. Bu wird der 
Tulpenbaum, Liriodendron tulipifera, als reicher 

onigſpender in ENDEN und benachbarten 

taaten geprieſen. Auch bei uns wird er ab und 
u ſelbſt als Alleebaum angetroffen. Ob er auch 
hier ſich als Nektarlieferer bewährt? 


Honigernte des Jahres 1916 in den Ver- 
einigten Staaten N.-A. Nach dem Bericht der 
landwirtſchaftk. Abteilung in Waſhington beträgt 
die Durchſchnittseinte von einem Vokte im 
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Jahre 1916 bei einer Vermehrung der Zahl der 
Volker um 2,8 vom Hundert 52,8 Pfund gegen— 
über von 42,3 Pfund im Jahre 1915. Während 
alſo in der alten Welt in Honig im Durchſchnitt 
eine vollſtändige Mißernte zu verzeichnen war, 
berichtet aus der „Neuen Welt“ Florida von 
85 Pfd. von einem Volk und Miſſouri von einer 
Steigerung der Ernte auf 75 Pfd. gegenüber 
s5 Pfd. im Jahre 1915. Die ärmlichſte Ernte 
hatte Nordkarolina. Es ſah eine Minderung von 
19 Pfd., nur 23 Pfd. betrug das Ergebnis eines 
Volkes. 67,7 vom Hundert dieſer Ernte nahm 
der örtliche Verkehr auf und 32,3 wurden ver⸗ 
ſchifft, der Verbrauch an Ort und Stelle ſtieg trotz 
des außergewöhnlich hohen Honigpreiſes um 
7 vom Hundert. Auffällig iſt, daß die Erzeugung 
des Schleuderhonigs von Jahr zu Jahr wächſt 
und ſchon jetzt dem Verbrauch von Wabenhonig 
in den kleinen Honigrähmchen gleichkommt. 39,5 
der Honigernte war Schleuderhonig, 40,3 Waben— 
honig in kleinen Rähmchen und 20,2 gewöhnlicher 
Wabenhonig. Der Honigpreis iſt auch in Amerika 
raſch geſtiegen. Ein Bieuenzüchter erzählt, daß 
er ſeinen ganzen Honig ſchon verkauft habe, 
Schleuderhonig für 10 Cenis, Wabenhonig für 
15 Cents. Aehnliches wird von den größeren 
Honigmärkten berichtet. Der örtliche Verbrauch 
nimmt allen Honig trotz der ſteigenden Preiſe 
raſch auf. Ueberall iſt geräumt ungeachtet der 
guten Ernte. Selbſt der ſonſt weniger beachtete 
dunkle Schleuderhonig fand willige Abnehmer, 
die beinahe den doppelten Preis gegen frühere 
Jahre anlegten. Der u des „A. B.⸗J.“ 
glaubt, daß die Mißernte in Kalifornien und 
anderen Staaten ſowie die geringe Obſternte über⸗ 
haupt zu dieſer Preisſteigerung des Honigs und 
ſeinem Geſuchtſein beigetragen habe. Der Preis 
für Obſt iſt um das drei- und vierfache geſtiegen 
gegen das vorhergehende Jahr. 

Das Gewicht der Bienen. Dasſelbe wird 
immer noch unterſchiedlich feſtgeſtellt und ſoviel 
iſt ſicher, daß gewichtig in die Wagſchale fällt, ob 
ich Bienen vor dem Ausfluge oder bei der Heim⸗ 
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kehr auf die Wage nehme. Gewöhnlich wird die 
heimkehrende Biene ſchwerer ſein als die ab- 
fliegende. Nur bei einem Reinigungsflug wird 
dies nicht zutreffen. Bei den u iſt es um⸗ 
gekehrt. Hier gehen 1925 auf ein Pfund vor dem 
Fluge und nach dem Fluge 2070. Herſcher gib: 
in der Oltobernummer von „Beekeepers Review“ 
an, daß 5088 Arbeiterinnen auf ein Pfund gehen 
(gemeint iſt hier immer das engl. Pfund mit 
453,39 g) und 2528 Drohnen. Die Drohnen wiegen 
demnach das Doppelte der Arbeiterinnen, eine 
Mahnung zur möglichſten Beſchränkung der 
Drohnenbrut in all den Stöcken, die nicht zur 
Wahlzucht beſtimmt find. 

Nosema apis- und Infel Wight-Kraufheit. 
Die neueſten Unterfuchungen von John Anderſon 
an der Nordſchottländiſchen landwirtſchaftlichen 
Hochſchule haben wieder beſtätigt, daß der Noſema⸗ 
bazillus nicht der Erreger der Wight Krankheit 
jein kann. In vielen Völkern fand ſich Noſema 
ohne die Krankheit und hinwieder in vielen ſtark 
erlrankten Völkern keine Spur von Noſema. Die 
Infektion eines Stockes mit Noſema rief die 
Krankheit nicht hervor. 


Königinnenzucht in einer Nrutmaſchine. 
Wenn das wirklich wahr und kein Bluff ift, was 
die Preisliſte von Diamond Match Co. ſchreibt 
und behauptet, dann iſt Amerika doch das Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten, das allein auf 
den Gedanken kommen konnte, Bieneneier in einer 
Brutmaſchine, die ſonſt zum Ausbrüten von 
Hühnereiern dient, ausbrüten zu laſſen und zum 
Ausſchlüpfen zu bringen. Alſo die Diamond 
Match Co. bietet in ihrer Preisliſte Königinnen 
um Verkauf an mit dem Bemerten: All unjere 

öniginnen wurden in einer Petaluma elektriſchen 
Brutmaſchine ausgebrütet, und ſügen hinzu: Ich 
ſprach vor wenigen Tagen mit einer u aus 
Oregon, die ebenfalls verſuchsweiſe einige Koͤ⸗ 
niginnen in einer Brutmaſchine zum Ausſchlüpfen 
gebracht hat. In der nächſten Nummer werden 
wir die Beſprechung bringen, die Frau Emma 
Wilſon Marengo dieſer Sache widmet. 


Vermiſchtes. 


Ohne Futter. Drohnenbrütig war das Volk, 
darum wurde es Ende Auguſt eines Abends von 


den Waben abgeklopft in einen leeren Korb, und 


ſein Bau wurde gleich danach mit einem nackten, 
weiſelrichtigen Volk beſiedelt. Das Abklopfen 
ging ſchnell; die Bienen hatten keine Zeit zum 
Beſinnen, und nur wenig Zehrung konnten ſie 
mitgenommen haben. Am nächſten Tage ſollten 
ſie ſich ja nach und nach dem neuen Volke wieder 
zugeſellen. Sie taten es aber nicht, ſondern 
hatten ſich in dem leeren Korbe an einer Seite 
zur Traube zuſammengezogen von etwa Fauſt⸗ 
größe. Sollte ich ſie zurückſchütten? Es wäre 
ihr Tod geweſen. Weil ſie alt und darum wert⸗ 
los waren, entſchloß ich mich, dem neuen Volke 
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diefen Krieg zu erſparen und die kleine Traube 
als Verſuchsobjekt zu opfern. Wie lange wird 
ſie ohne Futter leben? Ich wartete drei Tage, 
ſünf Tage, ſieben Tage und immer noch ſaß die 
Traube, wie am erſten Tage. Erſt am zehnten 
Tage fielen die erſten Bienen ab; der Hunger 
hatte ſie entkräftet. 

Was lernen wir davon? Man lehrt. Schwärme 
fol man bei ſchlechtem Wetter vom dritten Tage 
ab füttern. Daß ſie nach dieſer Zeit ver ern, 
braucht man aber nicht zu befürchten. ach 
meinem Landſtande bin ich nach einer Regenzeit 
ſchon oftmals mit ſolcher Befürchtung gekommen, 
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Der FREIE unferer Artikel in nur mit Cenchmiguag der er Schriftleitung geftattet. Die Ausführungen 1 im 
„Bermiſchten“ können, wenn nicht aue drücklich verſagt, ohne beſondere Gene ehmigung, aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeitung“ zum Abdru c gel angen. 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


„Die linden Lüfte find erwacht; ſie ſäuſeln und wehen Tag und Nacht; fie ſchaffen 
an allen Enden“, ſo zog's durch den Sinn, als der Mai ſeinen Anfang nahm und endlich 
den Frühling brachte. Rechneten wir, daß der April das Wachstum der Völker durch 
reichliche Pollenſpenden intenſiv einleiten muß, ſo haben wir uns in dieſem Jahre wieder 
einmal verrechnet, denn nur an wenigen Tagen war es hier den Bienen vergönnt, Aus- 
flüge zu machen; aber die Blüten ſchlummerten noch in den Knoſpen, und daher gab es 
nichts zu holen. Infolgedeſſen war der Brutanſatz äußerſt gering und die Futtervorräte, 
wo im Herbſte vorſchriftsmäßig gefüttert war, auch noch reichlich. Nun iſt der Mai da, 
und er hat ſich gut eingeführt. Sonnige Sommertage zu Anfang des Monats begünſtigten 
die Bruttätigkeit und ſchnell ſchreiten die Brutkreiſe vorwärts. Ob der Mai wohl noch 
gut machen kann, was der April verſäumt hat? Ich glaube es. Wenn nur der Wonne⸗ 
monat fo fortſchreitet, wie er begonnen, dann wird die Entwicklung der Völker zwar 
etwas ſpäter eintreten, aber dann um ſo ſchneller. Schon öfter habe ich die Erfahrung 
machen können, daß ſpäte Frühjahre gute Bienenjahre wurden. Noch iſt die Natur 10 
entſprechend weit zurück, und Pflanzen, die ſonſt ſchon im April oder gar noch früher 
die Kelche öffneten, rüſten jetzt erſt das Feſtkleid. Und die Felder werden auch ſoviel 
ſpäter beſtellt, daher werden auch Ackerſenf und Kornblume ſoviel ſpäter die Bienen zu 
Tiſche laden. Noch iſt nichts verloren. 

Am 4. April 1917 ſind die Ausführungsbeſtimmungen über die Beſchlagnahme 
und den Verkehr mit Wachs erſchienen und fordern von allen Imkern, gleichgültig, ob 
ſie Vereinen angehören oder nicht, die Anmeldung der Wachsvorräte, rein oder gemiſcht, 
auch der Wachsrückſtände und der alten Wabenreſte bis zum 15. jeden Monats, erſtmalig 
bis zum 15. Mai. Die Anmeldung ſoll bei den Landes- und Provinzial-Bienenzucht⸗ 
vereinen, welche gleichzeitig die Sammelſtellen der Kriegs-Schmieröl⸗Geſellſchaft ſein ſollen, 
geſchehen. Damit iſt alſo das Wachs dem Handelsverkehr ganz entzogen und wird Eigen⸗ 
tum der Vertreterin des Staates, der Kriegs. Schmieröl Geſellſchaft m. b. H. zu Berlin, 
und wir ſind gewiß, daß alles freie Wachs im Intereſſe des Staates Verwendung findet 
und der Preistreiberei entzogen iſt. Die bezüglichen Bekanntmachungen ſind bisher nur 
erſt im Reichsanzeiger, und entſprechende Notizen in den Tageszeitungen veröffentlicht. 
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Es iſt klar, daß wir auch entſprechende Aufforderungen von den Vorſtänden der Imker⸗ 
vereinigungen erwarten müſſen, ehe eine Verpflichtung für den einzelnen Imker vorliegt. 
Die Vorſtände erhalten ihre Inſtruktion zweifellos von der Zentralſtelle. Ob die Auf⸗ 
forderungen, Bekanntmachungen uſw. ſchon bis zum 10. Mai den langen Weg von oben 
vis unten zurückgelegt haben werden, erſcheint zweifelhaft, denn heute neigt der 5. Mai 
ſich ſchon feinem Ende zu. Im Frühjahre pflegen aber auch die Vorräte an Wachs bei 
den Imkern nicht groß zu ſein. Was entbehrt werden kann, wird in der Regel im 
Herbſte abgegeben, und was im Frühjahre noch da iſt, wird notwendig zur Kunſtwaben⸗ 
bereitung gebraucht. Ob wir wohl auf Kunſtwaben im Handel rechnen können? Die 
Antwort ſcheint mir zweifelhaft, und das wäre beſonders für alle Imker, die keinen 
Wabenvorrat haben, alſo im beſonderen für alle Anfänger, beklagenswert. Aber anderer⸗ 
ſeits macht dieſe Bekanntmachung den Imkern auch klar, daß ſie im Intereſſe des Staates 
möglichſt viel Wachs erzeugen laſſen müſſen und es dann abliefern. Wollen wir ſpäter 
ausländiſche Waren vom heimiſchen Markte möglichſt fernhalten, dann müſſen wir jetzt 
zeigen, daß wir leiſten können, was das Volkswohl erfordert. Der Preis dürfte ſich 
auch angemeſſen ſtellen, wenn er auch nicht den zehnfachen Wert früherer Jahre er— 
reichen wird. ; 

Ueber die Ablieferungspflicht des Imkers für Honig hat die letzte Bekanntmachung 
der Reichszuckerſtelle vom 24. März die Angelegenheit nicht geklärt, ſondern im Gegenteil, 
recht unklar gemacht. Vorher hatten die Imker ſich durch Unterſchrift verpflichtet, ihre 
Honigerzeugniſſe abzuliefern; jetzt weiß man nicht, fol man oder ſoll man nicht. Die 
frühere Bekanntmachung der Reichszuckerſtelle iſt jetzt weſentlich eingeſchränkt, man möchte 
faſt. agen aufgehoben. „Es kann ſich nur darum handeln, erforderlichenfalls die Mengen 
zu erfaſſen, zu deren Veräußerung der Imker bereit iſt. Auch dies wird nur ſoweit in 
Erwägung zu ziehen ſein, als es erforderlich iſt, um zu verhüten, daß der Honig Gegen⸗ 
ſtand der Spekulation und Preistreiberei wird.“ Nach dieſer Einſchränkung können 
meines Erachtens die Imkerverbände, wie in früheren Jahren, angemeſſene Preiſe feſt⸗ 
ſetzen und der einzelne Imker kann ruhigen Gewiſſens an ſeine Kunden zu dieſen Preiſen 
verkaufen, denn unter ſolchen Verhältniſſen liegt Spekulation und Preistreiberei nicht vor 
und für die Reichszuckerſtelle beſteht alſo keine Veranlaſſung, „die Imker zur Abgabe 
des Honigs anzuhalten“. Hoffentlich klärt ſich die Angelegenheit noch ſoweit, daß der 
Imker weiß, was er darf und ſoll und bei beſtem Willen nicht mit den Strafbeſtimmungen 
in Konflikt kommt. 

Nach dem Zuwachs der Vereine und der ſteigenden Zahl der Neuanfänger in der 
Bienenzucht können die Ausſichten der Imkerei nicht ſchlecht ſein. Manchen lockt vielleicht 
der höhere Preis des Honigs gegenüber dem Friedenspreis, manchen auch wohl das 
Verlangen nach Honiggenuß, den ſich im vorigen Jahre jo mancher verſagen mußte. 
Aber ich fürchte, die Enttäuſchung wird ſich einſtellen, wenn dieſe Anfänger im Herbſte 
keinen Zucker zur Auffütterung ihrer Bienen bekommen können. Was dem Imker zuge⸗ 
dacht ift, ift Schon im Februar beſtellt, und Nachbeſtellungen werden nicht angenommen. 
Wer alſo als Anfänger Bienen kauft, muß von dem Verkäufer ſogleich die erforderliche 
Menge Zucker für die Herbſtfütterung, pro Volk 10 Pfund, mitkaufen, ſonſt läuft er 
Gefahr, daß er im nächſten Winter zu Grabe tragen muß. was er im Frühjahr mit ſo 
großer Hoffnung gebaut. Und ob man nicht bei Verkäufern von Bienenvölkern, nicht 
Schwärmen, die moraliſche Verpflichtung erwartet, den Anfänger über dieſen Punkt auf⸗ 
zuklären oder ihm den zugehörigen Zucker zu liefern? Doch Glück auf! allen Anfängern 
zur edlen Imkerei! 

Die Praxis ſteht in dieſem Monat auf dem Höhepunkt. Da gibt's viel zu tun 
auf dem Bienenſtande. Erweitern der Völker zur rechten Zeit und in rechter Weiſe, 
Abſperren der Königin, wo es notwendig iſt, Erneuern derſelben, wenn ſie nicht mehr 
imſtande iſt, Völker auf die gewünſchte Höhe zu bringen, Schwärme verhindern oder ſie 
faſſen, zurückbringen oder aufſtellen: Das alles will gelernt und geübt ſein, und wenn 
gar der Honig ſo fließt, daß die Schleuder gedreht werden muß, dann iſt des Imkers 
arbeitsreiche, aber goldene Zeit. Im Mittelpunkt aller Kunſt ſteht die Behandlung der 
Königin. Ihre Güte, Leiſtungsfähigkeit und ihren Charakter zu erkennen, erfordert weit⸗ 


gehende Erfahrung. Ihre Jugend beweiſt ſie durch ihre Lebhaftigkeit: ihr Haarkleid iſt 
flaumig und dicht; Flügel und Beine ſind unverletzt. Ihre Leiſtungsfähigkeit zeigt ſich 
allein in dem geſchloſſenen Brutneſt und dem Wachstum ihres Volkes, und ihren Charakter 
gibt ihre Nachkommenſchaft zu erkennen. Der Charakter zeigt ſich in Sanftmut und 
Fleiß, in regelmäßigem Bau, in dem guten Verhältnis zwiſchen Honigaufſpeicherung 
und Brutſtand und nicht zuletzt in einem reichen Ueberſchuß. Wo dieſe Punkte den 
Imker nicht befriedigen, da entfernt er die Königin und ſetzt eine neue Regentin dahin, 
die nachgezogen wurde aus einem Stamm, der die gewünſchten Eigenſchaften zu eigen 
hat. Und bei allem fei der Imker ſelbſt fanftmittig und von gutem Charakter. Dann 
ergänzt fich beides, und der Segen bleibt nn aus. 


Aud der Imter muß zunä + die Urſachen ſeiner 
Mißerfolge in ſich ſuchen. 
Von Hans a 

Wohl gibt es Jahre, in denen auch auf den Ständen tüchtiger Imker die Erträge 
weit hinter den Erwartungen zurückbleiben. Allein, wenn der Nachbar vielleicht das 
Doppelte oder gar Dreifache von dem erntet, was wir den Völkern entnehmen können, 
dann iſt es an der Zeit, gründlich zu prüfen, woran dies liegt, anſtatt etwa den Nachbar 
zu verdächtigen, als ob er etwa gar zu tief in den Zuckerſack gegriffen hätte. 

Ich habe im Jahre 1915 den Stand eines lieben Imkerkameraden vielfach beſucht. 
Aber obwohl er erſt Anfänger war, verwarf er doch, auf ſeine Bücherweisheit pochend, 
die er aber ganz nach ſeinem Geſchmack auslegte, jeden wohlgemeinten Rat. Er glaubte 
eben, Talent zur Bienenzucht zu haben. Dabei war er ein großer Redner vor dem 
Herrn und glaubte, alle ſeine ungeklärten Anſichten über Bienenzucht der Oeffentlichkeit 
unterbreiten zu müſſen. Wurde ihm aber widerſprochen, ſo konnte er, wenn er ſich ein⸗ 
mal in eine Anſicht, und mochte ſie noch ſo verlehrt ſein, verbiſſen hatte, unausſtehlich 
werden. Da halſ bei ihm kein Vernunftgrund mehr, und er wurde ein bemitleidens⸗ 
werter Schwätzer. 

Wie ſah es denn nun auf ſeinem Stande aus? Aeußerlich prächtig! Neben 
neuen, modernen Beuten fanden ſich da die beſten praktiſchſten Geräte. Allein die Be⸗ 
wohner der Beuten waren eine gauze internationale Geſellſchaft. Da gab es Italiener, 
Krainer, Banater, Amerikaner und ſogar Cyprier; denn fremde Raſſen, das war ſein 
Steckenpferd; damit glaubte er, den andern Imkern imponieren zu können. Wie oft 
habe ich ihm dargelegt, daß die Biene auch ein Produkt ihrer Heimat fei und ſie ihren 
Brute, Bau⸗ und Sammeltrieb den Witterungs- und Trachtverhältniſſen anpaſſen müſſe 
und daher die deutſche Biene für uns die beſte ſei; allein es war alles vergeblich. 
Hierzu kam noch, daß er ein ſtarrer Anhänger des Grundſatzes: „Zurück zur Natur“ 
war. Infolgedeſſen wurden unbedingt notwendige Eingriffe in das Bienenvolk unter⸗ 
laſſen, die Umweiſelung den Völkern überlaſſen und wenn ſie im Frühjahr die Ruhr 
noch ſo ſehr hatten, dann wurde die Heilung auch von der Natur erwartet. Da war 
es denn kein Wunder, daß die Völker, auf die er ſo große Hoffnungen geſetzt hatte, 
ſchwach und matt in den Frühling kamen, und bis ſie einigermaßen erſtarkten, ſämtliche 
Frühtrachten vorüber waren. Es war natürlich beſchämend für ihn, der in den Ver⸗ 
ſammlungen ſo oft das große Wort geführt hatte, nicht auch namhafte Erträge nennen 
zu können, und ſo wurde denn jedes Tröpfchen Honig den Völkern genommen und die 
Völker einzig und allein auf Zuckerlöſung eingewintert. Wohl überſtanden die Völker 
auf dieſer den Winter gut; allein im Frühlinge ließ die Brutentwicktung viel zu wünſchen 
übrig, fo daß auch für dieſes Jahr namhafte Erträge nicht zu erwarten waren. 

Wir wollen hoffen, daß unſer Imkerfreund bei der Suche nach den Urſachen ſeiner 
Mißerfolge nicht an Aeußerlichkeiten hängen bleibt, ſondern zur Einſicht kommt, daß 
hierfür nur er einzig und allein verantwortlich zu machen ſei. 

Worin aber von ihm gefehlt wurde, das habe ich vielfach auch anderwärts gefunden, 
nämlich einen Miſchmaſch aller möglichen Raſſen, die ſchädliche Sucht, auch das letzte 
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Tröpfchen Honig den Völkern zu nehmen und alles Heil vom Zucker zu erwarten und 
die wahlloſe Beibehaltung des minderwertigen Weiſelmaterials, und der Imker, der 
hierin nicht Wandel ſchafft, wird nach unſerer Ueberzeugung auch niemals auf einen 
grünen Zweig kommen. | 


Vom Einknäueln der Königin. 
Von Carl Pilzweger, Paſſau. 

Zu den rätſelhaften Vorkommniſſen im Bienenvolke gehört unſtreitig das Einknäueln 
und Abſtechen der Königin durch ihre eigenen Bienen, und nicht mit Unrecht wird das⸗ 
ſelbe von Dr. Brünnich in der „Münchner Bienenztg.“ als eine „Palaſtrevolution“ im 
Bienenſtaate bezeichnet. 

Solch abnorme Zuſtände, die ihre verſchiedenſten Urſachen haben können und die 
daher vom Imker vor der Abhilfe erſt ſorgfältigſt ergründet werden müſſen, kommen 
mitunter ſehr häufig vor, am häufigſten zur Zeit der Hochſpannung. Da ſind es zunächſt 
die abgeſchwärmten Mutterſtöcke, die zum Revoltieren neigen. Wie jedes Tier, ſo ſind 
auch die Bienen auf die Fortpflanzung ihrer Gattung bedacht und wollen ſomit in erſter 
Linie ihren Bruttrieb befriedigen. Beginnt jedoch in vorgenannten Stöcken die junge 
Königin nicht rechtzeitig mit der Eiablage, ſo geraten die Bienen des Stockes allmählich 
in Unruhe und Aufregung, die ſich um ſo mehr ſteigert, je länger die Königin mit 
der Erfüllung ihrer Mutterpflichten zögert. Schließlich ergehen ſich die Bienen in der 
Erkenntnis, daß nunmehr der Fortbeſtand ihres Staates gefährdet iſt, gegen ihre eigene 
Königin als den ſchuldigen Teil in Wut- und Zornesbrüchen, knäueln ſie ein und 
ſtechen fie bisweilen auch ab. Natürlich iſt mit einer derartigen, gewaltſamen Be⸗ 
ſeitigung der Stampihalterin das Volk mangels jedwelcher möglichen Nachzucht um 
ſo ſicherer dem Untergange geweiht, ſofern der Imker in ſolchen Fällen dem Volke 
nicht beiſteht. 

Als ich im verfloſſenen Betriebsjahre meine Standvölker durchſah, fand ich, daß 
bei zwei abgeſchwärmten Mutterſtöcken die Königinnen, trotzdem bereits 4 Wochen ver⸗ 
gangen waren, noch immer nicht mit der Eiablage begonnen hatten. Anfänglich glaubte 
ich, die jungen Königinnen ſeien auf dem Befruchtungsausfluge verloren gegangen, bis 
bei näherer Durchſuchung die Königinnen zum Vorſchein kamen. Da mich dieſer Fall 
intereſſierte und zudem die beiden Königinnen Prachtexemplare waren, entſchloß ich mich, 
die beiden Völker noch einige Zeit zu beobachten. Leider fand ich bereits in den nächſt⸗ 
folgenden Tagen bei jedem dieſer zwei Stöcke die Königin in Hühnerei großen Klumpen 
eingeknänelt. Natürlich wurden die beiden bedrängten Königinnen auf die übliche Weiſe 
befreit und die eine ihrem Volke, das in einem „Berchtesgadener“ ſaß, im Weiſelröhrchen 
wieder beigeſetzt, während ich bei dem anderen in einem „Dreietager“ ſitzenden Volke, 
die Königin verſuchsweiſe direkt durchs Flugloch einlaufen ließ. Leider fand ich dieſe 
am andern Tage wiederum eingeballt und zwar auf dem Flugbrette vor. Bei dem 
Verſuche, die Königin wieder zu befreien, eutſchlüpfte dieſelbe meinen Fingern und flog 
davon. Immerhin erlangte ich dadurch Gewißheit, daß Flugunfähigkeit nicht die Urſache 
dieſes langandauernden, abnormen Zuſtandes ſein konnte. Meine Hoffnung, die ent⸗ 
flohene Königin, die ſicher nicht zum erſten Male ihren Ausflug gehalten haben konnte, 
würde ſich ſchon wieder in ihren Stock zurückfinden, erfüllte ſich jedoch nicht, und ich 
mußte dem betreffenden Volke mit einer Reſervekönigin wieder auf die Beine helfen. 

Die andere Königin im Berchtesgadenerſtocke begann dagegen nach ihrer Frei- 
laſſung mit Beſtiftung der Arbeiterzellen. Schon glaubte ich, bei dieſem Stocke die 
Sache für erledigt halten zu können, bis ich nach einigen Wochen durch das auffällige 
Verhalten der Bienen am Flugloche neuerdings zur Unterſuchung des Brutneſtes ver⸗ 
anlaßt wurde. Da zeigte es ſich, daß die Bienen mit ihrer Königin wiederum nicht 
harmonierten. Ein halbes Dutzend angeſetzter bereits verdeckelter Weiſelzellen, ferner 
lückenhafter Brutanſatz mit auffallend viel Drohnenbrut zeugte von der Untauglichkeit 
der Stammhalterin. Augenblicklich aber ſtand mir keine Reſervekönigin zur Verfügung, 
weshalb ich die Königin dem Volke vorläufig noch beließ. Die Weiſelzellen ſchnitt ich 
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natürlich aus. Da ich aber zur felben Zeit außerdem noch drei andere weiſelloſe 
Stöcke auf meinem Stande hatte und dieſelben ebenfalls noch immer nicht beweiſeln 
konnte, weil noch keine von den in Königinzuchtkäſtchen befindlichen 6 Königinnen zum 
Verſchulen reif war, beſchloß ich, dieſelben einſtweilen mit obengenannten Afterweiſel⸗ 
zellen zu befriedigen. Dieſe wurden in jedem Stocke auch angenommen. Bei ſpäterer 
Unterſuchung ergab es ſich, daß die Weiſelzellen, wie vorauszuſehen war, halb entwickelte, 
abgeſtorbene Drohnen enthielten. : 

Als ich nach 8 Tagen meinem Königinzuchtkäſtchen verſchulungsfähige, befruchtete 
Königinnen entnehmen konnte, kurierte ich mit denſelben außer den vorgenannten 3 Völkern 
auch jenes im „Berchtesgadener“. Es wurde dem Volke eine Brutwabe mit am Aus⸗ 
ſchlüpfen befindlicher Brut eingeſchoben, die Königin ins Weiſelröhrchen geſteckt und 
andern Tags gegen die befruchtete Königin vertauscht. Bei der Herbſtreviſion konnte 
ich das Volk getroſt zu den winterſtändigen rechnen. 


Die Rubusbeute mit doppelwandigen Ponigaufſätzen. 
| Von B. Starde, Dresden. 


In letzter Zeit iſt mir wiederholt von Imkern, die ſchon im Beſitz der Kubus— 
beute ſind oder ſich ſolche anſchaffen wollten, nahegelegt worden, die dazu gehörigen 
Aufſatzkäſten doppelwandig herſtellen zu laſſen. 

Bei der Konſtruktion genannter Beute ging ich davon aus, ſie, unbeſchadet ihrer 
vollen Gebrauchsfähigkeit, möglichſt in niedrigen Preisgrenzen zu halten, und entſchied 
mich daher für einfachwandige Aufſätze. Dieſelben bewähren ſich auch für den 
eigentlichen Zweck, nämlich zur Sommerszeit den Honig aufzunehmen, zur vollen 
Zufriedenheit. 

Trotzdem kann ich den Gedanken nicht abweiſen, daß doppelwandige Honigauf⸗ 
ſätze jo manche Vorteile bieten, die einfachwandigen abgehen, beſonders wenn man die⸗ 
ſelben noch zu anderen als dem oben genannten Zwecke verwenden will. 

Obgleich ich über zögerndes Beſetzen des erſten Aufſatzes, falls das Volk genügend 
ſtark war, ſelten zu klagen gehabt habe, ſo wird es bei ſchwankender Temperatur immer⸗ 
hin von Nutzen ſein, wenn derſelbe doppelwandig iſt. Bei ſeiner geringen Höhe von 15 cm 
kann dann eine noch leichtere Erwärmung ſtattfinden und dieſelbe auch erhalten werden. 

| Einen weiteren Vorteil wird man ſich bei Verwendung doppelwandiger Aufjäge 

ſichern, wenn dieſe nach Beendigung der Honigernte mit für die Ueberwinterung heran⸗ 
gezogen werden. Das Verfahren iſt folgendes: Nach dem Entfernen des Aufſatzes vom 
Brutraum werden die Waben des letzteren auf den Wabenboͤck gehängt, der leere Auf⸗ 
ſatzkaſten wieder aufgeſetzt und mit den dem Brutraum entnommenen Waben vollgehängt. 
Die Waben nehmen alſo nun den Platz im Aufſatzkaſten und den des halben oberen 
Brutraums ein. Hierdurch wird ein leerer Unterraum von 15 cm Höhe geſchaffen, 
der nach der Erfahrung vieler Imker für die Ueberwinterung der Bienen außerordentlich 
günſtig wirkt. : | 

Da den Völkern der Frühtrachtimker auf jeden Fall die Ergebniſſe der Nachtracht 
verbleiben ſollen, weshalb ja die Entfernung der einfachwandigen Aufſätze erfolgen mußte, 
ſo mußten die zu der betreffenden Zeit meiſt noch ſehr ſtarken Völker ſehr eingeengt 
werden. Beläßt man ihnen aber die doppelwandigen Aufſätze, jo fällt dies weg. Die 
Bienen hängen ſich in dieſem Falle unter die Rähmchen, ja führen bei ergiebieger Nachtracht 
zuweilen noch Bau auf, der getroft während des Winters belaſſen werden kann. 

Beim Umhängen verbleibt die Anflugwabe an ihrem Platze im Brutraume, da 
ſie den Bienen als Aufſtiegmittel zu den oberen Waben dienen ſoll. In den Aufſatz⸗ 
kaſten über ſie aber kommt eine verdeckelte Honig⸗Halbwabe. 

Die Auffütterung wird nun zur üblichen Zeit vom Aufſatzkaſten aus vorgenommen, 
indem der Strohdeckel mit Futterloch auf dieſen kommt und bienendicht umhüllt wird. 
So iſt den Bienen Gelegenheit gegeben, rechtzeitig ihren Winterſitz vorzubereiten. 


* 


ae: |: 


Wer nun Beuten mit doppelwandigen Aufſätzen hat, kann eventuell auf die Stroh⸗ 
matte verzichten, wenn er ſich in ein Deckbrettchen ein Loch für den Futterteller ein⸗ 
ſchneiden läßt. Beſitzer von einfachwandigen Aufſätzen, die dieſer Anregung Folge geben 
wollen, aber können ſich dieſe ſelbſt oder vom Tiſchler leicht in doppelwandige umwandeln 
laſſen oder die Wände derſelben wenigſtens durch Aufnageln von Brettern verſtärken. 

Im übrigen erfolgt die Einwinterung wie immer. Nach Entfernung der hinterſten 
Waben im Herbſte wird die Ruberoidunterlage eingeſchoben und das Winterkiſſen ein⸗ 
geſtellt. Der noch vorhandene leere Raum des Honig-Auffages wird mit leeren, noch 
beſſer aber mit Honig enthaltenden Halbwaben ausgefüllt. Ein etwaiger Ueberſchuß 
von Honig verbleibt ja dem Imker fürs Frühjahr. 

In der angegebenen Anordnung der Waben verbleibt das Volk bis zu den wärmeren 
Tagen des Frühlings. Alsdann wird es wieder in den Brut- feinen eigentlichen Wohn⸗ 
raum, zurückgebracht, um daſelbſt die Vorzüge der Beute, als da ſind größere, quadratiſche 
Waben, kubiſche Form derſelben uſw. für ſeine Entwicklung ausnützen zu können. Der 
etwa unterhalb der Rähmchen aufgeführte Wabenbau wird abgebrochen und anderweitig 
verwendet. 

Obgleich ich in den einfachwandigen Aufſatzkäſten ſtets mit Erfolg Königinnenzucht 
betrieben und Schwärme habe bauen laſſen, werden doppelwandige immerhin auch für 
dieſe Zwecke, bejouders bei kühlerer oder ſtark ſchwankender Temperatur, vorzuziehen fein. 


— 


Swei Frühlingsblüher als Bienennährpflanzen. 
Von O. Dengg, Rigaus. 


1. Die Dotterblume. 


Wer kennt ſie nicht, die großen, goldgelben Blumenſterne der ſaftſtrotzenden Dotter⸗ 
blumen, die oft ſchon von Ende März an die feuchten Ufer der Waſſergräben, Teiche 
und Sumpfwieſen bekränzen. Die prächtigen und zahlreichen Blüten breiten ſich im 
Sonnenſcheine bis zu 4 cm im Durchmeſſer aus und bieten unſeren Bienen Nektar und 
Pollen in Fülle. 

Der Nektar wird durch zwei flache Vertiefungen an beiden Seiten eines jeden der 
zahlreich vorhandenen Fruchtknoten abgeſondert und tritt beſonders in jüngeren Blüten 
oft ſo reichlich zutage, daß die ausgeſchiedenen Süßſafttröpfchen in den benachbarten Ver⸗ 
tiefungen der Stempelgefäße zuſammenfließen. Die reichlich gefüllten Honigblaſen der 
Bienen ſind faſt waſſerhell; der Nektar ſelbſt iſt ziemlich ſüß und beſitzt ein eigen⸗ 
artiges Aroma. 

Die Blüten der Dotterblume liefern den Bienen außerdem auch vielen und guten 
Pollen. In Menge ſieht man die Bienen während der Blütezeit der Dotterblumen mit 
großen, dottergelben Höschen heimkehren. 

Alles in allem gehört die Dotterblume zu den ergiebigſten n und 
iſt für die Ernährung der Brut von erheblichem Werte. 


2. Die Trollblume. 


Die Trollblume (Trollius europaeus), auch häufig Butterblume oder Goldknöpfchen 
genannt, wächſt auf feuchten Wieſen ſtellenweiſe in großer Menge. Die großen, gold- 
gelben Blumen ſchließen ſich kugelig zuſammen, lockern ſich aber etwas bei Sonnenſchein 
und werden daun von den Bienen ziemlich 10 nach Nektar und Pollen beflogen. Biegt 
man die eingewölbten Blumenblätter zurück, ſo findet man rings im Umkreiſe der zahl⸗ 
reichen Staubblätter kleine, ſchmale, gelbe Löffelchen, welche am unteren, etwas geknickten 
Teile ein kleines Grübchen beſitzen. In dieſem Grübchen liegt die Quelle des ſüßen 
Nektars, der aber nur in jüngeren Blüten reichlicher zu fließen ſcheint. Dafür liefern 
die Blüten aber den ganzen Mai hindurch bis in den Juni hinein große, volle Höschen 
von ſchön zitronengelber Farbe. 
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Profeſſor Srey über die „See Mellona“. 


Aus einem Dankesſchreiben des Herrn Prof. Frey an Frau Dennler, nach Empfang 
ihres Weihnachtsmärchens „Fee Mellona in den Vogeſen“, lernen wir den Lebenslauf 
dieſes verdienſtvollen Imkers kennen. Wir laſſen das betreffende Schreiben, mit Er: 
laubnis des Verfaſſers, hier folgen und fügen demſelben als Ergänzung noch ein 
zweites bei. J. Dennler. 


Poſen, den 9. Dezember 1916. 
R Neue Gartenſtraße 66. 
Sehr geehrte Frau Dennler! 

Herzlichen Dank für Ueberſendung Ihres ſo ſchönen, tief empfundenen und ſtimmungsvollen 
Weihnachtsmärchens. Es zu leſen war mir eine innige Freude. Noch unter dem Eindruck des 
Geleſenen ſtehend, ſchreibe ich Ihnen ſofort. Ich darf Ihnen wohl dazu ſchreiben, denn wes 
das Herz voll iſt, des geht der Mund über, welche Erinnerungen Sie in mir wachgerufen haben. 

Meine Eltern, arme Dorfſchulleute, hatten zwei Söhne, ihr Stolz und ihre Sorge. 
Dieſe etwas Tüchtiges lernen zu laſſen, war das Streben der Eltern. Wie haben ſie ſich 
darum gequält, wie geſorgt, geſpart, gedarbt! Der Lehrergehalt — ein Hungerlohn! 
Dazu, fafi möchte ich ſagen als Hauptberuf, die Bewirtſchaftung eines unter häufigem 
Wechſel der Vorgänger verhungerten Schulgutes. Und am Abend, müde von der Arbeit 
in der Schule — 150 Schüler in einer einklaſſigen Volksſchule unter geſundheitkich 
jämmerlichen Verhältniſſen, doppelt müde von der Tätigkeit auf dem weit entfernt 
liegenden Schulgute — da fand mein Vater noch Kraft und Zeit, ſeinen Jungen 
Klavierſtunden zu erteilen und in die Anfangsgründe der franzöſiſchen und lateiniſchen 
Sprache, welch letztere er vorher erſt ſelbſt lernen mußte, einzuführen und es zu erreichen, 
daß wir mehrere Jahre auf der höheren Schule erſparten. 

Die einzige „Erholung“ war am Sonntag Nachmittag die „Arbeit“ auf dem 
Bienenſtande. Dabei habe ich nie gefehlt! In Zigarrenkiſtchen züchtete ich meine 
Königinnen und kleine Schwärmchen; fie waren mein koſtbarſter Beſitz. In beſcheidenen 
Verhältniſſen ſind wir Brüder aufgewachſen. Einen Weihnachtsbaum hatten wir da— 
mals noch nicht. Das Leben war zu ernſt. Sein Inhalt war Pflicht und Arbeit. 

Jahre ſind vergangen. Beide Brüder waren Studenten. Was das koſtete! Doch 
die Bienen haben geholfen! Mehr als einmal gingen wir aus den Ferien mit halb gefüllter 
Taſche zur Univerſität zurück. Der Honig mußte zuerſt noch verkauft werden! Und 
immer ſchüttete „Fee Mellona“ rechtzeitig ihren Segen aus, denn auch als Student war 
ich ihr Jünger geblieben, und verſäumte keine Imkerverſammlung in der Nähe. — Jahre 
ſpäter! Ich hatte meine erſte Stellung. Als erſtes lebendes Inventar ſandte mir mein 
Vater zwei Bienenſtöcke. „Tee Mellona“ zog bei mir ein — ich war Imker geworden. 
Auch meine liebe Frau, die den Immen anfangs mißtrauiſch gegenüber ſtand, wurde 
bald von ihnen angezogen. Mit dem Verſtändnis wuchs auch die Liebe. Schwärme 
einfangen, Mittelwände einkleben — und vor allem Honig ſchleudern, wurde bald ihr 
eigenes Gebiet, das fie heute noch auch mir' nicht überläßt. Mit zunehmendem Alter 
meines Vaters übernahm ich deſſen ganzen Bienenſtand. Ueber 100 Völker nannte ich 
lange Zeit mit Stolz mein eigen. Ich wurde ein rechter Prieſter Mellonas, ihr 
huldigend, ſie verehrend und ihr Reich durch Schrift und Tat mehrend. Auch heute 
noch habe ich 35 Völker und mein Herz hängt an ihnen. Meine weitere Laufbahn 
im Reiche Mellonas kennen Sie. Fee Mellona hat uns geſegnet. Meine lieben Eltern 
verleben in Darmſtadt ein ſorgenfreies, glückliches Greiſenalter. Mein Bruder iſt aktiver 
Oberſtabsarzt im Felde. Ich werde aber fo lange ich lebe, der Gaben Mellonas gee 
denken und der Taler, die uns das Studium ermöglichten. — 

Nun, liebe Frau Dennler, werden Sie verſtehen, warum mich Ihr liebes Märchen 
tief ergriffen hat. Sie ſchreiben eine Geſchichte meiner Jugend, ja meines ganzen Lebens. 
Hierfür meinen ganz beſonderen Dank. Möge Fee Mellona auch Sie und Ihre Lieben 
ſegnen und Ihnen unter den Weihnachtsbaum legen: Friede im Volke, Glück im Hauſe, 
Zufriedenheit im Herzen und den Segen treuer Arbeit! 

Mit treuem Imkergruße, Ihr ſehr ergebener 
Profeſſor Frey. . 
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> | Poſen, Neue Gartenſtraße 66, den 2. März 1917. 
An Herrn Redakteur Dennler in Mutzig. 
Sehr geehrter, werter Imkerfreund! 


In Anlage ſende ich Ihnen meinen Brief zurück. Ich habe demſelben nichts 
hinzuzufügen. An eine Veröffentlichung desſelben habe ich nicht gedacht. Er iſt hinge⸗ 
worfen, wie die Stimmung des Augenblicks es mir eingab. Wenn Sie aber denſelben 
abdrucken wollen, ſo will ich damit einverſtanden ſein. Dazu veranlaßt mich die traurige 
»Tatſache, daß mein lieber Vater am 6. Januar in Darinftadt verſtorben iſt. Faſt 
77 Jahre alt, iſt er nicht geſtorben, ſondern hat aufgehört zu leben. Bis zu ſeinem 
Tode mein treueſter Berater und beſter Freund, iſt er dahingegangen nach vollbrachter 
Lebensarbeit, die nur ſeiner Familie galt, geachtet und verehrt von allen, die ihm nahe 
traten, geliebt von den Seinen. 

Die ſterblichen Reſte habe ich nach Poſen gebracht, wohin in nächſter Zeit meine 
Mutter überſiedeln wird. So kann ich wenigſtens vollauf meine Kindespflicht erfüllen, 
denn ſein Grab iſt mir ein „Heiliger Ort“. In der „Heſſiſchen Biene“ hat Dickel 
meinem lieben Vater einen Nachruf gewidmet. Hier in Poſen legte der hieſige Imker⸗ 
verein, deſſen Vorſitzender ich bin, an dem Grabe einen koſtbaren Kranz nieder. „Fee 
Mellona“ ſtand an feinem Grabe! Auf feinem Grabe aber ſollen der Bienen Lieblings⸗ 
binmen erblühen, und ſummende Bienen ſollen ihm erzählen von der Liebe, die ich ihnen 
entgegenbringe, die er geliebt und gepflegt hat, denen er fo manche frohe Stunde, fo 
manche Hilfe in der Sorge des Lebens zu danken hatte. 

„Fee Mellona“ möge auch mich ſegnen bei der Arbeit, die ich, in Dankespflicht 
gegen meinen Vater, der Bienenzucht widme! Gott gebe es! 

Mit beſten Empfehlungen an Ihre liebe Frau und treuem Imkergruß, 


: Ihr Frey. 
Bienenhaus oder Freiſtand! 
" Von Sch. 

Jedes Ding hat zwei Seiten. Wer Freude am 1. Es ſchützt die Beuten gegen BWitterungs- 
Bienenhaus hat, baut ſich eins, wer aber keine einflüſſe und macht fie länger gebrauchsfähig 
daran finden kann, der läßt's eben. Notwendig ſind 2. Die Bienen können leichter gegen Sonne, 
die Bienenhäufer nicht. Die Amerikaner bevor- Kälte und Feinde geſchützt werden. 
zugen den Freiſtand und ſtellen die Völker in 3. Es ermöglicht dem Imker ein ungeſtörtes 


langen Reihen oder in Gruppen fo auf, daß zum Arbeiten und hält Näſcher und Räuber fern. 
Behandeln der Stöcke und für den Be Flug 4. Es ſchützt den Imker gegen Regen und Sturm 
der Bienen genügend Raum bleibt. Die Einzel- bei der Unterſuchung im Frühjahr, bei der Honig: 
auſſtellung findet auch bei uns mehr Anklang. entnahme im Sommer, bei der Cinfiitteruig im 
Die Neger Oſtafrikas hängen ihre röhrenförmigen Herbſt. N 
Vienenſtöcke in das Geäſt hoher Bäume. 5. Alle Geräte, Werkzeuge, Waben und Auffat- 

Der Freiſtand bietet nicht zu unterſchätzende kaſten können an Ort und Stelle untergebracht 
Vorteile: 1. Die Freiſtandſtöcke find bequemer zu werden und find ftets zur Hand. 


behandeln, da der Imker von allen Seiten un⸗ 6. Es ſchützt die Völker gegen böswillige Stö⸗ 
"gehindert arbeiten kann. 2. Die Ueberwinterung rungen und Diebe. ö 
iſt eine geſündere, und jahrtauſendelang haben 7. Durch die gedrängte Aufſtellung der Völler 


die Bienen in hohlen Bäumen oder Aeſten ohne im Bienenhaus ſpart man bedeutend an Boden⸗ 
menſchliches Zutun den Winter gut überſtanden. fläche, was bei den hohen ſtädtiſchen Grundſtücks⸗ 
3 Das Volk kann durch ein a Nachbar⸗ freiſen ſehr mitſpricht. 


voll in ſeiner Winterruhe nicht geſtört werden. 8. Ein nettes Bienenhaus iſt eine Zierde des 
4. Die Bienen verfliegen ſich dabei nicht ſo leicht, Gartens und erſetzt vollſtändig das Gartenhaus. 
und junge Mütter finden ſich vom Begattungs⸗ 9. Die Errichtung eines geſchmackvollen, ge⸗ 
ausfluge leicht zurück räumigen und praktiſchen Bienenhauſes verurſacht 


Doch wird das Ideal für die Aufſtellung der zwar bedeutende Koſten, doch iſt zu bedenken, 
Bienen in Zukunft ein geſchloſſenes Bienenhaus daß jeder Freiſtandſtock einen Sockel, doppelte 
bleiben, da feine Vorteile bedeutend überwiegen. Seitenwände und ein entſprechendes Dach haben 
Es iſt gut und vorteilhaſt für die Beuten und muß, fo daß der Koſtenpunkt nicht viel billiger 
für den Imker. : jein wird als der Bau eines Vienenhaufes. 
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Spechte. 


Von H. Mulot, Arnſtadt. N 


Von allen Bienenfeinden können die Spechte, 
beſonders die Grünſpechte, dem Imker den größten 
Schaden Hicke Zweimal hat dieſer Vogel auf 
meinem Bienenftante ſchweres Unheil angerichtet. 
Das erſte Mal vor wenigen Jahren, als ich 
noch in Darmſtadt wohnte, im Dezember, wäh⸗ 
rend ich auf Reiſen abweſend war. In dieſer 
Zeit hatte mir ein Grünſpecht gegen 20 Völker 
nahezu und 5 Stück vollſtändig zugrunde ge⸗ 
richtet. In die meiſten meiner Stülpen hatte er 
tieſe Löcher und in viele meiner aus Stroh ge⸗ 
jlodtenen Mobilbeuten handbreite Oeffnungen ge- 
bohrt und ſogar mehrere Rähmchenſchenkel durch⸗ 

ehackt. Auch die Holzbeuten zeigten Spuren 
feiner Tätigkeit. Der Schnee vor meinem Bienen⸗ 
ſtande war förmlich mit toten Bienen und aus 
den Stöcken geriſſenen Wabenſtücken bedeckt. 
1 hatte ein benachbarter Freund, 
einige Tage bevor ich nach Hauſe kam, den 
Specht erſchoſſen, ſonſt wäre mein Verluſt wohl 
. geweſen. 

uch in fpfiteren Jahren ſtatteten Spechte 
meinem Stande hier und da Beſuche ab, doch 
waren die Schäden, die ſie anrichteten, nicht 
von Belang. Im Dezember und Januar dieſes 
Jahres jedoch wurden die Bienenſtände hier in 
Arnstadt, ſofern fie nicht durch Bretterverſchläge 
und dergleichen geſchützt waren, beſonders von 
einem Grünſpecht ganz gehörig heimgeſucht. Von 
allen Seiten lieſen Klagen ein. Gleich nachdem 
ein ſolcher die erſten Löcher in meine Stülpen 
gebohrt hatte, brachte ai einen Teil davon in 
den Keller, die übrigen, ſowie die Strohbeuten, 
verhing ich dicht mit Säcken und Tüchern und 
ſtellte Fallen nebſt Vogelſcheuchen verſchiedener 
Arten auf. Alle dieſe Vorſichtsmaßregeln hatten 
aber wenig Erfolg. Das Tier ſchob die Tücher, 
wo es irgend ging, beiſeite oder es bohrte durch 
die ſtärkſten Zuckerſäcke Löcher bis auf die Waben. 
Anter dieſen Umſtänden hätte ich mir kein Ge⸗ 
wiſſen daraus gemacht, den ſonſt ſo nützlichen 
Vogel abzuſchießen. Ich lauerte ihm auch mehr⸗ 


mals bei 15— 25“ Kälte auf und jah ihn einige 
Male anfliegen, aber ſobald ich hinter meiner 
Deckung die geringſte Bewegung machte, flog 
das vorſichtige Tier ſchreiend davon. 

Jetzt bejejtigte ich über den Säcken und Tüchern 
Zeitungen, das half endlich. Wahrſcheinlich ſand 
der Specht an den glatten Flächen leinen Halt 
mehr. Er machte noch einige Tage lang Bohr⸗ 
verſuche an den harten Holzkäſten und ließ ſich 
dann nicht mehr ſehen. Ob er das Vergebliche 
ſeiner Bemühungen eingeſehen hat oder erlegt 
wurde, kann ich nicht jagen; ich nehme das letz 
tere an, denn auch iſoliert wohnende Nichtimker, 
deren Häuſer und Scheunen er ſtark beſchädigte, 
ſtellten ihm nach. 

Was ſuchen die Spechte nun eigentlich auf 
den Bienenſtänden? Tote Bienen, die in Malie 
auf meinem Stande lagen, ließen fie völlig un- 
berührt, lebende aber hätten ſie in Hülle und 


Fülle mit ihren langen Schnäbeln aus den Flug⸗ 


löchern der Lüneburger Stülpen herausholen 
können, ohne Löcher zu bohren. Auch fand ich 
in den auf meinem Stande abgeſetzten Exktemen⸗ 
ten und in dem Magen des früher erlegten 
Spechtes wohl Rückſtände von Ameiſen, aber 
keine von Bienen. Vienenbrut befinder ſich im 
Dezember und Jannar nicht oder höchſt ſelten 
in den Völkern, und Larven anderer Inſekten 
ſind in dem dichtgeflochtenen Stroh oder in dem 
harten Holz der Beuten erſt recht nicht vor- 
handen; eher wären ſie in den verſchiedenen 
leeren, teilweiſe morſchen Körben und Kaſten, 
die auf meinem Stande ſind, zu finden. Aber 
dieſe ließen die Spechte ſtets unberührt, noch 
weniger iſt anzunehmen, daß fie auf Honigraub 
ausgehen. Wenn fie aber, was das Wahrſchein— 
lichſte iſt, doch im Winter nach Bienenbrut 
ſuchen ſollten, vielleicht weil ſie zu einer anderen 
Jahreszeit mehr Glück hatten, ſo iſt die Beharr⸗ 
lichkeit zu bedauern, mit der ſie trotz der vielen 
vergeblichen Bemühungen zum großen Schaden 
der Imker immer wieder neue Verſuche machen. 


Ein Jahr Imkern im Alberti-Breitwaben-Blätterſtock. 


- Bon Batl.⸗Arzt Dr. P. W. Philipp — Weſtfront. 


Meine Erholungsreiſe im Jahre 1916 führte 
mich im Frühjahrsanfang nach Wiesbaden, um 
hier Kräftigung für Nerven und Herz zu ſuchen, 
die manchmal in aufreibender Praxis ihren Dienſt 
zu verſagen drohten. 

Da flatterte mir durch Zufall eine Nummer 
der „Leipziger Bienen⸗Zeitung“, die mir ſeitdem 
lieb und wert geworden iſt, auf den Tiſch! Und 
da ich ſchon lange den Gedanken, mir Bienen 
zuzulegen, gehabt hatte, fand derſelbe hierdurch 
neue Nahrung. Ein großer Tierfreund war ich 
ſchon immer, und je zarter und liebebedürftiger 
mir eiu Geſchöpf erſchien, um fo lieber hatte ich's. 
Meine Fiſchzucht hatte ich leider aus Mangel an 
geeigneten „ 4a Fy für die Aquarien auf- 
geben müſſen, und feitdem ſuchte das beditrftige 
Herz nach einem Ausgleich der Lücke! 


Wie ich nun die Nummer der „Leipzig. B.- 81g." 
in der Hand halte, durchzuckt mich der Gedanke: 
Dieſe Lücke werden dir die Bienen ausfüllen! 
Und da fällt auch mein Blick ſchon auf die zweite 
Annoncenſeite, wo groß geſchrieben ſteht: Original— 
Alberti⸗Breitwaben⸗Blätterſtöcke wit dem neuen 
Sciedbrett, Neuheit 1915 uſw. uſw. Otto Alberti, 
Amöneburg b. Biebrich a. Rhein. 

„Du,“ ſage ich zu meiner Reiſe- und Lebens⸗ 
gefährtin, meiner lieben Frau, „morgen fahren 
wir zu Alberti nach Amöneburg bei Biebrich!“ 
Meine Frau, die zunächſt gar nicht wußte, um 
was es ſich handelte, war nach Aufklärung fo- 
fort Feuer und Flamme, und der nächſte Morgen 
fand uns trotz Regen auf dem Weg zu dem 
bekannten Intker. 

Auf das Liebenswürdigſte wurden wir von 


ihm empfangen und in die Geheimniſſe feines 
Blätterſtockes eingeweiht. Die Einrichtung des⸗ 
ſelben erſchien mir als Laien ſo ſinngemäß und 
praktiſch, daß ich ſofort einen Stock mit Volk 
und ſämtlichem Imkergerät, das zum Betrieb un⸗ 
bedingt nötig war, beftellte Die Lieferung war 
für Mitte April zugeſagt.“ 

Daß ich mir noch die Anweiſung zur Be⸗ 
handlung mimahm, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Auch 
legte ich mir ſofort noch zwei weitere Bücher 
über Bienenzucht zu, und ein eifriges Studium 
begann, ſo daß ich aus meinen Ferien als 
„theoretiſcher Imker“ hervorging! 

Kaum erwarten konnt' ich's, bis die Bienen 
kamen! Durch mehrfache „Tretbriefe“ habe ich 
Albertis Geduld auf die Probe geſtellt, bis ends 
lich am 30. April 1916 die Sonnenvöglein ihren 
Einzug in meinen Garten hielten! 

Strahlend hing die Sonne am Himmel, und 
ich brachte den ſchwer gefüllten Stock auf ſeinen 
ſeit Wochen fertigen Standplatz. Sogar eine 
Tropfbienentränke hatte ich in nächſter Nähe auf- 
geſtellt. 

Aufgeregt krabbelten die Bienen hinter dem 
Gazefenſter herum. Hatten ſie doch eine dreitägige 
lange Reiſe hinter ſich! Ich ſchloß das Fenſter 
und öffnete behutſam das Flugloch. Wie ich 
nun das Papier, das die Oeffnung noch verſchloß, 
entfernt hatte, quollen die lieben Tierchen, vor 
denen ich damals noch einen Heidenreſpekt hatte, 
laut ſummend hervor! Sofort begann ein reizendes 
Vorſpiel und das Einfliegen, das ich, mit meiner 
Familie hinter dem Zaun verſteckt, beobachtete! 
Eine Stunde ſpäter trugen ſie bereits große 
Pollenhöschen ein, gar nicht, als hätten ſie eine 
ca. 1000 Kitometer lange Reiſe hinter ſich! 

Es war alſo alles in ſchönſter Ordnung! 
Und jede freie Minute ließ mich dem reizvollen 
Spiel ihres Wechſelflugs, das doch Arbeit war, 
zuſchauen! 

Das Frühjahr 1916 war der Brutentwicklung 
außerordentlich günſtig, und mancher Imker pro- 
phezeite uns ein gutes Honigjahr! Schade, daß 
auch gute Prophezeiungen oſt nicht eintreffen! 

Ab 1. Mai begann ich alle zwei Tage, denn 
ſo hatte ich's geleſen, mit der Reizfütterung. Ich 
gab im Liedloſſſchen Futterapparat abends durch 
das Flugloch etwa 150 g Zuckerwaſſer (50 g 
Zucker und 100 g Waſſer), dem ich jedesmal 
1 Eßlöffel Honig zuſeßte. d 

Damit gedieh das Volk, dem die große Reiſe 
etwa nur 40— 50 Tote fojtete, zuſehends. Die 
großen Brutwaben gewährleiſten ja eine unge— 
ſtörte Brutentwicklung. Bald waren die hinten 
ſichtbaren Rähmchenſchenkel überlagert. Am 
25. Mai öffnete ich den Zugang zum Honigraum, 
für mich ein feierlicher Augenblick! Denn ich 
erwartete, daß ſofort eine große Völkerwanderung 
nach oben ſtattfinden würde. Nichts geſchah, trotz— 
dem ich den Honigraum mit ſchonen, gegoſſenen, 
ganzen Mittelwänden ausgeltattet hatte. 

Ich war enttäuſcht! Ab und zu verloren ſich 
mal ein paar Bienlein hinein, kehrten aber jedes- 
mal wieder zurück, ohne Spuren ihrer Tätigkeit 
zu hinterlaſſen. 

Bis zum 5. Juni hatte ich jeden Eingriff ins 
Briuinett unterlaſſen. Das mußte jetzt anders 
werden! Die Bienen mußten hinauf! Ich nahm 
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alſo, mit etwas Zagen, da ich's doch noch nie 
geſehen, noch weniger ausgeführt hatte, zunächſt 
eine Breitwabe aus der rechten Hälfte (nahe der 
Wand des Stockes) des Brutneſtes heraus und 
ſtellte dafür eine ganze Mittelwand hinein. Die 
Brutwabe, die zu meiner Freude zahlloſe ge⸗ 
deckelte Zellen zeigte, drachte ich nach oben in die 
Lücke zwiſchen zwei Mittelwände. Da das, bis 
auf zwei Stiche an den a die glatt durch 
die Imkerhandſchuhe hindurchgingen, ſo gut ge⸗ 
lungen war, machte ich dieſelbe Sache auf der 
anderen Seite des Brutneſtes am nächſten Tage. 

Jetzt begann ein reges Leben im Honigraume, 
daß ich meine Freude hatte. 

Mitte Juni ſetzte nun leider das fürchterliche 
Regenwetter ein, das das Honigjahr faſt überall 
zu Waſſer werden ließ. Meine armen Immen, 
die vor Fleiß und Arbeitsluſt ſtrotzten, konnten 
nur vereinzelt, zum „Luftſchnappen“, ausfliegen 
und hatten doch ſo viel zu bauen! Wo alles 
Wachswerk fehlte, wie ſollte es da mit dem Honig 
werden? Vierzehn große Brutwaben mit zirka 
80000 Zellen! Wie ſollten ſie dieſe fertig kriegen 
und gar mit Honig füllen? 

Da kam ich auf den Gedanken, der natürlich 
dem Leſen der Bücher entſprungen war, zu füttern. 
Und ich fütterte jetzt vom Brutraum aus jeden 
verregneten Tag in einem flachen Gefäß, das 
ich mir, genau in den Ausſchnitt der Brutraum⸗ 
tür paſſend, aus Blech gefertigt hatte (Löten 
konnte ich ſeit meiner Jugendzeit), eine dicke 
Löſung aus Zucker mit ein wenig ogg, ca. 200 g. 
Hui, wie der aufgetragen wurde! Nach wenigen 
Stunden war der Napf leer. 

Jetzt hatte ich die Freude zu ſehen, wie emſig 
gebaut wurde! In vier Wochen hatten die Tierchen 
16 ganze Mittelwände vollſtändig mit Arbeite⸗ 
rinnenwachs ausgebaut und ſchon etwas Honig 
(wahrſcheinlich mehr Zuckerlöſung) 5 

Da ich mir mit Recht jagte, daß durch die 
Fütterung auch die Brut ſtark zunehme, ſetzte ich 
während der genannten Zeit noch weitere vier Brut⸗ 
tafeln und zwar ſolche, an deren äußeren Rand 
zahlreiche Drohnenzellen gedeckelt waren, nach 
oben und dafür Mittelwände aus dem Honigraum 
nach unten ins Brutneſt. Das geht beim Alberti⸗ 
tod, in dein ja die Waben leicht herausnehmbar 
nebeneinanderſtehen, außerordentlich leicht. Man 
überſieht ohne weiteres jede Wabe und braucht 
nicht erſt das ganze Brutneſt atSeinanderzu⸗ 
nehmen. Dadurch wird jeder Eingriff in dasſelbe 
fajt ohne Störung ausgeführt! Ein paar Züge 
Rauch und die gewünſchte Wabe iſt draußen und 
mit den Bienen nach oben geſtellt, und ebenſo 
raſch eine andere eingeſchoben. — Als nun heiße 
Tage einſetzten (Mitte Juli) hatten meine Bienen 
wieder tüchtige Arbeit und dachten nicht ans 
Schwärmen, trotzdem das Volk außerordentlich 
ſtark war! Natürlich halte ich jetzt das obere 
Flugtoch ſtändig offen, um viel Luſt zu geben: 

Am 21. Juti ſah ich nach dem Honig. Ei, der 
glänzte allenthalben, und ich rieb mir im Vor⸗ 
gefühl einer reichen Ernte die Hände! Ich wollte 
aber noch weitere 8 Trachttage abwarten und 
dachte daher noch nicht ans Schleudern. Dummer 
Weiſe! Denn am nächſten Tage begann wieder 
eine Regenperiode bis Ende Juli. Am 28. Juli 
raffte ich mich, vergeblich auf Sonnenſchein hoffend, 
zu dem Entſchluß auf: Morgen wird geſchteudert! 
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Das war ein Sonntag, wo auch Aerzte ein: 
mal ctwas Ruhe haben! Schon um 5 Uhr früh 
waren wir, meine liebe Frau und ich, auf den 
Beinen, und ½6 Uhr entnahm ich die Waben. 
Am Vorabend hatte ich die Blechſchieber, die 
Brutraum vom Honigraum trennen, eingeſchoben, 
ſo daß ich am nächſten Tag nur wenig Bienen 
abzukehern hatte. Reicher onen mußte ja 
meiner warten! Ein Staatsvolk war's, das ich 
hatte! Wie founte es anders fein! 

Bei jeder entnommenen Wabe wurde aber 
mein Geſicht immer länger! Meine Frau die 
mir die Waben abnahm, ſagte: „Es lohnt ja 
kaum das Schleudern!“ Und auch ich hatte die 
trübe Ahnung, daß die Ernte nicht den Erwar⸗ 
ne entſprach. = 

ir ſchleuderten natürlich trotzdem, und id) 
erntete aus 14 Waben am 29. Juli 1916 
13 Pfund Honig. Na, wenigſtens eine kleine 
Entſchädigung fuͤr die 8 Stiche, die wir jedes 
weghatten! 

ie Waben wurden ſofort wieder eingeſtellt 
und am Abend noch etwas geſüttert, doch nur 
Zuckerwaſſer. Von jetzt ab habe ich überhaupt 
nicht mehr gefüttert, denn es begannen wieder 
ſchöne Tage. Die Winterlinden blühten bei 
meinem Nachbar und wurden mit einer wahren 
Berſerkerwut ihres köſtlichen Nektars beraubt. 


‘ 


Da die Nächte warm waren, blieben meine 
Immlein ſogar nachts in den Linden, wie mir 
der Nachbar glaubhaft verfiderte. 

So konnten ſie volle 10 Tage emſig arbeiten, 
bis ſich am 8. Auguſt der Himmel wieder be- 
wölkte. Diesmal wollte ich der Schlaue ſein, 
ehe mir meine Bienen den Honig weggefreſſen 
hätten und ſchleuderte zum zweiten Male am 
9. Auguſt 1916. 


Wer beſchreibt meine Freude, als wir eine 
Schüſſel nach der anderen, gefüllt von der 
Schleuder nehmen konnten! Dreißig Pfund 
reinen Lindenhonig hatten mir die fleißigen Immen 
geſchenkt. Und meine Kinder, die ſich natürlich 
beim Schleudern „betätigten“, ſagten ſchleckend 
ein über das andere Mal: „Die guten Bieneln!“ 


So erntete ich im ſchlechten Honigjahr 1916 
in meinem Alberti⸗Breitwabenſtock 43 Pfund 
Honig und gehe mit 16 friſch ausgebauten Voll⸗ 
waben ins Frühjahr. 


Noch drei weitere Albertiſtöcke geſellten ſich im 
Laufe des Sommers zu dem erſten mit je einem 
kräftigen Schwarm (anderer Herkunft) beſetzt, jo 
daß vier Völker der Auferſtehung im Frühjahr 
harrten. 

Gebe Gott, daß wir unſere nächſte Ernte in. 
Frieden einbringen! 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Maiſchwärme wird es wohl im Kriegsjahre 
1917 nicht geben, denn die Völker ſind anfangs 
Mai in der Entwicklung noch ſehr zurück. Nur 
hier und dort fängt ein Korb erſt mit Drohnen⸗ 
bau an, und dann dauert es meiſt noch — 5 
Wochen, ehe der Schwarm fällt. Der Juni wird 
auch in dieſem Jahre, wie faſt überhaupt für 
Deutichland, der Schwarmmonat fein. 

Die Schwarmzeit iſt für den rechten Imker 
eine Freudenzeit; ſie Ein uns die Bienenvölker 
auf der Höhe ihrer Entwicklung. Viele Imker 

ibt es aber, welche die Schwarmzeit fürchten. 

ie oft hört man ſagen, ja die Bienenzucht iſt 
recht intereſſant, wenn nur die Schwärmerei nicht 
wäre Ja wahrlich, wenn man die Umſtänd⸗ 
lichkeiten ſieht, die beim Faſſen eines Schwarmes 
gemacht werden, ſo könnte man gewiß glauben, 
daß es die ſchlechteſte Arbeit bei der Bienenzucht 
ſei. Zieht ein Schwarm aus, ſo kommen die 
oſen in die Strümpfe, um den Rock wird ein 
ürtel, oft auch ein Strick gebunden, auf den 
Kopf wird eine Haube geſtülpt, und, damit keine 
Biene unter die Haube kriecht, wird über die 
Haube um den Hals noch ein Tuch gebunden; 
daß die Hände in dicke Leder⸗ oder Gummi⸗ 
handſchuhe geſteckt werden, iſt natürlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Schon während der Vorbereitungen 
ſangen dieſe Imker an zu ſchwitzen. Dann geht 
es mit der Bienen⸗ oder . den 
Bienen zu Leibe, eimerweiſe wird das Waſſer 
auf die ſchwärmenden Bienen geſchleudert. Hat 
ſich der Imker 1 cand abgearbeitet, dann 
kommen die Bienen endli am Ruhe, fie finden 
Gelegenheit, fic) an einen Strauch oder Baum 
in der bekannten Traubenform anzulegen. 


Alle dieſe Vorbereitungen des Imkers ſind 
überflüſſig, denn die Bienen ſtechen gerade wäh⸗ 
rend des Schwärmens am allerwenigſten. In 
Hemdsärmeln und bloßem Kopfe fange ich, zum 
Erſtaunen der Zuſchauer, am liebſten meine 
Schwärme ein. Dadurch erhige ich mich nicht, 
und die Bienen bleiben erſt recht ruhig. Stiche 
fallen ſelten, wohl nur, wenn man verſehentlich 
eine Biene drückt. . 

Meiſt haben nun die Imker recht künſtliche 
Schwarmfangkäſten, mit Schiebern und Deckeln 
verſehen; das iſt alles überflüſſiger Plunder. 
Ein kleiner Stülpkorb, der oben im Kopfe einen 
Strick mit Haken beſitzt und mittels eines ein⸗ 
ſachen Tuches verſchloſſen werden kann, iſt der 
einfachſte, billigite und bequemſte Fangapparat. 
Dieſen Korb hält man mit der Oeffnung nach 
oben unter die Schwarmtraube und klopft oder 
löffelt, je nachdem, den Schwarm hinein. Mittels 
des Hakens wird dann der Korb aufgehängt und 
in kurzer Zeit haben ſich die Schwarmbienen in 
dem Korbe geſammelt. 

Viele Imker laſſen dann den Schwarm im 
Fangkorbe oder Kaſten bis gegen Abend ſtehen. 
Auch das iſt ein Fehler, denn ſobald die Bienen 
etwas zur Ruhe gekommen ſind, beginnen ſie 
mit dem Fluge und fliegen ſich ſofort an der 
Stelle ein; wirdam Abend der Schwarm eingebracht. 
dann fliegen die Bienen noch 3—4 Tage lang an 
der Anlegeſtelle umher und viele gehen verloren. 
Nein, der Schwarm wird ſogleich, nachdem er 
ſich im Fangapparate geſammelt hat, in ſeine 
eigentliche Wohnung gebracht Schlug man den 
Schwarm in einen mit Rähnichen ausgeſtatteten 
Fangkaſten, ſo hängt man einfach die Rähmchen 
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über, aber auch aus dem Fangklorbe bringt man 
die Bienen ſehr leicht in den mit den nötigen 
Rähmchen ausgeſtatteten Kaſten. Die Beute, die 
den Schwarm aufnehmen ſoll, iſt geöffnet, auf 
den Fußboden dahinter legt man ein 1 qm großes 
Stück Lederpappe, ſtößt die Bienen im Fang⸗ 
korbe elwas zuſammen und ſtürzt ſie dann mit 
einem kurzen Stoß auf die Pappe. Die Pappe 
erfaßt man an zwei Seiten, biegt ſie zu einer 
Mulde zuſammen und ſchüttet ſo die Bienen 
ſchnell in die Beute. 

Haſt du deine Beute gründlich geſäubert und 
ausgelüftet, auch nicht zu ſtarken Pfefſerminz⸗ 
oder n fil ehr hineingebracht, ſo werden die 
Bienen ſich ſehr bald wohl fühlen im neuen 
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Heim; iſt aber die Wohnung unſauber, vielleicht 
verunreinigt durch Mäufe, fo kannſt du dich be 
mühen wie du willſt, ſie laſſen ſich nicht halten. 
Reib vor allen Dingen die zu beſetzende Wohnung 
niemals mit Brenneſſeln aus, was oft empfohlen 
wird, denn dadurch treibſt du die Bienen aus 
jeder Wohnung. | 

Natürlich kann durch das wiederholte Aus⸗ 
ziehen eines Schwarmes recht viel Arbeit ent ⸗ 
ſtehen, zumal dadurch die Bienen erregt und 
ſtechluſtig werden, aber wenn der Imker mit der 
nötigen Ruhe den Schwarm behandelt und ihm 
eine reine Wohnung gibt, ſo wird ihm die 
Schwarmzeit eine Zei der Freude auf dem 
Bienenſtande ſein. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Ausbrüten von Königinnen in 
einer Aruimaſchine. Getreu meinem Verſprechen 
in der Mainummer bringe ich heute die Be- 
Runge der Frau Emma Wilſon zu der künſt⸗ 
lichen Reifung von Königinnenzellen in einer 
Geflügelbrutmaſchine. Die Amerikaner müſſen 
doch immer, wie die Athener, ewas Neues haben 
oder etwas Außerordentliches, worauf ſonſt in 
der weiten Welt niemand verfällt. Dann find 
ſie zufrieden. Vor einigen Jahren war bei ihnen 
viel die Rede vom Ausbrüten von Hühnereiern 
in Bienenſtöcken. Jetzt, nachdem ſie für das künſt⸗ 
liche Ausbrüten von Hühner⸗ und Enteneiern ihre 
Mammuts-, ihre Rieſenbrutmaſchinen mit einem 
Faſſungsvermögen von 20000 und mehr Eiern 
erbaut haben, dünkt es ihnen an der Zeit, wieder 
die Käufer ſolcher Maſchinen und die Leſer der 
Rieſenzeitungen durch etwas ganz Neues, nie Gee 
hörtes aufzuſtacheln und anzulocken. Welch ein 
Ausblick für die Zukunft. Die Vereinigten Staaten 
Nord⸗Amerikas werden die Lieferer von Bienen⸗ 
königinnen der ganzen Welt. Sie ſind nicht vom 
Wetter und den Launen eines Bienenvolkes ab⸗ 
hängig. Hat ihr Luther die Obſt⸗ und Blumen⸗ 
züchter der ganzen Welt mit niegeahnten Arten 
und Eigenſchaſten der einzelnen 
raſcht — leider haben ſich aber dieſe Züchtungen 
von kernloſen Pflaumen uſw. bis jetzt noch nicht 
über das weite Gebiet der V. St. N.⸗A. hinaus- 
gewagt — fo können fie es doch aud unternehmen, 
der Welt zu zeigen, daß amerikaniſcher Geiſt nicht 
allein der halben Welt die meiſten Granaten und 
die ſtärkſten Gasbomben zu liefern verſteht, ſondern 
auch die Bienenzucht von Grund aus umändert. 
Doch hören wir Frau Wilſon. Noch in der 
De zembernummer des „A. B. J.“ 1916 wurde die 
ae aus Montana: Kann mir irgendwelcher 
Aufſchluß darüber gegeben werden, ob es möglich 
iſt, Bieneneier in einem Inkubator (Brutmaſchine) 
auszubrüten? von Dr Miller dahin beantwortet: 
Nein, ich habe nie gehört, daß Bieneneier in einem 
Inkubator ausgebrütet worden ſeien und ich be⸗ 
zweifle ſehr ſtark, daß dies überhaupt geht. 

Eine falijornifdhe Schweſter (nämlich in der 
Bieuenzucht), Virginia P. Hewitt, die dies las, 
ſandte einen Ausſchnitt aus der Preisliſte der 
Diamond Match Cie., worin Königinnen zum 


Slanzen über⸗ 


Verkauf angeboten wurden mit der Bemerkung: 
All unſere Königinnen werden erbrütet in Peta- 
luma elektriſchen Inkubatoren. Sie fügte dem 
an: Ich ſprach vor wenigen Tagen utiit einer 
Frau aus Oregon, die einige Königinnen in einem 
Inkubator verſuchsweiſe ausgebrütet hatte. (Eigent- 
lich müßte das engl. hatch, wie Frau Wilſon 
beantragt, nicht mit Ausbrüten, ſondern mit Aus⸗ 
laufen bei der Auſzucht von Bienenköniginnen in 
Brutmaſchinen überſetzt werden.) 

Wenn junge Königinnen in einem Inkubator 
ausgebrütet werden ſollen, ſo werden die Zellen 
in die Brutmaſchine nach der Verdeckelung ge⸗ 
bracht. Wahrſcheinlich iſt, daß je reifer ſie ſind, 
deſto beſſer iſt es, jedoch ift bis jetzt noch nicht 
rühmend hervorgehoben worden, daß beſſere So 
niginnen im Inkubator erzogen wurden, ſondern 
nur, daß es bequemer für den Bienenzüchter wäre, 
Sei fo, wie es eine Bequemlichkeit ijt, daß die 

önigin bis auf den heutigen Tag Ammenſtübchen 
gebrauche. N — 

Das Ausbritten von Eiern ijt eine andere 
Sache. Wenn na jemand denkt, Dr. Millers 
. an der Möglichkeit des Ausbrütens von 

ieneneiern in einem Inkubator jet nicht gerecht 
fertigt, ſo iſt es eine ſchwere Aufgabe, dies zu 
widerlegen. Wandelt ſich das Ei in eine zarte 
Larve, dann fehlen die Nährbienen. Andererſeits 
wenn eine verdeckelte Zelle in eine Nährammen · 
ſtube verwandelt wurde und die Königin verläßt 
die Zelle, kann ſie wohl einige Tage ohne Nähr⸗ 
bienen ſein, da ein Ueberfluß von Königinfutter 
in der Kinderſtube vorhanden iſt. 


Können SefruGtete Königinnen in einem 
lashauſe gezogen werden der letzten 
dummer der „Gleanings“, die vor der amerika⸗ 
niſchen Kriegserklärung noch herübergekommen 
iſt, wird verſprochen, von Monat zu Monat über 
einen Verſuch zu berichten, der in einem 600 Fuß 
langen, 60 Fuß breiten und 30 Fuß hohen Glas- 
hauſe angeſtellt werden ſoll, ob eine Befruchtung 
der Königin unter Abſchluß eines freien Ausfluges 
möglich ſei. . 
Nach der Behauptung des famojen Mäterlinks 
in ſeinem romanhaften Bienenbuch iſt dieſe Frage 
ſchon längſt gelöſt. Aber weder die Schweizer 


Raſſenzucht noch die anderen Königinnenzüchter 
der verſchiedenen Länder haben ſich bewegen in 
von der bewährten Zuchiweife abzugeben. Daß 
Bienenvölker in Glashäuſern zur Befruchtung 
der darin gezogenen Pflanzen gehalten werden 
und ſich raſch einfliegen, iſt bekannt. Wie bald 
außenſtehende Bienenvölker den Zugang zu offen- 
i Gewächshäuſern finden und ihn ſtändi 
enützen, iſt leicht in größeren Gärtnereien un 
Samenzüdtereien zu beobachten. Beachtenswert 
iſt jedenfalls der amerikaniſche Verſuch, ob es ge⸗ 
lingt, ein Rieſengewächshaus der Befruchtung von 
Königinnen dienſtbar zu machen, nachdem das 
Einftellen von Bienenvölkern zur Befruchtung von 
Pflanzen in Gewächs häuſern fo gute Ergebniſſe 
gezeitigt hat und die mühſame, früher geübte 
künſtliche Befruchtung der Blüten unnötig machte. 


Wabenhenig macht die rieſige Preisfleigerung 
von Honig in Amerika nicht mit. „Gleanings“ 
ſchreibt: Entgegen unſerer begründeten Hoffnung, 
iſt Wabenhonig nicht im Preiſe geſtiegen. 
waren tatſächlich überraſcht von den zahlreichen 
Angeboten und den Preiſen, die uns gemacht 
wurden. Es wird mehr und mehr erſichtlich, daß 
eine Uebererzeugung von Wabenhonig eingetreten 
tft, trotz unſerer Aufforderung an die Vienen⸗ 
ne im Frühjahr, ſich mehr auf Schleuder- 

onig zu verlegen. 2 


ober das geſteigerte Berfangen nad 
SAlenderGoutg ? Drei Gründe ſcheinen den 
„Gleanings“ dieſes geſteigerte Begehren von 
Schleuderhonig zu erklären: 1. die nachdrückliche 
und ftändige Anzeige eer Honigs durch die 
Firma Root & Cie., die allgemeine Neigung zur 
Aufwärtsbewegung der Preiſe 
und die außerordentlich großen 


ür Lebensmittel 
engen von bil- 
gan Schleuderhonig, der nach den Völkern ver- 
ſchifft wurden, die im Kriege ſich befanden und 
bei denen Honig an die Stelle des teuren Zuckers 
trat. Ein anderer Grund iſt noch der, daß Honig 
erkannt wurde als Nahrungsmittel und nicht als 
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Luxus — als ein Nahrungsmittel, das half, das 
Gleichgewicht herzuſtellen bei der Zumeſſung des 


täglich notwendigen Lebensunterhalts. Die Völker 


Wir. 


hatten entdeckt, daß ihre jungen Soldaten etwas 
notwendig hatten, das Mut und Lebenskraſt und 
Ausdauer bringen konnte und das konnte nicht 
beſſer geſchehen als durch Honig. Beafſteak — tat⸗ 
ſächlich kein anderes der Proteine — kann die nötige 
Lebenskraſt verſchaffen. Honig aber erfüllt das 
Verlangen in der reinjien und leicht aufnehm⸗ 
barſten Form. Die ſorgſame und urteilsfähige 
Hausfrau hat bereits dieſelbe Tatſache entdeckt. 
Wenn Schleuderhonig billiger iſt als Wabenhonig, 
Pfund für Pfund, zieht ſie die ausgiebigere Ware 
vor, die ſie in ganz kleinen Mengen auf den Tiſch 
bringen kann, wenn derſelbe gut beſetzt ift von 
ihren Angehörigen. 

Die zahlreichen Aufſätze, die in unſeren ver⸗ 
breitetften Zeitſchriften veröffentlicht wurden über 
Honig als Nahrungsmittel während der letzten 
drei oder vier Jahre und die zahlreichen Anzeigen 
der Root Cie. haben den Schleuderhonig auf den 
Tiſch gebracht als ein Nahrungsmittel für den 
täglichen Gebrauch. 


Der Nenjahrswunſch der „Gleanings“. 
Beſſere Bienen, beſſere Ausrüſtung, beſſere Bienen⸗ 
zucht, beſſere Bienenzüchter, beſſere Preiß beſſere 
Kenntniſſe, beſſere Märkte, beſſere Preiſe, beſſere 
Würdigung unſeres Gewerbes und des Wertes 
des Honigs, beſſer in jedem Ding längs der ganzen 
Linie, anfangend von der Entwicklung der Larve 
in den Brutwaben bis zu dem Honigdienſt in 
den Pullmanns Baläften, den Reiſewagen der 
Pullmann Cie. Man ſieht, der Neujahrswunſch 
für die Bienenzüchter Amerikas iſt nicht übel. 
Wir möchten nur noch hinzufügen daß das jeßige 
für unſere Bienenzüchter ein beſſeres Honigjahr 
werden möchte als das 8 Dann iſt auch 
uns geholſen aus aller Zucker⸗ und Futternot. 
Vielleicht macht der Sommer wieder gut, was der 
Vorſrühling uns verſagt hat. Wenigſtens läßt der 
Anfang des Wonnemonats ſich viel verſprechend an. 


— a 


Vermiſchtes. 


Der Bien muß, wenn er auch nicht will. 
Honigſtöcke dürfen, wenn ſie ihren Zweck als 
ſolche erfüllen ſollen, nicht ſchwärmen, ja ſelbſt 
nicht einmal entfernte Anſtalten dazu machen, 
denn ſowie fie ſich dazu rüften, wird ihr Sammel⸗ 
eifer beträchtlich herabgemindert. Man hat ſie 
alſo ſorgſam zu überwachen, damit keine Ueber⸗ 
völkerung eintritt und Schwärmgedanken in⸗ 
folgedeſſen im Volke erwachen. 

Die Uebervölkerung iſt ſchon vorhanden, wenn 
die Bienen dei großem Brutreichtum Brut⸗ 
und Honigraum dicht beſetzt halten, auch noch 
in Mengen, die Unterſeite ihrer Leiber uns zu⸗ 
gekehrt, am Glasfenſter ſitzen. Dann iſt es die 
höchſte Zeit, einzugreifen. Beſſer iſt es aber, dies 
ſchon zu tun, wenn die Uebervölkerung erſt in 
Erſcheinung zu treten droht. 

Die anzuwendenden Mittel dagegen und zugleich 
gegen das Schwärmen ſind in der Reihenfolge 
nacheinander anzuwenden. Raumgeben, beſonders 
im Honigraum, Aus bauenlaſſen mehrerer nach⸗ 


einander einzuhängender Kunftwaben, Entziehung 
mehrerer Waben mit reifer, dicht vor dem Aus⸗ 
nagen ſtehender Brut und zuletzt, wenn das Volk 
einmal aus beſonderen Gründen nicht ſchwärmen 
ſoll, doch aber immer wieder dazu übergeht und 
vielleicht ſchon Weiſelzellen angeſetzt hat, An⸗ 
wendung des Radikalmittels, indem man ſämt⸗ 
liche Bienen nebſt Königin abfegt und auf Waben⸗ 
anfänge wirft, das Volk alſo in den Zuſtand 
eines Schwarmes verſetzt und als ſolchen be- 
handelt. Für die abgefegten Waben findet man 
ſchon immer Verwendung, zumal auf größeren 
Ständen, indem man damit ſchwächeren Völkern 
aufhilit. Kann man fie in dieſer Weiſe nicht ver⸗ 
werten, ſo hängt man ſie ſämtlich in eine leere 
Wohnung, fegt dazu Bienen von mehreren Waben 
aus verſchiedenen Völkern, bildet alſo einen 


ſog. Sammelſchwarm, und ſetzt eine Königin 
im Käfig dazu. An ae bei dieſer Axt Kunſt⸗ 
ſchwärmern iſt immer, ſie möglichſt Fark her⸗ 


zuſtellen, da viele der alten Bienen auf ihre Stöcke 
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zurückfliegen. Indeſſen erftarti tiefer Kunſtſchwarm 


ſehr raſch aus ſich ſelbſt heraus, da ſtündlich junge 


Bienen auslaufen. 


Es kann nun allerdings eingewendet werden, 
daß es ebenſogut 10 8 wäre, das wider⸗ 
ſpenſtige Volk von vornherein in der gewöhnlichen 
Weiſe zu teilen und einen Ableger davon zu 
bilden. Indeſſen ſchlägt man mit dem Verfahren 
der Herſtellung eines Sammelſchwarmes auf 
Brutwaben den vorteilhaſteren Weg ein, da man 
dann ſofort ein fertiges Volk gewinnt, dem 
man ſogleich den Honigraum öffnen und Erträge 
von ihm erwarten kann. Der aus dem anfäng- 
lichen Honigſtocke gewonnene Schwarm bildet 
ſich zu einem guten Volke heran, welches man, 
will man es nicht behalten, verfauft. Loszu⸗ 
werden iſt es ſchon und zu einem guten ee 
9 


seated Stock hat geſchwärmt? Es Tommit 
häufig vor, daß ein Stock ſchwärmt, ohne daß 
der Schwarmabzug von jemand bemerkt wird. 
Es iſt aber hinſichtlich der Behandlung des 
Schwarmſtockes, wie auch wegen der einzutragenden 
Notizen wichtig zu wiſſen, aus welchem Stocke 
der Schwarm kam. Das läßt ſich leicht in fol⸗ 
gender Weiſe ermitteln. Von dem Schwarm kehrt 
man eine kleine Handvoll Bienen in ein auf einer 
Seite mit Drahtgitter verſchloſſenes Käſtchen und 
jtellt es bis gegen Abend kühl und dunkel. Haben 
die Standbienen am Abend den Flug ſo ziemlich 
eingeſtellt, fo öſſnet man das Käſtchen und läßt 
die Bienen frei. Bei der Beobachtung der Flug— 
löcher wird man alsbald die freigelaſſenen Bienen 
auf dem Flugbrett des Mutterſtockes ſich ſammeln 
und eifrig fächelnſchen, und damit ijt der Schwarm⸗ 
ſtock im Augenblick ſeſtgeſtellt. Eines Beſtreuens 
der Bienen mit Mehl bedarf es nicht. W. 


Ein Erkennungszeichen. Zieht man zur 
erſten äußerlichen Frühjahrsreviſion die Papp⸗ 
tafeln hervor, fo erkennt man an der Regelmäßig— 
keit der Wachswellen, der geringen Totenzahl, 
vielleicht auch ſchon an Nymphen den normalen, 
weiſelrichtigen Zuſtand der Völker. Ganz anders 
ſehen die Unterlagen der weiſelloſen Völker aus. 
Die Totenzahl iſt meiſt groß. Die Gefallenen 
haben ſich über die ganze Unterlage verbreitet, 
ein Beweis, daß die Unruhe ſie getrieben, den 
Winterknäuel zu verlaſſen. Ruhrzeichen beſtätigen 
meiſt den Befund. Die Reviſion der Futtervor— 
räte zeigt, daß ſtark verzehrt worden iſt; vielfach 
ſind die Vorräte ganz erſchöpft. Die Unruhe 
der Weiſelloſigkeit veranlaßt die Bienen zu ſtarker 
Zehruug, obgleich, keine Brut zu ernähren iſt. 
Die Folge davon iſt narürlich die Ruhr, wenn 
nicht ein Ausflug die Reinigung zuläßt. Solche 
Kanditaden ſind ſobald wie möglich mit einem 
Nachbar zu vereinigen, ſonſt werden ſie bei gutem 
Wetter bald die Beute räuberluftiger, normaler 
Völker. Sind ſie durch die Winterverluſte ſtark 
neſchwächt, dann find fie beſſer dem Schwefelfaden 
zu überantworten, als daß andere Völker damit 
beunruhigt werden. Ms. 


Vertreibung der Vienen von den Waben. 
Aengſtlichen Gemütern, die ſich fürchten, eine mit 
Bienen ppübejchte Wabe anzugreifen, fei fol 
gendes Mittel empfohlen: 40 g kiiſtalliſierte 
Karbolſäure mit 40 g Giyzerin vermengt, wird 


mit 1 Liter heißem Waſſer übergoſſen. In dieſe 
Miſchung taucht man Baumwollenzeug oder Lein⸗ 
wand, drückt dieſe dann gut aus bis ſie ganz 
troden ſcheint und hängt ſie rückwärts in den 
Bienenſtock bis knapp an die Waben, oder wenn 
der Stock von oben zu se ijt, legt man 
fie nach Entfernung des Deckels direlt auf die 
Waben. Die Bienen flüchten vor deur Gernde 
dieſer Miſchung fofort zurück, und nach etwa einer 
halben Stunde wird man die dem Lappen zu⸗ 
nächſt befindlichen Waben ganz frei von Bienen 
finden. C. Schachinger. 


Das Eindraßten der Mittelwände hat ſich 
trotz ſeiner vielen Gegner in der Praxis beim 
Schleudern und Wandern ſehr gut bewährt. Man 
drahtet nie mehr Rähnichen als gebraucht werden, 
da der Draht leicht ſchlaff wird. Die Drähte 
ſind in drei Strähnen ſtets von oben nach unten 
zu ziehen. Die Außendrähte laufen rund 15 mm 
neben den Seitenſchenkeln her, da bei weiterer 
Entfernung die freiſtehenden Wabenſeiten keinen 
Halt haben und ſich leicht verbiegen. Zu ver⸗ 
wenden iſt Blumendraht von mittlerer Stärke, 
da der dünne leicht reißt. Er iſt ſtraff anzu⸗ 
ziehen und muß „klingen“. Die Mittelwände 
dürfen nie die Rähmchenſchenkel berühren, von 
den Seiten 1 cm, von unten 3 em entfernt fern, 
um ein Bauchen derjelben zu verhüten und unten 
den Bienen Gelegenheit zum Drohnenbau zu 
geben Größe für Normalmaß: 19> 33, für 
Breitmaß: 23 & 37. Beim Einlöten iſt der Draht 
aut in die Mittelwand zu drücken, wenn die 
Wabe guten Halt und Stand haben ſoll. Das 
Einlöten mit dem Rillenrädchen iſt dem über der 
Küchenlampe vorzuziehen; das Rädchen darf aber 
nicht überhitzt werden. Ein weiteres Ankleben 
ſorgfältig eingelöteter Kunſtwaben am oberen 
Wabenträger iſt überflüſſig. Eingedrahtete Waben 
ſind ſtets ſenkrecht zu ſtellen oder beſſer, zu hängen. 
Man verwende nur ſelbſtgegoſſene Waben, das 
ſind die reellſten. Sch. 


Sone Kunſtwaben. Vielleicht wird es in 
dieſem Jahre notwendig ſein, ohne Kunſtwaben 
zu wirtſchaften. Da aber die Bienen nur Drohnen⸗ 
wachs bauen und die Königin diefen neuen Bau 
gern ſogleich beſtiftet, iſt es zunächſt notwendig, 
daß die Königin auf einen beſtimmten Raum 
begrenzt wird. Dazu verwenden wir das Ab⸗ 
ſperrgitter. Um Wirrbau zu verhindern, genügt 
es, wenn man an die Rähmchenoberteile kleine 
Wabenanfänge klebt oder vielleicht nur mit einem 
Pinſel etwas flüſſiges Wachs in die Mitte des 
Rähmchenoberteils ſtreicht, damit die Bienen ſich 
danach richten. Sind ſie beim Bau, ſo muß man 
täglich nachſehen und etwaige Anfänge zum Wirr⸗ 
bau mit dem Meſſer löſen und zurechtrücken und 
biegen. Wirrbau verurſacht ſpäter bei der Honig ⸗ 
ernte meiſt große Schmiererei, darum ſoll man ihn 
auf jeden Fall zu verhindern ſuchen. Sobald man 
kann, ſoll man die Drohnenwaben wieder ein⸗ 
ſchmelzen und mit Hilfe von Kunſtwaben beſſere 
anfertigen laſſen. Ms. 


Eine Neuheit auf dem Gebiete der Kunſtwaben⸗ 
fabrikation will Herr Direktor L. Heydt in Han⸗ 
nover, Norkſtr. 2, demnächſt auf den Markt bringen. 
Es handelt ſich um eine armierte Kunſtwabe, 
Gitterwabe genannt. Durch Verwendung eines 


präparierten Gazeſtoffes wird erreicht, daß Kunſt⸗ 
waben hergeſtellt werden, die, wenn ſich in der 
Praxis nicht unvorhergeſehene Schwierigkeiten er- 
geben, geeignet ſind, eine . Aenderung 
in der Aan inbabentabrifarion herbeizuführen. Die 
Gitterwabe bricht nicht, dehnt ſich nicht, beult ſich 
nicht. Zu seer Herſtellung bedarf es eines viel 
geringeren Wachsquantums als ſonſt, das Wachs 
kann wieder rein abgetrennt werden, kurz und 
gut, nach dieſer Richtung liegen ſo ins Auge 
ſpringende Vorteile vor, daß der Wabe voraus⸗ 
ſichtlich eine große Zukunft prophezeit werden 
kann. Eine Streckung der Wachsvorräte, die die 
Folge der Verwendung der Gaze iſt, wird es 
ermöglichen, nur reines deuiſches Wachs zu ver⸗ 
wenden. Härtemittel, mit denen bisher die Kunſt⸗ 
waben verfälſcht wurden, ſind überflüſſig. Die 
Bienen bauen die Waben tadellos aus, ohne die 
Gaze zu benagen. Die Gitterwabe kann ruhig 
zuſammengeballt werden Die ſchadhaften Stellen 
werden, ohne daß das Geringſte zu merken ijt, 
wieder ausgebeſſert. Beſonders das Schleudern 
des Honigs wird durch die Gitterwabe ſehr er⸗ 
leichtert. Ein Brechen der Wabe ijt unmöglich. 

Mit Rückſicht auf die außerordentlich hohen 
Wachspreiſe und die Unmöglichkeit der Beſchaffung 
wirklich guter Maſchinen, ſoll von der Herſtellung 
von Gitterwaben in größerem Maßſtabe in dieſem 
Jahre abgeſehen werden, um ſo mehr, als Herr 
Heydt erſt noch die Brutentwicklung auf der Wabe 
beobachten möchte. Den Imkern aber, die Wachs 
ihr eigen nennen, on Gelegenheit geboten werden, 
dieſes in Gitterwaben umarbeiten zu laſſen. Man 
wende ſich deswegen an Herrn Heydt — Wie 
unſere Leſer aus unſerer Nr. 3 erſehen, ſind ähn⸗ 
liche Verſuche ſchon vielſach unternommen worden. 
Ob der Verſuch des Herrn Heydt beſſer glückt als 
die früheren, wird die Zukunft lehren. D. Schr. 


Eindringliche Warnung. Die leichte trockene 
Winterpackung liegt noch auf den Beuten. Die 
Frühjahrsarbeiten beginnen wieder. Dazu iſt 
Rauch notwendig. Dreimal iſt mir fdon aus 
meiner unmittelbaren Nähe bekannt geworden, 
daß durch unvorſichtiges Hantieren mit Rauch⸗ 
geräten Bienenſtände abgebraunt ſind. Alle Rauch⸗ 
apparate find ſtets vor Ueberhine zu ſchützen. 
Das Blaſen muß mit einer gewiſſen Mäßigkeit 
geſchehen, damit nicht Funken ſprühen. W. 


Der vorſichtige Frühling. Der März blieb 
uns feine ſämtlichen erfahrungsgemäßen Sommer⸗ 
tage ſchuldig. Er hüllte ſich bis zum Schluß in 
den Wintermantel, denn noch am letzten Tage 
überraſchte er uns mit einem kleinen Nachtfroſte. 
Mit beinahe unheimlicher Ruhe und Faſſung er⸗ 
tragen wir alles, was nicht zu ändern iſt. 

auch der April iſt kein Freund unſerer Bienen 
geweſen. Die Brutneſichen find noch klein, das 
alte Flugvolk, das den ſibiriſchen Winter über⸗ 
ſtanden hat, iſt nun langſam dahingeſchmolzen, 
und im Mai und Juni wird das Erſatzvolt nicht 
an Ueberſchuß leiden. 

Zum Oſterfeſte beſuchte mich ein Urlauber, 
der in einem ſüdbadiſchen Lazarett gelegen hatte 
und ſeit einem Monat zu einer beſtimmten Arbeit 
in der Gegend von Halle abtommandiert iſt. 
Ex jagte mir: „In Süddeutſchland lag bei meiner 
Rückreiſe im Februar kein Schnee. Ich ließ meinen 
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Mantel dort, da ich wegen der angenehmen Tene 
peratur fürchtete, er würde mir läſtig werden. 
Aber in Eiſenach begrüßte mich Schnee, und je 
weiter ich nach Thüringen hereinkam, deſto kälter 


wurde es.“ 


Diesmal hatten die Weinbergsgegenden in 
Thüringen die größte Kälte. Die ſchwere kalte 
Luft legte ſich beharrlich in die tieſen geſchützten 
Talmulden. Thüringen ſchien einen beſonderen 
Wettergott zu haben. 

Nach meinen Aufzeichnungen von 1916 blühten 
am 8. April die Stachelbeeren, die Kirſchen, die 
Aprikoſen, die Pflaumen und Salweiden. Es 
gab Blütenſtaub in Fülle und auch etwas Honig. 
Die Völker entwickelten ſich daher mächtig Dieſes 
Jahr hat der März kein einziges Höschen be— 
ſchert. Aber 1916 vernichteten Teilnachtfröſte 
gegen Ende Mai nicht die Baumblüte, ſondern 
die kleinen Obſtſrüchte Im ganzen war aber 
die Natur der Entwickelung der Bienen günſtig. 
Erſt im Juni kam die unnatürliche Kälte und 
dann der kalte Sommer. Jetzt, Ende April, 
halten di: Bäume vorſichtig ihre Knoſpen noch 
ſeſt geſchloſſen. Die Natur iſt durchaus noch im 
Winter. Da draußen vor meinem Fenſter tanzen, 
wie zum Hohne, zuweilen noch eiſige Schnee— 
flocken. Die Hummeln, die vor einem Jahre um 
dieſe Zeit emſig in den Stachelbeeren ſammelten, 
liegen noch im Winterſchlafe. 

Ich blätterte in einem Heftchen, das ich vor 
25 Jahren, alſo 1892, da ich noch in der Rhön 
war, geführt hatte. Der März erlaubte damals 
am 18., 14., 15, 17., 18, 20., 21., 22., 24., 25., 
26., 27., 28. und 31. Tage den Bienen den Aus- 
flug. Am 21. wurde der erſte Blütenſtaub ge- 
tragen. Am 27. und 28. war ſommerliche Hitze. 
Die erſte Aprilhälfte brachte 12, 121, 13, 15, 
16, 162, 15, 101, 10, 12, 13%, 11, 9 und 
6 Grad Wärme nach Reaumur. Die zweite April» 
hälfte brachte einen teilweiſen Niedergaug. Vielleicht 
ſind wir diesmal froh, wenn der Mai es ſoweit 
bringt, wie der rhöniſche April vor einem Viertel» 


jahrhundert. Alles Wüuſchen nützt aber nichts. 
Wir find auf alles gefaßt. 
Dorndorf. YW Matthes. 


Vom Bienenfland aus der Provinz Bran: 
denburg. Auf dem Bienenſtande ſieht es in 
dieſem Jahre recht traurig aus. Das vergangene 
ſchlechte Bienenjahr, der beſonders ſtrenge Winter 
und das kalte Frühjahr haben auf dem Stande 
bzw. unter den Völkern übel aufgeräumt. So 
manches Volk iſt mit dem Tode abgegangen und 
noch iſt nicht abzuſehen, was alles noch kommen 
mag. So manches Volk könnte noch gerettet 
werden, wenn Zucker in ausreichendem Maße 
uns zur Verfügung ſtünde. Doch leider iſt dem 
nicht ſo und die paar zum Frühſahr bewilligten 
Pfunde, ſie reichen nicht aus, um das Verderben 
abzuwenden, welches ſo manchem Volke noch 
droht, und übrigens wird auch keiner zur rechten 
Zeit zur Stelle ſein. Der Verluft auf meinem 
Stande beträgt bis heute 39 Prozent, alſo ein 
trauriges Reſultat, und noch ſchlimmere Fälle 
werden jdjon bekannt. Heute, aur 28. April, 
habe ich meine Volker unterſucht, leider iſt das 
Ergebnis ein trauriges: zwei bis vier Waben 
mit Brut, Fuiter recht dürſtig vorhanden, dazu 
die Völker mit einigen Ausnahmen nur mütel— 


ftart im Verhältnis zu der Entwicklung der 
Natur, die gegen frühere Jahre etwa nur drei 
bis vier Wochen zurück iſt. Während 1914 die 
Stachelbeere ſchon am 12. April N iſt die⸗ 
ſelbe in dieſem Jahre erſt Anfang Mai zu er⸗ 
warten. In fünf bis ſechs Wochen hatten wir 
fonft ſchon die Haupttracht, und wie wird's in 
dieſem Jahre ſein? Gerade wegen des Futter⸗ 
mangels wäre eine frühe Tracht erwünſcht ge⸗ 
weſen, aber leider iſt es das Gegenteil. Es ſieht 
traurig für unſere Bienenzucht aus. Noch haben 
die Bienen kein Tröpflein Nektar einholen können. 
Wie ſoll es werden?! 

Rambows. W. Törper. 


Ein neues Abſatzgeb iel für bayeriſchen Honig. 
Der bayeriſchen Bienenzucht ſoll für die Zukunit 
in Bayern ſelbſt ein erweitertes Abſatzgebiet ge— 
ſchaffen werden. Es iſt dabei an die Herſtellung 
von Honig⸗Lebkuchen gedacht. Bisher wurden 
die in Bauern erzeugten Lebkuchen in der Haupt- 
face aus überſeeiſchem, minderwertigem Honig 
hergeſtellt. Dank der Bemühungen des Gewerbe- 
rates für Oberbayern ſoll nun künſtig für die 
Herjtellung der Honig-Lebkuchen bayeriſcher Honig 
herangezogen werden. Mit einer leiſtungsfähigen 
Münchner Keks-Fabrik iſt bereits ein dahin ab— 
zielendes Uebereinkommen getroffen worden. Die 
Firma hat ihren Betrieb mit den nötigen Ma⸗ 
ſchinen eingerichtet und iſt bereit, die Herſtellung 
„baneriſcher Honig-Lebkuchen“ aufzunehmen. Rl. 


Bon der Bienenzucht in Bayern. Die in 
den letzten Friedensjahren überaus rührige bates 
riſche Bienenzucht hat durch die Kriegsverhält— 
niſſe und beſonders durch das vergangene Honig— 
mißjahr einen argen Schlag erhalten. Bei rich— 
tiger Einſchätzung der hohen Bedentung der 
Bienenzucht mit Rückſicht auf die Honig- und 
Wachsernte läßt das bayeriſche Staatsminiſterium 
des Innern ſoeben an die Kreisregierungen eine 
Entſchließung hinausgehen mit der Anweiſung, 
einen Rückgang der Bienenvölkerzahl möglichſt 
zu verhüten. Den Bezirksämtern wird nahe⸗ 
gelegt, in jeder Gemeinde eine geeignete Bere 
trauensperſon auszuwählen, die hilfsbedürftigen 
Beſitzern von Bienenſtöcken Rat und Beiſtand 
feijtet. Durch die Unterſtützung der Diſtrikte, der 
landwirtſchaftlichen Bezirksausſchüſſe und der 
Kreisbienenzuchtvereine ſoll es den Bezirks— 
bienenzuchtvereinen ermöglicht werden, einen 
bewährten Imker als Bezirksbienenmeiſter auf— 
zuſtellen. Im übrigen werden die Kreisregie— 
rungen erneut darauf hingewieſen, im Benehmen 
mit den Kreisſtellen für Kriegsinvalidenfürſorge 
und den Kreisbienenzuchtvereinen zu veranlaſſen, 
daß geeignete Kriegsbeſchädigte für die Bienen— 
zucht ausgebildet werden. Rl. 


dn. Deutfde Barbaren als Vienenzüchter in 
Jeindesland. Die Imkerfreunde wird der nach- 
folgende Kriegsbrief erfreuen. Beweiſt er doch, 
daß deutſche Soldaten auch Lehrmeiſter der Bienen⸗ 


zucht abgeben können: 


Veranwortlich für die Redaktion { 
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nicht andauernd das drohende Kommando: ‚© 


„Im Felde, den 27. 12. -1916. 
Lieber Kollege! 


Für das liebe Weihnachtspaket, welches am 
23. d. M. bei mir eintraf, ſpreche ich Dir und 
allen lieben Kollegen, die dazu beigetragen haben, 
meinen verbindlichſten Dank aus. Jede Gabe, 
und mag ſie auch noch ſo gering ſein, erfüllt einen 

ier im großen ruſſiſchen Reich mit aufrichtiger 
Freude. Alſo nochmals herzlichen Dank! — 

Seit dem 28. Oktober bin ich von der Batterie 
abkommandiert und befinde mich ſeit der Zeit 
etwa 35 km hinter der Front als Sachverſtän⸗ 
diger für Bienenzucht. Es iſt ein ſehr gutes Kom- 
mando. Man ſeht fo jelbftändig da und bat 

Zu 
ſollſt das und das maden!‘. Der Bezirk, dem 
ich zugeteilt bin, umfaßt rund 17000 Morgen. 
Die Bewohner, durchgehends im Wohlſtande 
lebende Bauern, find größtenteils hier zurück⸗ 
geblieben, meiſtens fehlt aber ein Familienglied, 
daß das Schickſal in 1 oder in Friedrichſtadt 
während unſeres flotten Vormarſches im vorigen 
Herbſt (eigentlich 1915) ereilt hat. Zum größten 
Teile ſprechen die Bewohner die deutſche Sprache 
und daher iſt überall eine Verſtändigung möglich. 
Der leltiſche Bauer iſt von diederem Charakter 
und ſteht auf ziemlich hoher Bildungsſtufe. In 
den höheren Schulen hat er ſeine Kinder in der 
lettiſchen Mutterſprache, in der deutſchen, ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Sprache unterrichten laſſen. 
Die Wohnungen entſprechen teilweiſe in ihren 
Einrichtungen den unjrigen. Kurz und gut, man 
fühlt ſich hier hinter der Front wieder unter 
Menſchen. — Was nun meine Tätigkeit hier an⸗ 
betrifft, fo kann ich Dir darüber folgendes mit ⸗ 
teilen: Anfangs hieß es für mich, die einzelnen 
Bienenſtöcke zu beſichtigen und der Diviſion Mel⸗ 
dung zu erſtalten. Auf 23 Bienenſtänden fand 
ich 117 lebende Völker und 41 leere Käſten. Die 
Einwinterung der Völker iſt durchgehends eine 
gute. Die Käſten ſind äußerſt ſtabil, und man 
kann wohl ſagen, vornehm. Manche menſchlichen 
Wohnhäuſer, beſonders ſolche für die Arbeiter, 
ſind bei weitem nicht ſo ſauber wie die Bienen⸗ 
käſten. Auch die Honigvorräte find teilweiſe ſogar 
reichlich. Ueberall aber kann man die Spuren 
des Krieges noch deutlich erkennen, die verkohlten 
Stockwände reden eine ernſte Sprache. Wo das 
Feuer nicht ausreichend geweſen iſt, da iſt zum 
Waſſer gegriffen worden, um den ſüßen Honig 
zu bekommen. Ja, das iſt der Krieg mit ſeinen 
Schrecken, vor dem auch die unvernünftige Rrea- 
tur nicht verſchont 5 iſt. Vorausſichtlich 
wird dies Kommando noch eine geraume Zeit in 
Anſpruch nehmen, ſo daß ich ruhige Tage ver⸗ 
leben kann. Gegenwärtig ſäge ich z. B. Rähmchen ⸗ 
holz. Der kurländiſche Honig, von dem ich auch 
ſchon verſchiedene Proben genoſſen habe, gleicht 


dem unſrigen (Pommern) an Geſchmack. 
5 N. N.“ 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greiſswald. 


Mit Recht wundern ſich viele Imker über die Höhe des Preiſes für den Bienen⸗ 
zucker. Mit Recht inſofern, als der Preis für Zucker bei den Kaufleuten niedriger iſt, 
als er den Imkern berechnet wird. Aber ſie zeigen nur, daß ſie die Bekanntmachungen 
des Präſidenten der V. d. D. J. nicht beachtet oder wieder vergeſſen haben. Schon 
vor der Rübenernte im vorigen Jahre iſt der Preis für Zucker von den zuſtändigen 
Behörden feſtgeſetzt worden und dabei unterſchieden zwiſchen Verbrauchs- und Induſtrie⸗ 
zucker. Während der Preis für Verbrauchszucker, der lediglich für Kommunalverbände 
zur unmittelbaren Verſorgung der Bevölkerung, ſowie zur Verſorgung der Bäckereien, 
Konditoreien, Gaſthäuſer uſw. beſtimmt iſt, auf 23.35 Mark feſtgeſetzt wurde, iſt der Preis 
für Induſtriezucker auf 28,80 Mark angeſetzt. Nur der letztere iſt für die Imkerei zu 
haben. Schon am 18. November 1916 teilte Prof. Frey in einem Rundſchreiben mit, 
daß ſeine Eingabe wegen Herabſetzung des Preiſes für Bienenzucker abſchläglich beſchieden 
wurde, und daher hilft alles Murren nicht; es iſt Kriegszeit; der verſchiedene Preis iſt 
eine Kriegsmaßnahme, und die Extralaft, die uns dadurch auferlegt wurde, müſſen wir 
tragen, bis wieder beſſere Zeiten kommen. Wir wollen froh ſein, wenn uns rechtzeitig 
die nötige Menge Zucker geliefert wird, damit die Bienen für den kommenden Winter 
verſorgt werden können. 

Im vorigen Herbſte war das leider nicht der Fall. Zu ſpät kam der Zucker viel- 
fach an die Imker, und die traurigen Folgen find ſchwerer, als man befürchtete. Dazu 
kam noch, daß auch der Frühlingszucker viel ſpäter als er zugeſagt war, eintraf, und 
manches Volk, das den Winter überſtanden, fiel noch dem kalten Nachwinter im Frühling 
zum Opfer. Schlimmer noch als bei uns ſcheint es in Böhmen geweſen zu ſein, wenn 
ſelbſt Jung Klaus nur von Trümmern ſeines einſt ſo herrlichen Standes berichtet. 
Andern zum Troſt ſei ſein Troſtwort hierher geſtellt: „Der edle Menſch harrt auch 
aus in bitteren Zeiten und wird kühn und ſtandhaft ſich ins Unvermeidliche 
ſchicken. Mit Gottes Hilfe müſſen wir alſo beginnen, wieder die Lücken der 
Gefallenen zu ſchließen; nur nicht verzagen und kleinmütig werden!“ Es wird 
ſchwer halten, all die Verluſte, die auf das Konto mangelnden Futters geſetzt werden 
müſſen, in der jetzigen Schwarmzeit wieder auszugleichen. Von Wert hätte vielleicht 
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eine Statiſtik für die Zukunft ſein können; ſie hätte wohl ein trauriges Bild zutage 
gebracht. Beklagenswert find ſchon die verlorenen Werte an ſich, und ſchade iſt es, daß 
die Ernte dadurch wieder weſentlich vermindert wird. 

Ueber die Beſchaffenheit des Sandzuckers wird vielfach und wieder mit Recht Klage 
geführt. Der zur Vergällung benutzte Sand entſpricht nicht den Anforderungen, die wir 
Imker ſtellen müſſen. Es iſt nicht recht, daß man den Sand nimmt, wie man ihn aus 
gewiſſen Sandbergen gewinnt; es iſt notwendig, daß derſelbe, ehe man ihn zur Ver⸗ 
gällung benutzt, gewaſchen und gereinigt wird. Unſere Küſten ſind ſo reich an reinem 
Seeſand, daß es nicht ſchwer halten dürfte, daß ſich die Siedereien mit ſolchem Sande 
verſorgen, falls anderer, brauchbarer nicht zur Verfügung ſteht. Es iſt widerlich, wenn 
man den Bienen eine gelbe oder braune Brühe vorſetzen muß, mit der man ſich dazu 
die Futtergeſchirre verunreinigt. Nur durch Beſchwerde von allen Seiten wird zu 
erreichen ſein, daß es beſſer werde, und jeder Imker und jeder Verein, der in dieſer 
Beziehung Anlaß zur Klage hat, unterlaſſe nicht, ſeine Beſchwerde bei der betreffenden 
Behörde oder Siederei vorzutragen. Endlich muß fic der Erfolg zeigen. 

Schon iſt die Honigernte vor der Tür und noch herrſcht nicht volle Klarheit über 
die Beſchlagnahme des Honigs und über den Preis desſelben. Mit der Beſchlagnahme 
darf wohl nur in Ausnahmefällen gerechnet werden. Die Imker werden alſo, wie in 
früheren Jahren, ihre Kunden verſorgen und dieſe in erſter Linie bedenken. Die Be⸗ 
ſtimmungen gebieten größte Vorſicht beim Verkauf an Händler. Der Richtpreis für 
Schleuderhonig iſt auf 2,50 Mark feſtgeſetzt; beantragt iſt von dem Präſidenten, Herrn 
Prof. Frey, ihn auf 3,50 Mark zu erhöhen. Wer ſich alſo mit dem Preiſe in dieſen 
Grenzen bewegt, treibt weder Spekulation noch Wucher. „Für die Beſtimmung des 
Preiſes darf einzige Richtſchnur nur die Güte des Honigs ſein,“ und auf Grund dieſes 
Lehrſatzes ſchlägt Breiholz-Neumünſter vor, weder Höchſtpreiſe noch Richtpreiſe, ſondern 
Grenzpreiſe, ſchwankend zwiſchen 1,50 bis 4,50 Mark feſtzuſetzen. So zweckmäßig und 
ſo berechtigt dieſer Vorſchlag auch zu ſein ſcheint, er kommt zu ſpät; außerdem iſt die 
„Güte des Honigs“ ein relativer Begriff, über den die Meinungen der Imker und 
Honigeſſer weit auseinandergehen. Der Vorſchlag ſtößt alſo auf Schwierigkeiten, die 
ſeine Berückſichtigung vorläufig unmöglich machen. 

Umſtritten iſt die Frage wieder, ob der Honig aus bebrüteten Waben dem aus 
unbebrüteten an Güte und Wohlgeſchmack gleichkomme. Als einen Beweis zu dieſer 
Frage hat ein Imker ſchwarze Waben mit Honigreſten ausgekocht und die Brühe den 
Bienen vorgeſetzt; er hat erlebt, daß die Bienen die Brühe verſchmäht haben. Selbſt⸗ 
verſtändlich. Wie die Beweiſe an den Haaren herbeigezogen werden! O heilige Einfalt! 
Wenngleich ich auch ſelbſt meiſtens unbebrütete Waben, die ich für dieſen Zweck als 
Dickwaben habe ausbauen laſſen, als Honigwaben hinter dem Abſperrgitter verwende, 
ſo bin ich doch andererſeits überzeugt, daß der Honig in bebrüteten Waben, die von den 
Bienen zur Honigaufnahme hergerichtet find, von derſelben Qualität ift, wie der in 
unbebrüteten. Wenn von mancher Seite auf dieſen Punkt ganz beſonderes Gewicht 
gelegt wird, ſo geſchieht es wohl nur, um für eine beſondere Stockform Vorteile zwecks 
Reklame herauszuſuchen. Darum ſoll ſich kein Imker dadurch beirren laſſen, ſolange es 
nicht Sitte wird, den Honig durch Auskochen zu gewinnen. Für die Güte des Honigs 
iſt ausſchlaggebend ſeine Reife, ſeine Quelle und die Art ſeiner Gewinnung. Rapshonig 
darf auch unbedeckelt geſchleudert werden; aller andere Honig ſoll Jur Hälfte bedeckelt 
ſein; bei der Schleuderung ſoll der Honig durch ein Sieb oder Doppelſieb laufen und 
in den Gefäßen einige Tage ſtehen. Nach dieſer. Zeit wird die obere Schicht abgefüllt, 
um den Honig verkaufsfertig zu machen. Mit dem Gedanken, den Honig nur in feſter 
Form zu verkaufen, kann ich mich nicht befreunden, weil dadurch die Arbeit weſentlich 
vergrößert wird. 

Es iſt eigentlich ſchade, daß man den honigſpendenden Unkrautpflanzen fo zu Leibe 
geht. Mein Herz freute ſich immer, wenn ich ein Feld im Juni gelb erblühen ſah, oder 
wenn ich in Weizenfeldern den blauen Schein der Kornblume ſchon von weitem fab. 
Aber andere Intereſſen ſtehen ja höher als unſere. Wünſchenswert bleibt es aber, daß 
den Bienen durch Anbau honigſpendender Kulturpflauzen Erſatz geſchaffen werde. Als 
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Nutzpflanzen kommen hauptſächlich in Betracht: Raps, Futterwicken, Eſparſette, Ackerbohne, 
Buchweizen, Weißklee u. a. Es ſollte daher unſer Beſtreben ſein, landwirtſchaftliche 
Kreiſe immer mehr für den Anbau dieſer Pflanzen zu intereſſieren und auch die land⸗ 
wirtſchaftlichen Behörden zu veranlaſſen, auf die Landwirte in dieſer Richtung einzuwirken, 
dann können unſere Bienen auch genug Nahrung finden und wir Imker unſern Lohn. 


Iſt die Biene ein Paustier! 
Von Rechtsanwalt Dr. Krancher, Leipzig. 


Die Beantwortung dieſer Frage hat für den Imker eine beſondere Bedeutung. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch beſtimmt nämlich in ſeinem § 833, daß, wenn durch ein 
Tier ein Menſch getötet oder an ſeinem Körper oder ſeiner Geſundheit verletzt wird oder 
wenn eine Sache durch ein Tier beſchädigt wird, dann derjenige, welcher das Tier hält, 
verpflichtet iſt, dem Verletzten den entſtandenen Schaden zu erſetzen. Nach Satz 2 des 
genannten Paragraphen full aber dieſe Verpflichtung zum Schadeuserſatze nicht eintreten, 
wenn der Schaden durch ein Haustier verurſacht wird, das dem Berufe, der Erwerbs⸗ 
tätigkeit oder dem Unterhalte des Tierhalters dient und der Tierhalter bei der Be⸗ 
aufſichtigung des Tieres ſorgfältig genug verfahren iſt. 

Fiele danach die Biene unter dieſen Begriff des Haustieres, ſo würde der Imker, 
der ſeinen Stand dauernd in tadelloſer Ordnung und unter ſtändiger Aufſicht hält, der 
alle geſetzlichen und gewohnheitsrechtlichen Fragen wegen der Entfernung der Stöcke von 
öffentlichen Wegen, von Nachbargrundſtücken befolgt hat, der gegebenenfalls hohe Hecken 
angelegt hat, um den Bienenflug abzulenken, der endlich auch durch ſachgemäße Be— 
handlung der Bienen deren Ruhe nicht geſtört und durch rechtzeitiges Füttern das Ent⸗ 
ſtehen von Hungerſchwärmen unmöglich gemacht hat, kurz, der gute Imker niemals für 
den Schaden rechtlich in Anſpruch genommen werden können, den ſeine Bienen trotz aller 
dieſer Vorſichtsmaßregeln dennoch anrichten. Das wäre für die Imker der wünſchens⸗ 
werte Idealzuſtand. Leider beſteht dieſer nicht und es iſt auch nach der geltenden Recht⸗ 
ſprechung und den in der Rechtslehre herrſchenden Anſichten mit deſſen Durchſetzung nicht 
ſo bald zu rechnen. 

Bei der Beratung des Geſetzes vom 30. Mai 1908, das durch die Einfügung des 
Satzes 2 in den § 833 des Bürgerlichen Geſetzbuches die Halter von Haustieren gegen- 
über den übrigen Tierhaltern in der oben dargelegten Weiſe günſtiger ſtellte, wurde im 
Reichstage der Antrag geſtellt, die Bienen ausdrücklich den „Haustieren“ gleichzuſtellen. 
Dieſer Antrag wurde nicht angenommen. Er war vor allem von ſeiten der Regierung 
bekämpft worden. Der Regierungsvertreter hatte ausgeführt, die Biene ſtehe dem menſch⸗ 
lichen Haushalte zu fern, ſie ſtehe nicht in dem engen Kulturzuſammenhang mit dem 
Volksleben und nicht ſo in der Macht des Eigentümers, daß man in gleicher Weiſe 
darüber verfügen könne, wie über die anderen im Wirtſchaftsleben unentbehrlichen und 
in einer langen Kulturentwicklung gezähmten Tiere. Dieſe Ausführungen mögen den 
uns Imkern wohlgefinnten Antrag zu Falle gebracht haben. Sehr mit Unrecht. Die 
ſeit Generationen in der Nähe menſchlicher Behauſungen in künſtlichen Wohnungen ges 
zogene, von einem ſorgfältigen Imker mit Liebe gehegte und gepflegte Biene iſt t 
mehr das wilde Tier, das außerhalb alles Kulturzuſammenhanges mit dem Volksleben 
ſteht. Sie iſt auch nicht mehr der Verfügungsgewalt des Imkers entzogen, als ein biſſiger 
Hund oder eine heimtückiſche Katze. Man ſollte bei der Löſung dieſer Frage nicht immer 
allzuſehr an ſtädtiſche Verhältniſſe denken. Die Bienenzucht iſt ein Zweig der Land— 
wirtſchaft. Sie wird überwiegend auf dem Lande betrieben. Man gehe doch einmal 
hinaus aufs Land und frage unſere Landbevölkerung nach ihrer Anſicht hierüber. Ich 
bin ſicher, daß man, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, eine ganz andere Anſchauung 
von unſeren Bienen zu hören bekommen wird. 

Solange jedoch derartige Anſichten unſere geſetzgebenden Faktoren beherrſchen, können 
ſich die entſcheidenden Gerichte dem natürlich nicht entgegenſtellen. So verneint auch eine 
der letzten Entſcheidungen in dieſer Richtung, ein Urteil des Oberlandesgerichts Karlsruhe 
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vom 22. Januar 1912 (Mugdan, 28. Band 1914) die Eigenſchaft der Biene als 
Haustier. 

Es heißt alſo für uns Imker unentwegt weiterkämpfen, um uns die Vorteile der 
Geſetzgebung zu erringen. Es heißt, durch praktiſche Arbeit beweiſen, daß die Biene 
für das Volksleben ein Kulturfaktor iſt, der auch vom Geſetze Anerkennung und Schutz 
verdient. 


Die Bienen miiffen bauen! 
Von Roſenſtock, Rotenburg a. Fulda. 


In der guten, alten Zeit freute ſich der Imker, wenn ſich ſeine Bienen ſtark ver⸗ 
mehrten, und eine lange Reihe von mit Schwärmen beſetzter Körbe war ſein Stolz. Heut⸗ 
zutage iſt es umgekehrt. Der moderne Imker will keine Schwärme. Er will keine 
Vermehrung, wenn er ſeine Standzahl erreicht hat. Seine Bienen ſollen nur Honig 
tragen und zwar tonnenweiſe. Das wird aber vereitelt, wennn ſie ſchwärmen. Er züchtet 
darum eine fog. ſchwarmfaule Biene. Bringt er es fertig, daß feine Bienen überhaupt 
nicht ſchwärmen, ſo glaubt er, ſein Ideal erreicht zu haben. In Wirklichkeit aber hat 
er damit den erſten Schritt auf die ſchiefe Ebene getan. Mit ſeinem Stande geht es 
abwärts, langſam zwar aber ſicher. Anfangs merkt er nichts, bis er einmal zufällig auf den 
Stand eines Nachbarimkers gerät, der ſo ziemlich ſeinen Bienen freien Willen läßt. Da 
wird er ſtutzig, denn deſſen Völker find honigreicher als die ſeinigen, und doch arbeitet 
er nach den neueſten Regeln und dem neueſten Lehrbuch. Bald findet er auch, daß ſich 
ſeine Völker im Frühjahr langſamer entwickeln als früher. Konnte er früher ſchon Mitte 
Mai die Honigräume öffnen, ſo wird es jetzt Ende Mai, ja manchmal Mitte Juni. 
Bei einigen Völkern iſt es überhaupt zwecklos, fie in die Honigräume zu laſſen. Sogar 
kommen dann und wann Völker vor, die ſich anſtatt vorwärts rückwärts entwickeln. Die 
Zahl der Bienen wird immer weniger, und die Völker löſen ſich ſchließlich in Wohl⸗ 
gefallen auf. Aehnliches Mißgeſchick hat er mit ſeinen Weiſeln. Da iſt plötzlich ein 
Volk weiſellos, und es hatte doch eine ganz junge Königin. Merkwürdig! Noch unzufrie⸗ 
dener wird er bei der Einwinterung. Da heißt es in ſeinem Lehrbuch: Nur ſtarke 
Völker einwintern. Ja, ganz gut, aber woher fie nehmen? Viele Völker find ſchwach. 
Er muß vereinigen, ſo ſchwer es ihm auch fällt, ſeinen Stand zu vermindern. Trotzdem 
hindert er hierdurch nicht, daß im nächſten Frühjahr doch einige Völker Schwächlinge 
ſind. Noch ſchlimmer ſteht es mit den Wintervorräten. Man könnte beinahe glauben, 
die Bienen wären klug geworden und ſagten ſich: Unſer Züchter hat ſchon Säcke mit 
Sandzucker ſtehen. Dieſen bekommen wir im Herbſt, wenn wir nichts haben. Alſo 
wozu uns quälen und Vorräte ſammeln? Und jedes Jahr wird die Zuckerrechnung größer. 

Der Imker ſinnt auf Abhilfe. Zunächſt macht er die Trachtverhältniſſe verant⸗ 
wortlich. Früher den ganzen Sommer hindurch ein Blütenmeer, jetzt wird jedes Blümchen 
mit Senſe und Gift vertilgt. Doch da fällt ihm der eingangs erwähnte Berufsgenoſſe 
ein, der ja dieſelben Trachtverhältniſſe hat. Dann ſchimpft er auf die fremden Bienen: 
Krainer, Italiener, Heidbienen und deren Kreuzungen. Zu ſeines Großvaters Zeiten 
gab es Honig Mulden und Schüſſeln voll. Ja, da hatte man auch nur die alte, ehr⸗ 
liche, deutſche Biene, aber ſeit der Miſchmaſch im Lande ijt, iſt auch das Elend da. 
Flugs wird alles vom Stand verbannt, was nicht kohlrabenſchwarz iſt, und Bienen von 
den Stämmen Nigra, Fahra, Siegfried und Eſther marſchieren auf. Zwar viel Geld 
koſtet die Geſchichte, aber es wird nicht anders. Er hat nämlich ganz vergeſſen, daß dir 
deutſchen Bienen zu feines Großvaters Zeiten ganz nach ihren Naturtrieben leben konnten, 
daß aber feine modernen deutſchen in die moderne Zwangsjacke geſteckt find und nicht 
heraus dürfen. Nun wirft er ſich der Wahlzucht in die Arme. Er hat auf ſeinem Stande 
einige Völker, mit deren Leiſtungen er zufrieden iſt. Es können zwar ſolche ſein, deren 
Königinnen wegen hohen Alters gerade vor Beginn der Volltracht ihre Legetätigkeit 
einſtellten oder doch bedeutend einſchränkten, ſo daß die Bienen naturgemäß mehr Honig 
eintragen konnten. Er aber nennt fie feine „Edelvölker“ und nimmt nur von ihnen 
die Nachzucht. Aber auch damit kommt er nicht zum Ziel. Merkmürdigerweiſe tft 
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manchmal ein und dasſelbe Volk in dem einen Jahre vollwertig und im anderen minder⸗ 
wertig, obwohl kein Königinwechſel ſtattgefunden hat. Schließlich tut unſer Imker etwas 
ganz heimlich, was er in der Oeffentlichkeit verwirft und verdammt. Er kauft ſich einige 
Krainer Originalvölker oder dergleichen Heidevölker, denn — er kann doch nicht ſeinen 
Stand zurſickgehen laſſen. 

„Zu ſchwarz gemalt!“ wird der geneigte Leſer denken. Nicht einmal das, teilweiſe 
iſt es während meiner langjährigen Praxis Selbſterlebtes, teils habe ich es auf arnßen 
Ständen wahrgenommen. Aber wie iſt dem Imker zu helfen? Unſer Altmeister Dr. Dzierzon 
ſagt in der „Nördlinger Bienenzeitung,” Band IV, Nr. 9: Die Bienen handeln nach 
Trieben, die auf Erhaltung und Vermehrung des Geſchlechts gerichtet ſind. Dieſe Triebe 
find: Der Fortpflanzungstrieb, der Sammeltrieb und der Bautrieb. Dieſe Triebe 
müſſen Befriedigung finden, ſoll es mit den Bienen vorwärts gehen, rückwärts geht es 
aber mit ihnen, wenn ſich dieſe Triebe nicht oder nicht genügend betätigen können. Dieſes ſieht 
unſer Imkerfreund bezüglich des Fortpflanzungstriebes nnd des Sammeltriebes auch ganz 
gut ein, aber bezüglich des Bautriebes hat er es auf die leichte Schulter genommen. 
Er glaubt dieſem mit einigen lumpigen Kunſtwaben (Mittelwänden) Genüge geleiſtet zu 
haben. Und doch iſt der Bautrieb ebenſo wichtig wie die beiden anderen. Er liegt 
nicht nur tief in der Natur der Biene begründet, ſondern er ſchafft auch die geſunde 
Unterlage oder genauer geſagt, das Gehäuſe (Wabenbau), auf der ſich die beiden anderen 
Triebe erſt aufbauen können. Das ſog. Ausbauen der Kunſtwaben iſt in Wirklichkeit 
gar kein Bauen, es iſt nur ein Ausbeſſern, Flicken. Die Bienen nagen das Wachs von 
den Mittelwänden und errichten damit die Zellen. Beim wirklichen Bauen dagegen hängen 
die Bienen bekanntlich in dichten Ketten um die Bauſtelle, und bald lachen uns die 
ſchneeweißen Waben entgegen. 

Die Bienen unſeres lieben Imkerfreundes ſind alſo wegen fortgeſetzten Unterdrückens 
des Bautriebes nicht mehr normal, fie find krank, und darum der Rückgang. Aber nicht 
- nur die Bienen find krank, ſondern auch der Wabenbau im Brutraum iſt nicht mehr 
normal. Er iſt zu alt geworden; in den Zellen ſtecken, je älter deſto mehr, die Nymphen⸗ 
häutchen, die Auswürfe uſw. der Larven und machen den Bau zum Brutgeſchäft im mer 
unbrauchbarer. Zudem beſteht dieſer Bau meiſtens aus ausgebauten Mittelwänden. 
Dieſe find zum Brutgeſchäft lange nicht fo gut wie Natutbau. Einmal find die Mittel. 
wände der ausgebauten Künſtwaben dicker als die des Naturbaus, außerdem hat das 
Wachs verſchiedene Prozeſſe durchmachen müſſen, ganz abgeſehen davon, daß es vielleicht 
gar kein reines Wachs iſt. Alles dieſes iſt kein Vorteil für die Brut. Dieſe Annahmen 
ſind nicht aus der Luft gegriffen. Sie ſtützen ſich auf Erfahrungen, die ich auf meinem 
Bienenſtande, beſonders in den letzten Jahren, gemacht habe. Im Jahre 1914 war auf 
meinem Stande das Volk in Nr. 31 minderwertig; es gehörte zu denen, welchen ich zuletzt 
die Honigräume öffnen konnte. Anſtatt nun letzteres zu tun, ſetzte ich es auf Schwarm⸗ 
ſtand. Es baute ſchlecht und recht ſeinen Brutraum aus. Im folgenden Jahre gehörte 
es zu meinen ſog. „Schweren Jungen,“ es war ein Prachtvolk, ein „Edelvolk“ geworden; 
es leiſtete Erſtaunliches. Hier konnte man ſehen, wie vorteilhaft ein neuer Naturbau im 
Brutraum wirkt. Einen noch klareren Beweis erhielt ich im letzten Jahre (1916), dieſem 
erbärmlichſten aller erbärmlichen Bienenjahre. Um einen neu angefertigten Achtbeuter 
zu beſetzen, bildete ich Fluglinge in der Weiſe, daß ich den Flugling im alten Stock 
beließ und das Muttervolk in den Achtbeuter ſetzte. Jeder Flugling, nur beſtehend aus 
Flugbienen, (jungen Bienen) und Königin, ſollte feinen Brutraum — 6 bis 7 Ganzwaben — 
ſelbſt mit Naturban füllen. Da ich im Juni dieſes Jahres mit anſehen mußte, wie ſelbſt 
alte Honigſtöcke am Hungertuche nagten, ja ſelbſt eingingen, weil ich ihnen wegen Zucker⸗ 
mangel nicht mit Futter beiſpringen konnte, ſo bekümmerte ich mich um die Fluglinge gar 
nicht mehr; ich hatte fie aufgegeben. Wie erſtannte ich aber bei der Herbſtreviſion! 
Wir hatten hier 3 bis 4 Tage Heidetracht gehabt und infolgedeſſen hatten meine ſog. Honig⸗ 
ſtöcke ſich wenigſtens winterſtändig gemacht, aber auch weiter nichts in dieſem Jahre 
geleiſtet. Als ich nun zu den Fluglingen kam, fand ich den Brutraum nicht nur voll⸗ 
ſtändig ausgebaut, ſondern die Fluglinge waren gerade ſo winterſtändig wie die alten 
Völker. Die Bienen hatten ſich durch das Bauen geſund gearbeitet und konnten fo das 
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Doppelte von dem leiften, was die alten Völker geleiftet hatten, ganz abgeſehen davon, 
daß die zugehörigen Mutterſtöcke auch winterſtändig waren. 

Die Kunſtwaben find zur Beit ſchwer zu erlangen und ſündhaft teuer, das Kilogramm 
von 17 Mk. aufwärts. Auch das Gießen derſelben iſt für den Bienenzüchter wegen Mangel 
an Wachs, Lösmittel (Spiritus) und vielleicht auch der Gußform ſelbſt kaum möglich. 
Wie wäre es, wenn man da einmal probeweiſe auf dieſelben verzichtete und ſo imkerte, 
wie unſere Väter vor der Erfindung Mehrings? Unſere Väter haben damals nicht 
weniger ſondern mehr Honig geerntet, als wir heute. Das iſt fider. Möglichen⸗ 
falls haben wir dasſelbe Ergebnis, nicht zum Schaden unſerer Volksgenoſſen: Alle 
2 bis 3 Jahre ſollten die Bruträume unferer Standvölker mit Naturbau aus 
gebaut werden, ſei es durch Naturſchwärme, Kunſtſchwärme oder abgefegte Völker, das 
iſt ganz gleich. Dann werden unſere Bienen wieder leiſtungsfähiger werden, und wir 
werden infolgedeſſen mehr Honig ernten. Das iſt meine Ueberzeugung. Freilich iſt dieſe 
Aufgabe für denjenigen Imker, der Herbſttracht in Ausſicht hat, leichter als für den, 
deſſen Tracht im Juli zu Ende geht. Letzterer möchte nicht gern den Frühjahrshonig — 
wenn auch nur einen Teil davon — in Wachs umſetzen laſſen. Er tut aber beſſer, wenn 
er beim Bauen durch kräftige Fütterung nachhilft, als wenn er durch fortgeſetzte Unter⸗ 
drückung des Bruttriebes ſeinen Stand und ſeine Völker ſchädigt. Letzteres iſt Raubbau. — 


Sur Umweiſelung. 
Von Sch., 3. 


Wie oft einige Glieder einer geachteten Familie „aus der Art ſchlagen,“ zu Schlechtig⸗ 
keiten und Verbrechen neigen, ſo ſind auch nicht alle unter den gleichen Verhältniſſen 
geborenen Königinnen eines Edelvolkes zur Weiterzucht tauglich. Vieles hängt von der 

Befruchtung ab. Nach Profeſſor Klein machen erſt Reinzucht mit Wahlzucht die Königin⸗ 
zucht zur Edelzucht im ganzen und vollen Sinne. Zur Reinzucht aber gehören: rationelle 
Aufzucht der Königin, rationelle Drohnenzucht und Ausleſe oder fortgeſetzte Wahlzucht. 
„Züchten und ſichten!“ iſt die Parole der Schweizer. . 

Die Entwicklung des Volkes und der Erfolg aus der Haupttracht ift der Gradmeffer 
für die Güte und Brauchbarkeit der Mutter. Völker, die ſchwuch aus dem Winter kommen, 
{don im Frühjahr Hunger leiden, bei halbvollgebautem Stocke ſchwärmen und womöglich 
zur Haupttracht gefüttert werden müſſen, verdienen ihren Standort nicht, haben eine 
minderwertige Königin und müſſen neu beweiſelt werden. Dazu iſt Ende Juni und 
Anfang Juli die geeignetſte Zeit. Es ſind nicht nur alte, ausgediente Feldwebel, ſondern 
auch junge vom vorigen Jahre, die irgendwie invalid geworden find, und den „blauen 
Brief“ erhalten. Eine rechtzeitige Erneuerung der Königin iſt eine der unerläßlichſten 
Forderungen eines rationellen Bienenzuchtbetriebes. Wer da ſagt, wie Balthaſar, der 
politiſche Flickſchuſter „Die Natur muß ſich ſelber helfen,“ iſt kein rationeller Bienenzüchter. 

Um recht leiſtungsfähige Königinnen zu erhalten, kann man verſchiedene Wege 
gehen. Ich mache es auf folgende Weiſe, will aber damit nicht ſagen daß das die ge⸗ 

eignetſte iſt: Das beſte Volk, das ſich ſchon mehrere Jahre durch gute Erträge ausgezeichnet 
hat wird durch ſtetige Zugabe reifer Arbeiterbrut mit Gewalt zum Schwärmen getrieben 
Der Schwarm erhält reichliche Honigfütterung, wodurch die Königin zur kräftigen Eier⸗ 
lage veranlaßt wird. Um genügend Raum für die Weiſelzellen zu ſchaffen, wird der 
junge Bau bis auf die Eierlage zurückgeſchnitten, entweiſelt und zum Weiſelanſatz ge⸗ 
zwungen. Fortgeſetzte Honigfütterung bis zur Bedeckelung der Zellen iſt jetzt Bedingung. 
Sowohl die bedeckelten Zellen des Mutterſtockes als die des Schwarms kommen in den 
Weiſelzuchtſtock, wo die jungen Mütter geboren und befruchtet werden, oder werden ſofort 
zur Beweiſelung der Völker genommen, die umzuweijeln find. a 

Die Beweiſelung muß aber noch zu einer Zeit erfolgen, wo Tracht ift, wodurch 
die Annahme der jungen Mütter erleichtert und der Räuberei vorgebeugt wird. 

Zu einer erfolgreichen Weiſelzucht gehört aber auch eine rationelle Drohnenzucht. 
Sonſt hat unſere aufgewendete Mühe wenig Ausſicht auf Erfolg. Darum erhält ein 
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ebenfalls bewährtes Volk, 10—14 Tage vor Beginn der Weiſelzucht, an das Brutneſt 
eine Drobnenwabe, da die begattungsfähige, d. h. nicht nur geſchlechtsreife, ſondern auch 
regelmäßig ausfliegende Drohne etwa 35—40 Tage alt ſein muß. 

Welche Völker ſind nun zu beweiſeln? 

1. Alle mit Königinnen, ob jung oder alt, deren Brutanſatz lückenhaft und von 
geringem Umfange iſt und auch viel Drohnenbrut zeigt; alle Königinnen mit lahmen 
und verkrüppelten oder mit verletzten Beinen, Flügeln oder Fühlern; alle Völker, die im 
Laufe des Bienenjahres nicht befriedigten: ſchlecht überwintern, zu früh brüten, leicht zu 
Ruhr neigen, zu viel ſchwärmen, zu bösartig ſind und zu geringe Erträge liefern. 

2. Alle weiſelloſen, deren Mutter beim Hochzeitsausfluge verloren ging. 

3. Alle Drohnenbrütigen, die noch volksſtark genug find. 


Ponigentnahme bei Regenwetter. 

* Bon Wanderlehrer Rudolf Woitek, Grabenſee bei Wien. 

Es war zu Anfang des Juli, im Jahre 18 *. Nach einer Reihe herrlich fchöner 
und heißer Tage hatte Regenwetter eingeſetzt. Die umliegenden Höhen waren in 
dampfende Nebel gehüllt, leiſe rieſelte ein feiner Regen hernieder und nach der voraus⸗ 
gegangenen Hitze empfand man wohltuend die Kühle des Tages. Ich ſchlenderte hinüber 
zu meinem Freunde G., einem Großimker, in der Vorausſetzung, daß auch er an dieſem 
verregneten Tage keiner Beſchäftigung nachgehen und, gemütlich rauchend, in der an 
ſeinen Kaufladen anſtoßenden Kammer ſitzen werde. Dort hatten wir ſchon oft ſolch 
ſtille Stunden in anregendem Geſpräche, das ſich natürlich meiſt um die Bienen drehte, 
verbracht. Freund G. war ein alter erfahrener Praktikus, ein findiger Kopf, der ſein 
Vermögen zum großen Teile der Erfindung eines ebenſo einfachen und billigen, als 
einträchtlichen Milchentrahmers verdankte. Auch ein von ihm erdachter Futterapparat 
für Bienen wird heute noch von einer inländiſchen Firma vertrieben. Wenn er in ſeiner 
draſtiſchen Weiſe, oft mit grimmigem Humor gewürzt, feine Imkererlebniſſe zum beſten 
gab, wie er zum Beiſpiel wegen ſeiner Zuckerwaſſerfütterung — die auch die Erfindung 
eines Futterapparates im Gefolge hatte — aus einem damals beſtehenden Bezirksverein 
beinahe hinausgeſchmiſſen worden wäre, oder wenn er in ganz eigentümlicher Art über 
ſeine Betriebsweiſe ſprach, da lauſchte ich als Anfänger in der edlen Imkerkunſt wohl 
mit Spannung und Intereſſe, und raſch verflog die Zeit. 

An dieſem Tage jedoch wurde nichts aus dem erwarteten Muſeſtündchen; als ich 
eintrat, erklärte Freund G. zu meinem Erſtaunen: „Du kommſt gerade zurecht, mein 
Lieber, zur Arbeit; heute wird geſchleudert, da kaunſt du gleich helfen!“ 

Hb Heute bei dem Wetter willſt du ſchleudern?“ entgegnete ich und begann gleich 
mein Wiſſen auszukramen: „Da ſind ja alle Flugbienen zuhauſe und du wirſt jämmerlich 
zerſtochen werden. In den Lehrbüchern ſteht doch, daß man ſich zur Vornahme von 
Arbeiten bei den Bienen, alſo zur Honigentnahme zum Beiſpiel, einen ſchönen, nicht 
allzuheißen, windſtillen Tag ausſucht, wo die Stöcke zufolge des regen Fluges ſozuſagen 
faft bienenleer find, man ſich daher am wenigſten den Stichen ausſetzt. ..“ 

„Höre auf mit deiner Predigt,“ unterbrach mich G., ganz wild werdend, „und 
laß mich mit deinen Büchern in Ruhe; ich ſage dir, beinahe in den meiſten Fällen wirſt 
du am beſten fahren, wenn du genau das Gegenteil von dem tuſt, was dir im hundert⸗ und 
aberhundertmaligen Wiederkäuen als unfehlbare Regel vorgeleiert wird! Komm' mit, 
zuerſt probiere, dann lamentiere, wenn du noch Luft dazu haben ſollteſt!““) Wir gingen 


) Die in den Lehrbüchern gegebenen Anweiſungen zur Pflege und Behandlung der Bienen 
beruhen auf der Erfahrung Tauſender von Imkern vieler Jahrhunderter. Damit iſt aber keineswegs 
Pate daß nicht auch en en hiervon zum 1 Ziele führen können, wie bereits 

chicketanz in ſeinem Artikel: „Uebertriebene Aengſtlichkeiten“ (Jahrgang 1916, S. 99) 
eigt. Doch bedenke man jederzeit, daß auch in der Vienenzucht das Wort gilt: „Der Meiſter' kann 
ie Form i mit weiſer Hand zur rechten Zeit.“ f 
Der Anfänger tut ſicherlich gut daran, wenn er ſich zunächſt an die in den Lehrbüchern 
gegebenen Fingerzeige hält und erſt dann, wenn ihm reiche Erſahrungen zu Gebote ſtehen, feine 
eigenen Wege geht. Die Schriftleitung. . 


} 
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alſo gnerft in das größere Bienenhaus, in dem wohl mehr als hundert Vereiusſtänder 
untergebracht waren und Freund G. begann, ſeine unvermeidliche Sultanzigarette 
ſchmauchend, die jedem Imker bekannte Arbeit. Dabei wurde ſeine Laune zuſehend beſſer, 
und er führte dabei, als ich auch einen Stock in die Arbeit genommen hatte, wohl⸗ 
wollend aus: Ä | 

„Siehſt du, lieber Freund, wie fein das geht? Wie die Bienen fin zufammen- 
gezogen fipen bleiben; nicht eine ſauſt dir, wie es an deinen vielgerühmten ſchöͤnen Tagen 
geſchieht, wutſchnaubend an die Naſe! Oder Haft du Angſt, daß bei den 15° heute, wo 
es uns nach den vergangenen heißen Tagen kühl erſcheint, ſich die Bienen verkühlen 
werden? Iſt das nicht ein angenehmeres Arbeiten als ſonſt, wo du ſchweißtriefend, vom 
Rauchen die Kehle ausgedörrt, ſtinkend und zerſtochen, nach einigen Stöcken ſchon erichöpft, 
von Kopfweh gepeinigt, vor Hitze ſchwindlig, raſten mußt?“ „Halt — allerdings! das 
Beschen darfſt du mir faſt garnicht naß machen; du brauchſt es übrigens nicht viel, 
ſchau einmal her!“ Und er faßte mit der Linken das Rähmchen, hieb mit der rechten 
auf ſeine linke Hand und „plumps prrh plumps“ lag der ganze Haufe auf dem Abkehr⸗ 
blech. „Ha,“ lachte er, „kaum eine der Bienen fliegt auf — alles ‚marjch, marſch“ in den 
Stock hinein.“ Und er half mit dem Beschen nach. | 

„Nur ſchön ſachte, ſachte,“ hieß es dann wieder, „daß kein Klümpchen Bienen 
zur Erde fällt. — | 

„Schau', die Wieſentracht war heuer nobel. Lauf jetzt mit dieſem Pack Waben 
und laß’ fie einſtweilen in der warmen Kammer ausſchleudern, ich mache unterdeſſen 
wieder weiter.“ | 

Als ich wieder zurückgekehrt war, fuhr G. fort: „Nun fage felbft, ob das nicht ein 
angenehmes, flottes Arbeiten iſt, da brauchſt du keine Haube — nichts!“ — „Halt! in 
den Brutraum darfft du nicht weiter hinein, die letzten zwei mit Honig gefüllten Waben 
magſt du wegnehmen, weiter darf heut' nicht gegangen werden.“ 

Ich muß bekennen, daß es tatſächlich gegen meine damaligen, noch ungeübten 


Verſuche und bei der in meiner Bienenhütte dabei gewöhnlich herrſchenden Schwüle hier 


ein Vergnügen war, zu arbeiten, und daß Stiche höchſt ſelten waren. Freund G. zog 
die Waben, was ſeine „Spezialität“ war, gleich mit den Spitzen des Daumens und des 
Zeigefingers ſeiner rieſig geſtalteten, dickfleiſchigen Hand heraus. 

„Ich bin auch einmal,“ fuhr er unter anderem fort, „ſolch ein verrücktes Huhn 
geweſen, das alles glaubte und ſich nichts ſelbſtändig zu probieren traute. Aber wie 
ich bei immer größer anwachſendem Stande mit dem alten Zopf dort und da nicht mehr 
weiter kommen konnte, da habe ich dann gar vieles am anderen Ende, und meiſt war's 
das richtige, angepackt. Gerade bei dem heutigen leiſen Regenwetter zu ſchleudern, halte 
ich auch deshalb von Vorteil, weil es bei weitem keine ſolche Störung im Bienenhaus⸗ 
halte darſtellt, als an einem Flugtage. Denke nur nach, wie da alle Arbeit witten 
unterbrochen, geſtört, verhindert wird, was für ein Tumult da entſtſteht, und wie oft 
gleich zwei Flugtage unausgenützt verſtreichen müſſen, bis alles nur halbwegs wieder in 
Ordnung kommt. Heut' aber ſtört und unterbrichſt du keinen Sammeltag, bis morgen iſt 
alles wieder geputzt und geordnet und wenn's ſchön iſt, kann ohne Zeit⸗ und Tracht⸗ 
verluſt wieder gearbeitet und eingetragen werden.“ 

Nur kurze Zeit gönnten wir uns zum Mittagsmahle, und als wir nachmittags 
unſere Arbeit endeten, konnte ich ſchon bewundernd vor zwei großen Bottichen, gefüllt 
mit Honig, ſtehen, die mir damals noch mehr imponierten, als die Imkerweisheit 
meines Freundes. — 

Es ſind nun ſchon drei Jahre her, daß ich eines Abends die Fluglöcher jenes 
Standes entlang dahinſchritt und nach altem Brauch den Bienen kündete: „Euer Vater 
iſt tot!“ Die unvermeidliche Sultanzigarette zwiſchen den Lippen, hatte Freund G. den 
letzten Zug Rauch und ſeinen letzten Atemzug getan. Und wenn ich an den langen 
Winterabenden in meinen Aufzeichnungen blättere, dann tritt auch wieder ſeine Geſtalt, 
durch die Erinnerung verklärt, vor meine Augen und all' die vergangenen Bilder werden 
wach, von denen eines ich im vorhergehenden zu zeichnen verfudte! — — 
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Tannenhonig und jeine Gewinnung. 
Von Joh. Puhl, Oppen. 

Von Ende Mai an bis Anfang Juli liefern bei uns faſt regelmäßig auch die Rot- 
tannen oder Fichten Honig, meiſtens jedoch nur in geringer Menge. Doch kommt es 
zuweilen auch vor, daß dieſelben die Haupttrachtquelle für unſere Bienen bieten, ſo daß 
die Beuten um die Mitte des Monats Juni faſt nur Fidtenhonig aufweiſen. Derſelbe 
iſt von tiefdunkelgrüner, ſchillernder Farbe, dabei äußerſt waſſerarm, dickflüſſig und ſo 
zähe, daß er lange Fäden zieht. Er iſt zum menſchlichen Genuß wohl die heilſamſte, 
nährkräftigſte und gehaltreichſte aller Honigſorten. Zur Ueberwinterune ffir die Bienen 
iſt er aber wegen ſeiner großen Waſſerarmut und Zähigkeit völlig ungeeignet und erzeugt, 
ſobald er in größerer Menge belaſſen wird, unfehlbar die Ruhr im ſchlimmſten Grade 
und im Gefolge davon das ſichere Eingehen der Völker im Frühjahr. Daher iſt es 
unbedingt notwendig, dieſe den Bienen im Winter ſo ungemein ſchädliche Honigſorte im 
Sommer möglichſt reſtlos aus den Bruträumen zu entfernen, zumal gerade dieſe Honig⸗ 
ſorte dem Menſchen bei verſchiedenen Krankheitsfällen ſo überaus heilſam iſt. | 

Nun ift aber die Gewinnung des Tannenhonigs, der beinahe mit den Zellen vere 
wachſen erſcheint, eine mühſame und zeitraubende Arbeit, die nur bei äußerſter Vorſicht 
und Sachkenntnis zu einem einigermaßen annehmbaren Ziele führt, andererſeits aber ſehr 
leicht zu völligem Wabenbruch und Mißerfolgen führen kann. Vor allen Dingen dürfen 
wir keine allzugroßen Wabenmaße verwenden und müſſen für den vollſtändigen Ausbau 
derſelben ringsum, auch unten, bis an das Rahmenholz Sorge tragen. Auch entnehme 
man die Waben rechtzeitig ſchon dann, wenn die Bienen mit dem Verdeckeln beginnen. 
Geſchleudert wird nur an recht warmen, ſonnigen Tagen, wobei die Waben von den 
Stöcken weg fofort in einen erwärmten Raum zur Schleuder kommen. Hier werden mit 
einem dünnklingigen, haarſcharfen Entdeckelungsmeſſer, das eine wenig ovale Klinge beſitzt, 
die Wabendeckel beiderſeits möglichſt ſauber und reſtlos abgehoben, wobei man das Meſſer, 
ſo oft erforderlich, in bereitgeſtelltes heißes Waſſer taucht. 

Beim Einhängen in die Schleuder achte man darauf, daß die Wabenfläche an dem 
nicht zu weitmaſchigen Drahtnetz dicht anliegt, damit ſich die Wabe nicht ausbauchen 
kann. Die Schleuder muß ohne Erſchütterung ganz allmählich in Bewegung geſetzt und 
dann gleichmäßig mit mittlerer Schnelligkeit gedreht werden. Iſt der Honig beſonders 
zäh, fo empfiehlt es fich, die Waben 4—5mal zu wenden. Zum Klären läßt man den 
Honig zuerſt durch ein weitmaſchiges Sieb laufen, Da dann nad) Erwärmung des⸗ 
ſelben erſt ein feinmaſchiges verwendet wird. 


Pöchſtpreis und Beſchlagnahme für Ponig! 
Von Profeſſor Frey, Poſen. 

„Zur Beſprechung über die Erfaſſung eines Teiles der Honigernte und über die 
für Honig angemeſſenen Preiſe“ hatte das Kriegsernährungsamt am 2. Juni eine Kom⸗ 
miſſionsfitzung nach Berlin einberufen. Zu derſelben waren neben Vertretern der Re⸗ 
gierungen Imker und Großhändler eingeladen worden. Beſchlüſſe wurden keine gefaßt. 
Dagegen wurden alle Fragen eingehend beſprochen und damit den Vertretern des Kriegs⸗ 
ernährungsamtes wichtiges Material überliefert. Zur Erſtattung eines Berichtes Aber 
die Verhandlung bin ich nicht berechtigt. Um aber Mißverſtändniſſen vorzubeugen, halte 
ich es für nötig, das mitzuteilen, was ich beantragt reſp. vertreten habe. 

Die am 8. November 1916 bekannt gegebenen „Richtpreiſe“ waren beſonders auf 
Wunſch des Kriegsernährungsamtes angenommen worden. Ich war dagegen, da mir 
damals ſchon „Richtpreiſe“ ohne geſetzlichen Schutz wertlos erſchienen, auch die Höhe 
der Richtpreiſe meinen Anträgen nicht entſprach. Die Folge gab mir Recht. Ein Band⸗ 
wurm von Prozeſſen folgte — zufrieden war weder Imker noch Honigkäufer, und auch 
der ehrliche Honighandel litt unter der Unklarheit der Verhältniſſe. Dies konnte ſo nicht 
bleiben. Ich habe darum am 14. April durch ein Rundſchreiben an alle Verbände als 
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neue Richtpreiſe für Schleuderhonig 3, Scheibenhonig 3 bis 4, Seimhonig 1,50 .A 
vorgeſehen. Mehrere Verbände haben durch Nichtbeantwortung dieſen Vorſchlägen zu⸗ 
geſtimmt, viele haben ſchriftlich ihre Zuſtimmung erklärt, andere haben neue Anträge 
geſtellt. Alle dieſe Zuſchriften und viele noch einzelne Schreiben von tüchtigen Imkern 
zuſammenfaſſend und in dem Beſtreben, unſerem Honig eine zeitgemäße Bewertung zu 
verſchaffen und damit auch die Arbeit am Bienenſtande erſt zu einer lohnenden Tätigkeit 
zu erheben, habe ich beantragt: für Schleuderhonig oder Leckhonig und Honigen von 
gleicher Güte 3,50 . für Scheibenhonig 4,50 4, für Seimhonig 2,50 4. Alle Preiſe 
gelten für ein Pfund ohne Glas. Nur bei dem Verkauf an den Händler ſoll ein Abſchlag 
von 0,50 „ für / kg eintreten. Da „Richtpreiſe“, wie die Erfahrung gelehrt, wertlos 
ſind, habe ich ferner beantragt, daß „Höchſtpreiſe“ eingeführt werden und zwar ſobald 
als möglich. Ich hoffe, daß dieſe Vorſchläge angenommen werden, die gewiß den Wünſchen 
aller Imker Rechnung tragen. Ich will aber nicht verſchweigen, daß die Frage nach 
dem Preiſe des Scheibenhonigs inſofern eine ſchwierige wird, als man mit Rückſicht auf 
die Beſchlagnahme von Wachs und deſſen dringenden Bedarf für Heereszwecke am liebſten 
den Verkauf und Genuß von Scheibenhonig ganz verboten hätte. Im Hinblick aber auf 
viele Imker, beſonders in Hannover und Oldenburg, die die Gewinnung und den Verkauf 
von Scheibenhonig geradezu als Hauptberuf betreiben, habe ich von einem Antrag auf 
Verbot des Verkaufs von Scheibenhonig abgeſehen. Dagegen würde eine Gleichſetzung 
des Preiſes mit Schleuderhonig einem übermäßigen Abſatz von Scheibenhonig begegnen, 
während andererſeits der beantragte Höchſtpreis für Schleuderhonig (3,50 4) doch ein 
genügender wäre. 

Die zweite Frage war die der „Beſchlagnahme“ des Honigs. Gewiß wäre es gut, 
wenn wir dieſe Maßnahme nicht brauchten. Die Einführung von „Höchſtpreiſen“ ohne 
Beſchlagnahme hat aber bis jetzt immer ergeben, daß die betreffende Ware vom Markt 
verſchwand und dem Schleichhandel Tor und Tür geöffnet wurde. Unſere Lazarette aber, 
unſere Schwerarbeiter und Großſtädte verlangen mit Recht einen Teil unſerer Ernte! 
Dies ſicher zu erreichen, iſt nur durch Beſchlagnahme möglich. Wie ſoll nun bei dieſer 
Beſchlagnahme verfahren werden? Nach meiner Anfiht muß dem Imker für ſich und 
ſeine Familie, aber auch für ſeine Bienen ein Teil der Ernte verbleiben. Ratſam iſt 
es ferner, ihm auch eine weitere Menge zum Kleinverkauf an ſeine ſeitherige Kundſchaft 
zu laſſen. Bei größeren Ernten aber müßte der Ueberſchuß beſchlagnahmt und durch 
geeignete Stellen dem Kriegsbedarfe und mittels des Handels den Großſtädten und dem 
Markte zugeführt werden. Wenn hierbei ſeitens der Regierung die Arbeit der Verbände 
herangezogen wird, iſt dem Imker von vornherein die Sicherheit gegeben, daß Härten 
vermieden werden. Jeder Imker aber hat auch die Pflicht, daran zu denken, daß er 
nur ein Glied unſeres ſchwer bedrängten Vaterlandes iſt, das nur dann die Probe ſieg⸗ 
reich überſteht, wenn jeder einzelne dem Ganzen dient. 

Hoffentlich gehen unſere Wünſche und Anträge in Erfüllung und ein gutes Honig⸗ 
jahr hilft uns tragen und aushalten. 


mein Syſtem. 
Von Caeſar Rhan, Berlin⸗Steglitz 


Soviel Bienenzüchter, ſoviel Beuten! Man kann kaum eine neue Bienenzeitung zur 
Hand nehmen, ohne nicht auf eine neue Beute zu ſtoßen. Und wenn ich nicht ältere 
Rechte hätte — ich erhielt ſchon 1910 Deutſches Reichspatent auf meine Beute — ſo 
würde ich es kaum wagen, hier mit ihr vor die Leſer zu treten. Die Rhanbeute iſt 
wohl nicht gar vielen bekannt, obgleich ſie grundlegende Neuerungen brachte, denn ich 
habe niich wirklich ſehr beſcheiden mit ihr im Hintergrunde gehalten und dafür im Stillen 
an ihrer Vervollkommnung gearbeitet, jo daß ich heute, we ich meine 10 jährige Arbeit 
als abgeſchloſſen betrachte, wohl wagen darf, mit ihr vor die Leſer der Leipzigerin zu treten. 

Meine Beute iſt eine Breitwabenbeute und oben offen, eine Behandlungsweiſe, der 
wohl die größten Vorzüge zuzuſprechen find; ſie iſt aber länger als die übliche offene 
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Beute und durch eine Scheidewand in zwei Teile geteilt, um Raum für ein Reſervevolk 
zu ſchaffen. Damit dieſes nun auch nach vorn ausfliegen kann, legte ich in oder an die 
Seitenwand einen Eingang nach hinten. Die ſo geſchaffene Doppelbeute nimmt alſo nur den 
Raum von einer einfachen Beute ein, gewiß ſchon ein großer Vorzug, und hat ſtets ihr ſelbſt⸗ 
ſtändiges Reſervevolk im Hinterſtübchen, um jederzeit der Weifellofigteit begegnen zu können. 

Dieſes Reſervevolk gewinne ich im Mai, Juni, wenn ich Vorſorge treffe, das 
Schwärmen zu verhüten. Ich entweiſele zu dem Zweck auf acht bis zehn Völker ein 
gutes Zuchtvolk, indem ich von der Königinwabe, einer auslaufenden, einer leeren, einer 
Pollen: und einer Honigwabe einen Ableger im Hinterſtübchen mache. Dies geſchieht, 
damit dieſes Volk Weiſelzellen anſetzt. Gleichzeitig ſchiebe ich in die Mitte der anderen 
acht bis zehn Völker ein Abſperrgitter, trenne die Königin alſo von einem Teil der Brut 
ab, damit dieſe verdeckelt und für die Aufnahme einer Königinnenzelle vorbereitet wird, 
wozu bekanntlich verdeckelte Brut vorhanden ſein muß. 

Nach neun Tagen mache ich in alle dieſen Völkern von dem Teil, in dem ſich die 
Königin befindet, ebenfalls im Hinterſtübchen einen Ableger und ſchneide dann dieſen 
Völkern aus dem vor neun Tagen entweiſeltem Volke eine Weiſelzelle ein. Das vordere 
Volk wird zuſammengerückt, das hintere gefüttert, da es ja keine Flugbienen hat. Ich 
habe alſo meinen Stand aus dem beiten Volke heraus ſchon verdoppelt. 

In dem vor neun Tagen entweiſelten Volke werden alle Weiſelzellen bis auf 
eine entfernt. 

Verlegen wir dieſe gewiß ganz geringe Arbeit bis kurz vor die Haupttracht, dann 
brauchen wir die Königin nicht weiter abzuſperren, wie das leider jetzt üblich geworden iſt. 

Von einer Schwächung des Muttervolkes kann hier abſolut keine Rede fein, da ich 
zwei Völker überwinterte und ſie kurz zuvor bereinigte. Ich verfüge alſo immer über ſehr 
ſtarke Völker, gehe mit ihnen ſchon in das Frühjahr, weil ich die oft ſehr ſtarken Winter⸗ 
Herbſt⸗ und Frühjahrsverluſte, dank meiner beſonderen Lüftungsvorrichtung vermeide. 

Wenn je ein Frühjahr verderbenbringend für die Bienen war, fo war es das 
diesjährige. Es fehlt uns eben an einer wirklich naturgemäßen Vorrichtung die Bienen 
bei ungünſtigem Wetter am Ausflug zu verhindern. Die bekannten Veranden, in denen 
ſich die Bienen totlaufen, erfüllen dieſen Zweck keineswegs. Auch der Rat, die Beuten 
einfach zu ſchließen, iſt nicht gut, denn die Bienen gebrauchen Luft und ſcheiden auch 
erhebliche Mengen Kohlenſäure aus und zwar im Fühjahr mehr als im Winter. Reiden⸗, 
bach, Rehborn, berechnet dieſe Menge auf 1 Liter pro Volk und Stunde und erblickt 
in der Ueberhäufung mit ihr eine der Urſachen für die Faulbrut. 

Unſere Luft enthält 0,04% Kohlenſäure. Steigt dieſelbe aber nur auf 0,4%, ſo 
wirkt ſie ſchon höchſt ſchädlich, ja abtötend auf Bienen und Brut. Die Kohlenſäure ſenkt 
ſich infolge ihrer ſpezifiſchen Schwere ſtets nach unten. Ohne Zweifel begehen wir daher 
einen großen Fehler, wenn wir die friſche Luft unten zuführen und damit die Kohlen⸗ 
ſäure gewaltſam nach oben treiben und am Austreten verhindern. Verpacken wir zudem 
unſere Beuten noch ſehr feſt, ſo brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn die Bienen nicht 
vorwärts kommen oder eingehen. Hiermit wird es auch verſtändlich, weshalb die 
praktiſchen Heideimker an ihren altbewährten Körben, in denen die Bienen bekanntlich 
vorzüglich überwintern, den Einflug oben anbringen. 

Wir müſſen alſo die friſche Luft ebenfalls oben einführen, aber der verbrauchten 
Luft Gelegenheit geben, unten zu entweichen. Dieſes können wir aber nur erreichen, 
wenn wir die friſche Luft von unten in einem Kanal nach oben leiten und ſie dort ein⸗ 
treten laſſen. und wenn wir die verbrauchte Luft innen ebenfalls unten in einen Kanal 
eintreten laſſen und nach oben und außen abführen. 

Ich führe die kalte Luft aber nicht direkt in das Volk, was dieſes nur beumuhigt 
uud zu ſtarker Zehrung veranlaßt, ſondern erſt in einen Vorraum, wärme ſie hier vor 
und laſſe ſie erſt dann von oben in den Volksraum treten. Von hier aus drückt ſie 
ganz allmählich die verbrauchte Luft nach unten und außen. Nur ſo kann eine n 
in bewohnten Räumen naturgeſetzlich funktionieren. 

Dank dieſer Lüftungs vorrichtung bin ich in die äußerſt günſtige La ge 
gelangt, das Einflugsloch völlig ſchließen zu können, ſo daß die Bienen weder 
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durch ungünſtiges Wetter, nod durch Mäuſe oder Vögel belaftigt werden und in 
irgend welchen geſchützten Räumen Aufſtellung finden können. Vor allen 
Dingen iſt aber hier die Bildung von Näſſe und Schimmel ausgeſchloſſen. 

Ohne Zweifel bedeutet dieſe Erfindung, die ich zum Patent angemeldet habe, einen 
großen Schritt vorwärts in der ſchwierigen Ueberwinterungsfrage. 

Der Lefer wird ſich vielleicht wundern, daß ich mit Aufſatzkaſten einwintere. 
Dies hat einen großen praktiſchen Zweck. Die Strohdecken ſind etwa zu zwei Drittel 
in den Kaſten hineingedrückt, ſo daß über den Rähmchen noch ein leerer Raum bleibt. 
In dieſen ziehen ſich die Bienen im Winter hinein und hängen ſich an der Decke an 
und können nun jederzeit gefüttert und getränkt werden. Die Bienen bleiben auch ſtetz 
mit den äußerſten Waben in Verbindung, jo daß fie nicht verhungern können, ſolange 
hier noch Futter vorhanden if. Wir können alſo auch hierdurch eine bedenkliche Ruhr: 
urſache beſeitigen. f 

Sodann möchte ich noch auf eine weitere praktiſche Neuerung hinweiſen, auf das 
loſe, herausziehbare Bodenbrett. Das loſe Bodenbrett, anſtatt der Tür, hat ſich ſehr 
bewährt, namentlich bei den deutſchamerikaniſchen Großzüchtern, und ja auch ſchon beim 
Lüneburger Stülper, aber feine Handhabung war noch ſehr unhandlich, da die Beuten 
bei der Herausnahme ſtets von ein bis zwei Mann hochgehoben werden mußten. Bei 
mir kann das Bodenbrett zu dem vorderen Raum, das hintere liegt feſt, mit einem Griff 
und einer Hand hervorgezogen und wieder eingeſchoben werden. Es gleitet nämlich zwiſchen 
zwei Leiſten auf ſchräger Bahn und ſchnappt vorn in eine Feder ein. Ich habe auch 
dieſe Erfindung angemeldet. 

Das loſe Bodenbrett ermöglicht eine raſche und gute Reinigung und eine erfolg: 
reiche Abkühlung des Volkes, um das Schwärmen hinauszuſchieben. 

Die Breitwabenbeute hat ſich als Honigbeute ſehr bewährt, weil die Bienen hier, 
ſobald ſie das Brutlager ausgebaut haben, ins Honiglager hinein müſſen. Je inniger 
wir nun die Honigwabe mit der Brutwabe verbinden, deſto beſſer iſt der Erfolg, allerdings 
kommen wir nicht darum, ein Abſperrgitter einzulegen. Ich verwende aber das äußerſt 
praktiſche Grazeſche, das am wenigſten ſtörend gefunden wird. Ich laſſe aber zur Er⸗ 
reichung des obigen Zweckes an dieſer ſehr niedrigen, nur 13 cm hohen Honigwabe die 
untere Leiſte fehlen. Die Bienen bauen nun bis auf das Abſperrgitter herunter und 
verbinden Brutraum und Honigraum ſehr innig. Soll der ſchwer beladene Honigkaſten 
abgenommen werden, ſo wird ein dünner Draht unten quer durchgezogen. 

Wenn wir vor der Verdeckelung des Honigs ſchon einen Auffagtaften unterſchieben 
fo erhalten wir hierin ein weiteres Mittel, das Schwärmen zu verhüten bzw. zurüd- 
zuhalten. N 
Um dieſe Erfindung: Lüftung und herausziehbares Bodenbrett aber moͤglichſt 
populär zu machen, baute ich eine einfache Volksbeute, ohne den Reſerveraum, die ſich 
natürlich weſentlich billiger ſtellen wird und glaube ich, daß dieſer Beute vielleicht eine 
große Zukunft beſchieden ſein wird. 5 

Zur Wanderung ſind die Beuten ſehr geeignet und ſtets gebrauchsfertig. Wir 
hängen 8 Tage vor der Wanderung die Beuten mit Rähmchen voll, damit ſie angekittet 
werden, und Verſchiebungen unmöglich ſind, ſchließen die Beuten dann, legen den mit 
Packleinen beſpannten Wanderrahmen auf und ſind reiſefertig. 


Das Wandern iſt die Seele der ſichereu Ernten! 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Anfangs Mai hätte niemand gedacht, daß ſchon ungeſchickt die Erntearbeiten von vielen Imkern 
am Ende des Monats die Honigſchleuder in ausgeführt werden, dann darf wohl ein kurzes 
Bewegung geſetzt werden könnte. Und wer während Wort über die Honiggewinnung gefagt werden — 
des Juni nicht geſchleudert hat, der beginnt ſeine Leider müſſen die Arbeiten bei dem ſtarken Stoff⸗ 
e 37901 im Juli andrang zur Bettung immer ſehr ter; fein. — 


a . 2 3 
enn man fieht und hört, wie unpraktiſch und Welche Waben werden in die Schlender gebrochl, 


Ein rechter Bienenvater ſchleudert nur brut- 
freie Honigwaben, nur ganz ausnahmsweiſe kommt 
auch einmal eine Honigwabe mit ganz kleinem 
guwerdeckelten Brutfleck in die Schleuder. Es tft 
durchaus nicht nötig, daß die Honigwabe ganz 
verdeckelt iſt, die geſchleudert werden ſoll, der 
Honig hat auch in Waben mit verdickten Zell 
räudern ſchon die nötige Reife. Ja, man kann 
zwiſchendurch ohne Nachteil für die Haltbarkeit 
und Güte des Honigs ſchon Waben ſchleudern, 
die noch keine Spur von Verdecklung zeigen, wenn 
uur der Honig bei wagerechter Haltung der Wabe 
und bei ruckweiſer Auf⸗ und Abbewegung der» 
ſelben nicht mehr herausfällt. Bei ſonſt ſachge⸗ 
mäßer Behandlung wird der Honig dadurch 
niemals verderben. 


Wie werden die Honigwaben entnommen? 


Schon im Stocke wird 
ein Teil der Bienen ab⸗ 
geſtoßen. Dann hängt 
man die Waben nicht 
in den Wabenbock, 
ſondern ſtellt ſie ſo hin⸗ 
ein, daß eine Ecke der 
Wabe nach oben und 
eine nach lunten zeigt. 
(dig. 1.) 

In kurzer Zeit ſam⸗ 
meln ſich die Bienen an 
der unteren Ecke im 

ö Klumpen, und können 
nun leicht in den Stock, beſonders wenn er Ober⸗ 
behandlung hat, Aae een werden. Zu dem 

wecke ergreift man mit der linken Hand die 

abe an der oberen Ecke, hält ſie über die Beute, 
und ſchlägt mit der rechten Fauſt auf die linke 
Hand, durch den Ruck werden die Bienen leicht 
abgeſtoßen. a 

Das Schleudern ſelbſt. Die verdeckelten Waben 
find zuvor zu entdeckeln. Der Handel bringt eine 
große Auswahl von praltiſchen Einrichtungen 
und Geräten in den Handel, doch das iſt nur 
etwas für den Großbetrieb, der Kleinbetrieb muß 
ſich einfacherer Hilfsmittel bedienen und erreicht 
ſein Biel auch. Statt eines teueren Endecklungs⸗ 
tabletts verwendet er eine Bratpfanne — nicht 
ſo klein, — die die Mutter nicht mehr in der 
Küche verwendet, weil die Glätte abgeſprungen 
iſt. Es iſt nur nötig, daß ſich der Imker über 
die Länge der Pfanne einen Steg aus einem 
3 om breiten, 2 om dicken Brett zurecht ſchneidet, 


Aus allen Weltteilen. 
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dasſelbe mit 4 bis 5 ſägezahnartigen Einſchninen 
verſieht, gegen welche die zu entdeckelnden Waden 
geſtellt werden können. (Fig. 2.) 


Zum Entdeckeln verwendet man eine Entdeck⸗ 
lungsgabel. Es arbeitet fit damit gut und weit 
ſchneller als mit dem Entdecklungsnieſſer. Aller- 
dings bleiben mit dem Meſſer entdeckelte Waben 
ebener, und es kommen auch nicht ſoviel loſe 
Wachsteile in die Schleuder. 


Um einen recht gleichmäßigen Gang der 
Schleuder zu erreichen, ſetzt man möglichſt gleich⸗ 
ſchwere Waben in die Schleuder. Nun wird die 
Schleuder nicht gleich mit Gewalt angeriſſen, 
ſondern ſie wird langſam und gleichmäßig ſo 
ſchnell in Bewegung Lesch. daß Honig ausftießt. 
Sit auf der eriten Seite ein Teil des Honigs 
herausgeſchleudert, ſo wird die Wabe gewendet 
und die andere Seite leer geſchleudert, dadurch 
daß die Schleuder eine Zeitlang linksgerum und 
eine Zeitlang rechts herum 929 wird. Darnach 
wird die erſte Seite der Wabe auf die gleiche 
Weiſe rein geſchleudert. Auch die zarteſte Wabe, 
wird durch dieſe Art des Schleuderns vor dem 
Zerbrechen bewahrt. 


Nach dem Schleudern werden die Waben 
forgfältig von dem anhaftenden Kittwachs und 
von dem Wachſe an den Rähmchenſchenkeln beſreit 
und wieder in den Stock zurückgebracht. 
Nur ein ganz unerfahrener Imker wird die 
geſchleuderten Waben ins Freie legen, damit ſie 
von den Bienen ausgeleckt werden, denn dadurch 
zn er Raub und Stecherei auf feinem 

tande. 


Beim Zurückgeben der honigfeuchten Waben 
geraten die Bienen gern in Aufregung, taucht 
man aber die Waben vor dem Einhängen ein- 
mal kurz in kaltes Waſſer, ſo bleiben die Bienen 
völlig ruhig und nehmen die Bearbeitung der 
Waben ſofort auf. 


Auch für die Honigernte gilt für den Anfänger 
als Regel, gehe zu einem Meiſter und ſiehe, 
wie er es macht, denn Probieren iſt ein teurer 
Lehrmeiſter. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Enlwiklungs Geſchichte der 
Bienenzuht felt 1845. Eigentümlich berührt 
es, daß die letzte Nummer des „American Bee- 
Journal“, die noch vor der Kriegserklärung der 
Vereinigten Staaten N⸗A. zu uns herüberkam, 
geſchmückt ijt mit den Bildern Dzierzons, ſeines 
einfachen ſchlichten Häuschens in Oberſchleſien 
und ſeines Zwillingsſtapels. In den begleitenden 
Worten wird der Beginn der neuzeitlichen 
Bienenzucht vom Jahre 1845 ab feſtgeſtellt mit 


der Entdeckung der Parthenogeneſis durch Dzier⸗ 
on, „einer Fähigkeit der Königin, die ſie be⸗ 
fit mit anderen Inſekten, Eier zu legen, aus 
denen männliche Bienen oder Drohnen hervor⸗ 
ehen, auch wenn ſie nicht befruchtet wurde“. 
ieſe Entdeckung war der erſte Schritt vorwärts 
ſeit den Tagen Hubers und wurde nicht raf 
angenommen. Richtig wird weiter bemerkt, da 
dieſe Enideckung gemacht wurde unter den größten 
Schwierigkeiten, da der Stock, den Dzierzon ge⸗ 
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brauchte, ein richtiger „barhive“, ein Stäbchen⸗ 
ſtock war, in dem die Waben erft an den Seiten 
losgeſchnitten werden mußten, ehe ſie heraus⸗ 
genommen werden konnten. Dzierzon bekam 
aber in der Behandlung dieſer Stöcke eine ſolche 
Gewandheit, daß er keine anderen gebrauchte, 
auch als die beweglichen Rähmchen erfunden 
worden waren. Jede Wabe mußte mit der 
Zange herausgezogen werden. (Meines Wiſſens 
iſt dies bei Dzierzon nicht gebräuchlich geweſen. 
In meiner Erinnerung ſchwebt ein Wort aus 
ſeinem Munde, das da lautete: Die befte Waben⸗ 
zange ſeien die Finger, und ſo hat er auch ſtets 
an ſeinen Stöcken gearbeitet. Die Wabenzange 
iſt erſt eine Folge der Berlepſch⸗Rähmchen.) 

Aus der Vergeſſenheit verdient noch gerettet 
u werden, daß der Dzierzonſche Bienenſtand im 
a splitionsiabt 1848 einer förmlichen Revolution 
unterworfen wurde. An der Faulbrut gingen in 
dieſem Jahre dem Altmeiſter über 500 Stöcke 
zugrunde, nur 10 Völker überſtanden das Ver⸗ 
derben, das gleicherweiſe Nature wie Kunſtſchwärme 
hinwegraffte. Nichtsdeſtoweniger hatte er mit 
den wenigen Stöcken, die geſund geblieben waren, 
ſolches Glück in der künſilichen Vermehrung, daß 
im Herbſt 1851 ſein Stand wieder aus gegen 
400 Völlern beſtand. Er muß demnach eine 
dreifache jährliche Vermehrung erzielt haben. 

Die Fortſetzung dieſer geſchichtlichen Abhand— 
lung ſollte die Erfindung eines praktiſchen Cine 
hängerähmchens und den Fortſchritt ſeit 1850 
bringen. Der Krieg hat aber, wie in ſo vielem, 
einen großen Schnitt durch die verſprochene Fort- 
ſetzung gemacht. 

Afexanders Plan. Mit Erſtaunen mußte 
ich in dem Berichte über die Ontorio- Bienen- 
verſammlung leſen, daß der berüchtigte Gedanke 
eines Bienenzüchters mit dem ſchönen Namen 
des großen Welteroberers und Löſers des gor⸗ 
diſchen Knotens, Alexander, immer noch in den 
Köpfen mancher Bienenzüchter Amerikas ſpukt, 
daß es möglich fet, ein Volk auf die höchſte 
Volksſtärke und dadurch zum höchſten Honig— 
ertrag zu bringen durch 9 oder 10 legende Kö— 
niginnen in einem Stock. Solche Ideen, das 
deutſche Wort Gedanke iſt dazu zu gut, können 
doch nur in dem Kopfe eines Bewohners des 
Landes der unbegrenzten Möglichkeiten entſtehen, 
wo nur das Außergewöhnliche und Rieſengroße 
noch zündet und Aufmerkſamkeit erregt An und 
für ſich iſt die Idee ja ganz richtig, 10 Königinnen 
ergeben in kurzer Zeit in einem Stocke ein 
Rieſenvolk, und dem Rieſenvolke eutſprechend ijt 
auch der Ertrag — auf dem Papiere. Denn 
ſelbſt zugegeben, daß die Möglichkeit beſtünde, 
10 legende Königinnen in einem Volke eine 
Zeitlang durch Abſperrgitter lebend und in 
Tätigkeit zu erhalten, was aber der Vortragende 
auf der Bienenzüchterverſammlung ſehr richtig 
beſtreitet in der Meinung, es habe ſchon feine 
große Schwierigkeit, zwei Königinnen in einem 
Volke durch Abſperrgitter gejdieden zu erhalten, 
ſo koſtet eine Rieſenfülle von Brut auch wieder 
eine Rieſenmenge von Honig; Fleiſchbeuten find 
noch lange keine Honigvölker. 

Eine neue einfache Weiſe. .. Königin 
auszufaugen. Auf derſctben Bienenzüchter⸗ 
verſammlung, auf der Alexanders 10Königinnen⸗ 


Idee erörtert wurde, gab ein Bienenzüchter Bis⸗ 
bee ſeine Weiſe kund, eine Königin leicht und 
ſchnell aus einem Volke auszufangen. lich 
tft dies Vorgehen nur bei ſolchen Stöcken mög ⸗ 
lich, die ein beweg liches Bodenbrett und einen 
Aufſatzkaſten haben, aber hier iſt es von ver ; 
blüffender Einfachheit und Sicherheit Der Stock 
wird vom Bodenbrett genommen und auf ein 
Tuch geſetzt, das einen oder zwei Tage zuvor 
mit Kardol ſorgfältig getränkt worden war. 
(Gemeint ift jedenfalls Karbolwaſſer, denn mit 
reiner Karbolſäure, und wäre es auch die un- 
gereinigte, billige, dunkle, iſt es doch zu gefähr⸗ 
lich. D. Rſchr.) Ein Abſperrgitter und ein mit 
Waben gefüllter Aufſatz wird über das Volk 
gebracht. Die Bienen und die Königin ſteigen 
in die Höhe, um den Karboldämpfen zu entgehen. 
Die Königin wird durch das Abſperrgitter zurüd- 
gehalten und unverweigerlich in kurzer Zeit ge⸗ 
funden. 


Hätten die Karboldämpfe nicht ſo unangenehme 
Wirkungen auf die Nieren und wäre daher ihr 
Gebrauch in geſchloſſenen Bienenhäuſern nicht 
unliebſam beſchränkt, ſo wäre nur zu raten, an 
Stelle von Rauch bei Arbeiten an Völkern, de⸗ 
ſonders an ſtechluſtigen, mehr Gebrauch von Karbol⸗ 
lappen zu machen. Die wildeſten Stecher werden 
zahm durch den Karbolgeruch, ſie meiden die 
Hände, die in Karbolwaſſer getunkt waren. Ein 
Karbolwaſſerlappen, im Freien bei der Honig⸗ 
entnahme über die in den Wabenbock gehängten 
Waben gedeckt, ſchützt vor Räuberei und vor Stichen. 
Arbeiten, die ſonſt unterbrochen werden mußten 
wegen ſich entwickelnder Räuberei uſw. können ruhig 
zu Ende geführt werden, davon nicht zu reden, 
daß das Abjegen der Waben doppelt fo leicht 
geht wie ſonſt, da die Bienen ſich unten am Boden⸗ 
brett in den Ecken zuſammendrängen. Ein mit 
Karbolwaſſer gedrängter Abkehrbeſen und ſelbſt 
eine damit gehörig eingenäßte Feder tut Wunder, 
macht die böſeſten Stecher zahm. Die Erfahrung 
hat wenigſtens der Rundſchauer gemacht. 


Honigpreiſe in Amerika. In den V. St. N. A. 
wird über die Höhe des Honigpreijes geklagt. 
der um das Doppelte und Dreifache geſtiegen ift. 
Was würden die Leute des Sternenbanners über 
unſere Honigpreiſe ſagen, die in zweiter und dritter 
Hand unheimlich klettern. Ein vn Fayette Lee 
meldet im A. B. J.: Ich habe all meinen Honig 
auf einen Sitz verkauft, 50 Stück 60⸗Pfd⸗Kannen für 
je 6'/, Dollar. Ein anderer berichtet: 20 Völler 
auf 36 vermehrt, 1000 Pfd. Waben und 2000 Pfd. 
Schleuderhonig geerntet, alſo trotz der großen 
Vermehrung noch üder 100 Pfd. auf das Volk 
im Frühjahr. . 


Bienen und Samenerfrag. In einer längeren 
Abhandlung über den Emfluß der Bienen im 
Gartenbau ſtellt Pamel im A. B. J. feſt, daß 
ſelbſt ſolche Apfelſorten wie Baldwin, Aeſopus, 
Fameuſe, die für gewöhnlich zu den Selbſt⸗ 
befruchtern gerechnet werden, reicheren und ge⸗ 
ſunderen Fruchtanſatz zeigen bei Fremdbeſtäubung 
dur“ Inſekten, alſo durch Bienen, denn andere 
und zur Zeit der Apfelblüte nicht in großer 
Menge vorhanden. Doch dies war es nicht, was 
mir die Feder nochmals in die Hand drückte, 
ſondern die, durch verſchiedene eingehende Verſuche 
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feſtgeſtellte, mir auffällige Tatſache, daß ſelbſt 
bei dem Rotklee die Biene auf den Samenertrag 
einmirkt. Ein Stück Rotklee wurde durch ein 
Drahtgitter abgeſchloſſen gegen alle anderen Bienen 
und größeren Inſekten, wie Hummeln uſw., und 


in dasſelbe ein Schwarm gebracht. Wo die Honig⸗ 
biene nicht hinkam, gab es keinen Samen. Dem⸗ 
nach muß wohl auch die Biene bei der Befruchtung 
155 RoMlees außer der Hummel uw. eine Rolle 
pielen. ; 


Vermiſchtes. 


Eierlegende Arbeitsbienen tauchen zuweilen 
unter ganz ungewöhnlichen Umſtänden auf. Wenn 
in Nachſchwärmen oder abgeſchwärmten und ab⸗ 
gelegten Mutterſtöcken ſich die Befruchtung der 
jungen Königinnen 0 ungünſtiger Witterung 
einige Zeit hinzieht, ſo findet man öſter in Drohnen⸗ 
zellen Eier, aus denen aber natürlich, da ſie 
unbefruchtet ſind, nur Drohnen hervorgehen. 
Später ſtellt ſich heraus, daß die Königin in 
regelmäßiger Weiſe Eier in Arbeiterzellen legt, 
aus denen Arbeitsbienen hervorgehen. Das gibt 
zu der irrtümlichen Auffaſſung Veranlaſſung, daß 
man annimmt, daß die Königin anfangs un- 
befruchtete Eier gelegt habe und nachher erſt 
befruchtet worden fet. Das iſt nach den Erfah⸗ 
rungen aber nicht möglich, denn eine Königin wird 
niemals noch befruchtet, nachdem ſie be⸗ 
reits Eier gelegt hat. Entweder wird fie ſchon 
ſtets vor der Eierlage begattet, oder ſie bleibt, 
wenn ſie erſt Drohneneier legt, unbefruchtet und 
drohnenbrütig. Die in Drohnenzellen vorge⸗ 
ſundenen Eier in ſolchen Stöcken, in denen ſich 
nachher regelmäßige Arbeiterbrut vorfindet, rühren 
nicht von der Königin, ſondern von Arbeite⸗ 
tinnen her. Den Bienen wurde in ihrer Sucht 
nach Brut die Zeit bis zur Eierlage der Königin 
qu lang und aus dieſem Grunde warfen fid 

rbeitsbienen zu Eierlegerinnen auf. W. 


Nin diese 1917. Drei alte Erfahrungen treten 
auch in dieſem Frühling wieder deutlich in die 
Erſcheinung; ſie beziehen ſich auf die Volksſtärke 
15 rechten Brit, und darum tft es wert, daß man 


ie wieder ins rechte Licht rückt. Volksſtärke und 


Vorräte ftehen in urſä en Zuſammenhang; 
Bienenmenge iſt umgeſetzte Futtermenge Geringe 
Vorräte ſind die Urſache ſchwacher Entwicklung. 
Darum iſt ausreichende Verſorgung mit Vorräten 
die erſte Bedingung, die Grundlage für kräftige 
Entwicklung der Nölker. Lieber im kommenden 
Herbſte einige Volker weniger einwintern, als 
alle zu gering verſorgen. 

Der zweite Faktor iſt die Königin. Im 
vorigen Jahre war die Erneuerung der Königin 
mit Schwierigkeiten verknüpft. Das Schwärmen 
unterblieb; künſtliche Zucht geriet nicht infolge 
Kälte, Futtermangel und fehlender Antriebe von 
außen. Daher mußten alte Königinnen mit in 
den Winter genommen werden. Viele von ihnen 
ſind in dem Winter dahingegangen; andere wurden 
im Frühling durch ſtille Umweiſelung erſetzt und 
die übriggebliebenen vermochten nur ſchwache 
Völker hervorzubringen, darum ſoll man die 
Erncuerung der Königin nicht unterlaſſen. 

Und zum dritten hat ſich gezeigt, daß die Völker 
im März und April des Anreizes durch Flug und 
Tracht bedürfen, wenn fie volkskräftig zur rechten 
Beit ſein ſollen. Beides fehlte in dieſem Früh⸗ 
jahr, daher war der Brutanſatz gering. Die Folge 


war, daß bei dem Abgang des alten Flugviehes 
nicht genügend Erſatz an Jungvieh vo handen 
war und monche Völker mit guten Vorräten und 
gun Brut zeitweife recht kahl daſtanden. Einige 
ölker waren fo entvölkert, daß es ihnen nicht 
möglich war, die erforderliche Brutwärme zu 
erzeugen; infolgedeſſen ſtarben die Maden ab, 
die von den Bienen entfernt wurden. Wer die 
Urſache nicht beachtet und in der Erkennung von 
Krankheiten nicht ſicher war, hat wohl Verdacht 
auf Faulbrut gehabt; doch iſt die Farbe der an 
der Seuche geftorbenen Maden gelblich⸗braun, 
alſo ganz anders, wie die Farbe der Maden, die 
der Verkühlung zum Opfer gefallen ſind. Speku⸗ 
lative Fütterung hätte dieſe Erſcheinung vielleicht 
verhindert. Ms 


Die Vorteile der ſüdlichen Flugrichtung. 
Hinſichtlich der Flugrichtung braucht man beim 
Aufſtellen der Völker allerdings nicht engherzig 
zu ſein und kann ſie ebenſowohl nach Süden wie 
nach Norden und Oſten wählen, in letzter Linie 
auch nach Weften. Allein es fragt ſich doch, ob 
die Richtung nach Süden hier nicht mehr Vor⸗ 
teile darbietet als eine andere. Das iſt ſicher 
der Fall in anhaltend kalten Wintern. Haben 
die Bienen dann keinen Ausflug nach Süden, 
ſo ſind ſie auch während der ganzen Länge des 
Winters in ihre Wohnungen gebannt, und weil 
die Ueberwinterungsperiode übermäßig lang iſt, 
ſo kommen ſehr häufig Ruhrerkrankungen bei den 
Bienen vor. Anders dagegen iſt es dagegen bei 
der Südrichtung, Dann können die Bienen in 
der mittaglichen Sonnenwärme Ausflüge halten 
und ſich reinigen, wodurch der Nuhrgejahr vor⸗ 
gebeugt wird Damit ſie aber auch keinen über⸗ 
mäßigen Gebrauch von den Ausflügen machen, 
bieten ja die Blenden ein ſicheres ae 
mittel. W. 


Linde. Wenn Hederich⸗ und Kornblumenzeit 
verregnet war und die Vorratsräume in der ſchönſten 
Zeit leer geblieben waren, dann blieb mir immer 
noch die Linde, auf die ich meine Hoffnung ſetzen 
konnte, und ſelten hat ſie mich ganz im Stiche ge⸗ 
laſſen. Die Lindenblüte erſtreckt ſich hier über 
einen Zeitraum von zirka vier Wochen; Juli iſt die 
Hauptzeit. Die Frühlinde öffnet an Juli ihre 
Blüten, die Spätlinde im letzten Drittel des 
Monats; dazwiſchen ſind verſchiedene Arten, die 

u verſchiedenen Zeiten die Blüten entfalten. Der 
Nektar fließt reichlicher, wenn vor der Blütezeit 
reichlich Niederſchläge gefallen ſind. Der Boden 
iſt feucht, moorig; er gehört zum Flußtal und iſt 
mit aufgefahrenem Boden bedeckt. Die Frühlinde 
hat nach meiner Beobachtung noch nie gehonigt, 
obgleich ſie meiſt die ſchönſte Blütenpracht ent⸗ 
faltet; erſt mit der ſpäteren Art beginnt der Nektar 
zu fließen und die ſpäte, kleinblütige ſpendet am 
reichlichſten, in manchen Jahren nur ſie allein, ſo 
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auch im letzten Sommer 1916, als alles enttäuſchte. 
Am reichlichſten fließt der Nektar bei regenfeuch⸗ 
tem ſchwülem Wetter und bedecktem Himmel; im 
letzten Sommer war's aber auch anders. Am 
Donnerstag, den 20. Juli, lud fie. zum erſten Male 
zum Schmauſe ein; es war ein ſonniger Tag. 
17° Rund Windſtärke 3 aus NW. Nur 200— 300 m 
war's bis zur Allee, und die Luft über dem Stande 
war ſchwarz wie beim Schwarmtanz, und die Leiber 
gefüllt wie beim Räuber. Am Abend glänzten 
die bis dahin leeren Zellen der Hungerleider. Am 
21. Juli war gleiches Wetter und gleiche Tracht. 
Am 22. meinte es der Himmel noch beſſer; er hatte 
ſich leicht bedeckt, der Wind war ſtiller geworden, 
das Thermometer zeigte mittags 14 und 
die Luſt war gefüllt, als wenn mehrere Schwärme 
gleichzeitig dort tanzten. Am 23. war mäßiger 
Oſtwind bei 16° R und ſonnigem Himmel, und 
wieder ſchleppten die Bienen von morgens bis 
abends. Am 24. war der Himmel bedeckt und 
leichter Regen fiel ſegnend hernieder Nachmittags 
3 Uhr klärte ſich der Himmel bei leichtem NO. und 
190 Wärme im Schatten — wie wohlig wird mir's 
bei dieſem Gedanken am wärmenden Ofen, während 
draußen der Schnee knirſcht und das Thermometer 
faſt ebenſo tief unter O ſteht Am nächſten Tage 
honigte es noch einmal bei gleichem Wetter; dann 
kam ein Umſchlag und damit war Schluß dieſer 
Herrlichleit. Nur feds Tage hatte fie gedauert, 
aber die Hungerleider hatten geſchafft, daß es eine 
Freude war. Und wären ſie nicht zu arm und 
ſchwach durch die troſtloſe Vorzeit gekommen, der 
Erfolg hätte ganz erfreulich fein können Das 
Innengut betrug 10—20 Pfund reinſten Linden⸗ 
honigs, und die Ernte ergab einen Durchſchnitt 
von 6½ Pjund pro Volk. Ms. 


Helianthi. Eine Knolle bekam ich geſchenkt 
und pflanzte fie in meinen Garten. Es ent- 
wickelte ſich daraus eine mächtige Pflanze mit 
vielen gelben Samenblüten. Die Bienen bead 
teten dieſe Blüten nicht. An den Wurzelaus⸗ 
läufern hatten ſich im Herbſte im Umkreiſe von 
½ m zahlreiche junge Knollen gebildet, von denen 
ich einige an andern Stellen auspflanzte. Das 
ſollte ich bereuen. Denn alle Pflanzen bildeten 
zahlreiche Knollen, die in der ſchwarzen Garten- 
erde ſchwer zu entdecken waren, und bald waren 
ganze Stellen des Gartens davon überwuchert. 

elianthi war ſchlimmer als jedes andere Un⸗ 
kraut. Erſt rückſichtsloſes Ausreißen aller Pflanzen 


einige Jahre hindurch hat mich wieder davon 


befreit. Als Bienenpflanze iſt ſie nach meiner 
Beobachtung wertlos; die Knollen geben aber ein 
ſchmackhaſtes Gemüſe. Ms. 


Die „Juſel Wight Kraulßeil“ und der 
Krieg. Wohl niemand in England hat das 
Einſetzen des uneingeſchränkten U⸗-Bootkrieges 
ſchon ſo früh erwartet, daher auch die wütenden 
Angriffe der Tagespreſſe auf die Regierung wegen 
ihrer Unterlaſſungsſünden aller Art. „Wenn wir 
zugrunde gehen“, ſchrieb die „Times“ in einem 
Leitartikel zu Anfang Februar d. J., „ſo werden 
wir dies nur dem zu verdanken haben, was die 
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og bari alles vergeſſen oder unterlaſſen hat, 
tun é 


Nun find Kartoffeln und Zucker ſchon vom 
Lebens mittelmarkte in England verſchwunden, 
alſo praktiſch nicht mehr vorhanden und mit dem 
Getreide muß es auch nicht mehr allzu üppig 
ausſehen. Darum ſoll jetzt für alles das „Erſatz“ 
geſchaffen werden. Für die Kartoffeln dienen die 
fog. „Swedes“, zu deutſch Stoppel- oder Steck⸗ 
ruben und für das Mehl ſollen die Gelehrten ein 
Erſatzmittel erſt erfinden oder entdecken, das iſt 
aber nicht ſo einfach, wie mancher Brite es wohi 
wünſchen mag. 

Aber auch der Zucker fehlt, wie oben ſchon 
erwähnt, und da kommt jetzt plötzlich ein geiſt⸗ 
reicher Sohn Albions auf den überaus ſchlauen 
Gedanken, daß der Honig in ſeiner Süße ein vor⸗ 
züglicher Zuckererſatz wäre, wenn — ja wenn man 
in England nicht die Bienenzucht im Laufe der 
letzten Jahrzehnte fo furchtbar vernachläſſigt hätte. 
Tauſende und aber Tauſende von Völkern ſind 
an der ſogenannten „Inſel Wight- Krankheit“ zu⸗ 
grunde gegangen, ohne daß man ernſtlich ver⸗ 
ſucht hätte, dieſer gefährlichen Seuche zu Leibe 
u rücken. Wohl haben zwei engliſche Gelehrte: 
Imms (1907) und Malden (1909) ſich mit 
Unterſuchungen über den Erreger dieſer Krankheit 
befaßt, die ein Darmleiden der davon befallenen 
Bienen zu ſein ſcheint, aber gefunden haben beide 
nichts wirklich Poſitives, und dabei iſt es ge- 
blieben, obgleich die Bienenvölker ganzer Graj- 
ſchaften durch dieſe Peft vernichtet wurden. 

Jetzt, nachdem kein Zucker mehr zu menſch⸗ 
lichen Ernährungszwecken vorhanden iſt, erinnert 
ſich die „Times“ der Bienen und ſchlägt vor, 
man möge einen Staatspreis ausſetzen für den, 
dem es gelingt, die „Inſel Wight⸗Krankheit“ er⸗ 
folgreich i bekämpſen. Das ift aber ſowohl 
für die Beſchaffung von Honig als Erſatz für 
den ausgegangenen Zucker, wie 10 die Rettung 
der ſo ſehr gefährdeten engliſchen Bienenzucht vor 
völligem Untergange etwas reichlich ſpät, wenn 
nicht überhaupt zu fpat! 

Nach Zander (Erlangen) tritt die Krankheit 
am heftigſten in den Monaten Wai und Juni 
auf und richtet die Völker meiſt in 2—4 Wochen, 
manchmal auch nach kürzerer Zeit zugrunde. b 
Pollenmaſſen füllen die Kotblaſe, welche alle 
übrigen Organe des Hinterleibes, beſonders die 
Lujijade ngen d gt und die Bienen daher 
flugunfähig macht. Der Mitteldarm enthält eine 
ſchwarze Flüſſigkeit. Das Weſen der Krankheit 
iſt jedoch noch ungeklärt. Der Engländer Malden 
fand im Mitteldarme kranker Bienen große Mengen 
eines dem Erreger der bekannten Sauerbrut, 
dem Streptococcus apis, formverwandten Ba⸗ 
zillus, dem er den Namen „Bacillus pestiformis 
apis“ gab. Ob dieſes Kleinweſen der tatſächliche 
Erreger der Seuche iſt, ſteht noch nicht feſt und 
eine Behandlungs⸗ oder nur Vorbeugungs methode 
gegen die Weiterverbreitung der allem Anſchein 
nach ſehr leicht übertragbaren anſteckenden Krank⸗ 
heit iſt bis jetzt noch nicht gefunden worden. 

Vaukell. 


[des belehrenden Teiles: G. Küttner, Jip ig. 
des Inſeratenteiles: F. Lülfing, Leipzig⸗N. 
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De Redbrud, un erer Artikel iſt nur mit Senebmigung der Schriftleitung geſtattet. Die Ausſührun en im 
„8 ſchten“ können, wenn nicht ausdrücklich veriagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


An unſere geehrten Leſer! 


Infolge der ſtändig wachſenden Papierknappheit, hervorgerufen durch den 
enormen Bedarf: 1. des Militärs (zur Herſtellung von Munition) und 2. der 
Textilbranche (zur Anfertigung von Papierſtoffen, Stoffen zur Bekleidung wie 
auch für Säcke uſw.), hat der Bundesrat verfügt, daß alle Zeitungen nur noch 
75% von dem ſonſt verbrauchten Papier zugewieſen erhalten. | 

Dieſe Maßregel trifft uns beſonders ſchwer, da wir im letzten Jahr 
ca. 4000 Abonnenten Zuwachs erhalten haben, ſo daß unſere Auflage jetzt 
28 000 bei weitem überſteigt, wir aber trotzdem mit weniger Papier als im 
vergangenen Jahr auskommen müſſen. 

Aus dieſem Grunde ſehen auch wir uns gezwungen, wollen wir weiter 
allen unſeren Leſern die Zeitung zuſtellen, den Umfang unſerer Zeitung vorüber⸗ 
N etwas einzuſchränken. Wir werden aber trotzdem Sorge tragen, daß unſere 

eſer nach wie vor alles Wiſſenswerte und für die Praxis Erforderliche vorfinden 
werden und die alte „Leipziger“ das bleiben wird, was ſie immer geweſen iſt, 
„die billigſte, verbreitetſte und dabei, wie uns wiederholt von unferen 
Leſern verſichert worden iſt, gut beratende und belehrende bienen ⸗ 


RRR Mit freundlichem Imkergruße 
Leipziger Bienen⸗Zeitung. 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 

Wenn ich nicht ſchon zu oft vorbei prophezeit und gehofft hätte, dann könnte ich 
mir auf meine Prophezeiung vom März beinahe einbilden, jetzt verſtände ich es. Ich 
ſchrieb damals von der Stetigkeit der ſich jährlich wiederholenden Wärmemenge und 
ſchloß, weil der Winter uns große und langdauernde Kälte gebracht hat, daß der Sommer 
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heiß werden könnte. Mehr als ich gedacht, ijt der Ausgleich vor ſich gegangen; der 
Mai und Furl brachten uns eine ungewohnte Wärme und Trockenheit, die ſich in land⸗ 
wirtſchaftlicher Beziehung in manchen Gegenden faſt von verhängnisvoller Dauer erwies. 
Unſere Bienen lieben aber ſolch Wetter, und die Blumen auch. Täglich konnten die 
Bienen Schätze ſammeln, und die Blumen ſpendeten trotz der Trockenheit dauernd köſt⸗ 
lichen Nektar. Floß er auch nicht in Strömen, wie manchmal bei feuchtſchwülem Wetter, 
ſo floß er doch täglich und daher füllten ſich die Kammern. Trockne Jahre ſind gute 
Honigjahre; dieſe alte Imkererfahrung beſtätigte ſich auch wieder in dieſem Jahre. Die 
Ernte iſt zwar noch nicht abgeſchloſſen, aber ſie ſcheint gut zu werden, und den Segen, 
den uns 1916 vorenthalten hat, ſcheint 1917 etwas wenigſtens nachholen zu wollen. 
Wir wollen uns des Segens freuen und dankbar des Spenders gedenken. 


Klarer als ſonſt, möchte ich faſt ſagen, zeigte ſich uns die erzeugende Kraft, der wir 
die Bildung des Nektars verdanken. Erſt wenn die Sonne ziemlich hoch am Himmel ftand, 
begann die Bildung der Ausſcheidungen in den Nektarien der Pflanzen, und die Bienen 
begannen ihre Arbeit. Sonnenlicht und Sonnenkraft ſetzten beides in Tätigkeit. Die 
Grundſtoffe des Honigs find Waſſer und Kohlenſäure. In der Pflanzenzelle und zwar 
durch Wirkung der grünen Chlorophyllkörperchen findet die Vereinigung und Umwandlung 
dieſer Grundſtoffe, wobei die lebendige Kraft der Sonne gebunden wird, zu den uns 
bekannten Kohlenwaſſerſtoffen Zucker und Stärke ſtatt nach den chemiſchen Formeln: 
12 (CO +H,O) 2 (C H, 2040 T O. . = (Trauben- und Fruchtzucker und Sauerſtoff). 
Unter Abſcheidung von Waſſermolekülen bilden ſich aus dieſen Zuckerſtoffen Ci H 011 
Rohrzucker und C,H,,O, = Stärke. 


Man ſieht alſo: Der Nektar iſt ein rein organiſcher Stoff, der natürlich neben 
mineraliſchen Stoffen im Saft der Zellen gelöſt iſt und von den Nektarien unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen abgeſchieden wird. Die Streitfrage, ob der Honig organiſchen oder 
mineraliſchen Urſprungs iſt, wird in manchen Zeitungen in letzterem Sinne beantwortet. 
Das iſt zweifellos falſch und zeugt von Unkenntnis der chemiſchen Vorgänge. Der Honig 
iſt organiſchen Urſprungs, wie auch die aromatiſchen Stoffe, die er enthält. Die wenigen 
mineraliſchen Stoffe, die ſeinen Wert allerdings erhöhen, ſtammen natürlich aus der 
Mutter Erde, aber ſie ändern ſeinen organiſchen Charakter nicht. Intereſſant iſt dagegen 
die von Prof. Zander mitgeteilte Tatſache, daß deutſche und kaukafiſche Bienen in ber 
ſelben Trachtgegend verſchiedene Honige eintragen. Die darüber mitgeteilten chemiſchen 
und phyſikaliſchen Abweichungen ſind bedeutend und liefern den Beweis, daß die Bienen 
auf die Qualität des Honigs einen weſentlichen Einfluß ausüben. 

Durch Bekanntmachung vom 26. Juni ſind jetzt Höchſtpreiſe feſtgeſezt. Wir können 
wohl ſagen, daß dadurch die Wünſche der Imker befriedigt ſind. Einmal iſt der Preis 
den Zeitverhältniſſen angemeſſen und zum andern hoch genug, daß die Imker in dieſem 
Jahre dabei ihren Lohn finden. Der Imker weiß jetzt, woran er iſt und was er zu 
tun hat. Hoffentlich handeln auch alle nach dieſer Erkenntnis. Die Zeitverhältniſſe 
liegen ja ſo, daß wir für unſern Honig bedeutend höhere Preiſe erzielen könnten; es 
wäre aber eine Verſündigung an unſerm Volke, wollten wir die Zeit ſo ausnutzen. 
Darum iſt es ein Segen, daß Höchſtpreiſe feſtgeſetzt ſind, ſonſt würde die Preistreiberei 
ſofort einſetzen und unglaublich fortſchreiten. Wir wollen uns genügen laſſen und den 
Segen, den uns die Natur in dieſem Jahre ſpendet, zu dem feſtgeſetzten Preiſe abgeben, 
zumal er ausreichenden Lohn gewährt. Die Tatſache, daß bei Höchſtpreiſen die Waren vom 
Markte verſchwinden und dem Schleichhandel anheimfallen, trifft hoffentlich bei unſerm 
Honig nicht zu. Wir wollen unſern Schild blank erhalten und unſer Gewiſſen rein. 
Ehrlich währt am längſten. Möchten doch auch entſprechende Mengen in die Induſtrie⸗ 
bezirke und vor allen Dingen an die Front und in die Lazarette gelangen, damit die. 
die am meiſten für uns getan, teilhaben an dem Segen! 


Eine teilweiſe Beſchlagnahme für dieſe genannten Konſumenten wäre erwünſcht 
geweſen, und dieſer Wunſch der Imkerſchaft iſt vom Präſidenten der Vereinigung, Herrn 
Prof. Frey, den Behörden zur Kenntnis gebracht und vorgetragen. Man hat bis heute 
davon Abſtand genommen wohl in der Hoffnung, daß der Handel bis in die Lazarette 
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und bis an die Front reichen werde. Ob diefe Hoffnung in Erfüllung gehen wird, muß 
abgewartet werden. 


Da uns nur 10 Pfund Zucker zur Winterfütterung zur Verfügung ſtehen und im 
Frühjahr kein Zucker zu haben fein wird, muß den Bienen eine entſprechende Menge 
an Honigvorrat gelaſſen werden. Die vorderen 6—8 Waben ſoll man unberührt laſſen, 
wenn ſie nicht gerade ganz mit Honig gefüllt ſind. Darin behalten die Bienen dann 
10—12 Pfund Honig als Kraftfutter, das für das Gedeihen und die Entwicklung der 
Völker im nächſten Jahre ebenſo wichtig iſt, wie die Stärke des Volkes und eine gute 
Königin. Man weiß noch nicht, ob das nächſte Frühjahr uns günſtig fein wird, und 
wer einmal eine Zeit der Not auf dem Bienenſtande durchgemacht hat, der ſieht ſich vor. 
Wir wollen uns alſo auch bei der Wegnahme des Honigs genügen laſſen! 

In den „Blättern für Volksgeſundheitspflege“ bringt Prof. Paul in München nach 
der Münchener Bienenzeitung ein Kunſthonig-Merkblatt in die Oeffentlichkeit, in dem der 
Verfaſſer auch den Kunſthouig mit dem Naturhonig vergleicht. Dieſes Merkblatt enthält 
zwar mancherlei Gutes, überſieht aber den Reichtum des Honigs an Fermenten, an 
aromatiſchen Stoffen und an Nährſalzen und wird darum dem Wert des Honigs gegen— 
über dem Kunſthonig nicht gerecht. Landes-Oekonomierat Hoffmann ſchreibt in der 
Münchener Bienenzeitung dazu folgendes: „Wie ſehr ſich hier der Verfaſſer des Merk— 
blattes irrt, will ich durch ein Beiſpiel zeigen: Die aus dem Holze hergeſtellte Eſſigſäure 
iſt chemiſch genau die gleiche wie die des Gährungseſſigs, und doch ſind Eſſig und Eſſig— 
ſäure zwei weſentlich verſchiedene Dinge. Wohl kein Chemiker wird bezweifeln, daß der 
bedeutend höhere Wert dem Gährungseſſig zukommt. Das muß ſicher auch jeder Chemiker 
bezüglich des Juvertzuckers des Honigs und des künſtlichen Invertzuckers zugeben. Mit 
der chemiſchen Beurteilung eines Nahrungsmittels it eben die biologiſche zu verbinden.“ 

Die neueren Kaſtenformen, Kuntzſche Zwillinge, Förſterſtock, Siegerſtock u. a. ſind 
zweifellos kompliziert und haben das Prinzip der Einfachheit verlaſſen. Es ſoll ihnen 
damit keineswegs ihr beſonderer Wert abgeſprochen werden, aber ihre Kompliziertheit 
iſt die Urſache, daß ihr Freundeskreis beſchränkt bleiben wird und die einfachſten Kaſten 
ſich immer wieder, wie das Wachs im Schmelztopf, an die Oberfläche drängen werden. 
Ueber dieſe Frage ſchreibt jemand im Prakt. Ratgeber: „Wenn z. B. Beuten eine der— 
artige Einrichtung aufweiſen, daß man zur Behandlung der Bienen darin regelmäßiger 
monatlicher Anweiſungen in einer „Ecke der Bienenzeitung“ bedarf, oder wenn es not— 
wendig iſt, daß man, um die Behandlung einer Beute kennen zu lernen, erſt eine darauf 
hinzielende Schrift durchſtudieren muß, jo wird das allein ſchon ein Grund fein, warum 
mancher Imker ſich nicht entſchließen wird, enen anzuſchaffen. Den viel 
Beſchäftigten könnte ich es nicht empfehlen.“ Ä 


Die Kanitzkörbe und Strohkörbe mit Aufſatzbetrieb, die einfachen Lagerkaſten mit 
oder ohne Aufſatzkaſten und ev. noch die Drei- uno Vieretager werden jo leicht nicht zu 
verdrängen ſein. Sie haben auch in dieſem Jahre wieder bewieſen, daß ihre Erfinder 
auch nicht mit Blindheit geſchlagen waren. 


Raubende Bienen. 
Von Obl. Otto Dengg, Rigaus. 


Die Sonne iſt am Abendhimmel untergetaucht. Wohlgemut ſchreitet der Bienen— 
vater durch ſeinen Garten. Der letzte Blick gilt noch ſeinen Bienen. Auch da iſt die 
Ruhe eingekehrt. Doch nein, dort rührt ſich noch etwas. Ein haſtiges Ab- und Zufliegen 
oon Bienen, eine merkliche Unruhe, die ihren Bewegungen anhaftet! Faſt ſcheint es, als 
ob eine gewiſſe Scheu die Bienen ergriffen hätte, gleich dem Diebe, der auf verbotenen 
Wegen wandelt. Unwillig ſchüttelt der Bienenvater den Kopf. Sein Blick wird ſchärfer, 
ſein Antlitz zieht ſich in Falten. Uuwillkürlich macht er einen Schritt näher, um den 
eigentümlichen ſpäten Flug der Bienen genauer beurteilen zu können. Kein Zweifel! Es 
iſt Räuberei ausgebrochen! 


u. YG 


Nun gilt es zunächſt, feſtzuſtellen, welcher Stock raubt und welcher beraubt wird, 
denn zum Ranben gehören wenigſtens zwei: einer der raubt und einer der beraubt wird. 
Der beraubte Stock iſt bald erkannt. Ihm fliegen ja die Räuber zu, die durch ihr eigen: 
tümliches Verhalten dem kundigen Auge des Bienenvaters ſofort auffallen. Raubende 
Bienen zeigen, wie geſagt, ein ganz anderes Verhalten als gewöhnliche Flugbienen. 
Schon der Anflug iſt ſcheu und aufgeregt, die Beine hängen im Fluge herab, während 
Trachtbienen ihre Beine mehr anziehen. Raubbienen fliegen ferner nicht ſtracks zum Flug: 
brette oder Flugloche, ſondern ſchießen vorerſt bald dahin, bald dorthin, bald vordringend, 
bald zurückweichend, ſpähend und ſuchend, um den Wachbienen des beraubten Stockes 
auszuweichen und irgendeine Lücke zu erſpähen, wo ſie unbehindert in das Stockinnere 
dringen können. Im Stocke ſelbſt ſtürzen ſich die Räuber auf die nächſtliegenden Vorräte, 
reißen ſogar die Zellwände nieder, um ſich ſo raſch als möglich vollſaugen zu können 
und eilen haſtig aus dem Stocke, gewöhnlich von mehreren Stockbienen verfolgt, welche 
die Räuber am Körper oder an den Beinen und Flügeln faſſen, ſich mit ihnen noch am 
Flugbrette herumbalgen und ſie zwiſchen die Hinterleibsringe zu ſtechen ſuchen. Der 
Hinterleib ſolch abgeſtochener Bienen iſt daher meiſt etwas gekrümmt. Meiſt aber gelingt 
es den Raubbienen, ſich loßzureißen und abzufliegen. Fangen wir ſolche Räuber ab und 
unterſuchen die Honigblaſe, ſo finden wir dieſelbe mit goldgelbem Honig gefüllt. 

Um feſtzuſtellen, ob ein eigenes Volk oder vielleicht ein fremdes von Nachbar- 
ſtänden raubt, beſtreuen wir eine Anzahl abfliegender Räuber mit Mehl. Dann eilen 
wir zu jenen Stöcken, die wir als Räuber im Verdacht haben, die alſo zu einer Zeit, 
wo die anderen Völker den Flug eingeſtellt haben, nämlich am frühen Morgen und ſpäten 
Abend noch auffallend ab- und zufliegen. Kehren dort die weißbeſtäubten Bienen ein, 
ſo wiſſen wir, woher die Räuber kommen. Wenn möglich, ſtellen wir nun den räube— 
riſchen Stock ſowohl als den beraubten bei geſchloſſenen Fluglöchern auf zwei Tage in 
eine dunkle, luftige Kammer und geben den Bienen durch breite Drahtgitter (Fenſter⸗ 
gitter) viel Luft. Gegen Abend des dritten Tages geben wir die Stöcke wieder auf 
den Stand, wechſeln aber den Standort beider Stöcke. Dies Verfahren iſt manchmal 
recht erfolgreich, wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt. 

Ueberſieht es der Imker, dem Beraubten früh genug Hilfe zu bringen, ſo wird das 
Volk in kurzer Zeit, falls es ſich der Räuber nicht ſelbſt erwehren kann, all ſeiner Vor— 
räte beraubt und geht ſchließlich, wenn alle Gegenwehr vergeblich war und die Königin 
ſelbſt vielleicht den Räubern zum Opfer fiel, mit Sack und Pack zu feinem Gegner über. 
indem er auch ſeinen leeren Bau und ſeine hungernde Brut im Stiche läßt. 

Wird die beginnende Räuberei jedoch rechtzeitig entdeckt und iſt der Beraubte noch 
in 9 Verfaſſung und wehrfähig, ſo genügt oft ſchon das Verkleinern des Flug⸗ 
loches, ſo daß nur eine Biene aus und ein kann. 

Immer aber muß ſich der Bienenvater der Urſachen der Räuberei im klaren jein: 

1. Halte kein allzukleines, volkarmes Stöcklein auf dem Stande. 

2. Dulde kein weiſelloſes Volk, denn das fällt den Raubbienen am eheſten 
zum Opfer. | 

3. Sei vorſichtig beim Füttern in trachtarmer Zeit und verſchütte ja kein 
Futter. 

4. Laſſe keine honigfeuchten Wachsbrocken herumliegen. 

5. Halte täglich Nachſchau bei deinen Bienenvölkern, um alles Ungehörige ſchon 
im Keime zu erſticken. 


Sum Rapsanbau. 
Von Joh. Buhl, Oppen. 
Um auch zur Linderung der Fettnot mein Scherflein beizutragen und gleichzeitig 
meinen Bienen eine Ausbeute zu verſchaffen, baute ich im Nachſommer 1915 Winterraps 


in etwas erweitertem Maßſtabe. Zur Verfügung ſtand mir ein Feld von 2 Morgen. 
Der Boden war trockener Sandboden 7. Klaſſe und hatte als Vorfrucht Inkarnatklee. 
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den ich einfach im Auguſt 1914 ohne alle Bearbeitung in die Roggenſtoppel geſät hatte. 
Dieſer lieferte mir im Frühjahr einen mächtigen Ertrag an beſtem Heu und den Bienen 
eine reiche Ernte, hinterließ zudem das Feld in einem mürben, ſowie an Stickſtoff be— 
reicherten Zuſtande. Infolge großer Trockenheit konnte ich das Feld erſt ſpät im Monat 
Auguſt mit Pflug und Kultivator bearbeiten, fo daß die Ausſaat erſt ſpäter als vor— 
geſchrieben, im letzten Drittel gen. Monates, vorgenommen werden konnte. Als Düngung 
für ½ Hektar ſtanden mir nur 1% Ztr. Ammoniak-Superphosphat von zweifelhafter Güte 
zur Verfügung. Infolge Befalles von Erdflöhen und der ungünſtigen Witterung im 
Winter zeigte ſich ſpäter ein Ausfall von zirka “e? Morgen. Im übrigen war die Ent: 
wickelung der Pflanzen und der Ertrag den Umſtänden entſprechend ein äußerſt zufrieden— 
ſtellender. Die Ernte ergab gegen 12 Ztr. ſehr ſchöne vollkommene Körner, wovon ich 
ein ſchönes Quantum an hieſige kleinere Landwirte zur Ausſaat verkaufte und den Reſt 
der zuſtändigen Stelle zur Verfügung ſtellte. Der Geldwert des Ertrages aus dieſem 
Felde übertraf den der mit Getreide beſtandenen Flächen um das Doppelte, außerdem 
verblieben mir noch 60 Pfund Samen zur Verarbeitung im eigenen Haushalt. 
Während acht Tagen konnte der Raps zur Zeit der vollſten Blüte von den Bienen 
beflogen werden und zwar mit ſolchem Erfolge, daß die Völker im Brut- und teilweiſe 
auch im Honigraum erhebliche Vorräte aufſpeichern konnten, die allerdings in der nun 
folgenden fünfwöchentlichen, kaltnaſſen Regenperiode wieder aufgezehrt wurden. Ohne 
den Ertrag aus der Rapsblüte wäre mein ganzer Stand von 60 Völkern, da ja bekanntlich 
ein Erſatzfutter um dieſe Zeit ‚nicht zu erhalten war, dem grauſamen Huugertode mitten 
im Sommer verfallen. Insgeſamt ſtanden den Bienen etwa 5 Morgen Raps bis“ Stunde 
Entfernung zur Verfügung. 


Gartenfreunde, fördert die Bienenzucht! 


So betitelt ſich ein Aufruf, der mit Unterſtützung eines gütigen Freundes kürzlich 
vom Leipziger Bienenzüchterverein herausgegeben und verlegt worden iſt. 

Die Ausführungen weiſen zunächſt in überzeugender Weiſe nach, wie außerordentlich 
der Ertrag der Obſtbäume und Beerenſträucher gerade von dem Befliegen ihrer Blüten 
durch die Bienen abhängig iſt. Um dieſen Einfluß des Beſuchs der Inſekten recht an— 
ſchaulich zu machen, ſind den Ausführungen die Abbildungen zweier Birnenzweige in Viel— 
farbendruck beigegeben. „Der Birnbaum, zu dem die beiden Zweige gehören, ſteht 
inmitten des Gartens der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen. Der Garten war 
damals (Sommer 1915) mit 60 Bienenſtöcken beſetzt. Der eine Zweig war vom Leiter 
der Anſtalt, Herrn Prof. Dr. Zander, kurz vor Aufbruch der Blüte mit einer zwar licht— 
und luftdurchläſſigen, aber ſonſt ſo dichten Hülle von Gaze umgeben, daß während der 
ganzen Blütezeit kein Juſekt zu den Blüten gelangen konnte, während der andere Zweig 
völlig frei gelaſſen war. Jedem waren 404 Blüten belaſſen. Und das Ergebnis war: 
Der unverhüllte Zweig brachte 33 Früchte, der verhüllte Zweig nicht eine 
einzige!“ 

Im Anſchluß hieran wird ferner die Bedeutung des Inſektenbeſuchs für den Frucht— 
anſatz bei der Sauer⸗ und Süßkirſche, dem Apfel und der Stachelbeere nachgewieſen. 

Im weiteren Verlauf der Darlegungen wird ſodann gezeigt, wie notwendig es iſt, 
daß die Bienen bis in den Herbſt hinein reichliche Nahrung finden, wenn die Völker 
ſtark in den Frühling kommen ſollen, damit durch ihr Befliegen der Obſtblüten eine 
reiche Befruchtung erzielt werden ſoll. 

Aus dieſem Grunde werden die Gartenfreunde gebeten, bei Anpflanzungen von 
Bäumen, Sträuchern, Stauden und einjährigen Gewächſen diejenigen zu bevorzugen, die 
für unſere Bienen Nahrung bieten. 

Um die Gartenfreunde mit dieſen Bienennährpflanzen bekanntzumachen, iſt den Aus— 
führungen ein nach der Blütezeit geordnetes, umfangreiches Verzeichnis derartiger Pflanzen 
beigegeben. 

Der Aufruf iſt an zahlreiche ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden, Imker⸗ und Garten⸗ 
vereinigungen, die Schriftleitungen von Gartenbau- und Bienenzeitungen uſw. innerhalb 

® 
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ganz Deutſchlands in Hunderten von Exemplaren umſonſt und poftfrei zur Verſendung 


gelangt. 


Weitere Stücke können zum Herſtellungspreiſe, und zwar zum Preiſe von 30 Pf. 
für 1 Stück, 2,50 Mk. für 10 Stück, 11 Mk. für 50 Stück und 21 Mk. für 100 Stück 
poſtfrei, vom derzeitigen Vorſitzenden des Leipziger Bienenzüchtervereins, G. Küttner, 
Leipzig⸗A.⸗Cr., Waterbergſtr. 6, I, bezogen werden. 

Möchte die Abſicht, die der Bearbeitung und Herausgabe des Aufrufs zugrunde 


lag und die in dem Motto: 


„Den Obſtertrag mehren, 


Dem Honigmangel wehren, 
Will dieſer Aufruf lehren“, 


zum Ausdruck gelangt iſt, erreicht werden! 


Zum Schluſſe aber ſprechen wir Herrn Stadtrat Lampe, dem eifrigen Förderer 
der Bienenzucht, der den Aufruf angeregt und verfaßt hat, und dem gütigen Spender, 
Herrn Ingenieur Schnitzer, der durch ſeine hochherzige Gabe die Drucklegung des Aufrufs 
ermöglichte, auch an dieſer Stelle den herzlichſten und wärmſten Dank hierfür aus. 


G K. 


verordnung über Höchſtpreiſe für Honig. 


Vom 26. Juni 1917. 


Auf Grund der Bekanntmachung über Krieqs- 
maßnahmen zur Sicherung der Volksernährung 
vom 22. Mai 1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 401) wird 
verordnet: 

$ 1. Der Preis für inländiſchen Honig darf, 


vorbehaltlich der Vorſchrift im Abſ. 2, beim Ver⸗ 


kaufe durch den Erzeuger bei Seim- und Preß— 
honig 1,75 Mk., bei anderen Honigarten 2,75 Mk. 
für „ kg nicht überſteigen. Beim Verkaufe durch 
andere Perſonen darf der Preis für Seim- und 
Preßhonig 2,50 Mk., für andere Honigarten 3,50 Mk. 
für “e kg nicht überſteigen 

Verkauft der Erzeuger in Mengen bis zu 5 kg 
unmittelbar an Verbraucher, ſo darf der Preis 


für Seim- und Preßhonig bis auf 2 Mk, für 


andere Honigarten bis auf 3 Mk. für ½ kg ers 
höht werden. 

Die Landeszentralbehörden können niedrigere 
als die im Abſ. 1 und 2 beſtimmten Höchſtpreiſe 
feſtſetzen. 

§ 2. Der Preis für ausländiſchen Preise darf 
die im § 1 Abſ. 1 Satz 2 feſtgeſetzten Preiſe nicht 
überſteigen. 

§ 3. Der Preis ſchließt die Koſten der Vere 
packung mit Ausnahme der Koſten des Gefäßes 
ſowie die Koſten der Verſendung bis zur Station 
des Verkäufers (Bahn, Schiff oder Poſt) ein. Der 
Verkäufer iſt auf Verlangen des Käufers ver— 
pflichtet, das Gefäß binnen drei Monaten zu dem 
berechneten Preiſe zurückzunehmen. Falls das 
Gefäß durch den Gebrauch gelitten hat, kann der 


Verkäufer für die Abnutzung eine angemeſſene 
Herabſetzung des Preiſes fordern. 

§ 4. Unter Seimhonig im Sinne dieſer Ver⸗ 
ordnung iſt der durch Erhitzen der Waben ge- 
wonnene, unter Preßhonig der durch Anspreſſen 
aus den Wabenrejten gewonnene Honig zu ber- 
ſtehen. 

85. Verträge über Honig, die vor dem 
30. Juni 1917 zu höheren als den darin feſt⸗ 
geſetzten Preiſen abgeſchloſſen ſind, ſind nichtig, 
ſoweit die Lieferung zu dieſem Zeitpunkt noch nich 
erfolgt iſt. 

§ 6. Die in dieſer Verordnung oder auf Grund 
dieſer Verordnung feſtgeſetzten Preiſe find Höchſt⸗ 
preiſe im Sinne des Geſetzes, betrefiend Höchſt⸗ 
preiſe, vom 4 Auguſt 1914 in der Faſſung der 
Bekanntmachung vom 17. Dezember 1914 (Reichs⸗ 
Geſetzbl. S. 516) in Verbindung mit den Be⸗ 
kanntmachungen vom 21. Januar 1915 (Reichs⸗ 
Geſetzbl. S. 25), 23. März 1916 (Reichs⸗Geſetzbl. 
©. 183) und 22. März 1917 (Reichs⸗Geſetzbl. 
S. 253). 

87. Die Reichs⸗Zuckerſtelle kann nach näherer 
Beſtimmung des Präſidenten des Kriegsernäh- 
rungsamts Ausnahmen von den Vorſchriften 
dieſer Verordnung zulaſſen. 

88. Dieſe Verordnung tritt mit dem 30. Juni 1917 
in Kraft. . 

Berlin, den 26. Juni 1917. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 


Dr. Helfferich. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Die Honigernte iſt im vollen Gange! Und 
nach den vielen Buſchriften aus weiten Teilen 
unſeres Vaterlandes ſcheint ſie lohnend zu ſein. 
Nun gilt es, die reichlich fließenden Schätze richtig 


zu behandeln, zu bewahren und in geſchmackvoller 
Form an den Mann zu bringen. 

Der durch Schleudern gewonnene Honig fließt 
durch ein Doppelſieb in einen peinlich ſauberen 
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Honigkübel. Das Sieb fängt den größten Teil 
der Wachsteilchen, welche beim Schleudern mit 
abfliegen, auf. Die noch im Honig enthaltenen 
einſten Wachsteilchen ſchwimmen nach einigen 
agen alle an der Oberfläche des Honigs, da ſie 
leichter als dieſer ſind. Das Ausſcheiden der 
Wachsteilchen läßt ſich recht gründlich beſchleu⸗ 
nigen, wenn man das Honiggeſäß in einem recht 
fonnigen Raum, der natürlich bienendicht ver- 
ſchloſſen ſein muß, einige Tage offen ſtehen läßt. 
Die Wachsteilchen werden dadurch ſo gründlich 
ausgeſchieden, daß ein Klären des Honigs über⸗ 
flüſſig iſt. Die ſich oben auf dem Honig ange⸗ 
ſammelte Wachsſchicht kann leicht abgeſchöpft 
werden. a 
Zum Aufbewahren des Honigs eignen ſich 
gut glaſierte Tontöpfe ganz vorzüglich. Da ſich 
jedoch der Honig bei der Kriſtalliſation ſtark aus⸗ 
dehnt, ſpringen die Töpfe leicht. Das Zerſpringen 
lant ſich vermeiden, wenn man mitten in den dick⸗ 
werdenden Honig einen 2 bis 6 em ſtarken Holz⸗ 
ſtab ſtellt und dieſen herauszieht, ſowie der Honig 
anfängt, feſt zu werden. Beſſer als Tongefäße 
eignen ſich Tonnen aus Linden⸗ oder Ahornholz 
zur Aufbewahrung des Honigs; ſie ſpringen nicht 
und laſſen fic auch zum Verſand verwenden. 
Natürlich müſſen dieſe Geſäße, nachdem ſie ge⸗ 
leert ſind, gut ausgebrüht werden, um ein Säuern 
derſelben zu verhüten und vor dem Wiedergebrauch 
müſſen ſie dicht verquellen, damit ſie nicht lecken. 
Vielfach bewahrt man den Honig in gut ver⸗ 
zinnten Weißblechkübeln auf. Eine nachteilige 
Einwirkung des Bleches auf den Honig iſt nicht 
feſtgeſtellt worden. Blechgefäße eignen fitch vor⸗ 
züglich zum Verſand. Ein Scheuern der Blech— 
kübel muß vermieden werden, weil dadurch der 
Zinnüberzug zerſtört wird und die Kübel roſten. 
Große Fehler werden von Imkern in der 
Wahl des Aufbewahrungsraumes des Honigs 
alba le Sie ftellen ihren Honig in den kühlen 
eller, damit er ſich gut halten ſoll Doch gerade 
hier verdirbt er leicht; denn der Honig hat die 


Eigenſchaft, a aus der Luft aufzuſaugen. 


Durch dieſe Feuchtigkeit, die doch in jedem Keller 
enthalten iſt, bildet ſich an der Oberfläche des Honigs 
eine wäſſerige Honigſchicht, welche leicht in Säurung 
übergeht und den ganzen Honig verdirbt. Lagern 
in dem Keller auch noch Karloffeln, ſo iſt der 
Raum erſt recht ungeeignet, deun der Honig nimmt 
auch leicht fremde Gerüche auf und verliert ſeinen 
reinen Geſchmack. Aus demſelben Grunde iſt auch 
die Speiſekammer zur Aufbewahrung des Honigs 
nicht recht geeignet, da auch hier die Luft mit 
allerlei Gerüchen angefüllt iſt. Der beſte Auf⸗ 


bewahrungsraum fiir Honig iſt eine recht ſonnige, 
luftige Kammer, welche nur dieſem Zwecke dient.. 
Fehlt eine derartige Kammer, fo ſtellt der Imker 
ſeine Honigvorräte in die nie ſehlende „Gute 
Stube“. Hier ſind meiſt alle Bedingungen fur 
eine gute Aufbewahrung des Honigs vorhanden. 
Der Stolz der Imkermutter verliert dadurch keines— 
wegs an Wert, denn Honigtöpfe und Kübel find 
ſelbſt für die gute Stube eine Zierde. 

Meiſt wird ein Teil des Honigs verkauft, um 
die Unkoſten der Imkerei zu decken. Da gilt es 
nun, den Honig recht ſauber an den Mann zu 
bringen, denn ein ſauberes Aeußere erhöht die 
Appetitlichkeit ſehr. Scheibenhonig beim Verkauf 
in Zeitungspapier eingeſchlagen, iſt ein Hohn auf 
die ganze Imkerei. Nein, man verwendet dazu 
ſeinſtes Pergamentpapier. Schleuderhonig verkauft 
man in Gläſern und zwar nimmt man ſolche 
aus ganz weißem Glaſe. Gläſer, welche grün⸗ 
liche Farbe haben, verändern das Ausſehen des 
Honigs. Einen recht ſauberen Eindruck macht der 
Honig meiſt in Gläſern mit Verſchraubedeckel. 
Iſt aber das eingelegte Pergamentpapier nicht 
ſauber oder der Deckel roſtig durch öftern Gebrauch, 
dann iſt es mit dem Anſehen des Honigs in 
ſolchen Gläſern gleich vorbei. Einen ſtets appe⸗ 
titlichen Eindruck macht der Honig in ſauber ver⸗ 
bundenen Gläſern. Natürlich wird das weißeſte 
ee bene als Verband verwendet. 

lis Bindemittel darf nicht Wolle, Balt oder 
grauer Bindfaden verwendet werden, ſondern 
feinſter weißer oder zweifarbiger Faden. Damit 
der Verband recht ſtraff und ſauber ſitzt, ſchneidet 
man ſich das Papier quadratſörmig paſſend zu, 
und legt es in Waſſer, bis es vollſtändig durch- 
weicht iſt. Dann legt man es über das Glas, 
drückt mit beiden Händen den überſtehenden Rand 
herunter und bindet durch zweimaliges Umlegen 
des Fadens in den Einſchnitt feſt zu und ſchneidet 
die Enden kurz ab. 

Da ſich kein Imker mit ſeinem gut behandelten 
Honig zu verſtecken braucht, muß er auch ſeinen 
Namen und Wohnort an jedem verkauften Glaſe 
anbringen und deshalb iſt es nötig, daß er ſich 
ein geſchmackvolles Etikett anfertigen läßt und 
dasſelbe recht hübſch wagerecht am richtigen Platze 
des Glaſes anklebt. Das Etikett wird vor dem 
Ankleben ganz in Waſſer eingetaucht, damit es 
gut ſtraff ſitzt. 

Vergeſſen wir Bienenzüchter alſo nie, daß wir 
unſeren Honig ſauber zu behandeln und richtig 
aufzubewahren haben und geſchmackvoll verpackt 
in den Handel bringen müſſen, um das Anſehen 
der Bienenzucht zu erhöhen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Preis von Vienenſchwärmen in Holland. 
Sonſt war im Herbſte auf den großen Bienen- 
märkten in den Niederlanden ein ganzes Volk 
mit Honig und Wachs um 3—4 Gulden zu 
kaufen, jetzt iſt der Preis eines Juniſchwarmes 
von 1½ kg Gewicht, je nach Site und Raſſe, 
auf 4—6 Gulden feſtgeſetzt. 


Veſchlagnalme des Honigs in Kolland. Cine 
merkwürdige Maßregel hat die holländiſche Re— 
gierung getroffen. Der Bericht lautet: Durch die 
Regierung iſt auf den Honig, der von einer Vers 
einigung von Händlern aufgekauft und in Emmen 
verarbeitet wurde. Die aufgekaufte Menge be⸗ 
trägt 200000 kg, von denen jedoch nur ein kleiner 
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Teil bereits abgeliefert worden war. Weiter 
ſind noch 75000 kg Rohhonig (Stampfhonig) 
vorhanden, die bis heute noch nicht zugerichtet 
wurden der hohen Koſten wegen, die vor allem 
entſtehen aus dem hohen Preis der Preßſäcke, 
die teuer ſind und von einer Qualität, die ver⸗ 
urſacht, daß ſie ſich ſehr raſch abnützen. (Alſo 
bei den Neutralen dieſelbe Geſchichte wie bei uns). 
Die Händlervereinigung bot den 60ſten Teil 
ihres Vorrats für 70 Cent das kg an, mit der 
Berechtigung, den Reſt ausführen zu können. 
Der Miniſter wünſchte nicht, darauf einzugehen. 


Durch die Regierung wurden zwei Leute beſtellt, 
der a L. van Giesbergen (ein Wanderlehrer 
der Bienenzucht) und ein Kaufmann aus Utrecht, 
um den Uebernahmepreis feſtzuſtellen. Die Be⸗ 
ſchlagnahme ſoll vornehmlich geſchehen ſein, um 
den a g en den nötigen Honig zu 
ſichern, da durch die Honigeinſuhr wenig herein— 
kommt. Havannahonig, der andere Jahre 16 Gulden 
koſtete, koſtet jetzt 46 Gulden der Zentner. 

Der „praktische Imker“ findet es wunderlich, 
daß die . erfolgte auf Betreiben der 
Vereeniging vor Biyentelt in Nederland zu- 
gunſten der Honigkuchenfabrikanten, die in frü⸗ 
heren Jahren beinahe nichts von inländiſchem 

onig verarbeitet hätten, ſondern nur Havanna— 
honig bezogen und eine Belohnung ausgeſetzt 
hätten für eine Zentrifuge, die dieſen Honig jo 
reinigte von allen fremden Beſtandteilen, daß er 
als Schleuderhonig im Inland verkauft werden 
könne. Ein ſpäterer Bericht aus Dreuthe lautet: 
Der beſchlagnahmte Honig iſt noch da. Wieviel 
es iſt, weiß ich nicht. Aber die Fäſſer liegen 
alle im Freien und bei einzelnen beginnt der 
Honig durchzurinnen. Wenn die Sonne darauf 
brennt, wird es noch ärger werden. Der Preis iſt 
70 Cent das Kilogramm. Unſere Abteilung lieferte 
beinahe 7000 kg gegen einen Preis von 78 ½½ Cent, 


ausgebrochen in die Tonne. Dieſer Preis von 
78½ Cent ift aber noch niedrig. Anderwärts 
wurde 92 Cent bezahlt. Durch die Beſchlagnahme 
des Honigs für die Honigkuchenfabrikanten durch 
die Regierung gegen einen Uebernahmepreis von 
70 Cent hatten die Fabrikanten einen Gewinn 
von rund 40000 Gulden. Wird es dem kaufenden 
Publikum zugute kommen? 


Honigpreis in Holland. Ju den Nieder 
landen betrug der Preis für beſten Schleuder⸗ 
honig im verfloſſenen Jahr 90 Cent für das 
Pfund. Im Vergleich zu den in Deutſchland 
bezahlten Preiſen, erſchien den Imkern, die am 
24. April J. J. in Utrecht verſammelt waren, dieſer 
Durchſchnittspreis viel zu niedrig. Um eine 
durchgängige Erhöhung zu erzielen, wurde auf 
der Verſammlung die Errichtung eines „Handels⸗ 
bureau“ beſchlofſen, das den Honighandel der 
ganzen „Vereeniging ter berordering der 
biyentelt in Nederland“ zuſammenfaſſen ſoll. 

Intereſſant iſt, daß auf dieſer Verſammlung 
feſtgeſtellt wurde, daß das ſeitherige Zuſatz⸗ 
mittel zu ſteuerfreiem Futterzucker, Paprika, nicht 
mehr zu beſchaffen fei. Ich dachte, das Pfeſſer⸗ 
land Sumatra und Java könnte die ganze Welt 
mit ſpaniſchem Pfeffer verſorgen und wäre Ungarn 
dazu nicht notwendig. Auch hier hat allem An⸗ 
ſcheine nach der Krieg alles verſchoben. Der 
Herr van Giesbergen wurde beauftragt, nach 
einem anderen Zuſatzmittel zu ſuchen, das die 
Zuſtimmung der Regierung fände. Von dem 
deutſchen Zuſatzmittel, Sand, ſcheinen die hol⸗ 
ländiſchen Bienenzüchter nicht allzu entzückt zu 
ſein, ſouſt hätten ſie nicht den Auftrag gegeben. 
In der Schweiz wird Sande r Fütterung 
der Bienen abgegeben. ahrſchein lich liefert 
Oeſterreich und Deutſchland nicht mehr genügend. 
Eine reiche Honigernte iſt die beſte Lojung der 
Futterfrage. 


Vermiſchtes. 


Was fol ich ſchmolen? Wo man raucht, 
da kannſt du ruhig imkern, — aber woher den 
Tabak nehmen in dieſer ſchweren Zeit? Neulich 
hörte ich, in der nahen Stadt gebe es noch welchen 
für 6 Mk. das Pfund; als ich aber hinkam, war 
er alle! So wird es vielen gehen. Alſo Erſatz⸗ 
mittel ſuchen! Schon in Friedenszeiten hat mancher 
Rübenblätter geraucht, ohne etwas davon zu ahnen; 
nun ſo trockne er ſich jetzt welche, — wenn er 
welche hat! Roſenblätter, d. h. nicht die grünen, 
ſondern die Blätter der abgeblühten Roſe, geben 
ebenſalls ein von vielen geſchätztes Rauchmittel. 
Am beſten gefällt mir aber eins, das weiter keine 
Umſtände oder Arbeit macht und doch einen ſehr 
wirkſamen Rauch gibt: Fliederblüten! Die 
unter den Fliederbüſchen in Maſſen am Boden 
liegenden Blüten werden zuſammengefegt, geſiebt 
und in die Pfeife geſteckt. Ich benutze nämlich 
nur die Abblaspfeiſe (nicht die Zugpfeife des 
Rauchers), die für Tabak aber nicht für Faulholz 
eingerichtet iſt; denn letzteres iſt ſchwer zu haben, 


und dann funktioniert der Blaſebalg auch oft 
nicht, — ganz abgeſehen davon, daß die Geräte⸗ 
handlungen wegen Ledermangels keine Blaſebälge 
mehr herſtellen können. Auch im Frieden denke 
ich iu Zukunft mit Fliederblüten zu ſchmoken. 
So iſt der Krieg auch da ein Lehrmeiſter der 


ſparſamen Wirtſchaft. 
Mochau. P. Burghardt. 


Konig als fei de und Keilmittel. -Ein oder 
zwei Kaffeelöffel Honig, früh und abends, wohl 
auch untertags öfters genommen und langſam 
im Munde zerteilt, deckt die Schleimhäute, wirkt 
beruhigend auf die Nerven, fördert die Verdauung 
und den Stuhlgang und kann ſomit als billigſtes 
Vorbeugungsmittel gegen eine ganze Reihe von 
Krankheiten und Unpäßlichkeiten bezeichnet werden. 
Es iſt jedenfalls billiger als die verſchiedenen 
Arzneien aus der „lateiniſchen Küche“ (Apotheke). 
C. Schachinger. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Inzwiſchen ſind über den Verkehr mit Honig Verordnungen in Kraft getreten, die 
unſer Intereſſe in Anſpruch nehmen. Unter dem 2. Juli haben die preußiſchen Behörden, 
die Miniſter für Landwirtſchaft, für Handel und der des Innern Beſtimmungen erlaſſen, 
nach denen beim Königl. Landesamt für Gemüſe und Obſt zu Berlin, Potsdamerſtr. 75, 
eine Honigvermittlungsſtelle errichtet iſt, die den Verkehr mit Honig zu überwachen hat, 
Angebot und Nachfrage ausgleichen und namentlich den Honigbedarf der Kommunalverbände 
für Krankenanſtalten, Heilſtätten uſw. ſichern ſoll. Wir wünſchen dieſer Vermittlungsſtelle 
viel Erfolg, damit die genannten Anſtalten verſorgt werden können. Einen geringen 
Zweifel kann ich jedoch dabei nicht unterdrücken, ob es gelingen wird, denn die Nachfrage 
nach Honig ſeitens des Publikums iſt bei den Imkern dermaßen ſtark, daß ein ſolcher 
Zweifel wohl begründet iſt. „Als der Honig 1 Mark koſtete, war er mir zu teuer; jetz 
gebe ich gern 3 Mark, wenn ich nur noch etwas bekommen kann“, ſagte mir ein alter 
Herr. So denken zweifellos viele, denn der Honig geht „reißend“ weg. Nach den Be— 
ſtimmungen kann die Honigvermittlungsſtelle eine Beſtandserhebung veranſtalten und 
eine Höchſtmenge für den Abſatz an einen Beſteller beſtimmen. Wir gehen wohl nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß beide Beſtimmungen nicht ausgeführt werden ſollen, weil 
die Zeit dazu längſt verſtrichen iſt. 

Aehnlich ſind die Beſtimmungen, die das Königl. Bayriſche Staatsminiſterium 
erlaſſen hat. Auch in Bayern iſt eine Honigvermittlungsſtelle errichtet, die von den 
Imkern eine beſtimmte Menge abfordern kann. An einen Käufer dürfen die bayriſchen 
Imker nur 9 Pfund Honig verkaufen; größere Poſten bedürfen erſt der ſchriftlichen Zu— 
ſtimmung der Honigvermittlungsſtelle. Desgleichen iſt eine Ausfuhrerlaubnis der Ver— 
mittlungsſtelle erforderlich, wenn Honig über die Grenze verkauft werden ſoll, und jeder 
Poſten, der eingeführt wird, muß der Vermittlungsſtelle angezeigt werden. Ueber den 
Abſatz von Honig haben die Erzeuger nach Tag, Name und Wohnort des Erwerbers, 
Menge und Preis der Ware Buch zu führen. Man erkennt ſogleich, daß die Beſtim— 
mungen in Bayern eingehender und ſchärfer ſind, als die preußiſchen; Preistreiberei 
ſuchen ſie mit allen möglichen Mitteln zu unterdrücken. Daß die wohlmeinendſten Be— 
ſtimmungen auch Anlaß zu Ungerechtigkeit und Unzufriedenheit geben können, zeigt 


deutlich die Beſtimmung, daß ein’ Erwerber nur 9 Pfund Honig erhalten darf. Iſt der 
Erwerber eine alleinſtehende alte Dame, ſo wird ſie zufrieden ſein; hat der Erwerber 
aber eine Familie von 6 Köpfen, fo find 9 Pfund wie ein Tropfen auf einen heiten 
Stein, und man wird es einem ſolchen Familienvater wohl nicht verdenken, wenn er ſich 
weitere 9 Pſund von einem zweiten und dritten Imker bejorgt, vorausgeſetzt, daß ihm die 
Mittel dazu zur Verfügung ſtehen. 

Manche Leute ſind der Meinung, der Preis ſei ſo hoch feſtgeſetzt, damit der Honig 
nur den reichen Leuten zugute kommen ſoll. Dieſe Meinung wird durch die Erfahrung 
widerlegt. Auch einfache Leute und Arbeiterfamilien haben, wie in den Vorjahren, ſich 
ihr Quantum Honig gekauft. Reichen Leuten iſt es allerdings möglich, größere Quantitäten 
einzukaufen; aber ich glaube, daß die meiſten Imker ſo verſtändig geweſen ſind ünd auch 
ohne beſondere Beſtimmungen den Honig an ihre Kunden, alte und neue, rationiert 
haben, damit alle, wenn irgend möglich, etwas erhielten. 

In Baden wird dje übernommene Verpflichtung der Imker bei Beſtellung des 
Zuckers, einen Teil des Honigs abzuliefern, durch den badiſchen Landesverein durchgeführt. 
Wenn auch die näheren Beſtimmungen noch nicht bekannt ſind, ſo ſteht doch ſoviel feſt, 
daß alle Imker, Vereinsmitglieder und Nichtmitglieder, einen Teil ihres Honigs an den 
Landesverein abgeben müſſen: ein Drittel der Ernte ſoll zur Abgabe bereit gehalten 
werden. Der Landesverein zahlt 320—325 Mark und läßt den Honig durch die Bezirks⸗ 
ſammelſtellen an die Soldaten, Lazarette und Schwerarbeiter verteilen. 

So verſchieden auch die Beſtimmungen in den deutſchen Landesteilen find, werden 
ſie doch ihr Gutes haben. Man wird Erfahrungen ſammeln und für die Zukunft, falls 
es notwendig ſein ſollte, den beſten Weg finden. Daß alle Beſtimmungen zum Wohle 
unſeres Vaterlandes, zum Beſten der Verbraucher und zum Nutzen der Imker durchgeführt 
werden möchten, iſt unſer Wunſch. 

Die Wertſteigerung der Bienen und ihrer Produkte hat eine Zunahme von Dieb— 
ſtählen in manchen Gegenden im Gefolge gehabt, die recht betrüblich iſt. So wird aus 
Hannover berichtet, daß Diebſtahlsſchäden in Höhe von 5000 Mark entſchädigt wurden 
und daß ſolche in Höhe von weiteren 3900 Mark nicht entſchädigt werden konnten, weil 
die Kaſſe geſprengt war. So bellagenswert das auf der einen Seite iſt, fo zeigt es ſich 
doch wieder, daß Verſicherungskaſſen nur beſtehen können, wenn ihr Arbeitsgebiet nicht 
zu eng begrenzt iſt. 

Die Erute liegt wieder hinter uns und wie alle Jahre um dieſe Zeit ſtellen wir 
feſt, welche Völker den meiſten Ertrag gebracht und ſich durch gute Eigenſchaften Hervor- 
getan haben. Sie werden als Zuchtvölker fürs nächſte Jahr in Ausſicht genommen. 
Ueber die Eigenſchaften eines guten Zuchtvolkes leſe ich in einer alten Zeitung alſo: 
„Das Zuchtvolk muß mindeſtens 8 —4 Jahre hindurch ſeine ausgezeichnete Leiſtungs— 
fähigkeit bekundet haben; auch in trachtarmen Jahren muß es noch befriedigende Erträge 
liefern. Bei der Auswinterung darf es nur wenig Tote aufweiſen. Es darf nicht 
allzufrüh mit der Bruttätigkeit beginnen und ſeine Kraft nicht zur Unzeit verpulvern, 
um dann um ſo ſtärker in eine ſchnelle und mächtige Frühjahrsentwicklung eintreten zu 
können. Das Volk muß geſchloſſene Brut und viele Bienen aufweiſen —, woraus hervor: 
geht, daß dieſe langlebig und widerſtandsfähig ſind. Der Futterverbrauch im Winter 
muß mäßig ſein; aber im Aufſpüren der Honigquellen muß das Volk den größten Fleiß 
bekunden. Bei ünterſuchungen muß es Sanftmut zeigen uſw.“ 


Die Beobachtungsſtation. 


Von Sch. 


„Was die Geſamtheit zuſammengetragen, fließt zu ihrem Nutzen wieder hinaus und 
reift die Früchte am ſonnigen Hang wie im lachenden Tale — dem Land und Volk 
zum Segen“. Plinius ſagt: „Leben heißt beobachten.“ Und Chr. Böſch⸗Bruggen meint: 
„Wer dick werden will, muß brav eſſen, wer ein Profeſſor werden will, muß hundert⸗ 
tauſend Bücher leſen; wer aber ein tüchtiger Bienenzüchter werden will, muß beobachten.“ 
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Die Schweizer waren vor rund 25 Jahren die erſten Imker, welche mit Hilfe einiger 
Meßzeuge Natur und Bienen beobachteten und dadurch Tatſachen erkannten, welche nicht 
nur für das ganze Land, ſondern auch für das kleinſte Gebiet ihren Wert beſaßen. 
Angeregt durch die gemachten Beobachtungen der Schweizer richteten in vielen Gegenden 
einzelne Großimker auf ihren Ständen Beobachtungsſtationen ein, um ihren Betrieb 
den beſonderen Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſen beſſer anpaſſen zu können. Doch 
hatten die Einzelbeobachtungen nur für den betreffenden Imker beſonderen Wert. Darum 
nahmen in vielen Gebieten die Landesvereine die Sache in die Hand und „was die 
Geſamtheit zuſammentrug, floß zu ihrem Nutzen wieder hinaus und reifte Früchte, dem 
Land und Volke zum Segen.“ Heute haben wir wohl bald in jeder Provinz Preußens 
und in jedem Bundesſtaate Deutſchlands Beobachtungsſtationen, deren Ergebniſſe monatlich 
in den betreffenden Vienenzeitungen veröffentlicht werden. Nur Sachſen, ſowohl König⸗ 
reich wie Provinz, hat ſich nicht dazu bereit finden können, dem Beiſpiel anderer Länder 
zu folgen trotz der Aufforderung P. Neumanns vor 10 Jahren (Leipz. Bztg. 1906, S. 90). 
Sind wir vielleicht die rückſtändigſten Imker unter allen oder dünken wir uns über die 
Sache erhaben, ſie nicht zu gebrauchen? Würde die „Leipziger“ nicht auch jeden Monat 
eine Seite frei haben für eine klare Ueberſicht über die Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſe 
unſerer Gegend? 

Nicht nur eine intereſſante, ſondern auch eine anregende und ſegenbringende Ein- 
richtung iſt die Beobachtungsſtation ohne allen Zweifel. Die meiſten Hauptvereine ſehen 
es als einen Hauptvorzug ihrer Satzungen an, daß dasſelbe den angeſchloſſenen Einzel— 
verbänden die Errichtung von Beobachtungsſtationen für den Bienenzuchtbetrieb zur Pflicht 
macht und die Mittel dazu hergibt. Auch die Staatsbehörden erkennen die Bedeutung 
derſelben an und unterſtützen und ſördern dieſe durch reichliche Unterſtützungen. 

Bei uns wäre die Einrichtung durch die Hauptvereine gar nicht ſo ſchwierig, wenn 
nur der gute Wille vorhanden wäre. Bienenwagen und freiwillige Kräfte ſind überreich 
vorhanden. Es kommt auch gar nicht auf die große Zahl der Stationen, ſondern auf 
ihre zweckmäßige Verteilung der verſchiedenen Landes- und Trachtgebiete an. Es wären 
nur einige Meßinſtrumente wie Hygrometer, Regeumefjer, Thermohygroſkop uſw. und 
einheitliche Liſten zur Eintragung der Beobachtungen und Ueberſendung derſelben an 
eine Zentralſtelle notwendig. Darum: Sachſen, raffe dich auf, folge dem Vorgehen anderer 
Staaten und gründe Beobachtungsſtationen! 


Eigentümlichkeiten der örtlichen Trachtverhältniſſe. 
Von W. 


In der Ergiebigkeit der als honigende Pflanzen bekannten Gewächſe nimmt man 
bei genauer Beobachtung eine außerordentliche Verſchiedenheit wahr. In der einen 
Gegend Honigt eine Blütenart ausnehmend gut, in der andern aber verſagt fie gänzlich. 

Die Kornblume iſt ja allgemein als eine vorzügliche Honigpflanze bekannt. Auf 
den Feldern meines Wohnortes und auch auf denen in der Umgegend honigt ſie aber 
niemals, und keine einzige Biene habe ich jemals während meines mehr als 20jährigen 
Aufenthalts hierſelbſt darauf entdecken können. Ebenſo iſt es mit dem als vorzügliche 
Bienennährpflanze bekannten Jasmin, der ſtellenweiſe den Bienen tatſächlich eine reiche 
Ausbeute darbietet. Hierorts befliegen ihn die Bienen eifrig, und manches Pfündchen 
Nektar ſammeln ſie aus ſeinen Blüten. In einem nur eine Stunde von hier entfernten 
Orte dagegen ſuchen fie ihn nie auf, er honigt dort alſo nicht. Der Buchweizen wird 
in manchen Gegenden von den Bienen ganz unbeachtet gelaſſen, während er anderswo 
die Haupttracht darſtellt, und fo iſt es auch noch mit manchen andern Honiggewächſen. 

Hier liegt die Urſache offenbar in der Verſchiedenartigkeit der Bodenbeſchaffen— 
heit. Fette Böden erzeugen in einer Gegend reiche Nektarquellen in ihren Blüten, 
dagegen iſt die Ausbeute derſelben in ſandigen Gegenden gleich Null. Auch die Ralf: 
haltigkeit bzw. Kalkarmut der Böden ſprechen hierbei mit, ebenſo die lehmige und moo— 
rige Beſchaffenheit derſelben. 
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Eine eigentümliche Erſcheinung ift ferner, daß die Blüten beſtimmter Pflanzen in 
dem einen Jahr ſehr gut, in dem andern während der ganzen Dauer desſelben gar nicht 
honigen. Linde und Weißklee dienen als Beiſpiel. Das hat wieder feinen Grund in 
den abnormen Witterungsverhältniſſen mancher Jahre. 

Ebenſo merkwürdig iſt es, daß die Pflanzen an einem Tage reichlich Nektar ab⸗ 
ſondern, am andern jedoch nicht. Sie können an ſolchen trachtloſen Tagen im vollendetſten 
Blütenſchmucke ſtehen; es kann prächtiges, warmes und ſonniges Wetter herrſchen, und 
der Imker muß zu ſeinem Verdruß ſehen, daß der Bienenflug äußerſt gering und keine 
Honigzunahme in den Stöcken feſtzuſtellen iſt. 

Der Grund daran liegt in der Luftbeſchaffenheit. Weht Süd⸗, Südoſt⸗ oder 
Südweſtwind, iſt die Luft ſchwül und feucht, ſo entwickeln die Bienen regelmäßig eine 
emſige Tätigkeit, kehren ſchwerbeladen heim und die Gewichtszunahme der Stöcke hebt 
ſich zuſehends. Beſonders reiche Tracht ſchafft der Südwind. Die Temperatur und 
die Richtung der Winde bewirken einerſeits eine reiche Nektarabſonderung in den 
Blüten, während ſie andererſeits bei trockener Luft hemmend darauf einwirken. Bei 
gewitterſchwüler Luft wird man ſtets einen regen Bienenfleiß wahrnehmen, wogegen die 
Tracht nach einem Gewitter faſt ganz aufhört, um erſt nach einigen Tagen wieder ein⸗ 
zuſetzen. 

In den Heidegegenden iſt es allbekannt, daß das Heidekraut bei ſtarkem Wetter: 
leuchten plötzlich zu honigen aufhört und es iſt anzunehmen, daß die mit Elektrizität 
geſchwängerte Luft die Urſache davon iſt. 

Zuweilen befliegen die Bienen auch Pflanzen, die gar nicht in Blüte ſtehen, z. B. die 
Blätter der Eichen, Linden, Ulmen und die Zweigſpitzen der Fichten und Tannen, wie 
auch die Stengel der Bohnen, Wicken und anderer Blattpflanzen. Sie finden oft reich⸗ 


lichen Honig an dieſen Stellen, den fog. Blatthonig oder Honigtau. 
Dieſer aber iſt die allerſchlechteſte Winternahrung für die Bienen und erzeugt regel⸗ 


mäßig die Ruhr. 


Schlammfliegen oder „falſche“ Bienen. 


Von D. Breiholz, Neumünſter. 


„Sieh doch, dieſe Bienen kann man ruhig 
anfaſſen. Sie ſtechen gar nicht!“ „Ich habe ſie 
auch ſchon oft beobachtet Sie ſind viel ſinniger 
als andere Bienen. Man merkt es ihnen gleich 
an, daß ſie nicht bösartig ſind.“ — 

Dieſe beiden Urteile meiner kleinen Herbſt— 
ferienbeſuche ließen mich aufmerken. Was haben 
ſie denn da? — „Ach, es ſind Drohnen, erklärte 
eine erwachſene Verwandte. „Die halten ſie natür— 
lich für Bienen.“ 

Auch dieſe beruhigende Erklärung konnte mich 
wenig befriedigen. Denn auch Drohnen wollte 
ich in dieſer Jahreszeit (Anfang Oktober) nicht 
mehr auf meinem Bienenſtand anireffen. Ich 
mußte alſo doch mal genauer nachſehen. Man 
zeigte mir die gefangenen „Bienen“ und ſührte 
mich dann zu den blühenden Winteraſtern in der 
Nähe meines Bienenſtandes. Die ſäßen voller 
Bienen, hieß es. — Da erlebte ich denn wieder 
die alte Geſchichte. Zu beiden Seiten ſtanden 
meine Gäſte und erwarteten, was der ungläubige 
Bienenvater nun ſagen werde 

Ich erklärte von vornherein: Was Ihr da 
ſeht, ſind keine Bienen und auch keine Drohnen: 
es ſind Fliegen. Trotz der ungläubigen Geſichter 
fuhr ich dann ſort: Abgeſehen davon, daß Drohnen 
kaum noch vorhanden ſind, kommt es auch nie⸗ 
mals vor, daß ſie ausfliegen, um Blüten zu be— 
ſuchen. Drohnen laſſen ſich niemals auf Blüten 
nieder. Sie fliegen nur ſpazieren, machen nur 


kleine Flüge und zwar zu einer Zeit, wenn ſie 
Ausſicht haben, eine liebeempfängliche Königin 
heimzuführen. Die Zeiten aber ſind längſt vor⸗ 
über. Ein Bienenſtand mit geſunden Völkern 
beherbergt jetzt keine Drohnen mehr. Die Arbeits⸗ 
biene aber beſucht nur Blüten, um entweder 
Blütenſtaub oder Blütenſaft heimzuholen. Sie 
ijt ſtets beſchäftigt. Niemals ſieht man fie auf 
einer Blüte ſtill „dahin brüten.“ Will man ſie 
von einer Blüte wegfangen, muß man ſchon recht 
gewandt und flink ſein, und hat man ſie wirklich 
bekommen, ſo widerſetzt ſie ſich und ſticht. — 
Erſt nachdem ich vorſichtig eine lebende Biene 
von meinem „Stand“ geholt und ſie mit 
einer der vermeintlichen Bienen nach allen Seiten 
hin genau verglichen hatte, fand ich allmählich 
Glauben. 

„Aber die andern ſehen doch auch gerade 
jo aus wie Bienen. Was find denn das?“ 

Dieſe Verwechſlung, erklärte ich, begegnet 
mir nicht zum erſten mal. Auch Klügere Leute, 
ſogar Imker, haben die Aſtergäſte ſchon für 
Bienen gehalten. In Wirklichkeit aber ſind es 
Schlammfliegen. Sie gehören zur Familie 
der Schwebfliegen oder Syrphiden, und der große 
Naturforſcher Linnee hat ſie Eristalomya oder 
Eristalis tenax genannt. aay te in ihrer äußeren 
Erſcheinung auf den erſten Blick mit der Biene 
Aehnlichkeit haben, läßt ſich nicht leugnen. Eine 
beſondere und nicht ſeltene Art, Mristalis in- 
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tricarius (L.) gleicht mit ihrem pelzartig ber 
haarten Körper und nach der Färbung ſogar einer 
gewiſſen Hummelart. 

In ihrer Entwickelung durchläuft die Schlamm⸗ 
fliege die bekannten vier Stufen: Ei, Larve, 
Puppe, Inſekt. Die Larven ſind ſogenannte 
Rattenſchwanzlarven und leben in ſchlammigen 
Grüden, Miſtpfützen, Rinnſteinen und ähnlichen 
lieblichen Behauſungen. Am hinteren Körperrand 
Han fie eine lange, ſchwanzähnliche Atemröhre, 
die ſie zur Oberfläche des Waſſers emporſtrecken, 
und mit der ſie dann atmoſphäriſche Luft in ihren 
Körper hineinführen. Zur Verpuppung begeben 
ſie ſich auf's Land und benutzen dann die 
ſtark zuſammenſchrumpfende Atemröhre, um ſich 
daran a fte iich in In dieſer Stellung ver⸗ 
wandeln ſie ſich in Fliegen, in Schlammfliegen 
Dieſe verbleiben nun zunächſt noch eine Zeitlang 
in der Umgebung ihrer „Geburtsſtätte,“ halten 
ſich alſo auf Blumen auf, die in der Nähe 
feuchter, mg: Gräben und ähnlicher Ge- 
wäſſer wachſen. or allen Blumen bevorzugen 
ie Toldengewächſe oder Umbelliferen. Im Herbſt 
kommen ſie auch in unſere Gärten und verweilen 
an warmen windſtillen Tagen dann gerne in 
geſelligen Scharen auf den letzten Blüten. Meine 
großen Winteraftern find ihnen alljährlich ein 
beſonderer Lieblingsplatz. Für den, der das Treiben 
der Bienen kennt, ſpringt der Unterſchied von 
dieſer und der Schlammſleege ſofort in die Augen. 
Das ganze Gebahren der Schlammfliege macht 
den Eindruck vornehmer, läſſiger Trägheit. Daß 
eine Biene auf der Blüte einfach ſtill ſitzt, iſt 


nicht denkbar. Entweder bemüht ſie ſich aus 
der Tiefe des Blütengrundes den ſüßen Stoff 
u erlangen, und ſucht dabei mit Gewandtheit 
lüte um Blüte ab, oder ſie erntet unter emſigem 
Regen den Pollenſtaub. Dabei eilt ſie fröhlich 
ſummend von Blume zu Blume. Die Schlamm⸗ 
liege aber „ſitzt“ anſcheinend nur auf den Blüten. 
zon einer Tätigkeit merkt man dabei nichts, und 
mit faſt geräuſchloſem und ſehr gemächlichem Fluge 
begibt ſie ſich von Zeit zu Zeit auf die nächſte 
Blüte, allem Anſcheine nach nur, weil es ihr 
behagt, auf Blumen zu verweilen. In der Ruhe⸗ 
ſtellung legt ſie ihre Flügel behaglich breit hin 
und erſcheint dadurch breiter als die Biene. Dem 
genauen Beobachter kann der große Unterſchied 
wiſchen Biene und Schlammſliege nicht entgehen. 
Es fällt beſonders auf, wenn echte und „faliche“ 
Bienen ſich auf derſelben Blüte zeigen Hinzu— 
ügen will ich noch, daß an warmen und wind- 
tillen Sommertagen die Schlammfliegen ihre 
runſtflüge ausführen und dann die Luft mit 
einem ruhigen, aber ununterbrochenen Geſumme 
erfüllen. In den kühlen Herbſttagen kommen ſie 
vielfach in die Häuſer und kriechen hier an den 
ge cheiben umher. Das hat zu der kindlichen 
zorſtellung geführt, die Drohnen ſuchten ſich den 
Verfolgungen der Bienen zu entziehen, indem 
ſie in die menſchlichen Wohnungen flüchteten. 
Die Schlaummfliege ijt mir immer von neuem 
Mahnung: Wie zahlreich mögen im Leben doch 
wohl die Fälle ſein, in denen auch „kluge“ Leute 
in Täuſchung dahinleben! 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Da mit Anfang September die Tracht für 
unſere Bienen im lieben Deutſchen Vaterland ihr 
Ende erreicht, und auch die Honigernte beendet 
iit, richtet der ſorgfältige Imker feine Völler für 
den Winier vor. a 

Die Stockabteile, die nicht als Winterſitz dienen 
ſollen, werden entleert und die Auffütterung der 
Völker beginnt in der Weiſe, daß ſie bis Mitte 
September beendet iſt. Eine rechtzeitige Ein— 
fütterung iſt für die Ueberwinterung von großer 
Wichtigkeit. Wird das gereichte Zuckerwaſſer nicht 
noch gründlich von den Bienen verarbeitet, ſo 
taugt es nicht zur Ernährung und iſt außerdem 
der Gefahr des Sauerwerdens ausgeſetzt. 

Was, Wann, Wie, und Wieviel ſind die Haupt⸗ 
fragen, die zu beantworten find! 

Die meiſten Imker verwenden — ohne des⸗ 
wegen unpatriotiſch zu ſein — den billigeren 
vergällten Zucker Die Zubereitung der Zucker⸗ 
me ift ſehr einfach. Das Waſſer wird bis 
zum Sieden erhitzt und dann ſoviel Zucker hinein 
getan, daß auf 1 Liter a reichlich 1 kg Zucker 
kommt. Unter ſtändigem Umrühren läßt man die 
Maſſe ſo lange kochen, bis aller Zucker aufgelöſt 
iſt. Dann wird aber das Gefäß ſofort vom 
Feuer entfernt, weil der Sand leicht anbrennt 
und der Boden durchbrennt. 

Iſt die Löſung bis handwarm abgekühlt, ſo 
wird ſie den Bienen gereicht. Nicht am hellen 
Tage, ſondern wenn es zu dämmern anfängt, 


ſetzen wir die gefüllten Futtergefäße in den 
Honigraum des Volkes, der natürlich noch in 


. offener Verbindung mit dem Winterſitze ſtehen 


muß. Am anderen Morgen ſind die Gefäße 
wieder aus den Stöcken zu entfernen. Als Futter- 
gefäße verwenden wir Tröge aus Holz oder 
Blech und irdene Töpfe, die etwa 1 bis 2 Liter 
faſſen — Von vielen künſtlichen, fehr guten Futter— 
geräten ſehen wir hier ab. — Jedes Futtergefäß iſt 
mit einem Schwimmer zu verſehen, damit keine 
Bienen in dem Zuckerwaſſer umkommen. Ein 
durchlöchertes Brett, ein Stabgitter ſind recht 
geeignete Schwimmer, und fehlen dieſe, ſo ſchneidet 
man ſtarke Halme Roggenſtroh der Länge oder 
Höhe des Gefäßes entſprechend, und tut dieſes 
hinein. Das ganze Gefäß damit voll zu ſtopfen, iſt 
falſch, das Futter ſei eben damit bedeckt. Ganz 
ungeeignet als Schwimmer ſind die vielfach ange— 
wendeten alten Wabenſtücke, denn die Bienen 
verlaſſen ſolche längſt geleerte Gefäße ſelbſt dann 
noch nicht, wenn ſie ſchon ſtundenlang aus dem 
Stocke heraus genommen ſind. 

Wieviel Futter muß den Bienen gereicht 
werden? Dieſe wichtige Frage läßt ſich nicht 
durch Zahlen beantworten. Soviel iſt den Bienen 
zu reichen, bis ſie genug haben, das heißt, daß 
ſie mit dem Futter bis in den Mai des nächſten 
Jahres ausreichen. Der Ueberwinterungsraum 
faßt, je nach der Rähmchengröße 8 bis 12 Ganz— 
rähmchen, von denen mindeſteus die Hälſte im 


oberen Teile noch ſtarke Honigkränze haben. 
Das vordere Drittel der Rähmchen enthält im 
unteren Teile natürlich noch Brut und dient 
den Bienen wohl meiſt als der eigentliche Winter⸗ 
ſitz. Es wird den Bienen nun ſoviel Futter ge⸗ 
reicht, daß alle Waben des Ueberwinterungs⸗ 
raumes gefüllt und teilweiſe verdeckelt ſind. Auf 
keinen Fall darf aber ſoviel gereicht werden, daß 
auch jede Zelle des Brutneſtes mit Zuckerlöſung 
gefüllt iſt, dieſe Gefahr tritt beſonders bei zu 


Vermiſchtes. | 


Wofksverfufte. Nicht immer kommen die 
Bienenvölker ſchlecht durch die ſtrengen Winter. 
Im Gegenteil. Sinkt das Thermometer noch ſo 
tief, es ſchadet nicht. Iſt nur die Kälte anhaltend 
und gleichmäßig. Aber heute kalt und morgen 
gelinde, dann wieder Regenſchauer, die klatſchend 
an die Beuten prallen, und ſofort in kunterbuntem 
Wechſel, ein ſolcher Winter iſt für das Wohlbe— 
finden der Völker und deren Ueberwinterung 
gefährlich und richtet große Verheerungen an. 
Vielfach ſind die Bienen ſchlecht aus den überaus 
ſtrengen Winter 1916/17 gekommen. Hats die 
Kälte gemacht? Vielleicht ſind einzelne Völker auf 
das Konto der zu lange ins Frühjahr währenden 
Kälte zu ſetzen. Ein rechtzeitiger Reinigungsflug 
hätte wohl manches Volk reiten können. Die 
wahren Urſachen liegen jedoch tiefer. Die weitaus 
meiſten Imker ſtehen at langem im Felde, kämpfend 
für Haus und Herd, Schulter an Schulter mit 
anderen Wackeren. Und gerade bei dieſen gab 
es recht viele Verluſte. Alle Achtung vor dem 
Schalten und Walten der Imkerſrauen auf den 
Bienenſtänden. Achtung vor jenen daheimge- 
bliebenen Imkern, die noch ein Herz haben für 
des Nachbars Völker. Leider iſt mit der Länge 
des Krieges eine gewiſſe S DErB ung ein⸗ 
getreten. Aber trotz aller Hilfe fehlte die ſorgende 
Hand des Bienenvaters. Schwächlinge blieben 
beſtehen, Schwärme entbehrten der Pflege und 
konnten nicht vorwärts kommen. Alte Mütter 
führten ein kümmerliches Daſein und die Volks⸗ 
ſtärke ſchwand, keine Nachzucht junger Königinnen, 
der Wabenbau wurde mangelhaft erneuert, an 
der ſpekulativen Fütterung im Frühjahr fehlte es 
und an der Reizfütterung im Spätſommer in 
Gegenden ohne Spättracht. An all den Fertig— 
keiten 1 die der erfahrene Imker kennt. So 
können Verluſte nicht ausb'eiben. Der lange 
ſtrenge Winter hat's gewiß nicht getan. Die 
Verluſte ſind in den Verhältniſſen begründet und 
werden mit der Dauer des Krieges ſich noch 
mehren. Daher rufe ich allen zu: Rettet und 
erhaltet, was zu retten und zu erhalten iſt. 


Freibauender Bienenſchwarm! In einem 
Vorort von Berlin hat ſich auf dem nicht mehr 
bewirtſchafteten Bienenſtand eines Imkers, deſſen 
Beuten — zum Teil mit Wabenbeſtand — noch 
vorhanden ſind, am 23. Juni ein Bienenſchwarm 
niedergelaſſen. Merkwürdigerweiſe hat er ſich 
als Anlageort das untere Flugbrettt des auf 
einem anderen Kaſten ſtehenden Bienenkaſtens 
auserkoren. Der Schwarm baute luſtig drauf 
los, anſtatt ſich's bequem zu machen und in eine 
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ſpäter Fütterung ein, dadurch we 
aus dem Wabenbau herausge ß 
unter den gefüllten Waben ſitzen 
Winters zu grunde. 0 

Den Bienen im Spätſommer ng 
enommen, zeitig und reichlich rich 
Futter gereicht und für leeren Waben 
neſt, dem eigentlichen Winterfige, am 
uns eine gute Ueberwinterung der ne 
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der offenen Wohnungen einzuziehen. Al; 
Imker nach längerer Abweſenheit 14 Tage 

auf ſeinen Bienenſtand kam, ſah er das 8 
das in beiſtehendem Bild jeſtgehalten iſt. 
Waben ſind alle an der unteren Seite des 
brettes angeheftet und an der äußerſten 

noch der Anſatz zur vierten Wabe! Die g 
reichte beinahe bis zu dem oberen Flugbrei 
unteren Kaſtens und bedeckte faſt die ganze & 
wand. Die mittlere Wabe war auf beiden J 
mit bedeckelter Brut gefüllt, jedoch war nur ¥ 
Nollen vorhanden. Die Bienen trugen 


ollen ein! 
H. G. Quan] 


Karlshorſt. 

Anuerhörte reife. Der Krieg hat alley 
rungsmittel, ee ee Kleid 
ſtücke, kurz alles, einer bisher nie dageiwef 
kaum für möglich gehaltenen Preisfteigt 

die Imkerei und ihre 


unterworfen. Auck l 5 
dukte find von dieſer Steigerung nicht a 
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ſchloſſen. Kaufte man vor dem Kriege das Kilo 
Kunſtwaben für 3,8 Mk., 4 Mk., 4,20 Mk., fo 
wurden mir im Juni 1917 für ein Kilo Kunſt⸗ 
waben 22 Mk. abverlangt. Ob eine ſolche Preis⸗ 
forderung nötig iſt, ene ſich meiner Beurteilung. 
Der Preis richtet ſich nach Angebot und Nach⸗ 
frage. Gewiß iſt das Angebot gering. Bei ſolchen 
Preiſen dürfte aber auch die Nachfrage gering 
Cr Wollte ich meinen Honigpreis im felben 
tage ſteigern, müßte ich 7 Mk. verlangen für 
ein Pfund. Der allgemeine Handelspreis war 
vor Feſtſetzung von Höchſtpreiſen in unſerer Gegend 
auf dem Lande 3,5 Mk., in den Städten 4 Mk. 
Die Ernte war auch gut; doch hatten wir viel⸗ 
ſach nicht nnerhebliche Einbuße an Völkern. 


Fon der Brunt des Schwarmvolkes. Man 
hat wiederholt verſucht, bei einem Volk, das 
ſchwärmen will, von einer Brunſt zu ſprechen. 
Die Brunſt, etwa der Säugetiere, iſt doch weiter 
nichts, als der brennende Trieb zur Begattung. 
Wird die Schwarmabſtoßung als eine geſchlecht— 
liche Erſcheinung bezeichnet, ſo fehlt doch das 
Merkmal des zwingenden Begattungstriebes. Bei 
dem Schwarm liegt nicht einmal ein Geburtsakt 
vor. Das Geborene iſt immer ein Neues, hier 
ein Altes. Bei dem Vorſchwarm trennt ſich die 
alte Königin und ein pa Teil der älteren 
Bienen nebſt jüngeren vom Standvolk. Die 
Schwarmabgabe tit nichts anderes, als eine Volls- 
teilung. Selbſt der Nachſchwarm iſt eine Wieder— 
holung des Vorſchwarmes. Das Zurückbleibende 
iſt das Jüngſte. 
Somit iſtes anfechtbar, wenn bei einem ſchwarm— 
ierigen Volle von einer Brunſt geredet wird. 
in Begattungstrieb iſt bei der Königin und den 
Drohnen vorhanden. Der Schwarmtrieb iſt nichts 
als ein Volksteilungstrieb, der allerdings eine 
Verjüngung der Mutterſtockskönigin, nicht aber 
des Wachsgebäudes zur Folge hat. Die Um⸗ 
weiſelungen ohne Schwarmabgabe ſind bei den 
meiſten Imkern beliebt. Völker, die ein halbes 
Menſchenalter durch ſtille Umweiſelung ſich ver— 
jüngen und alle Kraft im Sammeln zuſammen— 
faffen, gelten als die beiten. Ein Teil der Volter 
kommt in den meiſten Jahren auf der Höhe der 
Entwickelung in den Zuſtand der Schwarm— 
ſtimmung, den man nach meiner Anſicht nicht 
richtig als Brunſt bezeichnet. Wir führen gegen 
dieſen Teilungstrieb eine Art Kampf. Das gründ⸗ 
lichſte Mittel iſt die 1 des geſamten Volkes 
auf Anfänge, wodurch dasſelbe aus dem Schwarm— 
trieb in den reinen Sammeltrieb hinübergleitet. 
Der ee 2 iſt zwingende Arbeit. Wir 
laſſen bauen an Stellen, wo das Volk keinen 
leeren Raum haben will. Kommen wir zu ſpät, 
dann nützen ſelbſt leere Stellen im Brutneſt nichts. 
Bielgeübtwird die Schröͤpfung an Brut und Bienen. 
Eine gut Wegnahme an Bienen nimmt man auf 
den Rähmchen, die geſchleudert werden ſollen, 
wahr. Das junge Volt ſammelt ſich an den eut- 
nommenen Waben in Trauben und Zapfen und 
läuft, wenn es auf das Flugbrett eines zu vers 
ſtärkenden Volkes geſtoßen wird, in jedes Loch 
freudig hinein. Junge Bienen ſind überall will⸗ 
kommen. ‘ 

Wem es gelingt, ſeine Völker in der Tracht- 
zeit, die oft nur ſehr kurz ijt, vor dem Schwarm ⸗ 


trieb zu bewahren, wird befriedigende Ernten 
haben. Die Natur fördert und hemmiden Schwarm⸗— 
trieb, daher reden wir von Honig- und Schwarm— 
jahren. Der Imker aber ſucht ſtets den Schwarm— 
trieb zu unterdrücken oder auf eine Zeit zu ver— 
ſchieben, wo eine Volksteilung den Zweck der 
Bienenhaltung nicht ungünſtig beeinflußt. 
W. Matthes. 

Amzug. In einem vollbeſetzten Sechſer— 
Pavillon ſtellte ich im vorigen Herbſte einen ſpäten 
Schwarm ein, der ſich auch bei der Einwinterung 
noch recht ſchwach erwies und beſſer mit einem 
anderen Volke vereinigt worden wäre. Die Er⸗ 
fahrung, daß ſolche ſpäte Schwärme im nächſten 
Jahre oft ganz kräfteg werden, hielt mich aber 
davon ab. Der Schwächling kam auch durch den 
letzten ſtrengen Winter, hatte genügend Futter 
übrig, aber ſehr wenige Bienen. Die Reviſton 
am 1. Mai ergab auch auf den vorderen Waben 
nur einige hundert Arbeiterinnen und da ich nir— 
gends Brutanſatz entdecken konnte, hielt ich den 
Stock für weiſellos. Alle Waben, bis auf eine, 
wurden entfernt und ich überließ die Bienen ſich 
ſelbſt, um ſich bei den Nachbarvölkern anzuvettern. 
Zwei Tage darauf öffne ich den Stock wieder, 
finde jedoch noch alle Bienen vor, und beim 
Herausnehmen der einen Wabe die Königin, aber 
lahm aus dem Kriegsjahre 1916. Es fehlte ihr 
am rechten Hinterbein der ganze Unterſchenkel, 
den ſie jedenfalls ſchon in der Schwarmtraube 
eingebüßt hatte. Ich gab ſofort noch eine Deck— 
wabe und wollte ſo beobachten, ob die ſonſt kräf— 
tige Königin ſich noch zur Eierablage bequemen 
würde, da ja nun wärmere Tage eintreten mußten 

Es erfolgte auch ſehr bald und es entſtand 
bei den nur wenigen Bienen, welche die Brut 
wärmen konnten, ein kleines Brutneſt, welches heute 
nach ſechs Wochen auch nur einen beſcheidenen 
Umfang auf den zwei Ganzwaben einnahm. Mein 
Plan beſtand nun darin, das gerettete Völkchen 
von feiner lahmen Königin zu beſreien, ſobald 
der erſte Schwarm fiel und die Vereinigung, unter 
Anwendung von Meliſſengeiſt zur Vorſicht, zu 
vollziehen. Dieſer erſte Schwarm kam denn nun 
auch heute in der Mittagshitze gerade in meinem 
Beiſein aus dem ſtarken Nachbarvolke. Aber er 
wollte ſich gar nicht recht entwickeln, die wenigſten 
Bienen kreiſten in die Höhe, dagegen fand an 
der Stirnwand des Stockes bis hoch hinauf das 
lebhafteſte Hammelrennen der Bienenmaſſen jtatt. 
Ich glaubte, daß die Königin mit dem Abfliegen 
zögerte, denn die Aufregung wollte kein Ende 
nehmen und war dauernd auch hinter den Glas— 
ſcheiben der Rückſeite des Stockes, wie immer 
beim Schwärmen, im Gauge. Endlich ſah ich den 
wahren Sachverhalt. Lauter Ueberläufer in das 
Flugloch des benachbarten ſchwachen Völkchens. — 
Da wird nun auch die abgeſchwärmte Königin 
bereits mit hineingeweſen ſein, denn ich konnte 
beim weiteren Zuſehen ihre Anweſenheit nicht 
mehr beobachten. Es galt nun auch ſchleunigſt 
bei dem ſchwachen Völkchen die Glasfenſter zurück— 
zunehmen und durch Einhängen einiger fertiger 
Mittelwände für die neue Einquartierung Platz zu 
ſchaffen. Das Widerſtreben des ſchwachen Völkchens 
gegen die Uebermacht half nichts, es gab zwar 
einige Beißerei und dabei eine Anzahl Tote, unter 
denen wohl auch die invalide Königin der ſtär— 


keren erlegen ſein wird, wenn das Völkchen nicht 
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etwa ſchon im Begriffe war umzuweiſeln und die 
alte Königin bereits beſeitigt war. 

Das war der ordnungsmäßige Umzug einer 
Bienenfamilie, zwei Wochen vor dem Quartals- 
wechſel, am 14. Juni 1917 zu Schmölln (S.⸗A.), 
wobei der Bienenvater des Eintragens eines 
Schwarmes bei großer Hitze glüdlic enthoben 
wurde. A. Reißmann, Apotheker. 


Anſtrich der Bienen wohnungen. Vielfache 
Beobachtungen und Verſuche haben bewieſen, daß 
die Bienen die verſchiedenen Farben recht wohl 
voneinander zu unterſcheiden wiſſen im Gegenſatz 

u den Weſpen, die ihnen wenig Beachtung ſchenken. 
Runtzſch hält die Bienen zwar für ſtockblind, ſtreicht 
aber doch ſeine Käſten verſchiedenfarbig. Bisher 
hielt man die gelbe Farbe als die Lieblingsfarbe 
der Bienen und ſtrich die Beuten möglichſt hell, 
um zugleich eine übermäßige Erwärmung der 
Beuten durch Sonnenſtrahlen im Sommer zu 
verhüten. Nach allgemeinem Urteil iſt aber Blau 
die Lieblingsfarbe. Nach Dr. Zanders Angaben 
ſanden Müller, Lubbock u. a. durch zahlreicke 
Verſuche, daß die ſanften Farben (blau, violett, 
dunkelrot) den Bienen ſympaihiſcher als die grellen 
(brennendgelb, brennendorange, feuerrot, ſcharlach) 
ſeien. Gelblichweiß und Weiß wurden ebenſogern, 


ſogar noch lieber als manche Schattierungen von 
Purpur, aber weniger gern als Blau oder Violett 
beſucht. Reines Weiß iſt nicht zu empfehlen, 
wenigſtens nicht in der Nähe der Fluglöcher, weil 
dieſe Farbe die Orientierung den Bienen ſehr 
erſchwert. Sch. 


dn. Aus dem Weſten. Anfang Auguſt des ver⸗ 
gangenen Jahres entdeckte ich mit einigen Kame⸗ 
raden gelegentlich eines Spazierganges im Garten 
einer orttadt einen Bienenftand, der nach un- 
ferer Schätzung aus 10—12 Stülpen beftand. 
Dieſelben trugen, um ſie vor dem Regen zu 
ſchützen, wie dies auch bei uns in manchen Ge⸗ 
gen üblich ijt, eine ſtarke Strohumhüllung. 

ls wir gegen Abend die Völker einer Unter⸗ 
ſuchung unterziehen wollten und die erſte Stroh⸗ 
umhüllung entfernten, machten wir aber alle recht 
lange Geſichter; denn darunter ſtand nicht ein 
Bienenkorb, ſondern — ein Sack Weizen. Die 
zwei nächſten Umhüllungen bedeckten ebenfalls 
Säcke mit Getreide, und erſt die nächſten bargen 
wirklich Bienenvölker. Dieſelben waren wohl 
volksſtark, aber recht honigarm. — Auf obige Were 
hatte der Beſitzer des Bienenſtandes einen Teil 
ſeines Getreides der Kontrolle zu entziehen ge⸗ 
wußt. B. Behnke. 


An unſere geehrten Einzel-Abonnenten! _ 


Wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 1. Oktober 
alle rückſtändigen Abonnements⸗Beträge aus 1917 (die ja 
eigentlich, wie alle Feitungs⸗Abonnements, im voraus zahlbar 


ſind) einziehen. 


Da uns dies einesteils unendliche Arbeit 


macht, während es anderenteils den Reftanten nuglos 
30 Pfennig Speſen verurſacht, würden wir ſehr dankbar 
ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge bis 

1. Oktober zugingen. 
Sollten Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei 
Einziehung der Abonnements aus 1917 die Gebühren für das 


Jahr 1918 miterheben, um die hohen Portoſpeſen zu vers 


ringern. Sie ſparen dadurch 30 Pfennige. Falls Sie alſo keine 
Nachnahme wünſchen, bitten wir um umgehende Einſendung 


für ein Abonnement 1917 . . ME. 1,25 
1018 „ ye 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Jetzt dürfte auch der Honighandel bei den Imkern zum Abſchluß gekommen fein. 
Was der Sommer uns beſcherte das iſt — verſilbert kann man jetzt nicht ſagen — in Papier 
umgeſetzt, und man kann wohl feſtſtellen, daß die meiſten Imker mit dem Lohn dieſes Jahres 
zufrieden ſind. Beim Erſcheinen dieſer Zeilen wird ſich wohl ſchon Gelegenheit geboten 
haben, die Schätze zinstragend als Kriegsanleihe dem Vaterlande zur Verfügung zu ſtellen; 
denn ſoviel in unſerer Kraft ſteht, müſſen wir Imker helfen, daß der Sieg unſer bleibt. 

Unter dem Publikum iſt vielfach die Meinung verbreitet, die Imker hielten den 
Honig zurück, um auf dem Wege des Schleichhandels höhere Preiſe zu erzielen. In der 
hieſigen Lokalzeitung mußte ich einem Eingeſandt, das ſolche Vermutung ausſprach, ent⸗ 
gegentreten. Eine Zuſchrift aus Chemnitz ſpricht dieſelbe Verdächtigung aus. Es mag 
ja ſolche Imker auch geben; aber ſie ſind ſelten wie weiße Raben. Aber wer auf bloße 
Vermutung hin eine ſolche Verdächtigung verallgemeinert und als tatſächlich hinſtellt, 
der tut den Imkern unrecht. Den meiſten Imkern war der Höchſtpreis hoch genug, einigen 
war er zu hoch, nur wenigen allerdings auch zu niedrig. Von den letzteren iſt den Leſern 
Pfarrer Ludwig, Jena, als der frühere 2. Vorſitzende des Imkerbundes, bekannt. Er hat 
folgende Gründe, einen Preis von 5 Mark für ½ Kilo zu fordern: 1. Der Bienenzüchter 
iſt wie jeder andere Menſch der gegenwärtigen Teuerung unterworfen. 2. Er muß für 
ſämtliche Bedarfsgegenſtände der Imkerei erhöhte Preiſe zahlen. 3. Künſtliche Mittel⸗ 
wände koſten vier⸗ bis fünffachen Friedenspreis. 4. Die Imkerei erfordert mehr Mut und 
Geſchick als manche andere Tätigkeit. 5. Die Zeit, die im Laufe des Jahres aufgewendet 
werden muß, iſt ſchwer in Rechnung zu ſtellen, ſogar nicht zu bezahlen. 6. Die Fehljahre 
erfordern oftmals erhebliche Zuſchüſſe. 7. Der Anfang in der Bienenzucht erfordert ein 
beträchtliches Anlagekapital. 8. Der Honig beſitzt fo großen Nähr-, Heil⸗ und Genußwert, 
daß der Preis von 5 Mark voll gerechtfertigt iſt. — Eine Zuſchrift aus dem Rheinlande, 
wo der Moſelwein wächſt, vergleicht die Imker mit den Winzern, die ſich gegen Höchſtpreiſe 
für ihre Trauben ſträuben und den zehn⸗ oder mehrfachen Betrag des Friedenspreiſes 
nehmen. „Ja, ja, ſo iſt es,“ ſchreibt die Stimme aus Chemnitz, „Geld, Geld, ſchreit die 
ganze Welt und auch die Imkerwelt!“ So iſt es denn doch nicht! So hat der Geldteufel 
die Imker nicht gepackt, daß ein ſolcher Ausſpruch zu Recht beſtände. Die überwiegende 
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Zahl der Imker wird dem Präjidenten der Imker und feinen Helfern Dank dafür wiffen, 
daß ſie den beſtehenden Höchſtpreis den heutigen Verhältniſſen für angemeſſen hielten und 
ihn auch durchzuſetzen wußten. Mehr zu fordern, hat vorher auch wohl ſelten einer gewagt; 
darum ſei es hier nochmals geſagt: Die meiſten Imker waren mit dem Jahre 19477 zufrieden. 

Daß aber die Imker deswegen auch von mancher Seite beneidet wurden, iſt leicht 
erklärlich. Stellenweiſe erweckte der Neid wunderbare Maßnahmen untergeordneter Be⸗ 
hörden. Ein Gemeindevorſteher erklärte in ſeinem Bezirk allen Honig für ſeine Gemeinde 
für beſchlagnahmt; ein anderer ſtellte dem Lehrer feines Dorfes die Gewerbe⸗Zählformulare 
zu und wollte ihn durchaus unter die Gewerbetreibenden bringen; und es wird nicht geringe 
Mühe gekoſtet haben, dieſe Machthaber von ihrem Irrtum een, In Oeſterreich 
wollte man 52000 Mitgliedern der Reichsvereinigung nur Zucker gegen Ablieferung der 
Honigernte liefern, und zwar fo viel, daß auf einen Imker 90 g Zucker gekommen wären. 
Das verrät allerdings ein merkwürdiges Verſtändnis für die Bienenzucht. Ja, ja, der 
Neid iſt ſchon immer ein ſchwarzer Fleck in den Seelen der Menſchen geweſen! Wir aber 
wollen trotzdem beſcheiden bleiben und uns die Freude an der Bienenzucht nicht ver⸗ 
gällen laſſen. 

Manche denken auch anders. Der Erfinder des „deutſchen. Förſterſtocks“ liebt es, 
mit Kraftausdrücken zu operieren, von denen ich einige Proben vorſetzen darf. Er ſchreibt: 
„Das iſt eine revolutionierende Umwälzung in der ganzen heutigen Bienenzucht, ſofern 
man zur weſentlichen Erhöhung der Honigerträge Förſterſtöcke im Betriebe hat, die 
gleichzeitig auch appetitlich einwandfreien Qualitätshonig aus niederen blütenweißen Did- 
waben liefern.“ Von andern Syſtemen ſchreibt er als von ſolchen, in denen man „ewig 
im Brutraum mit unzeitgemäßen, Brut verkühlenden, Zeit raubenden und Stiche hagelnden 
Eingriffen zu mantſchen hat“. In andern Syſtemen gewinnen die Imker den Honig 
„aus ſchwarzen, ſtinkenden Waben, die nach der Lehre der Autoritäten mit Krankheits⸗ 
keimen, Bazillen, Bakterien und dergl. geſchwängert find”. Solche Tonart verträgt nicht 
jeder, der andern Sinnes iſt, und daher kommt es auch, daß der Erfinder viele Angriffe 
erfährt und manchen Strauß in andern Zeitungen auszufechten hat, wovon wir — Gott 
ſei Dank, möchte ich fagen — in unſerer Zeitung nichts vernehmen. Sie dienen nicht 
zur Belehrung, ſondern ſtiften nur Feindſchaft.. b : 

Gute Ausſichten auf Verbeſſerung der Bienenweide nährt eine Mitteilung der 
„Leipziger Monatsſchrift für Textilinduſtrie“. Nach derſelben beſitzt der weiße Steinklee 
(von den Imkern Honig- oder Bokharaklee genannt) lange und feſte Geſpinſtfaſern, die ſich 
ausgezeichnet verwenden laſſen. Da der Anbau von Geſpinſtpflanzen, wie Flachs, Hanf, 
Neſſel u. a., von den Staatsbehörden empfohlen und gefördert wird, iſt es nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß auch dieſe jetzt nur wild wachſende, ausgezeichnete Bienennährpflanze dazu 
auserſehen wird, die fehlende Baumwolle jetzt und in Zukunft erſetzen zu helfen. 

Und zuletzt möchte ich hervorheben, daß nach Mitteilung verſchiedener Zeitungen 
die Zuckerbeſtände im Deutſchen Reiche noch ſehr groß ſind und vielleicht noch bedeutende 
Reſerven mit ins neue Wirtſchaftsjahr hinübergenommen werden können. Wenn dann 
die Zuckerernte in dieſem Jahre gute Erträge liefert, rückt die Möglichkeit nahe, daß uns 
zum Frühjahr wieder etwas Zucker zur Notfütterung für die Bienen bewilligt werden 
kann. Da die Tracht Mitte Juli ſo plötzlich abbrach und die Bienen nach der Schleuderung 
von ihrem Innengut noch zur Bruterzeugung beträchtlich gezehrt haben, find die Vorräte 
in den Stöcken trotz des gereichten Winterfutters nur mäßig, und wenn das Frühjahr 
ungünſtig wird, iſt es wahrſcheinlich, daß wieder die Not ihren Einzug hält. Es iſt vielleicht 
nicht ausſichtslos, wenn verſucht wird, etwas für uns zur Frühjahrsfütterung frei zu machen. 

* % 


* 

Die Honigernte ift keineswegs in allen Teilen des deutſchen Vaterlandes eine gute 
geweſen, ja, es gibt Gegenden, in denen ſogar im Sommer gefüttert werden mußte, 
um die Völker nicht verhungern zu laſſen. Wie uns ferner mitgeteilt wurde, ſoll auch 
die Heidetracht ſehr viel zu wünſchen übrig gelaſſen haben. Daß man in ſolchen Ge⸗ 
genden den Höchſtpreis als zu niedrig bemeſſen bezeichnet, iſt daher nicht zu verwundern. 


BRENNEN D. Schriftl. 
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Ein ſonderbares Katurſpiel. 
Von Prof. Dr. O. Krancher, Leipzig. 


Anfang Auguſt erhielt ich, dank der Liebenswürdigkeit der „Leipziger Bienen⸗Ztg.“, 
eine Biene zugeſandt, die ohne Zweifel als naturgeſchichtliche Merkwürdigkeit, wie ſie der 
Herr Einſender auch genannt hatte, anzuſprechen iſt. 

Das Tier gehört unter die Bienenzwitter, iſt alſo eine Biene, die männliche 
und weibliche Eigenſchaften gleichzeitig in ihrem Körper vereinigt. Der Kopf gleicht in⸗ 
ſofern dem einer Drohne, alſo einem Männchen, als die Haupt⸗ oder Fazettenaugen ſehr 
groß ſind und in der Mitte des Kopfes, der Stirn, oben zuſammenſtoßen, wodurch die 
drei Punkt⸗ oder Nebenaugen, genau wie bei der Drohne, weit in das Geſicht vorrücken. 
Die Fühlergeißel hingegen iſt nur elfgliedrig, alſo weiblich, und auch die Mundteile find 
deutlich weiblicher Natur, indem vor allem die Zunge wie bei der Arbeiterin weit vor⸗ 
geſtreckt iſt. 

Ebenſo zeigt das Aeußere des Hinterleibes zweifelsohne weiblichen Charakter; auch 
die beiden Hinterbeine find echte Sam melbeine, laſſen alſo ganz deutlich am Unterſchenkel 
das Körbchen und am Ferſenglied die Bürſte mit der Zange erkennen. 

Eine Unterſuchung der inneren Organe nahm ich nicht vor, da ich dies ſonderbare 
Geſchöpf als Schauobjekt gern meiner Sammlung erhalten wollte. Es iſt ausgezeichnet 
mit dem Datum 26. Juli 1917 und dem Orte Kriechau bei Weißenfels. Entdeckt bezw. 
gefangen wurde das Tier von Herrn Lehrer Schröter ebenda. Derſelbe hatte dieſe Biene 
in einem Weiſelkäfig noch lebend abgeſandt; leider kam ſie tot in meine Hände, ſo daß 
für mich eine Beobachtung des lebenden Tieres ausgeſchloſſen war. Herr Kollege Schröter 
aber teilte mir über ſeine Beobachtungen ſpäter folgendes mit: „Die Arbeitsbiene mit 


Wer Kriegsanleihe zeichnet, 


hilft den Krieg bald und ehrenvoll beenden! 


Drohnenkopf fand ich gelegentlich bei einer etwas lange dauernden Arbeit an einem guten, 
ſtarken Volke. Wie das bei derartigen Arbeiten auf freiem Stande an einem offenen 
Wabenbocke immer geſchieht, ſo verließen auch diesmal die Bienen zuletzt die Waben 
und flogen und liefen ab. Nach beendigter Arbeit las ich die an der Erde umher laufenden 
jungen Bienen auf, um fie in das Volk zurückzubringen. Ich hatte uur wenige hinein— 
befördert und wollte eben eine weitere aufheben. Da, ehe ich mich bückte, ſehe ich die 
Drohnenaugen einer Arbeitsbiene. Ich leſe, nebenbei bemerkt, gelegentlich auch junge 
Drohnen mit auf. Die vermeintliche Drohne mit ſo winzig kleinem ſpitzen Hinterleibe 
und der weißlichen Farbe fiel mir ſofort auf. Sie lief auf der Erde auf kurz getretenem 
Raſen. Ich hob ſie auf, indem ich ſie an die Wabenzange laufen ließ. Da ich glaubte, 
mich verſehen zu haben, beſah ich ſie genauer und konnte dieſe großen Augen nur als 
Drohnenaugen bezeichnen. Ich brachte das Tier ſofort unter einen Pfeifendeckel. 

Das Verhalten der Biene habe ich leider nicht länger beobachtet. Nur ſo viel kam 
mir dabei zum Bewußtſein, daß fie nicht fo lebhaft lief wie die regelrecht ausgebildeten . 
jungen Arbeitsbienen und Drohnen. Es machte faſt den Eindruck, als ob fie nicht ſehen 
konnte“. — — — 

Da der Herr Einſender der Biene im Weiſelkäfig etwas Reiſeproviant in Form 
von Honig mit auf den Weg gegeben hatte, das Tierchen aber nach ſeinem Abſterben 
wohl damit in Berührung gekommen war, ſo war es leider, als es in meine Hände kam, 
nicht mehr ganz ſauber und mußte beim Reinigen leider einige Haare laſſen. Doch iſt 
fie nod) ganz ſchön als eine dunkle junge deutſche Biene zu erkennen. 

In meinem Beſitze befindet ſich noch ein zweiter Bienenzwitter der italieniſchen 
Raſſe, der in allen Stücken genau dem vorbeſchriebenen Zwitter vom Herrn Kollegen 
Schröter gleicht; nur ſtoßen die beiden großen Drohnenaugen weniger breit in der Mitte 
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des Scheitels zuſammen, ſondern find in ihrer Form etwas ſchmäler, wodurch ſie ſich dem 
Auge des weiblichen Tieres nähern. Das Geſicht aber iſt ein vollſtändiges Drohnengeſicht. 
Derartige Bienenzwitter ſcheinen übrigens gar nicht allzu ſelten zu ſein. Schon 
v. Berlepſch erwähnte in ſeinem Werke „Die Biene und ihre Zucht“ verſchiedene Zwitter⸗ 
weſen der Biene, die von den verſchiedenſten Forſchern in der „Bienen⸗Zeitung“ beſchrieben 
wurden. Gerſtung ſpricht in ſeinem Buche „Der Bien und ſeine Zucht“ (4. Auflage, 
S. 105) gleichfalls von einem Zwitter, und Zander teilt in ſeinem „Handbuch der Bienen⸗ 
kunde II“ Verſchiedenes über derartige „Zwitterweſen“ in Bienenvölkern mit, ja er bringt 
auf Tafel V Fig. 20 ſogar eine ſolche zur Abbildung. Es dürfte alſo bei einigermaßen 
Aufmerkſamkeit möglich ſein, in Bienenvölkern noch mehr dieſer merkwürdigen Naturſpiele 
zu entdecken, ſoll es doch vorkommen, daß in „gewiſſen“ Völkern in aufeinanderfolgenden 
Jahren regelmäßig ſolche Zwitter auftreten. 
Sollten derartige Hermaphroditen, wie ſie die Wiſſenſchaft nennt, gelegentlich ge⸗ 
funden werden, ſo wäre ich für Zuſendung derſelben zwiſchen Watte in einem feſten Holz⸗ 
käſtchen (als Muſter) ſehr dankbar. 
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Maſſenanbau von Bienennährpflanzen! 
Von Th. Zeitler. 


Oft hörte man von den Zeiten einer glücklichen Bienenzucht, noch als der Groß⸗ 
vater lebte! Da war den lieben Immlein das liebe lange Jahr der Tiſch gedeckt, vom 
zeitigen Frühjahr bis zum ſpäten Herbſt. Eine beſſere Bodenausnützung, die jede Brache, 
jedes unbebaute Erdenſtückchen bebaut, hat eine verwilderte, aber honigende Bienenflora 
ausgerottet. Eine verbeſſerte Bodenkultur hat den ſchädlichen Unkräutern, die aber den 
Bienen Nektar ſpendeten, die Lebensbedingungen entzogen. So ein allgemeiner Rückgang 
der Bienenweide und damit des Ertrages der Bienenzucht. 

Zwar find neue Kulturpflanzen aufgetaucht, die einerſeits als Futtermittel, anderer⸗ 
ſeits zur Oelgewinnung im großen angebaut wurden. Sie haben im Vereine mit den 
Bemühungen einzelner und Körperſchaften, die ſich an der Verbeſſerung der Bienen— 
weide beteiligten, manch erfreulichen Fortſchritt gebracht, aber viel bleibt noch zu tun. 
Daß einige Kleearten, wie Weißklee, gelber Steinklee prächtige Honigpflanzen ſind, un⸗ 
bezahlbar für den Imker, iſt bekannt.. Weniger beachtet werden von ihm Inkarnat- und 
Baſtardklee. Der honigreiche Rotklee kann wieder nur in ſehr trockenen Sommern und 
da nur teilweiſe ausgenutzt werden. Die Rüſſellänge der Bienen reicht bekanntlich nicht 
hin, den überaus tiefliegenden Nektar des Rotklee zu erreichen. Erleben werden wir es 
wohl kaum, wo entſprechende Zuchtwahl entweder beim Klee ‘oder den Bienen oder beiden 
gleichzeitig den Bienenrüſſel mit den Rotllcencktarien in Berührung bringen und unge 
ahnte Schätze heben wird. Es iſt zwar nicht unmöglich, aber alle diesbezüglichen Verſuche 
mißlangen bis jetzt. Recht wenig beachtet war bislang der Rieſenhonigklee. Zwar haben 
einſichtige Imker längſt erkannt, daß er als ein vorzügliches Bienenfutterkraut überall 
angepflanzt zu werden verdient. Den ganzen Sommer hindurch blüht er, honigt überaus 
reichlich. Seine Anſprüche an den Boden ſind recht gering. An wenig begangenen 
Stellen, auf Oeden, Dämmen, in Steinbrüchen verwildert er leicht. Ein Anbau als 
Kulturpflanze kam bisher nicht in Betracht, da ſeine Stengel ſehr holzig werden, eine 
Verwendung als Futterpflanze alſo nicht gut möglich iſt. Gerade dieſe letzte Eigenſchaft 
hat aber gegenwärtig ihn aus feinem vergeſſenen Eckchen geholt. — 

Wie der Krieg manche vergeſſene Geſpinſtfaſerlieferanten zu Ehren bringt, zeigte 
die verachtete Brenneſſel. Nun wurde in den letzten Wochen der weißblühende Meliloten⸗ 
flee, Stein-, Honig- oder Bokharallee, der kein anderer als unſer Rieſenhonigklee (Melilotus 
alba altissima) iſt, als eine Pflanze bezeichnet, die berufen ſei, eine Umwälzung in der 
Textil⸗Induſtrie hervorzurufen. Die Geſpinſtfaſern dieſes Klees ſind lang und feſt und 
beſitzen eine ausgezeichnete Verwendbarkeit. Ueber dieſelbe hat ſich Profeſſor Dr. S. 
Marſchik von der k. k. Staatsgewerbeſchule in Bielitz in Schleſien in der „Leipziger Monats⸗ 
ſchrift für Textil-Induſtrie“ geäußert. Zu ſeiner Entwicklung gebraucht der Klee nur 
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dieſelbe Zeit wie andere Kulturpflanzen, gibt aber eine größere Ernte als alle anderen 
Geſpinſtlieferanten, denn er erreicht eine Höhe von 2's—3 m. 

In Amerika hat man bereits vorzügliche Erfahrungen mit dem Rieſenhonigklee 
gemacht. In der in Ohio in Nebraska erſcheinenden landwirtſchaftlichen Zeitung wurde 
1914 ſchon eine auf eine zwanzigjährige Erfahrung zurückgehende Studie gebracht. 
Darin wird ausgeführt, daß der Melilotenklee ſowohl für die Textil⸗Induſtrie wie für 
die Landwirtſchaft noch eine Reihe nützlicher Eigenſchaften aufweiſt. In Deutſchland 
erregte dieſe Studie Aufmerkſamkeit. Proben dieſer Faſer gingen an die 13. Abteilung 
des Kriegsminiſteriums, an landwirtſchaftliche Lehranſtalten, an Laboratorien. Die Unter⸗ 
ſuchungen ergaben, daß die Faſer in Europa längſt bekannt war, daß man ſich aber 
mit ihr nicht weiter beſchäftigt hatte. 

Würde der Melilotenklee beſtimmt ſein, der Textil⸗Induſtrie einen brauchbaren 
Geſpinſtfaſerſtoff zuzuführen, ſo müßten ſich für eine rationelle Bienenzucht ungeahnte 
Ausſichten eröffnen. Der Klee hat Kulturpflanzen wie Raps und andern ſeine durch 
den ganzen Sommer währende Blütezeit voraus. Wenig ertragreiche Gegenden würden 
ſich in Gegenden verwandeln, die von Honig triefen, wenn rationeller Kleebau im großen 
eintritt; denn überall ſind im deutſchen Vaterlande weite Strecken, die auf dieſe Weiſe 
der Induſtrie dienſt⸗ und damit der Bienenzucht nutzbar gemacht werden könnten. " 


Da der teufliſche Plan unferer Feinde, uns auszuhungern, 
nicht gelang, hoffen ſie nunmehr, daß uns die Mittel zur Krieg⸗ 


führung fehlen werden; darum zeichnet die Kriegsanleihe! 


Bienenzucht und Kriegsverletzte. 
Von W. Törper, z. Zt. Rumänien. 


Die in den Friedensjahren auf die Verbreitung der Bienenzucht gerichteten Be— 
ſtrebungen waren vielfach von nur geringem Erfolge begleitet. Und hieran trugen die 
Imker einen Teil der Schuld mit, indem ſie fortwährend, und zwar meiſt in übertriebener 
Weiſe, über die Trachtverſchlechterung klagten und es vielfach ſo hinſtellten, a ob bie 
Bienenzucht fortwährender Aufmerkſamkeit und Tätigkeit bedürfe. | 

Wir geben ohne weiteres zu, daß fic) die Trachtverhältniſſe gegen sie früherer 
Zeiten weſentlich verändert, ja im großen und ganzen auch verſchlechtert haben, aber 
wenn wir zur Zeit der Haupttrachten geeignetes Trachtwetter haben, dann ſteht nach 
unſerer Ueberzeugung der Honigertrag früheren Zeiten keineswegs nach, ſofern nur der 
Imker dafür ſorgt, daß die Tracht auch voll ausgenutzt werden kann. 

Betreffs der Verbeſſerung der Bienenweide hat man meiſtens alles Heil vom Land— 
wirt erwartet und ihm vielfach den Anbau honigender Pflanzen empfohlen, deren land— 
wirtſchaftlicher Wert den an ſie zu ſtellenden Anforderungen keineswegs entſprach. Wir 
erinnern nur an die Phazelie, die nicht nur als gute Futter-, ſondern ſogar auch als 
Gründüngungspflanze den Landwirten empfohlen wurde. Anbauverſuche aber ergaben 
allerwärts, daß ſie keineswegs geeignet war, Rotklee, Luzerne, Eſparſette, Serradella uſw. 
zu erſetzen. Wer daher dem Landwirt Honigende Pflanzen zum Anbau mit Erfolg 
empfehlen will, darf dies nur mit ſolchen tun, die den bisher angebauten Futterpflanzen 
an Güte und Futtermenge, die ſie liefern, nicht nachſtehen. Dies aber iſt beim Schweden— 
klee der Fall, der nicht nur den Rotklee voll zu erſetzen vermag, ſondern auch noch den 
Vorzug beſitzt, nicht ſo leicht auszuwintern. 

Daß natürlich alle Beſtrebungen, die Tracht zu verbeſſern, mit Freuden zu begrüßen 
find, verſteht ſich von ſelbſt; denn je reicher dieſe iſt, deſto reicher wird auch der Honig⸗ 
ertrag ſein, ſofern nur zu den Trachtzeiten gutes Wetter herrſcht; denn wenn wir im 
letzten Jahrzehnt wiederholt Mißernten hatten, ſo war nicht in erſter Linie die verringerte 
Tracht, ſondern in der Hauptſache das ungeeignete Wetter daran ſchuld. 
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Und wenn man mit der Bienenzucht auch nicht Reichtümer erwerben kann, fo vermag 
ſie doch auch heute noch das Anlagekapital recht gut zu verzinſen, ſo daß ſie auch jetzt 
noch imſtande iſt, die Lebenshaltung des Imkers weſentlich zu verbeſſern. Sie, kann daher 
auch den Kriegsbeſchädigten mit gutem Gewiſſen als lohnende Nebenbeſchäftigung empfohlen 
werden, und zwar nicht nur dem, den feine Beſchäftigung aus Haus feſſelt, ſondern auch 
denen, deren Beruf ſie auswärts führt; denn die meiſten Arbeiten auf dem Bienenſtande 
laſſen ſich fo zurechtlegen, daß fie entweder nach Feierabend, vor allem aber an den 
Sonntagen, über die ja faſt jeder frei verfügt, erledigen laſſen. 


— — 


Wer hat recht! 


Von Obl. Otto Dengg in Rigaus. 


Wer ſeine Bienenzeitungen die letzten Jahre 
hindurch aufmerkſam durchlas, dem wird mancher 
Widerſpruch in den verſchiedenen Anſchauungen 
und Ratſchlägen aufgefallen ſein. Der erfahrene 
Imker hat wohl manchmal den Kopf geſchuttelt 
und vielleicht and) einmal die Zeitung unwillig 
auf die Seite gelegt; doch vermochte er doch die 
Spreu vom Weizen zu ſondern und die guten 
Körnchen, die ja tatſächlich da und dort vorkommen, 
auſzuleſen und für ſich zu verwerten. Soweit 
dürfen wir es trotz allem nie kouimen laſſen, über 
alles Neue den Stab zu brechen, denn etwas 
Gutes und Brauchbares findet ſich faſt überall vor. 

Anders liegt die Sache beim Anfänger. Er 
kann die verſchiedenen Ratſchläge nicht ſo aus 
eigener Erfahrung herausprüfen, ergänzen und 
beurteilen, und kommt ſo in einen Zwieſpalt der 
Anſchauungen hinein, aus dem nur ſchwer ein 
richtiger Ausweg zu finden iſt. Er wird im Wirbel 
der Gegenſätze hin- und hergeworfen, verſucht dies 
und jenes, hat dabei oft nichts als Schaden und 


verliert ſchließlich die Freude am ganzen Betrieb. 


Der eine rät ihm zu dem, der andere zu jenem, 
geſtern wurde das gelobt, heute wird wieder das 
Gegenteil davon als das Richtige dargeſtellt, jeder 
ſucht ſeinen Standpunkt durch Beweiſe aus der 
Praxis möglichſt zu ſtützen und zu bekräftigen 
und ſo wechſelt manche Anſchauung öſters ſogar 
im Laufe eines Jahres, nicht gerade immer zum 
Vorteile der Vienenzucht. Meiſt handelt es ſich 
dabei um „neue Stockformen und Betriebsweiſen“, 
die an und für ſich oft gewiß recht brauchbar 
wären, wenn nicht ſo häufig damit ſo unfreund— 
liche perſönliche Auseinanderſetzungen verknüpft 
würden. Und ſchließlich muß doch feſtgeſtellt 
werden, daß jede Stockform, auch die neueſte und 
beiteinaerichtete, neben ihren unbeſtreitbaren Vor— 
zügen auch immer gewiſſe Nachteile beſitzt, die ſich 
trotz aller Lobreden nicht aus der Welt ſchaffen 
laſſen. g 

Woher kommt nun aber dieſe auffallende Aen— 
derung in den Anſchauungen? Der Bien als 
ſolcher kann ſich doch nicht immer ſo ändern, daß 
ihm heute dies, morgen aber wieder das Gegen⸗ 
teil davon zuträglicher wäre? Worin liegt alſo 
die Urſache der Gegenſätze, der Grund der immer 
wechſelnden Anſchauungen, denn von „Er— 
fahrungen“ kann da wohl nicht immer geſprochen 
werden? N 

1. Manche anfänglich als zweckmäßig be⸗ 
trachtete Einrichtung erſcheint ſpäterhin in der 
Praxis nicht immer als das zweckmäßigſte. 


Eine Stockform oder eine neuerdachte Einrichtung 
derielben dünkt uns vielleicht in einer Ausſiellung 
als ſehr brauchbar, ſobald man jedoch den Stock 
bevölkert, ſo dehnen und verziehen ſich in der 
Stockfeuchtigkeit mehr oder weniger alle Stod: 
teile. Dadurch werden gerade gewiſſe Schiele 
vorrichtungen u. dgl. trotz guter Arbeu nicht mehr 
ſo brauchbar und wenn die Behandlung darauf 
geſtützt iſt, fo tit der Lerdruß fertig, denn ein 
gewaltſames Reißen und Zerren bringt die Bienen 
leicht in Aufregung und dieſelbe teit ſich dann 
auch dem Imker mit; einem Hagel von Stichen 
hält auch der Tapferſte nicht ſtand. 

2. Der weſentlche Vorzug einer neuen Stock⸗ 
form liegt eben in erſter Linie an den natur⸗ 
gemäßen Raumverhälin ſſen und beſonders an 
der Möglichkeit verſchiedener Behandlungsarten 
bei möglichſt einfacher Einrichtung der Stockform. 
Wer es zuſtande bringt, eine möglichſt einfach zu 
behandelnde Stockform herzuſtellen, die je nach 
der Trachigegend verſchiedene Behandlungsarien 
uläßt, dem gebührt wohl die Anerkennung aller, 

ie Sache iſt aber leichter geſagt als getan, denn 
jede Trachtgegend zeigt faſt ein anderes Trachtbild 
und erfordert demgemäß auch verſchiedene Be⸗ 
triebsweiſen. 

3. Aeltere Imker haben ſich ſchon ſo an die 
Behandlung von rückwärts gewöhnt, daß ihnen 
die ausſchließliche Oberbehandlung manch neuer 
Stockjormen nicht mehr & vertraut wird. Die 
gleichzeitige Ober- und Hinterbehandlung, alio 
die Vereinigung beider Behandlungsarten, bringt 
aber anderſeits auch manche Nachteile mit ſich. 
Vor allem leidet bei ſolchen nur auf zwei aur 
ſeiten verbundenen Stöcken nur zu hä die 
Feſtigkeit, doch gibt es auch hier entſprechende 
Einrichtungen, um beide Behandlungsarten ohne 
Nachteil für die Haltbarkeit des Siockes zu ner 
einen. Ich meinerſeits halte jene Stockformen, 
welche ſich auf den Aufſatzbetrieb nach Kautz 
ſtützen, für ungemein praktiſch, beſonders für ſolwe 
Imker, die wenig freie Zeit zur Verfügung haden 
und doch einen möglichſt ſicheren Honigertrag et 
zielen wollen. 

4. Jeder an Jahren vorgerückte Imker hat 
ſich im Laufe der Zeit beſondere Eigenheiten in 
Betriebe angeeignet und läßt ſich ſchwer mebr 
bewegen, davon abzugehen; lieber verurteilt er 
das Ganze, ohne oſt das Neuartige auf feine pra! 
tiſche Brauchbarkeit vorerſt auszuproben. Es un 
aber auch gar nicht nötig, alles Neue auch immer 
ſofort anzuſchaffen, denn eines paßt nicht immer 
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fir Alle. Man behalte ruhig das gute Alte, in- 
ſoweit ih dasſelbe bewährt hat und dränge nicht 
lo ſehr nach Neuerungen. Findet man aber eine 
ſolche, die einen Verſuch lohnt, ſo probiere man 
dieſelbe erſt aus, ob dieſelbe für die eigene Tracht⸗ 
egend und die bereits am Stande befindliche 

Stodform auch wirklich geeignet wäre. Dann 
erſt gehe man bedächtig einen Schritt weiter. 

5. Sei mit dem Lobe ebenſo vorſichtig als 
mit dem Tadel. Manche loben zu voreilig, ohne 
die Nachteile zu berückſichtigen und andere wieder 
lönnen ſich mit irgendeinem neuartigen, uns 
gewohnten Handgriffe gar nicht befreunden und 
verwerfen lieber gleich das Ganze. Beide Wege 
führen abſeits und vorurteilsloſe Beurteilung von 
zeitgemäßen Neuerungen iſt auch in der Bienen⸗ 
zucht erforderlich, um das Rechte zu finden. 
6. Man beachte endlich, daß nicht jede Gegend 

dieſelben Trachtverhältniſſe hat und demgemäß 

auch die Betriebsweiſe und das Zuchtziel nicht 
überall gleich ſein kann. Es werden ſich alſo 
immer Unterſchiede im Betriebe ergeben, die ſich 
dann auch auf die Zuchteinrichtungen, Stockform 
und Maßverhältniſſe erſtrecken. 

Der eigentliche Zuchterfolg kann aber nie aus⸗ 


Willſt Du Deinen Kindern eine glückliche Zukunft 
ſichern, ſo zeichne die Kriegsanleihe! | 


ſchließlich auf einzelne Einrichtungen zurückgeführt 
werden, ſondern liegt ſtets im Geſamtergebnis 
des gegenſeitigen Verhältniſſes der Bienen und 
Blüten. Je günftiger die Tracht und je beſſer 
der Bien als Ganzes in ſeiner Geſamtentwicklung 
den örtlichen Trachtverhältniſſen ſich anzupaſſen 
vermag, deſto beſſer wird der Zuchterfolg ſein. 
Die Eignung der Stockform ſpielt dabei gewiß 
auch eine große Rolle, kommt aber doch eigentlich 
nur in zweiter Folge in Betracht, nämlich inſo⸗ 
weit, als eben ve bore der Wohnung die Ent⸗ 
wicklung des Biens rechtzeitig fördern oder auch 
behindern kann. Die Behandlungsart kann dabei 
einen großen Einfluß ausüben und den Tracht⸗ 
erfolg erheblich unterſtützen. Es iſt hierbei zu 
erwähnen, daß der bewegliche Aufſatzbetrieb gegen⸗ 
über anderen Stockformen ſolche ſchwerwiegende 
Vorteile aufweilt, daß es wohl am Platze tit, 
auf ihn beſonders hinzuweiſen. Eine neun⸗ bis 
zehnrahmige Stockform mit möglichſt gleichſeitiger 
Grundfläche, die Brutrahmen nicht unter 30 em 
hoch, aber auch nicht viel darüber, und dement⸗ 
ſprechend eingerichtete Honigaufſätze, iſt meiner 
Erfahrung nach das goldene Mittel im großen 
Durcheinander der Stockformen. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Hat der Bienenvater ſeine Bienen reichlich 
aufgefüttert und dafür geſorgt, daß das Futter 
fd am rechten Platze — beſonders über dem 
Binterfige — befindet, fo hat er ein gut Stück 
der Winterarbeiten geleiſtet. Eine weitere wichtige 
Vorbereitung der Völker für den Winter iſt das 
Einpacken derſelben. 

Nun hat der letzte Winter mit feinen 31,5 ® 
Kälte gezeigt, daß die Bienen, wenn ſie mit gutem 
Jutter reichlich verſehen find, die größte in Mittel⸗ 
eutopa vorkommende Kälte gut überſtehen und 
auch keineswegs mehr zehrten als in Wintern mit 
mabſchigem, wechſelndem Wetter, aber trotzdem 
dürfen wir die Bienen nicht für Eisbären halten, 
. müſſen für einen warmen, gemütlichen 

interfig unſerer Bienen forgen. 

Eine wirklich gute Bienenwohnung muß an 
den Seitenwänden doppelwandig ſein, oder ein⸗ 
fachwandige Wohnungen müſſen ſo aneinander 
eſtellt werden können, daß zwiſchen benachbarten 

enten der Zwiſchenraum mit einem ſchlechten 
Wärmeleiter ausgefüllt werden kann. 

Der Zweck der ganzen Winterpackung iſt, die 
erzeugte Stockwärme der Bienen zuſammenzu⸗ 
halten, deshalb verwenden wir dazu ſchlechte 
Wärmeleiter. 

Sowie die Honigräume geleert ſind und der 
Winterfitz für die Bienen eingerichtet ijt, wird der 
Ueberwinterungsraum gut abgedeckt, denn die 
Dienen wollen jede Fuge und Ritze mit Kittwachs 


verkitten, das iſt aber nur bei gutem Wetter möglich. 
Mit dem Kälterwerden der Tage bedeckt man 
dann den Ueberwinterungsraum zunächſt mit 
mehreren Lagen von Zeitungspapier — dieſes 
hältdie Wärme am beſten zuſammen, — und darauf 
legt man eine Filz- oder Strohdecke. Das Glas⸗ 
oder Gitterfenſter kann man ohne Nachteil für 
die Ueberwinterung in den Stöcken laſſen, doch 
muß man dieſelben von hinten recht warm ver⸗ 
packen und zwar in gleicher Weiſe wie die Ober- 
vackung. Notwendig iſt, daß die obere Verpackung 
die hintere noch mit überdeckt. 

Als ganz ungeeignet für die Winterpackung 
find alte Lumpen, Grumt, lufttrockenes Moos, 
Holzwolle ujw., da fie die Feuchtigkeit aufſaugen 
und dadurch den ganzen Stock durchnäſſen. 

In neuerer Zeit ſtreitet ſich die Imkerſchaft 
über die Oben⸗ oder Untenüberwinterung. In 
dem Liedloffſchen Vieretager wurden {don vor 
mehreren Jahren verſuchsweiſe die Völker in den 
zwei oberen, den zwei mittleren und in den 
zwei unteren Etagen überwintert, und ein Unters 
ſchied war nicht feſtzuſtellen. Die Hauptſache tft, 
daß das Volk nach oben und hinten gut verpackt 
iſt. Ueberwintert man ein Volk in der oberen 
Etage, ſo ſpart man zwar die Verpackung, aber 
wenn die Völter nicht übereinander ſtehen, ſo 
gewährt die Kaſtendecke von 2—3 cm Dicke auch 
nicht genügend Schutz gegen die Winterkälte 
Außerdem will mir auch der große leere Raum 
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unter dem Winterſitze nicht geeignet für die Ueber⸗ 
winterung erſcheinen. 

Nachteile zu warmer oder zu früher Einpackung 
der Völker find nicht zu befürchten. 


Obgleich auch unneingepackte Völker den Winter 
ebenfalls gut dberftanden, wollen wir doch unfere 
Völker nur gut verpackt in den Winter bringen 


Vermiſchtes. 


Mo ich kürzlich die Königin fand. Eine 
vorſorgliche Imkersfrau hatte in Abweſenheit 
ihres im Felde weilenden Mannes im Frühjahre 
die Völker mit Zuckerlöſung gefüttert. Sie ſetzte 
zu dieſem Zwecke die gefüllten Futtergläſer, die 
mit Sackleinen zugebunden waren, auf das Spund— 
loch der Körbe. Nach der letzten Fütterung aber 
hatte ſie die geleerten Gläſer ſtehen laſſen. Da 
zernagten an einem Glaſe die Bienen das Leinen 
und füllten das Glas mit ſchönen Honigwaben 
aus. So fand ich den Korb mit dem ſonder— 
baren Aufſatz im Inni d. J. vor. Als ich der 
Frau einen Aufſaßkaſten aufſetzen helfen wollte 
und zu dieſem Zwecke das ausgebaute Honigglas 
entfernte, bemerkte ich zu meinem Erſtaunen auf 
einer der prallgefüllten und gedeckelten Honig— 
wabe im Glaſe die Königin. Sicherlich hat ſie 
hier leere Zellen zur Eierablage geſucht, an 
denen es wahrſcheinlich infolge der ſchon länger 
anhaltenden reichen Tracht im Korbe wohl ger 
fehlt haben dürfte. f 

Beyutfam wurde die Königin in den Korb 
urückgebracht und ſodann der Aufſatz aufgeſetzt. 
Hoffentlich haben die Bienen denſelben voll 
getragen und damit der Imkersfrau ſorgende 
Mühe gelohnt. 8. 


Ausbrüten von Königinnen in einem Brut- 
ofen. In Nr. 5 und 6 der „Leipz. Bienenzeitung“ 
bringt Herr Paſtor Fleiſchmann einen Bericht 
über das Ausbrüten von Königinnen mittels 
Brutmaſchine mit der Bemerkung, daß, falls dieſe 
Möglichkeit wirklich beſteht, uns Amerika wieder 
etwas Neues bietet. Demgegenüber ſei feſtgeſtellt, 
daß ſchon vor vielen Jahren in den Bienenzei⸗— 
tungen geſchrieben wurde, wie einige Königinnen— 
züchter Verſuche mit Brutöfen machten Ich ſelbſt 
habe vor 10 Jahren viele Tauſende von Köni— 
ginnen in einem dazu konſtruierten Brutofen aus— 
brüten laſſen. Der Ofen funktionierte gut, und 
die Königinnen ſchlüpſten Ha regelmäßig aus. 
Selbſtverſtändlich können die Zellen erſt nach der 
Verdeckelung in den Brutofen gebracht werden. 
Intereſſant war allerdings dieſe Spielerei; 
ich mußte aber die Erfahrung machen, daß ein 
wirtichaftlicher Vorteil abſolut nicht zu erzielen 
war. Der Brutofen wanderte daher auch in die 
Rumpelkammer. Von den im Brutofen erbrüteten 
Königinnen wurden viele beim Zuſetzen abge— 
ſtochen, gingen beim Befruchtungsausflug verloren, 
ja felbjt nach erfolgter Befruchtung kam ein Ein— 
knäulen häufig vor, weil die Bienen zu ſolchen 
Königinnen keine Anhänglichkeit zeigten, welche 
nicht in ihrem eigenen Stock erbrütet wurden. 
Ich ſetze daher unbefruchtete Königinnen überhaupt 


nicht mehr zu. Dadurch hat auch der Brutofen 
für mich jeden Wert verloren. 
Leibnitz (Steiermark). A. Hochegger. 


Bon großem Mottenfraße. Zwei Arten von 
Wachsmotien, die große und die kleine, ridien 
im Raupenzuſtande unter den ausgebauten Waben- 
vorräten zuweilen furchibare Verheerungen an. 
Die wenigſten Imker werden Verheerungen in 
ſolchem Maße aus eigner Anſchauung en; 
denn auf ſorgſam gepflegten Bienenſtänden lommen 
die Motten nur vereinzelt vor, und ich kanne 
fie bis vor lurzem gar nicht. 

In der jetzigen Zeit aber iſt ein ſorgfältiger 
Schutz der Wabenvorräte nötiger denn je; denn 
die Kunſtwaben ſind nur zu Preiſen von ſchwin⸗ 
delnder Höhe ju haben. Läßt man aber die 
Bienen große engen Bau aufführen, ſo wird 
hierbei eine große Menge Honig verbraucht, der 
3. St. ein ſehr geſuchter und hochwertiger Artikel 
iſt. Darum Schutz den Wabenvorräten! 

Wohl haben ſich die Frauen und benachbarte 
Imker der z. St. verwaiſten Bienenſtände trog 
der Fülle der Arbeit angenommen; allein bei det 
Sorge um das große Ganze hat man vielfach 
anſcheinend Nebenſächliches außer acht Waben. 
Und hierzu gehört auch der Schutz der Waben⸗ 
vorräte. | 

Daß der Mottenfraß eine ſolche Ausdehnung, 
wie ich ihn ſah, annehmen könne, hätte ich 
mir nie träumen laſſen. In den eingegangenen 
Körben ſaßen Tanfende von Mottenraupen. Das 
Innere der Körbe war ein einziges großes 
Mottengeſpinſt, ſo daß von dem ganzen Bau 
ſicherlich keine 10 Gramm Wachs gereitet werden 
konnten. Die ausgebauten Kunſtwaben aber in 
den leeren Beuten oder die, welche zu eng an 
Orten ohne Luftzug nn worden waren, 
boten dasſelbe Bild. o war es bei mi, ſo 
beim Nachbar zur Rechten und zur Linken, kurz 
überall da, wo die Umſicht des ſorgenden Bienen⸗ 
vaters ſehlte. 

Darum richte ich an alle, denen die Pflege 
eines Bienenſtandes anvertraut iſt, die dringende 
Mahnung: Vergeſſet nicht etwas ſcheinbar Neben 
ſächliches! Erhaltet die Wabenvorräte; fie find 
fojtbar und in der jetzigen Zeit unerſetzlich! g. 


Herzliche Vitte an alle dentfhen Imler. Der 


“Krieg hat auch in der Bienenzucht und Bienen⸗ 


wirtſchaft Aenderungen geſchaffen, die gewiß ver ⸗ 
dienen, feſtgehalten und kommenden Geſchlechtern 
überliejert zu werden. Vieles ift ſicher des 
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An unſere lieben Leſer und Freunde! 


- Hierdurch zur gefälligen Benachrichtigung, daß der Bezugs⸗ 
preis unſerer Feitung gleich denen anderer Bienenzeitungen vom 
1. Januar 1918 ab abermals erhöht werden muß, und zwar auf 
1,50 Mark. Die Teuerung ſämtlicher Berſtellungs- und Vertriebskoſten 


(der Papierpreis ijt bereits auf über das Sechsfache geſtiegen) zwingen 


uns zu dieſem Nriegsaufſchlag, welchen Sie uns gewiß gütigſt bes 
willigen werden. | 
Leipzig⸗R., den 8. November 1917. Mit freundlichem Imkergruß 


Täubchenweg 26. 
| Leipziger Bienen-Zeitung 
Liedloff, Loth & Michaelis. 


Wir hoffen, daß uns unſere geehrten Lefer trotz dieſer durch den Krieg bedingten 
abermaligen Erhöhung auch ferner treu bleiben werden. Dafür werden wir, ſobald die 
Friedenszeiten wieder günſtigere Verhältniſſe bringen und einen ungehinderten Papierver— 
brauch zulaſſen, Sorge tragen, unſere Zeitung wieder in alter Weiſe auszugeſtalten und 
ſie in jeder Beziehung für Praxis und Theorie zum unentbehrlichen Ratgeber eines 
jeden ſtrebſamen Imkers zu machen. 

Nach wie vor ſind wir gern bereit, über alle Anfragen in der Bienenzucht, ſoweit 
es irgend möglich iſt, umgehend Auskunft zu geben, und werden wir auch ſtets beſtrebt 
bleiben, die Förderung der deutſchen Bienenzucht als unſere höchſte Aufgabe zu betrachten. 


Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 
Nach einem Bericht der „Voſſiſchen Ztg.“ vom 3. Oktober wird in Berlin — vielleicht 
auch in andern Städten — umfangreicher Schleichhandel mit Zucker getrieben; 350 — 400 M. 
werden pro Zentner gezahlt. Rätſelhaft erſchien zunächſt das Herkommen dieſes Zuckers, 
bis man den Urſprung in den Kunſthonigfabriken fand. Wie früher mitgeteilt wurde, 
bekommen dieſe Fabriken Zucker zur Verarbeitung zu Kunſthonig zugewieſen und find 
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dafür verpflichtet, die feſtgeſetzte Menge Kunſthonig in feſter Form zu liefern. Nun iſt aber 
vielfach trotz ausdrücklicher Beſtimmung der Kunſthonig in flüjfiger Form in den Handel 
gebracht worden. Dieſer flüſſige Kunſthonig enthält natürlich mehr ‘Wafer als fefter und 
weniger Zucker, als vorgeſchrieben iſt. Darin liegt nun die Möglichkeit einer Zugererfparniz, 
und dieſer erſparte Zucker iſt der Gegenſtand des Schleichhandels und unyeefler, geheimer 
Kriegsgewinne geworden. Nachdem dieſe Quelle aufgedeckt iſt, wird es den Behörden 
nicht ſchwerfallen, fie zu verſtopſen und die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Iſt Honig ein Nahrungsmittel oder ein Genußmittel? „Iſt nämlich Honig Ge⸗ 
nußmittel und nicht ein Volksnahrungsmittel,“ ſchreibt Pfarrer Ludwig, „das zum Durd- 
halten unbedingt erforderlich iſt, daun darf er nicht beſchlagnahmt werden und die Feſt— 
ſetzung irgendwelcher Höchſtpreiſe iſt ungeſetzlich, muß alſo, ſofern fie bereits geſchehen 
iſt, wieder rückgängig gemacht werden.“ Ich weiß nicht, ob dieſe Behauptung richtig iſt, 
denn bekanntlich hat der Bundesrat und der Reichskanzler Vollmacht, die nötigen An— 
ordnungen für die Sicherheit des Staates während des Krieges zu treffen und Höchſt— 
preiſe feſtzuſetzen, und ob für die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen die Vorausſetzung zutreffen 
muß, daß der in Frage kommende Gegenſtand Volksnahrungsmittel ſein muß. Ich kann 
es mir nicht denken, denn dann wäre die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Obſt, Gemüſe 
und dergleichen ebenſo ungeſetzlich. Aber wenn es zutreffend iſt, dann wäre ja die obige 
Frage von großer Bedeutung und ihre endgültige Beantwortung desgleichen. Nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung iff Honig zunächſt ein treffliches Nahrungsmittel. Bes 
weis iſt ſeine chemiſche Zuſammenſetzung. Er iſt auch ein herrliches Genußmittel; denn 
ich kann mir keinen ſchöueren Genuß denken, als ein ſchönes Butterbrot mit friſchem 
Honig zu einer guten Taſſe Kaffee. Alſo iſt der Höchſtpreis geſetzlich und ungeſetzlich. 
Zum Durchhalten iſt er allerdings nicht nötig, aber er verſüßt doch das Durchhalten 
weſentlich, wenn man täglich davon ißt und genießt. | 

Einſchneidende Beſtimmungen, die die Hebung der Bienenzucht bezwecken, find 
durch Bekanntmachung des bayriſchen Staatsminiſteriums in Bayern in Kraft getreten. 
Seit dem 25. Auguſt iſt es dort verboten, Bienenvölker abzutöten. Jedes Volk ſoll 
erhalten werden. Zweifellos hat ſich der Landesinſpektor für Bienenzucht, Oekonomierat 
Hofmann, ein großes Verdieuſt erworben, daß er das Augenmerk der Behörden auf 
dieſen Punkt gelenkt hat, denn in Bayern wird auch viel Korbzucht in den Heidegegenden 
getrieben, und jährlich fielen eine große Anzahl Völker dem Schwefelfaden zum Opfer. 
Das ſoll jetzt verhindert werden, und bei der angedrohten Hohen Strafe iſt wohl an- 
zunehmen, daß die Verordnung vollen Erfolg haben wird. 

Ein bekannter Imker und Forſcher iſt von uns geſchieden. Ferdinand Dickel deckt 
nun die kühle Erde. Ihm ging's, wie ſo vielen großen Geiſtern: der Tod nimmt ſie 
mitten aus ihrem Werke, das ſie unvollendet zurücklaſſen. Nur den wenigſten iſt es 
vergönnt, ſich voll auszuleben. Er war ein Mann der Arbeit und hatte die Kraft, 
durch Arbeit ſelbſt trübe Gedanken zu verſcheuchen. Bedauern konnte man nur immer, 
daß er ſeine Kraft und Ausdauer einer Sache widmete, die die Wiſſenſchaft gegen ſich 
hatte, und ſich vielfach ins Reich der Phantaſie begab. Damit ſoll allerdings nicht be— 
hauptet werden, daß die offizielle Wiſſenſchaft ſtets im Beſitze der Wahrheit geweſen wäre. 
Aber in dieſem Falle ſchien Dickels Kampf doch ausſichtslos. Doch das Streben nach 
Ergründung, nach Klarheit und Wahrheit gewährt ernſten Gemütern Freude, Friede und 
Glück, das iſt ihm bei ſeiner Arbeit wohl in reichem Maße zuteil geworden. 

„Wir ſtehen an einem bedeutſamen Wendepunkt in der Kaſtenimkerei,“ ſchreibt 
jemand in der „Schleswig-Holſteiner-Bzt.“ Die neue Formel lautet: Korbartiger Betrieb 
im Kaſten und dadurch Schwärme und Honig. Das Schwärmen darf nicht unterdrückt. 
ſondern muß ausgenutzt werden. Drei Wochen vor] Beginn der Haupttrachtzeitſoll das Volk 
event durch Vereinigung mit einem Reſervevolk auf die Löhe der Entwicklung gebracht 
werden, dann ſoll es ſchwärmen, und der Schwarm ſoll den Honig bringen und dazu 
nach der Tracht „abgeſchlachtet“ werden. Ob das alles ſo gehen wird und der Bien 
tut, was er ſoll? Der Verfaſſer ſteht auf dem Standpunkt: der Bien muß. Wir 
geben zu: Theoretiſch iſt dies neue Verfahren gut zurechtgedacht; die Praxis wird aber 
immer wieder die alte Erfahruug beſtätigen, daß durch möglichſte Schwarmverhinderung 
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der Honigertrag gefteigert wird, und daß daneben die zweckmäßige Verwendung der 
Schwärme den Erfolg krönen hilft. 

Ueber die Wachsablieferung und das Quantum, das der Imker für den eigenen 
Bedarf zurückbehalten kann, werden in den Zeitungen und Bekanntmachungen verſchiedene 
Angaben gemacht. Bei den erſten Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der Kriegs— 
Schmierölgeſellſchaft und den Vertretern der Inkerſchaft ſcheint feſtgeſetzt zu fein, daß 
dein Imker für jedes Volk 1 Pfund Wachs zuſtehen ſoll, und erſt ſpäter ſcheint eine 
Vereinbarung im engeren Kreiſe auf “ Pfund Wachs für jedes Volk ftattgefunden zu 
haben. Jedenfalls ſchreibt Oekonomierat Hofmann in München: „Ich werde mich gegen 
die ohne mein Wiſſen und gegen den Beſchluß des Beirates der Kriegs-Schmierölgeſell— 
ſchaft vorgenommene Abminderung entſchieden verwahren.“ Es fei aljo feftgeftellt, 
daß der Imker für jedes Volk nur / Pfund Wachs zur Kunſtwabenbereitung zurück— 
behalten darf. N . 


a ’ ® . 9 5 * 
verbeſſert die Biene!“ 
Von Dr. Ludwig Armbruſter, 
Aſſiſtent am Kaiſer Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie Berlin-Dahlem, Abt. Hartmann, und am Inſtitut 
für Vererbungsforſchung der Kgl. Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Potsdam. 


I. Die Notwendigkeit einer Verbeſſerung. 


1. Im deutſchen Vaterlande werden verſchiedene „Abarten“ der Honigbiene ge— 
züchtet. Jede von dieſen kann, wenn ſie nur einige Grundeigenſchaften, wie Honigeifer, 
Krankheitsfeſtigkeit, zahmes Temperament, relative Auſpruchsloſigkeit hinſichtlich der Pflege 
beſitzt, an ſich wirtſchaftlich brauchbar ſein. Wirtſchaftlich gut iſt aber für eine be— 
ſtimmte Gegend mit beſtimmtem Klima und mit beſtimmten Trachtverhältniſſen eine 
Biene nur dann, wenn fie in ihren ſpeziellen Lebensgewohnheiten a) dieſem Klima, 
b) dieſen Trachtverhältniſſen entſpricht. | 

2. Sufofern die Hauptbienenzuchtgebiete Deutſchlands ein rauheres Klima aufweiſen 
(in den wärmeren Strichen Deutſchlands iſt die Bienenzucht wegen extremer Ausnützung 
des Bodens wenig gewinnbringend, von der ausgeſprochenen Heidebienenzucht iſt im 
folgenden nicht die Rede), iſt eine Biene nur dann gut, wenn fie entſprechend dem 
längeren und ſtrengeren Winter | 

a) winterhart | 
und entſprechend dem Mangel einer ausgeſprochenen Spättracht (und der ſommerlichen 
Arbeitsüberhäufung der imkernden Bauern, entſprechend auch der mangelhafteren Ber 
aufſichtigungsmöglichkeit durch Arbeiter und Beamte). 

b) ſchwarmträge iſt. 

3. Eine Auswahl unter den in Deutſchlaud vorhandenen und ſeit 60 Jahren 
mehr und mehr eingeführten Raſſen bzw. Abarten ſindet heute überall und ſtets ſtatt 
durch die Natur. Die Natur ijt unbarmherzig gegen alle Schwächlinge, züchtet alfo 
mehr auf winterharte Bienen. Anderſeits züchlet die Natur notwendigerweiſe ſchwarm— 
luſtige Bienen (namentlich dort, wo ſchwarmträge und ſchwarmluſtige konkurrieren, was 
ſeit dem ſchwungvollen Handel mit Heide- und Krainerbienen annähernd überall der 
Fall iſt). Denn die Heidebiene zum Beiſpiel vermehrt die Volkszahl jährlich bis zum 
Verhältnis 1: 14, die ſchwarmträge Biene kaum im Verhältnis 1: 2. Die in über⸗ 
großer Zahl und lauge Zeit hindurch erzeugten Drohnen der ſchwarmluſtigen Völker 
ſchaden zudem direkt wegen erhöhter Verbaſtardierungsgefahr den ſchwarmträgen Völkern, 
und dadurch dem Imker und feinen Nachbarn.“ 

4. Wer nur im gewöhnlichen Sinne Bienen „hält“, arbeitet unbewußt der 
Natur da entgegen, wo ſie zu ſeinem Nutzen (winterharte Völker) züchtet, denn durch 


+) Leitgedanken eines Vortrags, gehalten auf der Generalverſammlung bes Bezirksbienenzucht⸗ 
vereins St. Peter, bad. Schwarzwald, am 9. 4. 1917 Vgl. Zeuſchr. für angewandte Entomologie LV, I. 
) Bei A eidebiene läßt ſich durch künſtliche Mittel die Schwarmluſt dämpfen, aber weit 
ſchwetet als Bei der ſchwarmträgen Deutſchen. 
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die Zuckerfütterung und künſtliche Warmhaltung verhilft er auch erblich ſchwachen 
Völkern zur Ueberwinterung und Fortpflanzung. Zu gleicher Zeit unterſtützt er die 
Natur dort, wo ſie zu ſeinem Schaden züchtet, er nimmt die Schwärme, die fallen an 
und beſiedelt damit ſeinen Stand mit den Nachkommen gerade der ſchwarmluſtigſten Völker. 

5. Der Import aller möglichen Bienenraſſen in Deutſchland und der mit der Zeit 
geſteigerte Handel mit ſchwarmluſtigen Völkern (nur mit dieſen war bezeichnenderweiſe 
bis jetzt ein reger Handel möglich: Heidebiene, Krainerbiene) hat dafür geſorgt, daß die 
lange Zeit ungeſtörten Zeutren mit ſchwarmträgen Bienen mehr und mehr ſchwanden, 
daß alſo im Durchſchnitt die deutſche Biene verſchlechtert wurde. 

6. Der Krieg und die in Kriegszeiten nur mangelhaft ausfallende Bienenpflege 
bringen im Verein mit der ungünſtigen Witterung eine Verminderung der Volkszahl 
in der deutſchen Imkerei. Anderſeits wird nach dem Kriege die Rückkehr der Imker 
aus dem Felde, die Vermehrung der Imker durch die Kriegsinvaliden, hoffentlich auch 
die ſteigende Wertſchätzung der einheimiſchen Bienenzucht, die Wertſchätzung ihrer Produkte 
wie auch ihrer Bedeutung für die Befruchtung vieler Nutzpflanzen eine ſtarke Nachfrage 
nach Bieneuvölkern erzeugen. Eine plötzliche Vermehrung könnte aus den erwähnten 
Gründen beſonders leicht zu einer Verſchlechterung der Biene führen, wenn keine Gegen— 
maßregeln getroffen werden. 

7. Wenn es gelänge, die gute, ſchwarmträge Raſſe ſtark zu vermehren, dann 
könnten auch Kreiſe, die nicht ſtändig das Bienenhaus im Auge behalten können, alſo 
Arbeiter, Städter uſw. mehr der Bienenzucht ſich zuwenden. N 


II. Die Verbeſſerung der Biene und die Farbenzucht. 


8. Zucht auf eine beſtimmte Farbe, bei uns auf die ſchwarze Farbe, erſcheint 
vielen Züchtern als die „Raſſenzucht“ (Verbeſſerungszucht) ſchlechtweg. Die ſchwarze 
Biene erſcheint vielen als die gute deutſche Biene ſchlechſhin Sie iſt es aber nicht 
notwendig Die Heidebiene zum Beiſpiel iſt durchſchnitlich die dunkelſte deutſche Spielart 
und trotzdem wenig zu empfehlen. Hat man alſo eine ſchwarze Biene erzüchtet, braucht 
man nicht notwendig am Ziele der „Verbeſſerungszucht“ zu ſein. 

9. Das Studium (namentlich das fo notwendige vererbungstheoretiſche Studium) 
der Bienenfarben iſt eben erſt in Angriff genommen (vgl. hierzu auch H. v. Buttel- 
Reepen: Apistica in: Mitteilungen aus dem Zoologiſchen Muſeum zu Berlin, III. Band 
2. Heft, 1906). Höchſtwahrſcheinlich variieren alle Bienenarten und alle Bienen-„Raſſen“, 
die wirtſchaftlich geeigneten wie die ungeeigneten, ſtark in der Farbe, haben alſo dunklere 
und hellere Vertreter (vgl. and) Armbruſter, Nachtsheim und Roemer Die Hymen— 
opteren als Studienobjekt azygoter Vererbungserſcheinungen. Zeitſchrift für induktive 
Abſtammungs- und Vererbungslehre, 17. Band 4. Heft, 1917). | 

10. Tatſache ift, daß die nordischen Bienen dürchſchnittlich deutlich dunkler find. 

11. Tatſache tt, daß die ausgeſprochen hellen Bienen bei uns nicht rein der 
deutſchen Raſſe angehören, ſondern mehr den ausländischen Bienenſtämmen, die ſeit 1853 
in zunehmendem Maße bei uns eingeführt wurden (italieniſche, zypriſche, ſyriſche uſw. 
Stämme). 

12. Tatſache iſt, daß in Deutſchland (und der Schweiz) durch künſtliche Zuchtmittel 
einige dunkle Stämme mit vorzüglichen Eigenſchaften herangezüchtet worden ſind. 
Aehnlich gute helle Stämme einheimiſchen Urſprungs ſind nicht bekannt. 

13. Die Züchtung einer hellen oder mittelhellen „Raſſe“ mit brauchbaren Eigen— 
ſchaften iſt höchſtwahrſcheinlich theoretiſch möglich. Der Fall ſcheidet aber praktiſch aus. 

14. Die Heranzüchtung der ſchwarzen Farbe darf in der wirtſchaftlichen Bienenzüchtung 
alſo nie Selbſtzweck ſein. Trotzdem iſt die Heranzüchtung einer tüchtigen Biene unter 
Mitberückſichtigung der ſchwarzen Farbe aus verſchiedenen Gründen ſehr zu empfehlen. 

Es iſt klug, denn überall in der Tier- und Pflanzenzucht ſind extra gefärbte 
Sorten mehr geſchätzt und ſtehen höher im Preiſe (Mode- und Sportzucht, die man des 
Folgenden wegen unterſtützen kann). : | 

Es tft praktiſch, denn das Sichten der Nachkommen auf Grund der äußeren 
Eigenſchaften (zu denen die Farbe in erſter Linie gehört) iſt viel leichter als etwa das 
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Sichten auf Grund der biologiſchen Eigenſchaften, das gerade bei der Biene leider ſehr 
erſchwert iſt. Und unter den Farben iſt die Züchtung auf extreme Farben (in unſerem 
Falle Schwarz) beſonders auch für den Laien- und Liebhaberzüchter leicht und ermutigend. 
Hier ſieht auch der Durchſchnittsimker am eheſten, daß das Züchten überhaupt Erfolge 
zeitigt, und ſolch eine Aufmunterung hat der Qualitätszüchter nötig. Wenn ſodann einmal 
eine gute und zugleich ſchwarze Raſſe erzüchtet iſt, und es treten unter den Abkömmlingen 
mißfarbige Individuen und Völker auf, ſo bilden ſie wenigſtens ein kaum überſehbares 
Warnungszeichen für den Reinzüchter. 

Es iſt auch für die Wiſſenſchaft von großer Bedeutung, in der Erzüchtung einer 
rein ſchwarzen Biene das Ausgangsmaterial zu erhalten zu Verſuchen über die Ver— 
erbungsgeſetze bei Bienen, die theoretiſch beſonders wichtig find, weil fie anders ſein 
müſſen als bei der Mehrzahl der Lebeweſen. Die wiſſenſchaftliche Ergründung der 
Vererbungsgeſetze für die Farben und die biologiſchen Eigenſchaften der Biene verſpricht 
für die Bienenzucht äußerſt fruchtbar zu werden, denn die praktiſche Züchtung wird 
erſt nach Kenntnis dieſer Geſetze einfacher und ſicherer. 


III. Mittel zur Verbeſſerung der Biene. 


a) „Wahlzucht“ auf dem eigenen Stand. 

Die Königinnen (und damit der Standzuwachs) werden künſtlich gewonnen aus den 
allerertragreichſten, beſten Völkern, meiſt ohne Rückſicht auf die Farbe (mit Hilfe von 
natürlichen Weiſelzellen, namentlich aber mit Hilfe von natürlichen Weiſelnäpfchen, künſt— 
lichen Weiſelnäpfchen; Umlarven, und zwar in Näpfchen, in Drohnen- oder Arbeiterinnen— 
zellen; nn Die Befruchtung erfolgt meiſt in Zuchtſtöcken, und zwar auf dem 
eigenen Stand. Der Erfolg wird jedoch gefährdet durch minderwertige Drohnen. 

b) „Wahlzucht“ bzw. Farbenzucht auf dem eigenen Stand in Verbindung mit 
Drohnenzucht. Von Meiſtern der Bienenzucht (Dzierzon, Vogel, Dathe, Wankler uſw.) 
mit bewunderuswertem Erfolg angewendet, insbeſondere zur (Farben-) Reinzucht eingeführter 
Raſſen. Verſchiedene ſinnreiche, aber mühevolle Verfahren. 

c) „Raſſenzucht“ (meiſt Farbenzucht) mit Hilfe von Belegſtationen. Ein 
ausgewähltes Drohnenvolk wird iſoliert. Erfolgreich, aber mühſam, oft noch unſicher, bei, 
öfterem Wechſel des „Dröhnerichs“ (zur Vermeidung der Inzucht und nahen Ver— 
wandtſchaftszucht) koſtſpielig. „Wahlzucht“ bei der geringen Zahl der „Dröhnriche“ 
(nahen Verwandtſchaft der Edelvölker) ſehr erſchwert. 

d) „Wahlzucht“ (Qualitätszucht) innerhalb der Raſſenzucht mit Hilfe 
von Edelzuchtgebieten. Beiſpiel: Edelzuchtgebiet „Platte“ im Bereich des Bezirksbienen— 
zuchtvereins St. Peter (bad. Schwarzwald, etwa 25 qkm, geographiſch wohl iſoliert, aus⸗ 
ſchließlich zu bevölkern mit einer größeren Zahl von Edelvölkern, rein in der ſchwarzen 
Farbe, zerſtreut aufgeſtellt). Ohne weitere Mühe Kreuzung nur innerhalb der Edelvölker 
möglich, dabei Wahlzucht (auf wirtſchaftliche Eigenſchaften) mittels der Methoden a und b, 
aber auch nötigenfalls mittels der Methode c (ſekundäre Belegſtationen ſind im genannten 
Gebiet vorhanden). Betrieb im Verhältnis zur Leiſtungsfähigkeit (Königinverſand!) 
billig und verhältnismäßig mühelos, der Unterſtützung weiteſter Inſtanzen wert. 

Verbindet die „rationelle“ Bienenzucht mit dem Mobilbau nicht auch züchteriſche 
Beſtrebungen, jo bleibt fie auf halbem Wege ſtehen. Auf dem Gebiet der Verbeſſerung 
der Biene muß und kann noch viel geſchehen, während mit einer durchſchnittlichen Beſſerung 
der Bienenweide (notwendiges Schwinden der Heiden und Moore) nicht gerechnet 
werden kann. Bei der Eigenart der Fortpflanzungsweiſe der Biene find Zuchteinrichtungen 
(und die Unterſtützung derſelben durch die Oeffentlichkeit) a nötiger als bei den 
übrigen Nutztieren. Zudem muß die Oeffentlichkeit deswegen ein Intereſſe daran haben, 
daß die Bienenzucht einigermaßen rentabel bleibt, damit auch die Befruchtung der 
Nutzpflanzen“) (auf die wir mehr e ſind als bisher) gewährleiſtet wird. 


— ee 


5) Vgl. Zand er, Die 1 der deutſchen Bienenzucht. Flugſchriften der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für 119 50 Entomologie, 1918. 
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Dom Wageſtock. 
Von Sch, 3. 


Es wurde einmal geſagt: Mit der Statiſtik kann man die ganze Welt regieren, 
und es ließe ſich vielleicht hinzufügen: Mit dem Wageſtock kann man den ganzen Bienen: 
ſtand beherrſchen. Ohne den Wageſtock kann ein größerer Bienenſtand nicht richtig ge- 
leitet werden. Nach Göldi iſt die Beobachtungsſtation eine Fundgrube für Belehrung 
zur richtigen Behandlung der Völker. „Die peinlichſte Aufmerkſamkeit auf alles, was 
mit den Bienen zujammenhängt, ijt der Zauberſtab, der das Tor des Erfolges öffnet,“ 
ſagt mit Recht der bedeutende amerikaniſche Großimker Alexander. 

1. Ein aufgeſtellter Wageſtock gibt intereſſante Aufſchlüſſe über Tages- und Abendzu⸗ 
und -abnahme. Mancher Imker ſchüttelte zweifelnd den Kopf, wenn früher behauptet 
wurde, ein Bienenvolk vermöge mehr als 5 Pfund Nektar an einem Tage einzuttagen. 
Jetzt muß aber jeder Zweifel ſchwinden, da die Wage genauen Aufſchluß über die Tages 
leiſtungen eines Volkes gibt. ; 

2. Die Wage zeigt äußerlich an und berechnet die Geſamtzunahme während des 
Sommers und die Geſamt abnahme während des Winters. 5 

3. Weil auf fie verſchiedene Stockformen zu ſtehen kommen, vermag fie zuverläſſige 
Aufſchlüſſe über viele noch umſtrittene Fragen der Theorie und Praxis zu geben. Man er⸗ 
ſieht aus dem Ergebnis der von der Geſamtheit zuſammengetragenen Beobachtungen, 
ob eine Stockform für die Gegend und Trachtverhältniſſe paßt, ob ſie zu groß oder zu 
klein iſt, ob Lager- oder Ständerbeuten, Breit- oder Normalmaßwohuungen die beſten 
ſind. Man darf aber aus einer Beobachtung nicht gleich ein Geſetz mit allgemeiner 
Gültigkeit ableiten wollen. Gar manche Beobachtung erweiſt ſich im Lichte der Wiſſen— 
ſchaft als Irrtum und führt zu Trugſchlüſſen. Die einzelnen Beobachtungsreſultate 
gleichen den Bauſteinen, die ein prächtiges Gebäude bilden können, wenn jie planvoll 
verwertet werden, für ſich aber nur Steine ſind. | 

Mit Hilfe einiger lieben Imkerbrüder habe ich nach den monatlichen Aufzeichnungen 
in verſchiedeuen Bienenzeitungen die Jahreszu- und -abnahme einiger der gebräuchlichſten 
Stockformen nach zweijährigem Durchſchnitt berechnet. Er beträgt in Gramm für Branden⸗ 
burg (J) und Pommern ) bei 


| 
Breitmaßbeuten Normal⸗ Kanitz⸗ | Normal⸗ Bogen⸗ 
Dreietager ſtöcken halbrähm. ſtülpern 
I} i I I | | as tl U. 
Zunahme | 21776, 14975| 16473 | 16 170 9 403 11 000 
Abnahme | 18312) 10278} 12216 13 139 7733 | 4190 9150 
Ueberſchuß. 3 463 4697] 4258 3031] 8281 | 1670 | 6810 [ 14207 [8625 


Die Berechnungen beziehen ſich bei allen Beuteformen auf dieſelben zwei Jahre. Wenn 
das Bild auch höchſt unvollkommen erſcheint, ſo iſt es doch intereſſant und müßte von 
ſelbſt zur Einrichtung von Beobachtungsſtationen anregen. 

4. Der Wageſtock gibt dem Beobachter einen untrüglichen Aufſchluß über die Nektar⸗ 
abſonderung der einzelnen Blumen, Sträucher und Bäume zu den verſchiedenen Tages⸗ 
und Jahreszeiten und lehrt ihn, welche Gewächſe vermehrt werden müſſen und welche 
nutzlos ſind, und wo er Hand anzulegen hat zur Verbeſſerung der Bienenweide, belehrt 
ihn über die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Bienenraſſen, den verſchiedenen Sammel: 
eifer der einzelnen Stöcke, den Einfluß der Volksſtärke und des Schwärmens auf den 
Ertrag und die Ertragsſähigkeit einer Gegend überhaupt. | 

5. Mit Hilfe des Wagefteces und deſſen Ausrüſtungsgegenſtänden erkennt er and, 
welche verſchiedenartige Wirkung die Naturereigniſſe, Witterungsverhältniſſe, Windrichtungen 
uſw. auf die Nektarabſonderung ausüben, ob eine Bodenart der betreffenden Pflanze zu: 
ſagt, ob ein und dasſelbe Gewächs auf leichtem oder ſchwerem Boden beſſer honigt, wie 
viel Waſſergehalt der geſammelte Nektar enthält, um wieviel bei Auffütterungen das 
Innengut zunimmt, wieviel zur Brutentwicklung gebraucht wird, welchen Einfluß ſtörende 


Eingriffe bei größeren Operationen verurſachen. Die gründliche Erforſchung und Nutz⸗ 
anwendung über Bodenarten und ⸗kultur und Naturvorgänge iſt auch eine Frucht der 


Beobachtung. 


6. Der Wageſtock weckt und fördert das Intereſſe zur Bienenzucht. Das kann ich 
recht deutlich im eigenen Haushalt merken. Während meine Frau vor Anſchaffung der 
Wage ſich wenig um die Bienen kümmerte, überzeugt ſie ſich jetzt oft über die Tages— 


zunahme. 


Bei jeder Vereinsverſammlung oder ſonſtigem Zuſammentreffen mit Imkern 


iſt eine der erſten Fragen: Wie ſteht die Wage? 
7. Der Wageſtock verſchafft uns eine ſichere Kontrolle des ganzen Betriebes, eine 
gründlichere Erkenntnis des Bienenlebens und einen Stamm tüchtiger Bienenzüchter. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Wenn in einem Jahre die Honigquellen ein- 
mal reichlicher fließen, gewähren ſolche Imker, die 
mit Not die Bruträume ihrer Völker mit Waben 
ausfüllen können, ein trauriges Bild. Sie laufen 
von einem Imker zum andern, um einige leere 
Waben zu erlangen, natürlich nehmen ſie dieſe 
am liebſten geſchenkt, und wenn ſie für ein aus⸗ 

ebautes Halbrähmchen 1 Mark bezahlen ſollen, 

ſchimpfen ſie über Wucherpreiſe. Sie wiſſen ſehr 
wohl, daß jie von ihren Bienen nur reiche Er: 
träge erzielen können, wenn fie den Honigraum 
der Stöcke gleich mit gut ausgebauten Waben 
ausſtatten können. ö 

Wie geht es denn aber zu, daß ſo viele Imker 
zu keinem genügenden Wabenvorrat kommen? Sie 
wiſſen nicht, wie man einen Vorrat erhält, 
und dann verſtehen fie nicht, ihre Wabenvorraie 
aufzubewahren. 

8 nalen wir zunächſt einmal den letzten 
unkt. 

Da gibt es Imker, die laſſen ſelbſt während 
des Winters ſämtliche Waben im Stocke, ſowohl 
im Brut- als auch im Honigraum. Das iſt jalſch; 
die Bienen ſitzen, wenn fie den hohen Honigraum 
über dem Winterjige haben, zu kühl. Sie jind 
nicht imſtande, den ganzen Raum g'eichmäßig zu 
erwärmen, und dadurch ſchlägt die Stucieu ttig> 
keit an den vom Winterſitze entfernteren Waben 
an, und dieſe Waben werden ſchimmlig und 
brüchig und zur weiteren Verwendung unbrauch— 
bar. Kommt aber der Frühling ins Land, daun 
regt Sich neben der Biene auch die Rankmotte. 
Sie legt ihre Eier an die unbelagerten Waben, 
und die ausſchlüpfenden Maden finden alle Bee 
dingungen: Wärme und feuchte Luft, welche ſie 
zu einer guten Entwicklung nötig haben. 

Raus mit den leeren Waben aus den Stöcken 
während des Winters! Es bleibt nur eine leere 
Wabe als Deckwabe hinter der letzten Honigwabe. 

Wohin aber nun mit den leeren Waben, da— 
mit uns dieſe nicht von den Rankmotten zerſtört 
werden? Da wickeln manche Imker die Waben 
ſorgfältig in Zeitungspapier und verſtauen ſie 
in eine Kiſte. Werden aber dieſe Waben mit 
Eintritt wärmerer Jahreszeit nicht bald verwendet, 
fo entwickeln ſich aus den den Waben ſchon an⸗ 
haftenden Eiern recht bald die Rankmaden, und 
der Imker iſt erſtaunt, zu welcher Größe und 


Fettleibigkeit es dieſe Tiere ſelbſt in der Kriegs- 


zeit bringen. Noch mehr aber erſtaunt er, daß 


von ſeinen ſchönen Waben nur noch ein paar 
Handvoll klares Gemüll — die Ko maſſen der 
Maden — übriggeblieben find; ſelbſt das Ein— 
wickelpapier sit zerſtört, und die zerfreiſenen Waben 
ſtarren den Bienenzüchter vorwurfsvoll an, als 
wollten ſie ſagen: Warum beſorgſt du dir nickt 
einen gut ſchließenden Wabenſchrank und bewahrft 
uns darin auf. 

Wahrlich, ein gut eingerichteter Wabenſchrank 
iſt der Stolz eines ſorgjältigen Imkers Wie 
hängen hier die leeren Waben fo hübſch neben- 
und übereinander. Und doch muß auch der Imker 
in ſolch einem Wabenſchranke ſeine Vorräte richtig 
behandeln. Vor allen Dingen hänge er die 
Waben nicht ſo dicht aneinander, daß ſich die 
Flächen berühren, ſalls ein Abſtandsſuft fehlt — 
immer genügend Luft zwiſchen den einzelnen 
Waben, denn ſonſt iſt eine gunſtige Gelegenheit 
geſchaffen zur Entwicklung der Maden. Beide be— 
nachbarte Waben werden durch Geſpinſtgänge 
verbunden, und bald find fie fr innig verfilzt, 
daß ſie kaum auseinander zu bringen ſind, ja 
bald werden die anſtoßenden Waben mit in den 
Zerſtörungskreis hineingezogen. Aber auch im 
Schranke finden die Waben keinen Schutz, wenn 
nicht der Imler gründlich den Schwefeltoͤpf an— 
wendet. | 

Bald nach dem Einbringen der Waben im 
Herbſte wird der Schrank gründlich geſchwefelt. 
Wer Geld hat, verwendet dazu einen Schwefel— 
apparat, andere tun in eine Pfundkonſervenbüchſe 
einen Finger hoch Sand. Darauf legen ſie ein 
Stück (etwa 5 em lang) brennenden Bandſchweiel 
und ſtellen dieſe Büchſe in den oberen Teil 
des Wabenſchrankes der dann ſofort dicht ver— 
ſchloſſen wird. Tie ſich durch das Brennen aus 
dem Schwefel entwickelnde ſchweflige Säure tötet 
alle Lebeweſen, alſo auch die Wachsmaden. nicht 
aber die Eier der Motien. Deshalb muß der 
Imker im kommenden Frühjahr das Sch vefeln 
mindeſtens vier Wochen lang alle acht Tage 
wiederholen, bis man annehmen kann, daß alle 
Maden getötet ſind. Kurz vor dem Einhängen 
der Waben ſchwefelt mal ſie noch einmal, damit 
man den Bienen nicht ihre Feinde mit in das 
Haus bringt 

Für die beſte Aufbewahrungsart halten mit 
Recht viele Imker das Aufhängen der ausgebauten 
Waben in einem luftigen, etwas zugigen Raum. 
Zugluft kann die Made und Motte gar nicht 
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vertragen. Vielfach verwendet man zum Aufhduger und kann mm ohne Sorge um feine Waben⸗ 
der Waben den Dachraum des Bieuenhanſes. vorräte ſein, die Rankmade bleibt von ihnen fern. 
Hier werden parallellaujende Tragleiſten zum Für Wabenvorräte aber muß ein rechier 
Aufhängen der Waben angebracht, nun hängt mau Bienenzüchter ſorgen, denn auch dadurch bilft er 
die Waben nach Bau und Alter wohl ſortiert auf, durchhalten und ſiegen, weil die Honigerträge 
und ſorgt dafür, daß ſich die Waben nicht berühren vermehrt werden. (Fortſetzung auf dem Umſchl.) 


Schlußwort. 


Unser im letzten Schlußwort ausgeſprochener Wunſch, daß das Jahr 1917 
den langerſehnten Frieden bringen möge, hat ſich leider nicht erfüllt. Anſere 
wiederholten Friedensaugebote find vielmehr von unſern Gegnern mit Spott 
und Hohn zurückgewieſen, ja als ein Zeichen von Schwäche ausgelegt worden. 
Nun, die über alles Lob erhabene eiſerne Mauer im Weſten, die herrlichen 
Erfolge im Oſten und das ſiegreiche Vorwärtsſtürmen im Süden haben ges 
zeigt, daß unjere Kraft noch nicht geſchwächt, unjer. Siegeswille noch un 
gebrochen iſt. 

And auch im Innern werden wir, dank einer vorzüglichen Kartoffel⸗ 
ernte, aushalten, wenn wir uns auch bei ſo manchem mit wenigem werden. 
vegnügen müſſen. Glücklicherweiſe war uns Imkern, wenn auch nicht überall, 
jo doch in einem avofen Teile unſeres Vaterlandes, eine gute Bonigernte 
beſchert, und der Aufforderung zur Honigabgabe für die Lazarette und 
Nrankenhäuſer konnte in reicheni Mafe entſprochen werden. Ja, das Er: 
gebnis wäre ſicherlich noch ein weſentlich höheres geworden, wenn die 
Aufforderung zur Ablieferung früher erfolgt wäre. 

Befondere Schwierigkeiten erwuchſen in dieſem Jahre dem Seitungs⸗ 
gewerbe. Nicht nur traten gewaltige Preisſteigerungen ein, wodurch die 
Verleger zu abermaligen Erhöhungen der Preiſe gezwungen wurden, ſondern 
der Bedarf jeder Heitung wurde außerdem von der „Ariegwirtſchaftsſtelle 
für das deutſche Seitungsgewer be“ fo außerordentlich herabgeſetzt, daß der 
Amfanug der Seitungen weſentlich vermindert werden mußte. Aus dieſem 
Grunde mußten wir zu unſerm Bedauern in dieſem Jahre auch vom Druck 
des Juhaltsverzeichniſſes abſehen. 

Trotz der ſchwierigen Verhältniſſe aber, die auf allen Gebieten herrſchen, 
hat doch die Ausbreitung der VBienenzucht außerordentliche Fortſchritte aes 
macht, und der Honig erfreut ſich einer Wertſchätzung wie nie zuvor. Und 
trotz der Arbeitslaſt, die zurzeit auf allen ruht, haben uns auch in dieſem 
Jahre unſere lieben Mitarbeiter nicht im Stiche gelaſſen. Wir ſprechen all 
den Herren, die uns auch in dieſem Jahre getreulich zur Seite geſtanden 
haben, den herzlichſten Dank aus und bitten zugleich, uns auch im kommenden 
Jahre ihr Wohlwollen zu bewahren. 

Der allgütige Vater im Himmel aber möge geben, daß recht bald im 
kommenden Jahre der Friede die geſamte Menſchheit wieder aufatmen läßt 
von ſchwerem Drucke! Das walte Gott! 
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Anſern verehrten Witarbeitern, Abonnenten und 
Inſerenten wünſchen wir von ganzem Herzen Glick 
und Segen zum Neuen Jahre! Wöchte es alle die 
Hoffnungen, die die Vorgänge im Often erweckt haben, 
recht bald verwirklichen. Das walte Gott! 

| Schriftleitung und Verlag. 
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Monatsſchau. 

| Von 2. Müjebed, Greifswald. 

Wieder eine Speiche weiter! Wir Imker haben im allgemeinen ein gejegnetes 
Jahr hinter uns. Was mag das neue bringen? Noch raſt das Unheil durch die 
Lande; noch hält der Tod reiche Ernte und ſchlägt mit roher Hand ſo viele Herzen 
wund! Zwar leuchten jetzt die erſten Strahlen der Friedensſonne aus dem Oſten herauf; 
aber ob ſie die Kraft beſitzen, ſich durchzuſetzen, weiß Gott allein. Wir wollen im Ver— 
trauen auf ihn treu unſere Pflicht erfüllen und dadurch mithelfen, daß der Feinde An— 
ſchläge zuſchanden werden. 

So wahr Gott Gott iſt und ſein Wort 

Muß Teufel, Welt und Höllenpfort und was dem tut anhangen, 
Endlich werden zu Schand und Spott. 

Gott iſt mit uns und wir mit Gott, — 
Wir werden Sieg erlangen. 

Unſere Pflicht iſt, unſere Bienenvölker zu erhalten, ſie nach Möglichkeit zu vermehren, 
recht viel Honig zu ernten zur Nahrung unſeres Volles, zur Stärkung der Verwundeten 
und Leidenden, und recht viel Wachs im nationalen Intereſſe. Tue jeder im neuen 
Jahre mit neuem Eifer ſeine Schuldigkeit! a 
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Der Krieg greift immer tiefer in alle Verhältniſſe ein und geftaltet die Dinge 
anders; ſelbſt unſere Zeitung bekommt feinen Einfluß mehr und mehr zu ſpüren. Auf 
½/ des früheren Umfanges muß ‘fie laut Anordnung beſchränkt werden, und trotz dem iſt ¢ 
unmöglich, ſie zu dem alten Preiſe herzuſtellen. Aber was wollen die paar Pfennige 
Aufſchlag bedeuten gegenüber anderen Verhältniſſen. Nicht einmal 50 g Honig werden ge 
fordert, die opfern wir gern und halten durch, bis eine beſſere Zeit wieder heraufzieht. 

Was bringt die Bienenzucht ein? Das hängt von mancherlei Umſtänden ab. 
Das Wetter, die Trachtgegend, die Volksſtärke und die Behandlungsweiſe ſeitens de: 
Imkers ſind ausſchlaggebende Faktoren, und da dieſe nicht überall gleich, im Gegenteil 
recht verſchieden find, muß auch die Antwort auf die Frage recht verſchieden ausfallen. 
Um aber eine einheitliche Antwort zu erhalten, iſt es notwendig, daß viele Imker ihre 
Antwort an eine Zentralſtelle richten, welche alle zuſammenſtellt und den Burchichnitt 
zieht. Dieſen Weg hat die Imkerorganiſation in der Schweiz beſchritten und iſt zu 
folgendem Reſultat gekommen: Der Geſamtertrag eines Bienenvolkes beträgt in fünf 
jährigem Durchſchnitt 18,16 Fr. (1 Fr. = 80 Pf.), und zwar 14,96 Fr. für Honig, 2,31 Ft 
für Königinnen⸗, Völkerverkauf uſw. und 0,89 Fr. für Wachs; auf den Markt gelangten 
vom Honig 88,14%; zur Selbſtverſorgung dienten 11.86%; die Betriebskoſten ſtellten 
fich auf 15,16 Fr. und der Reinertrag demnach auf 3 Fr. Die aufgewendete Arbeit 
wurde pro Standvolk auf 4 Stunden 55 Min. ermittelt und mit 1 Fr. pro Stunde in 
Rechnung geſtellt. — Da dieſe Arbeit mit einer muſtergültigen Gründlichkeit geleiſtet 
wurde, fo geben dieſe Zahlen eine zuverläßliche Grundlage bei Berechnungen des Ein- 
kommens aus der Bienenzucht, und mancher Imker, der ſein Einkommen aus der Bienen⸗ 
zucht verſteuert, findet darin einen Anhalt, wie er ſein Einkommen angeben und begründen 
kann. Freilich erſcheinen uns die Betriebskoſten ziemlich hoch und demgemäß der Rein⸗ 
ertrag gering, aber entſprechend dem Hochſtand der Schweizer Bienenzucht wird don 
großes Gewicht auf die Schönheit der Bienenhäuſer, der Kaſten uſw. gelegt. Wir be 
helfen uns meiſt einfacher und können infolgedeſſen den Reinertrag — manchmal — 
mit x multiplizieren. — Da die Preiſe für die Produkte der Bienenzucht im letzten 
Jahre weſentlich geſtiegen ſind und ein weiteres Steigen nicht ausgeſchloſſen iſt, iſt der 
Reinertrag entſprechend; doch in gleichem Verhältnis, vielleicht noch in ſtärkerem, find 
die Ausgaben für die Imkerei, und beſonders die für den perſönlichen Unterhalt des 
Imkers, geſtiegen, ſo daß dadurch der Reinertrag weſentlich beeinflußt wird, _ 

In Oeſterreich war der Preis für 1 kg Honig auf 28—-32 Kr. (1 Kr. 85 Pf.) 
geſtiegen; infolgedeſſen hat die Zentral⸗Preisprüfungskommiſſion auf Drängen von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite am 27. Oktober Richtpreiſe auf 8— 10 Kr. feſtgeſetzt. Ob das wohl 
noch etwas nützen wird, iſt doch ſicher zu bezweifeln, denn dort wird es auch ſo ſein 
wie bei uns, der Honig iſt von den Imkern längjt abgeſetzt und dürfte nur bei Händlern 
noch zu haben fein. Die Folge kann nur fein, daß der Honig ganz vom Markte ver: 
ſchwindet und nur auf dem Wege des Schleichhandels zu haben ſein wird, doch läßt die 
Tatſache wieder klar erkennen, daß alle Beſtimmungen und Feſtſetzungen nur Zweck haben, 
wenn fie rechtzeitig erſcheinen. Dit das Schwein erſt geſchlachtet, dann nutzt die Be 
ſtimmung nichts mehr, daß es noch drei Monate gefüttert werden ſoll. 

Da die Bedeutung der Bienenzucht während des Krieges für die Gewinnung dez 
Honigs als Nahrungsmittel und des Wachſes für die Induſtrie beträchtlich zugenommen 
hat und auch weſentlich höher eingeſchätzt wird als vor dem Kriege, kommt es auch 
darauf an, daß die Imker befähigt ſind, die höchſtmöglichen Erträge an Honig und 
Wachs herauszuwirtſchaften. Daß das nur möglich iſt, wenn die Imker in allen Zweigen 
des Betriebes gründlich durchgebildet find, iſt einleuchtend. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus wird für die Errichtung von Imkerſchulen und für die Ausgeſtaltung vorhandener 
eifrig gearbeitet. Nach dem „Pom. Ratgeber“ ſoll eine Imkerſchule folgende Zwecke er⸗ 
füllen: die Schüler und Kurſiſten ſollen in allen theoretiſchen Fragen und praktiſchen 
Handgriffen unterrichtet werden. Der Bienenſtand der Imkerſchule ſoll für die Schüler 
Unterrichtsſtand, für die Kurſiſten Uebungsſtand und für die Meiſter Beobachtungs⸗ und 
Probierſtand und für den Verband der Geſchäfts⸗ und Gewinnſtand fein, Mit der 
Imkerſchule ſoll eine Ausgleichſtelle für Honigvermittlung und Wachsverkauf verbunden 
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werden, desgleichen eine Verſuchsſtation, an der auch die Wiſſenſchaft ein Stätte finden 
kann. Sie ſoll Zentralſtelle des Verbandes, der Stützpunkt des Vorſtandes und das 
„hochgebaute Jeruſalem“ für die Mitglieder ſein. Der Leiter ſoll zugleich Geſchäfsführer, 
Bibliothekar und Kaſſenverwalter des Verbandes ſein; für weitere Zwecke wird der 
Phantaſie noch freier Spielraum gelaſſen. — Das iſt zweifellos ſehr gut und ſegen⸗ 
bringend, und deshalb darf man hoffen, daß dort, wo ſolche Schulen errichtet werden, der 
Staat auch das Fundament legen hilft, damit das Wachstum und Gedeihen geſichert iſt. 


Künſtliche Wabenmiltelwände aus Wachs 
und anderen Stoffen. 


Von Otto Schulz, Buckow, zurzeit als Leutnant d. Landw. im Felde. 


In dem diesjährigen Märzheft der „Leipz. Bienen⸗Zeitung“ leſen wir unter obiger 
Ueberſchrift einen Artikel des Herrn Karl Schachinger, in dem der am 24. November 1878 
zu Frankenthal in der Pfalz verſtorbene ehrſame Tiſchlermeiſter Johannes Mehring als Er⸗ 
finder der gepreßten Wabenmittelwand gefeiert wird. Des weiteren kommt Herr Schachinger 
auf die heutige Kunſtwabenfabrikation zu ſprechen, und hier wird nun ſein Urteil ein 
ziemlich abfälliges. | | 

Der Name meines Vaters wird in dieſem Artikel viermal genannt, und zwar 
ſtets in Ideenverbindungen, die deutlichſt zwiſchen den Zeilen leſen laſſen: Hätteſt du 
doch die Finger davongelaſſen! — 

Mein Vater ſtarb im Auguſt 1914, einige Tage nachdem er von der Preßburger 
Wanderverſammlung zurückgekehrt war. Der Artikel des Herrn Schachinger iſt ihm ſo⸗ 
mit nicht mehr zu Geſicht gekommen. Geſchwiegen hätte er zu dieſen Worten, die den 
Wert ſeiner Lebensarbeit in Frage ſtellen, ſicher nicht. 

Da ich ſelbſt jahrelang unter der Anleitung meines Vaters gearbeitet habe, mit- 
hin alſo über ſeine Fabrikationsmethoden und Erfahrungen am beſten Beſcheid wiſſen 
muß, ſo mag es mir verſtattet ſein, zu dem Artikel des Herrn Schachinger einiges zu 
äußern. Daß dies nicht eher geſchah, hat feinen Grund darin, daß ich ſeit der Mobil⸗ 
machung vor dem Feinde ſtehe; erſt jetzt finde ich in einer längeren Lazarettruhe dazu 
die erforderliche Zeit. | 

Zunächſt ſchildert Herr Schachinger in feinem Artikel die primitive Herſtellungs⸗ 
methode Mehrings, der Wachsblättchen mit der Hand auf einer gravierten Holzplatte 
formte, ſodann ſpricht er davon, wie ſich die Amerikaner mit Hilfe maſchinell eingerichteter 
Walzwerke auf die Ausbeutung der Mehringſchen Erfindung warfen, und ſchließlich fährt 
er fort: „In Deutſchland war es namentlich Otto Schulz in Buckow bei Frankfurt a. O., 
der ſich mit dieſer neuen Induſtrie im großen befaßte und beſtrebt war, ſie weiter zu 
entwickeln. Auch er brachte die Zellenwände bis zu ſaſt 2 mm Höhe. Ob letzteres ein 
Fortſchritt iſt, mag übrigens dahingeſtellt bleiben.“ 

Die. Gründe, die Herrn Schachinger zu obigem Zweifelsſatz veranlaſſen, verſchweigt 
er! — — 

Die künſtliche Mittelwand hat den Hauptzweck, die Bienen vor Energievergeudung 
zu bewahren, d. h. ihnen eine möglichſte Arbeitserſparnis zu gewährleiſten; das geſchieht: 

1. dadurch, daß fie ihnen ein vorgezeichnetes Fundament, gewiſſermaßen ein Arbeits- 
regulativ für die Baurichtung und Bauweiſe (Ausſchaltung des Drohnenbaus), liefert, 

2. dadurch, daß ſie es ihnen ermöglicht, den Zellenausbau nicht nur an der 
oberen Baulinie wie beim Naturbau, ſondern auf der ganzen Fläche der Tafel gleich— 
zeitig an verſchiedeuen Stellen auf einmal in Angriff zu nehmen, 

3. dadurch, daß jie ihnen gewiſſermaßen als Materialreſervoir dient; jelbitver- 
ſtändlich können die künſtlichen Mittelwände nicht in derſelben Zartheit hergeſtellt werden, 
wie ſie der von den Bienen aufgeführte Naturbau aufweiſt; ſie faſſen demnach mehr 
Wachs, als unbedingt notwendig wäre. Dieſes Zuviel an Wachs in der Prismenpragung 


und in den Zellenanfängen ziehen die Bienen verdünnend aus und benutzen es zum 


Ausbau der Kunſtwabe, ehe ſie ſelbſt zur Wachserzeugung ſchreiten. 
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Aus dem eben Geſagten wird wohl jedem leicht verſtändlich werden, daß jede Er | 
höhung der Zellwände bei den künſtlichen Mittelwänden für die Bienen eine Energie⸗ 
erſparnis bedeutet, und deshalb darf man wohl behaupten: je tiefer die Prägung, je 
größer der Fortſchritt! — — 

Im weiteren Verlaufe ſeines Artikels wendet ſich Herr Schachinger gegen die 
künſtlichen Mittelwände mit Einlagen und bezeichnet dieſe „als einen entſchiedenen 
Rückſchritt“. Natürlich iſt auch hier wieder der Sündenbock „der obengenannte O. Schulz. 
der zuerſt verſuchte, den Mittelwänden durch Einlage von Gewebe oder Papier eine 
größere Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit zu verleihen“. Bei dieſen Mittelwänden mit Papier⸗ 
und Gewebeeinlagen blieb es ſeitens meines Vaters eben nur bei einem Verſuch, in den 
Handel hat er dieſen Artikel nicht gebracht. Anders verhält es ſich mit den aus Eijem, 
Aluminiumblech und aus Furnierholz gewalzten Columbuswaben, die gleichfalls vor dem ge⸗ 
ſtrengen Richterſtuhl des Herrn Schachinger keine Gnade finden. Gerade die Columbus 
wabe hat ſich unzählige Freunde und begeiſterte Anhänger erworben, und die jährlich 
von unſerer Firma in dieſem Fabrikationszweig ausgeführten zahlreichen Aufträge, auch 
für das Ausland, ſprechen von allem andern als von einem „entſchiedenen Rückſchritt“. 
Beſonderer Beliebtheit erfreut ſich während der Kriegszeit die aus Furnierholz gewalzte 
Columbuswabe. — 

Die von meinem Vater hergeſtellte Meiſterwabe bezeichnet Herr Schachinger „als wert: 
los für die praktiſche Verwendung“. Auch hier befindet ſich Herr Schachinger mit ſeinem 
aberkennenden Urteil im Irrtum. Was der allgemeinen weiteren Verbreitung dieſer Wabe 
im Wege ſteht, iſt lediglich der hohe Handelspreis, bedingt durch die großen Herſtellungs⸗ 
koſten. Die Imker, die mit dieſem Fabrikat arbeiteten, haben mit ihrem auerkennenden 
Urteil über den hohen Gebrauchswert derſelben nicht hinterm Berge gehalten. Vielleicht 
gelingt es noch, eine billigere Herſtellungsmethode auszutüfteln, und dieſer Fortſchritt 
für die Bienenzucht würde wohl dann auch Herrn Schachinger in Erſtaunen ſetzen. — 

Die einſeitig auf Blech gewalzte Schulz-Koerbs'ſche Wabe bezeichnet Herr Schachinger 
„als lächerliche Maus“. Der einſichtige Imker, der mit dieſer Wabe arbeitet — und 
es ſind erheblich viele —, weiß, was ſie für die Honiggewinnung bedeutet. Da die 
Zellen, wenn ausgebaut, die doppelte Tiefe haben, ſo kann nie Brut darin abgeſetzt werden. 
Beim Schleudern bedeutet fie ſogar den doppelſeitigen Waben gegenüber eine Arbeits: 
erſparnis, da nur eine Seite zu entdeckeln und zu ſchleudern iſt; außerdem fällt das 
auf die zu entſchleudernde Seite drückende Gewicht des rückſeitigen Honigs fort. — 

Im Schlußſatz ſeines Artikels konſtatiert dann Herr Schachinger, daß alle dieſe vers 
ſchiedenen Mittelwändeformen der Bienenzucht „nicht weſentlich geſchadet“ haben. „Weit ge— 
fährlicher” fährt er fort, „ſind die noch heute in großer Maſſe erzeugten Mittelwände, welche 
nur zum Teil aus Bienenwachs beſtehen,“ und er rät dem Leſer, nur von Fabrikanten zu 
kaufen, „die für die Reinheit des verwendeten Bienenwachſes volle Garantie bieten“. 

In welcher Weiſe leiſten denn nun die heutigen Fabrikanten für ihre Ware Garantie? 

Für die abſolute Reinheit des verwendeten Materials leiſtet heutzutage meines 
Wiſſens niemand Garantie. Sollte dieſes dennoch der Fall ſein, ſo würde eine 
chemiſche Analyſe zeigen, daß dieſe Garantie nicht zutreffend iſt. Mein Vater ſchrieb 
über dieſen Punkt in unſerer Preisliſte Nr. 34 folgendes: „Beim Ankauf der großen 
Wah smengen auf den Handelsplätzen und auch von den Sammelſtellen der Einkäufer 
iſt es bei aller Vorſicht ganz unmöglich, die Bürgſchaft für abſolute Reinheit zu 
übernehmen. Niemand iſt imſtande, jedes einzelne Stück, jeden einzelnen Wachs⸗ 
block durch die Verſeifungsprobe auf ſeine Säurezahlen unterſuchen zu laſſen, dieſe Koſten 
würden das Material in der Weiſe verteuern, daß von der Fabrikation ab⸗ 
gelchen werden müßte. Das ausſortierte Wachs wird bei der Schmelzung und 

äuterunſg durch geeignete Bearbeitung auf den Grad der Widerſtandsfähigkeit zurück— 
geführt, welchen das von den Bienen ganz friſch gebaute, noch weiße Wachs am Tage 
der Erzeugung durch die Bienen hatte, Es iſt genügſam bekannt, daß durch die 
Schmelfzung und Preſſung der alten Waben Propolis, Blumenſtaub, Auf. 
löſungen von der faſt ſtets noch darin vorhandenen eingetrockneten Brut, auch 
abgeitorben. rn Bienen njw. mit in das Wachs hineingeraten, und dieſe Bei⸗ 


wi 
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miſchungen müſſen doch unzweifelhaft die urſprünglichen Eigenſchaften des 
Wachſes vermindern. Wie die Zurückführung auf die Urſprungseigenſchaft bei mir 
ftattfindet, kann ich ſelbſtverſtändlich nicht veröffentlichen. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es 
aber auch, daß ich von jetzt ab jede Bürgſchaft für abſolute Reinheit des Wachſes 
ablehnen muß.“ — 

Viele Fabrikanten ſuchen ſich aus der Schliuge zu ziehen, indem ſie für „reines 
Bienenwachs, wie, es vom Imker kommt“, garantieren. Dieſe Redewendung ift eine 
leere Phraſe, aber keine Garantie für die chemiſche Reinheit der Ware, denn wie oben 
dargetan, iſt das vom Imker kommende Wachs kein reines Bienenwachs mehr, ganz ab⸗ 
ſehen von allerlei Kunſtgriffen, die damit vorgenommen ſein können; in manchen 
Gegenden werden z. B. mit Vorliebe die Kirchenlichter, die keineswegs aus reinem 
Wachs beſtehen, den zum Verkauf geſtellten Wachsböden beigeſchmolzen. 

In richtiger Erkenntnis dieſer Umſtände auf dem Wachsmarkt und nach manchen 
unliebſamen Erfahrungen lehnte es mein Vater ab, für die abſolute Reinheit ſeiner 
Ware zu garantieren, dagegen leiſtete er, und leiſtet unſere Firma auch heute noch, für 
die abſolute Brauchbarkeit jede Garantie. (Schluß folgt.) 
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Breitwabe und Niederwabe. 
Von Wilhelm Matthes. 


Es gibt gewiſſe Grundbezeichnungen, die man feſthalten ſollte. Mit „od“ bezeichnet 
man ſtets die Ausdehnung von unten nach oben oder umgekehrt. Mit „breit“ meint 
man die Streckung in der Ebene, alſo etwa von rechts nach links oder von hinten nach vorn. 
Für dieſe Ausdehnung hat man aber den Ausdruck „lang“, ſobald es ſich im Verhältnis 
zur Höhe um eine größere handelt. Ein Normalganzrahmen iſt hoch und breit; ſobald ich 
ihn auf die andere Seite ſtelle, dann wird die Breite zur Höhe und die Hohe zur — 
nun kommt das Entſcheidende — nicht Breite, ſondern Länge. 


Breite Länge 


Höhe 


Höhe 


Am Ende iſt es ja nur Wortklauberei. Die Hauptſache wäre, daß die Sache, auf 
die es ankommt, klar bezeichnet iſt. Bisher war man gewöhnt, die Ausdehnungs⸗ 
bezeichnungen von Waben zu nehmen, die immer höher als breiter wareu. Es waren 
Hochbauwaben. Legt man beiſpielsweiſe den Ganzrahmen ſo, daß die Höhe die Richtung 
von vorn nach hinten, alſo in der Ebene erhält, ſo hat man das, was man will, eine 
Langwabe, denn die alte Höhe iſt auch jetzt 'die größere Ausdehnung, folglich gebührt 
ihr im Vergleich mit der kleineren Höhe der Ausdruck „lang“. Da kommt uns ſchlechten 
Denkern aber wieder die alte Hochwabe in die Quere, deren Höhenausdehnung man 
Länge nennen möchte. Die alte Wabe war fälſchlich lang, in Wirklichkeit hoch. Ein 
ſtehender Baumſtamm iſt hoch; ijt er gefällt, fo kann er nur noch lang fein. Der Fuhr⸗ 
mann, der ihn fährt, ſchafft Langholz fort. Die Wabe, die man gegenüber der alten 
Hachwabe empfiehlt, iſt eine Langwabe, wenn ſie auch tauſendmal als Breitwabe be⸗ 
zeichnet wird. Der Fuhrmann wird niemals zugeben, daß er eine Fuhre Breitholz fahre. 
Bei der Langwabe kommt es nun in erſter Linie gar nicht auf die Länge an. Das 
Hervorſtechende iſt die geringe Höhe. Eine verhältnismäßig geringe Höhe wird als 
niedrig bezeichnet. Würden wir ſtatt Breitwabe Niederwabe ſagen, wäre das Wichtigſte 
getroffen. 
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Als Grundforderung für eine bienengemäße Wabe muß man ſtellen, daß ſie ein 
mal die Sommerbrut mit genügend Vorrat faſſe und das andere Mal einen ausreichenden 
Winterbedarf und Raum für ein gutes Winterneſt biete. Dazu find Flächen von etwa 
800 qcm nötig. Eine Hochwabe von 25X32 cm wurde ungefähr dieſer Forderung entſprechen 
Wir hatten die Bienenwabe ſchon einmal durchſchnitten und im Brutraum das Halk 
rähmchen eingeführt. Ich will die alten Einwürfe nicht wiederholen. \ 

Jetzt macht man wieder einen Schnitt durch den Bienenbau. Unſer Hochrahmen 
enthält im Brutneſt ſtets Brut und Honig zuſammen. Der Honig könnte höchſtens geſchleudert 
werden, wenn die Brut alle gedeckelt wäre, was ſehr ſelten der Fall iſt. Von einer 
Wabe, die Brut enthält, läßt aber ein anſtändiger Imker die Finger davon. Die Nieder 
wabe geſtattet eine für den Honiggewinn günftigere Teilung. Die Decke drückt gleichſan 
von oben, der niedrige Brutraum kann gut erwärmt werden, was für eine gute Frühlings 
entwicklung günſtig erſcheint. Nur größere Vorräte haben in dem Niederrahmen über 
der Brut nicht Platz, höchſtens dahinter. Bald muß der Honigraum aufgeſetzt werden, 
der von den Bienen ſtets als zugehörig zu ihren Brutmaſſen gerechnet wird. Verteidiger 
der Hochwabe werden darin die Schwäche der Niederwabe ſehen. Man könnte bei der 
Niederwabe ſagen, daß nach der Haupttracht, in der der Honig oben weggenommen worde 
iſt, etwa nach regneriſchem, trachtloſem Juli und Auguſt, die Bienen Not leiden. Wir 
haben aber bei der Hochwabe auch ſchon böſe Sachen erlebt. Die großen Hochwaben 
ſchluckten den ganzen Trachthonig und waren ddd) für die magere Zeit nicht ausgerüſtet, 
alles war zu Bienenfleiſch geworden. Bei der Niederwabe kann Honig geerntet werden, 
wo bei der Hochwabe niemand daran denken kann. Wer freilich Rieſentracht hat, oder 
ein Jahr wie 1917 iſt, kann ſich alles erlauben, alles empfehlen, alles rühmen. Wir 
alten Käuze find in allem recht vorſichtig geworden, da wir ſchon recht viel erlebt haben. 
Recht vernünftige Leute find die Feſtbauimker, insheſondere die Heideimker, deren Be 
triebsweiſe den eigenartigen Trachtverhältniſſen gut angepaßt iſt, und die ſich mit Imken 
brüdern wegen ein paar Zentimeter nicht ſtreiten; es iſt ja nicht die Hauptſache. Meifter | 
ernten beſtimmt Honig in ihrem Maß, Unerfahrene nur zufällig. Nur friſch zu mit dec 
Niederwabe; ich bleibe beim Hochbau und denke, auch damit mich von keinem anderen 
Rahmen ſchlagen zu laſſen. 


N Ein Bienenſtand im Wellen. 
Inſchriſt: Unſer Bienenſtand macht uns frei vom Höchſtpreis und von Wucherel. 


J. 
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Aus der Praxis — für die Praxis. 


Von Karl Platz, Weißenfels. Ä 


Die ausnahmsweiſe reiche Honigeriie in einem 
großen Teile unſeres Vaterlandes und die hohen 
Honigpreiſe werden für viele Veranlaſſung ſein, 
Bienenzucht zu eiben. Doch ſolche Leute werden 
meiſt nur Bienenhalter, welche durch ſehr bald ein⸗ 
tretende Rückſchläge ſchnell wieder aus den Reihen 
der Bienenzüchter verſchwinden. Viel eher taugen 
Leute zu Bienenzüchtern, die durch Leſen eines 
Bienenartikels in einer Zeitung oder eines Bienen⸗ 
buches, das ihnen zufällig in die Hand flog, ver⸗ 
anlaßt werden, Bienenzucht zu treiben. Die vielen 
Rätſel und Aufgaben, die die Bienenzucht bietet, 
und die Liebe zur Natur ſind in dieſem Falle 
die Veranlaſſung, ein Imker zu werden. Erfreu⸗ 
licherweiſe arbeiten ſolche Imker auch meiſt mit 
gutem Erfolge. Sehr oft haben ſie das Glück, 
einen Schwarm zum Anfang geſchenkt zu be⸗ 
kommen, oder ſie ſind vielleicht gar glückliche Finder 
eines Schwormes. Ein Bienenvolk zu ſtehlen, 
was beſonderes Glück bringen ſoll, dazu werden 
ſie beim Beginn der Bienenzucht niemals greiſen. 
Welche kurzen Raiſchläge find denn nun ſolchen 
Anfängern in Bezug auf Anzahl und Völker, auf 
die Wohnungen und die Aufſtellung zu erteilen? 

Jedem Anfänger iſt zu raten, mit der Bienen⸗ 
zucht im zeitigen Frühjahr zu beginnen. Nur ein 

of zum Anfang zu wählen, iſt falſche Sparſam⸗ 
keit. Man beginne ſeine Bienenzucht mit mindeſtens 
zwei Völkern, noch beſſer aber ſind es deren drei; 
denn auch dem eifrigſten Anfänger gehen Völker 
aus irgendwelchen Gründen verloren. Wie leicht 
kommt man da bei einem Volke wieder von den 
Bienen. Hat der Anfänger zwei bis drei Völker, 
dann hat er etwas zuzuſetzen, er kann ſich immer 
wieder weiterhelfen. 

Bekommt man die Völker im Anfange nicht 

eſchenkt, ſo muß man ſie kaufen. Ratſam iſt es, 
ſich beim Kauf an einen alten, erfahrenen Bienen⸗ 
pater zu wenden, von einem ſolchen wird man 
gewiß gut bedient, und er übernimmt auch gleich 
die Verpflichtung mit, im erſten Jahr den Anfänger 
mit Rat und Tat zu unterſtützen. Dem Verkäufer 
iſt natürlich daran gelegen, daß das in ihn ge⸗ 
ſetzte Vertrauen gerechtſertigt wird. 

Die Wahl der Bienenwohnung iſt eine ſchwierige. 
Bekanntlich gibt es Bienenwohnungen mit un⸗ 


beweglichem und beweglichem Bau. Wenn auch 
die Bienenvölker in Wohnungen mit unbeweglichem 
Bau billiger ſind, und dieſe auch nicht i viet 
Gelegenheit bieten, darin herumzu arbeiten, jo 
jet dem Anfänger dod geraten, ſich Völker zu 
kaufen, die ſich in Wohnungen mit beweglichem 
Bau befinden. 

Die Stockformen ſind ſehr mannigfaltig. Der An⸗ 
fänger verſteife ſich von Anfang an nicht auf eine 
beſtimmte Stodform; er forge nur dafür, daß ſich 
ſeine erſten Völker in der gleichen Stodjorm mit 
gleichen Rähmchen befinden. Meiſt wird ja der An⸗ 
fänger durch den Ankauf genötigt, die Völter in 
den Käſten zu behandeln, in denen er fie kaufte 
Durch das Leſen von guten Bienenbüchern, durch 
den Verkehr mit anderen Bienenzüchtern wird 
er ſich ſpäter für eine beſtimmte Wohnungsſorm 


entſchließen und dieſe dann beibehalten. 


Aus 5 daß im deutſchen Vater⸗ 
lande kein Ort ohne Bienenvölker iſt, geht hervor, 
daß man bezüglich des Ortes, wo man imkern, 
will, nicht ſo wähleriſch zu ſein braucht. Und 
wenn man beobachtet, was für abſonderliche 
Plätzchen ſich mitunter Schwärme als Wohnung 
wählen, dann verſteht man, daß man auch be⸗ 
üglich des Standortes der Bienenvölker nicht 
i ängſtlich gu fein braucht. 

Haſt du in deinem Hof⸗ oder Gartengrund⸗ 
ſtück ein ſonniges, trockenes Plätzchen, das nicht 
zugig iſt und nach Süden oder Südoſt frei iſt, 
und brauchſt du nicht bei allen Hof- und Garten⸗ 
arbeiten an dieſer Stelle vorbeizugehen, da kannſt 
du deine Bienen hinſtellen, das iſt ein aus⸗ 
gezeichneter Standort. 

Da die Erde immer feucht iſt und ihr auch 
ſtets Kühle entſtrömt, ſetzen wir die Käſten auf 
einen Unterbau von Holz oder Stein, der mindeſtens 
60 cm hoch iſt. Die Völker werden mit einem 
weit überſtehenden Dache überdeckt. 

Obgleich alle Flugrichtungen ihre Vorteile 
und Nachteile haben, ſo rate ich dem Anfänger 
doch, für ſeine Völker die ſüdliche oder ſüdöſtliche 
Stugrihtung zu wählen. 

em Anfänger aber, der mit Luft und Liebe 
die Bienenzucht beginnt, wünſche ich gute Erfolge. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Alle Welt hat uns nach und nach die Freund⸗ 
ſchaft ee t, als wäre unſer liebes deutſches 
Volt ein 10 wütender Horniſſe, die nichts in 
ihrer Nähe dulden und mit allem und jedem in 
Feindſchaſt leben, und nicht ein arbeitſamer, bienen⸗ 
fleißiger Staat, der mit Gott und der Welt in 
Frieden zu leben gedachte und gegen niemand 
Angriſſsgedanken hatte, anſonſt wären unſere 
ſchönen Schiffe nicht in aller Welt zerſtreut ge⸗ 
weſen und die begehrte Beute unſerer Widerſacher 
geworden, die meiſt um ihretwillen ſich nach und 
Inch aus mißgünſtigen, aufſäſſigen Neutralen 
in böswillige Mithelfer unſerer Feinde verwandel⸗ 


ten. Eine ganze Welt gegen uns. Wie hat ſich 
das Bild im Laufe der Kriegsjahre geändert? Eine 
Weltrundſchau der Bienenzucht befliß ich mich 
ſonſt zu ſchreiben und aus allen 1 i gue 
ſammenzutragen, und nun find bie Zeitungen aus 
allen Gegenden en auf ein 
kleines Häuflein; ſelbſt das zeitungsgeſegnete 
Amerika iſt ſeit Januar vollſtändig verſchwunden, 
und unſere feldgrauen Imker haben jetzt Gelegen⸗ 
11 in eigener Anſchauung die Bienenzucht fernſter 
zänder kennen zu lernen, ſobald ihnen das Heulen 
der Granaten und das Ting, Ting der Gewehr⸗ 
kugeln, das ewige Marſchieren und Schanzen 
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einmal die Zeit vergönnt, Umſchau zu gue 
nach fremden Landes Sitte und Brauch. Keiner 
Schilderung eg es mehr. Sie haben es ſelbſt 
de unſere Brüder, wie in Perſien und 

eſopotamien, im Gelobten Lande und Syrien, in 
Armenien und Anatolien, in Bulgarien und Maze⸗ 
donien, in Serbien und Rumänien, in Italien 
und Tirol, in Ungarn und Galizien, in Littauen 
und Polen, in Frankreich und Belgien die Bienen⸗ 
ucht betrieben wird, und welche Raſſen die ver⸗ 
ſchiedenen Wohnungen bevölkern. Sie haben die 
Banater und Krainer, die lom bardiſche und ſyriſche 
Biene, die Biene des Heiligen Landes und der 


anderen Länder geſehen, und ihr Flug hat die. 


Erinnerung geweckt an die Heimat ihrer eigenen 
ſchwarzen Biene, die, ſo lange verkannt und in 
den Hintergrund gedrängt, ſich nun ſiegreich im 
eigenen Lande hindurchzuarbeiten beginnt über 
alle Fremdvölker mit ſchillerndem, blendendem Ge⸗ 
wande, gegen deren äußere Gewandung freilich ihr 
ſchlichtes dunkles Haarkleid gewaltig abſticht. 
Aber ſie hält durch die alte, wetterfeſte, deutſche 
Biene. Lange, bevor des Krieges bitterer Zwang 
die Rationierung der Lebensmittel die Völker ge⸗ 
lehrt hat, hat ie in weiſer Selbſibeſchränkung 
ihre Vorräte nicht im Nachwinter verſchwendet, 
nicht im Januar ſchon von italieniſchem Sonnen⸗ 
ſchein geträumt oder als go:dene Amerikanerin 
vom Honigreichtum des Rotklees oder als Nach⸗ 
komme der nervöſen Zyprerin von Frühling und 
linden Blumendüften. 


Und ſie ſchuftet und arbeitet viel länger als 
ihre ſüdlichen Schweſtern, ſo es etwas zu arbeiten 
gibt. Bd die deutſche unſcheinbare Heide 

at ſie, die fleißige unermüdliche Sammlerin im 
tiche gelaſſen. Blea kamen die Völker leichter 
aus der Erika zurück, als ſie auf die Wanderung 
ebracht worden waren. Aber wo es etwas zu 
cheffen gab, hat ſie's geſchafft, und redlich ihr 
Winterfutter verdient, jo es zu erlangen war. 
Denn mit ihrem nicht mehr jungen Wettbewerber. 
dem Zucker iſt es ſo ne Sach'. Viele klagen. 
daß ſie keinen Honig bekommen haben, noch 
mehr, daß ihnen der Zucker mangelt. Wird es 
1918 anders werden, wird es das Erſehnte uns 
bringen, daß unſere Brüder heimkehren aus den 
fernen Ländern? Wir wollen's hoffen, daß, wenn 
die roten Glocken der Erika wieder den Nac: 
ſommer einläuten, die ehernen Stimmen der 
Kirchenglocken ſchon lange die Heimkehr der 
Feldgrauen begrüßt haben. 


Amerika. Verſuch des Ausfiugs und Be 
fruchtung von Königinnen in einem geſchloſſenen 
Naum. Der Verſuch, Königinnenzuchtkäſten m 
einem großen Gewächshaus aufzuſtellen und dort 
den geſicherten Ausflug der jungen Königinnen 
zu ermöglichen, iſt nach Roots Bericht in den 
„Gleanings“ nicht gelungen. Weiteres darüber 
das nächſte Mal. | 


Bienenwirtſchaftliches aus dem Weiten. 


Von Br. Müller, Zehren, zurzeit im Felde. 


dn. Vom Beginn des Krieges an im Felde 
ſtehend, habe ich ſtets, wohin ich auch kam, den 
bienenwirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſoweit dies 
der Dienſt zuließ, meine beſondere Aufmerkſam⸗ 
feit geſchenkt. In Belgien und Nordfrankreich 
fand ich faſt nur Stülptörbe gewöhnlicher Art, 
vereinzelt allerdings a) foldje von größerer 
Höhe, deren Innenraum durch ein dünnes Brett 
mit 2 bis 3 cm großen, runden Löchern in 
einen Unter⸗ und Oberraum geteilt war. Nur 
Prei vereinzelt wurden auch mobile einſtöckige 
Breitwabenbeuten angetroffen. Nach meinen nun- 
mehr jahrelangen Beobachtungen iſt die Biene 
der dortigen Gegend ſchwarmſaul und eine außer- 
ordentliche gute Sammlerin. Die Betriebsweiſe 
iſt eine überaus einfache. Die etwa fallenden 
Schwärme werden in Stülpkörbe einlogiert und 
ſich ſodann ſelbſt überlaſſen. Diejenigen, die im 
Herbſte nicht genügend Winterfutter haben, werden 
abgeſchwefelt, die übrigen aber überwintert. Im 
nächſten Herbſte aber verfallen auch dieſe als 
ſchwere Honigſtöcke dem Schwefellappen. Bei 
dieſer Betriebsweiſe, bei der nur die fleißigſten 
Sammler als Zuchtſtöcke verwendet werden, iſt 
es ili daß der Honigertrag fait ſtets recht 
zufriedenſtellend ausfällt, zumal faſt überall recht 
gute Trachtverhältniſſe vorhanden ſind. 


=—— 


Daß es mir, da ich jederzeit auf die Bienen 
achtete, auch vielfach gelungen iſt, Schwärme 
einzufangen und Völker aus ſonderbaren Lager⸗ 
ſtäiten, z. B. den Luftkanälen einer Kirche, Schorn 
ſteinen, Trümmerhaufen uſw., herauszuholen, iſt 
daher nicht zu verwundern. Wie die Bienen 
ihren Bau den vorhandenen Verhältniſſen an- 
paſſen, zeigten mir folgende Fälle: Einſt bemerkte 
ich, daß die Bienen, die einen Korneltirſchenbaum 
im Garten meines Quartiers beflogen, ihre 
Wohnung innerhalb des Hauſes haben mußten. 
Nach längerem Beobachten fand ich, daß ein 
dreieckiger langer Schacht von etwa 60 cm Breite, 
den eine Wendeltreppe bildete, ihr Aufent halts 
ort und ein Loch in einem Balken das Flug⸗ 
loch war. Nachdem ein Zugang geſchaffen war, 
fand ich, daß der Bau eine Länge von 2's m hatte. 
Das Volk mußte ſich, da die Honigausbeute 70 bis 
80 Pfund betrug, ſchon vor längerer Zeit in 
dieſem Raume angeſiedelt haben. 

Noch reichlicheren Lohn ſpendete ein Volk, das 
ſeinen Sitz in der Balkenlage des dritten Stock 
werkes des Hauſes, in dem unſer Truppenführer 
wohnte, hatte. Die Balkenwaren bei einer Höhe 
von 20 cm nur 6 cm ſtark und lagen in einer 
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Mitte Dezember verſchied nach langen, ſchweren, mit großer Geduld ertragenen 
Leiden im 63. Lebensjahre der Großimker und Lehrer a. D. 


Karl Günther m Seebergen. 


Die Kunde von 
ſeinem Heimgange 
wird zahlreiche Im · 
ker mit Wehmut 
erfüllen, war doch 
ſein Freundeskreis, 
da er vom Jahre 
1878 an ein regel- 
mäßiger Beſucher 
der Wanderver⸗ 
ſammlungen war, 
ſowohl in Oeutſch⸗ 
land als auch in 
Oeſterreich und An⸗ 
garn ein außer- 
ordentlich großer. 


In Wort und 
Schrift hat er ſein 
ganzes Leben hin- 
durch zum Segen 
der Vienenzucht ge⸗ 
wirkt. Der Ver 


Die Schriftleitung und 


und ein 


einstätigkeit und 
der Einführung an- 
gehender Imker in 
den Bienenzucht⸗ 
betrieb hat ſich der 
Heimgegangene 
ebenfalls jederzeit 
mit regem Eifer und 
gutem Erfolge ge⸗ 
widmet, ſo daß man 
ſeiner jederzeit in 
dankbarer Liebe 
und Verehrung ge⸗ 
denken wird. 


Auch wir rufen 
dem lieben Ent 
ſchlafenen ein herz⸗ 
liches , Rube ſanft!“ 
inniges 

„Habe Dank!“ 
in die ſtille Gruft 
nach. 


der Verlag. 
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Karl Günther tot! 


Der Tod hält grauſamſte Ernte, nicht nur unter den bewundernswerten Helden 
an der Front, ſondern auch im heimiſchen Heere. Auch unſer dieneuwirtſchaftlicher 
Hauptverein hat viele und ſchwere Verluſte zu beklagen. Dieſes Mal find wir beſonders 
ſchmerzlich berührt von dem Heimgange des zweiten Vorſitzenden unſeres Hauptvereins, 
unſeres lieben, teuren Karl Günther, der weit über die Grenzen unſeres Vereinsgebietes, 
ja über die Grenzen Deutſchlands ſelbſt viele Imkerfreunde gehabt hat, die ihm ein 
dauerndes „Andenken bewahren werden. Er iſt am 14. Dezember 1917 im dreiund⸗ 
ſechzigſten Lebensjahre nach langer, ſchwerer Krankheit, deren unheilvoller Ausgang ihm 
ſtets vor Augen ſtand, in den Armen ſeiner ihn treu pflegenden Gattin und Tochter 
geſtorben. Geiſtesklar faſt bis zum letzten Augenblick, war er, joweit die ſchwindende Kraft 
es geſtattete, auch tätig, und mit rührender Sorgfalt hat er ſeine letzten Beſtimmungen 
genaueſtens getroffen. 


In unſerem Hauptverein gibt es wenige Mitglieder, die nicht den unermüdlichen 
Geſchäftsführer unſerer Ausſtellungen, die er mit immer gleicher Sachkenntnis und Ge⸗ 
ſchicklichkeit aufbaute, gekannt hätten. Noch mehr iſt er vielleicht durch die Verwaltung 
der Haftpflichtverſicherung, die er von Anfang an übernommen hatte, mit den Imkern 
unſerer engeren Heimat in dauernde Berührung gekommen. Aber wenn man den ganzen 
Vater Günther kennen und ſchätzen lernen wollte, dann mußte man ihn unter ſeinen 
Kurſiſten bei Abhaltung eines Lehrganges am Bienenſtande oder als Wanderlehrer auf 
einer Vereinsverſammlung beobachten; denn da trat ſeine Sachkenntnis und meiſterhafte 
Geſchicklichkeit bei immer gleichbleibender Liebenswürdigkeit am deutlichſten zutage. 
So iſt er ein geſchätzter Redner, beſonders auch auf den Wanderverſammlungen deutſcher 
und öſterreichiſch-ungariſcher Bienenzüchter geweſen, der überall Beifall, ja Begeiſterung 
gefunden hat, — nirgends ſo ſehr als in Preßburg an dem entſcheidungsvollen Tage des 
25. Juli 1914, wo er im „Aukaffee“, daſelöſt als einer der erſten Redner die treueſte 
Waffenbrüderſchaft zwiſchen den verbündeten Staaten — man kann fagen — prophetiſchen 
Geiſtes voll verkündete. Und wenn auch niemand damals ahnen konnte, wie feſt dieſes 
Band durch Blutstreue geſchmiedet wurde, und daß dieſe begeiſterte Auſprache Günthers 
Schwanengeſang werden ſollte, fo wird doch dieſer große Augenblick von keinem Teil- 
nehmer vergeſſen werden. 

Den größten Verluſt nächſt ſeiner Familie erleidet aber unſer Hauptvereinsvorſtand, 
der ihm am 17. Dezember 1917 wehmutsvoll die letzte Ehre erwieſen hat. Mit tiefer 
Betrübnis denken wir daran, daß uns jein geſchätzter Rat bei unſeren Verhandlungen 
fehlen muß. Wir gedenken der vielen anregenden Stunden, die wir im Verlauf von 
ſiebzehn Jahren mit ihm das Wohl und Wehe unſeres Hauptvereins beraten haben, und 
wie er uns dabei von Jahr zu Jahr freundſchaftlich näher gekommen iſt. Wir gedenken 
der gemeinſchaftlichen Reifen in die Nähe und in die Ferne, bei denen uns fein goldener 
Humor oft unvergeßliche Stunden bereitet hat. Wir gedenken ſeines kampffreudigen 
Eifers, mit dem er für die Einigung der deutſchen Imker immer wieder von neuem 
gewirkt hat. Es war uns deshalb eine große Genugtuung, daß wir ihn an ſeinem 
Geburtstage durch die Ueberreichung der Buſſetafel und der rückhaltloſen Anerkennung 
unſerer Behörde, der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen, erfreuen durften. 


So ijt mit Karl Günther wieder ein Glied aus der alten Imkerfamilie von uns 
gegangen, deren ausgeprägte Perſönlichkeiten auf den großen Bienenzüchterverſammlungen 
unter den Altmeiſtern der Bienenzucht genannt und bekannt waren, geachtet und geehrt 
wurden. — Wir aber werden ſeiner immer gedenken mit dem Worte, das an jeinem 
Begräbnistage uns durch die Seele flutete: „Sie haben einen guten Mann begraben, — 
uns war er mehr!“ 

Flemmingen, am Neujahrstage 1918. 
Der Vorſtand as, bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins. 
P. ns Vorſitzender. 
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Karl Günther +. 


Am 14. Dezember 1917 verſchied zu Seebergen im 63. Lebensjahre nach ſchwerem 
Veiden (Kehlkopfſchwindſucht) der Rechner der Baron von Berlepſch-Stiftung und eifrige 
Förderer der Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte, 
rer a. D. Karl Günther. 

Geboren zu Gispersleben als Sohn des großen Alimeiſters Wilhelm Gunther, 
würde er ſchon frühzeitig in die Bienenzucht eingeführt. Als junger Lehrer erhielt er 
von ſeinem Vater zu ſeiner vor 41, Jahren erfolgten Verehelichung einen Bienemitand 
wit 24 Völkern, den er nach und nach auf hundert Völker vermehrte. Seine Geſundheits— 
verhältniſſe zwangen ihn vor 19 Jahren um Verſetzung in den Ruheſtand nachzuſuchen. 
e zog mit ſeiner Familie nach Seebergen und trieb dort eifrig Bienenzucht. 

Unſer Günther nützte ſeine reichen Erfahrungen und Kenntniſſe nicht nur für ſich 
aus, ſondern ſtellte ſich auch freudig in den Dienſt der Allgemeinheit. Was er als 
2. Vorſtand des Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins für die Provinz Sachſen, in den 
willig von ihm abgehaltenen Lehrgängen für Bienenzucht und als emſiger Wander— 
ehcer geleiſtet, ſichert ihm in den Herzen der Bieuenzüchter jeiner Heimat ein bleibendes 
Denkmal. Karl Günther war als Meiſter der Bienenzucht aber auch in ganz Deutſch— 
and, in Oeſterreich und Ungarn bekannt. Seine zahlreichen Aufſätze in den Fachzeit— 
chriften, ſeine ſchönen Vorträge bei den Wanderverſammlungen fanden überall die 
gebührende Würdigung, ſein Humor war die Würze der Tagungen. Alle Teilnehmer 
der letzten Wanderverſammlung werden ſich während dieſes Krieges gerne der begeiſterten 
Worte erinnnert haben und noch erinnern, mit denen unſer Günther am 25. Juli 1914 
„Aukaffee“ zu Preßburg die treue Waffenbrüderſchaft und deren Erfolge vorausſagte. 

Ueber ſeinen Hingang trauert feine Witwe, ein Sohn, der auch Lehrer iſt, und 
zwei Töchter, mit ihnen aber auch alle Teilnehmer der Wanderve ſammlung. Sein 
Andenken bleibt in Ehren. Hofmann, München. 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Nach einem Bericht der „Täglichen Rundſchau“ vom 6. Dezember hielt Prof. 
Dr. Juckenack (Berlin) vor der „Deutſchen Geſellſchaft für öffentliche Geſundheitspflege“ 
nien Vortrag über Erſatzmittel und ſagte u. a. etwa: 

Es gibt ſehr brauchbare Erſatzmittel und minderwertige Erſatzmittel. Vollwertige 
Erſatzmittel müſſen den Körpern, die ſie erſetzen ſollen, chemiſch identiſch ſein. So tt 
B. Rübenzucker dem Rohrzucker als Erſatz gleichwertig zu achten, ebenjo Kunſtſpeiſefett 
der Butter, K unſthonig dem Bienenhonig ufw. Ein ſolches Urteil einer Autorität, 
die uns aus verſchiedenen Honigprozeſſen, in denen ſie als Sachverſtändiger vor die Ge— 
nichtsſchranken trat, bekannt iſt, ſetzt uns einigermaßen in Staunen. Zweifellos hat der 
Vortragende nur eine Seite der Vergleichsſtoffe in den Kreis der Betrachtungen gezogen, 
nämlich die chemiſche, aber die anderen Seiten, die bei der Bewertung der Stoffe und 
rſatzſtoffe mit berückſichtigt werden müſſen, außer Betracht gelaſſen. Die Folge davon 
it allerdings, daß der weniger Gebildete unter den Zuhörern irregeführt wird und zu 
dem Glauben kommen muß, daß die Stoffe und Erſatzſtoffe, die chemiſch übereinſtimmen, 
auch für die Ernährung des Meuſchen gleichwertig find. Vom Standpunkte der Chemie 
us können dieſe Dinge inſofern gleichwertig geſetzt werden, weil die brennbaren Stoffe 
die gleiche Anzahl Kalorien Wärme erzeugen, aber vom Standpunkte der Phyſiologie 
ind Biologie beſteht ſowohl zwiſchen Butter und Kunſtſpeiſefett wie auch zwiſchen Honig 
md Kunſthonig ein gewaltiger Unterſchied. Honig enthält neben dem in Betracht ge— 
genen Zuckerſtoff noch Bieueneiweiß, Nährſalze, aromatiſche Stoffe, Enzyme, alles Dinge, 
die Kunſt nicht nachbilden kann; evenſo verhält es fic) mit den Vitaminen, von denen 
den letzten Jahren ſo viel die Rede iſt. Sie erhöhen die Leben ſpendende Kraft des 
Sonias, aber fehlen dem Kunſthonig ganz. Wenn der Kunſthonig dem Bienenhonig identiſch 
väre, ſo wäre eine Unterſcheidung ſchlechterdings nicht möglich; da ſie aber nach ver⸗ 
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ſchiedenen Methoden moglich ijt, was Prof. Dr. Juckenack doch bekannt iſt, kann vn 
Identität wieder nicht die Rede ſein. So ſehen wir alſo, daß das Urteil des Herr 
Prof. Dr. Juckenack über Honig und Kunſthonig ſehr einſeitig und darum irreführend war 
was wir von unſerm Standpunkte nur lebhaft bedauern können. 

Gewiß, Honig ift zunächſt Nahrungsmittel wegen der darin enthaltenen Kohlehydrate 
aber dieſe ſind erſetzbar durch andere Kohlehydrate, die im Pflanzenreich weit verbretic: 
find. Aber der Honig iſt auch Genußmittel, und infolge ſeines Wohlgeſchmackes hebt a 
den Appetit bei Geſunden und Kranken. Schon deswegen könnte man ihn auch als Hei 
mittel anſprechen, aber ſeine mediziniſche Wirkung beruht vorzugsweiſe in ſeinem Gehalt 
an Enzymen, aromatiſchen Stoffen und Vitaminen, und es iſt daher nur berechtigt, wenn 
er jetzt auch in den Apotheken zu haben iſt auf Grund ärztlicher Atteſte. 

Intereſſant und lehrreich iſt darum auch für uns, wie man in der Schweiz den 
Kunſthonig und ähnlichen Produkten zu Leibe geht, um die Wertſchätzung des Honig: 
und die Wertſchätzung feiner Erſatzſtoffe auseinanderzuhalten. In der Schweiz unter 
ſteht der Honigmarkt einer ſtrengen Kontrolle der Lebens mittelpolizei, deren Organe di: 
Kantonschemiker find. Die Kontrolle erſtreckt ſich zunächſt auf alle über die Grenz, 
kommenden Honige und Surrogate. 1914 wurden von 40 Sendungen 12 beanſtandet 
1915 von 26 Sendungen 18, 1916 von 4 Sendungen 3. Die Kontrolle erſtreckt fid 
auch zweitens auf die vorſchriftswidrige Reklame und zur Täuſchung geeignete Bezeichnung 
der Ware, auf mangelhafte und unwahre Deklaration und drittens auf vorſchriftswidrige 
chemiſche Zuſammenſetzung. Die chemiſche Unterſuchung verdächtiger Honige gefdic: 
nach den analytiſchen Methoden von Fiehe, Lund, Auzinger und Langer⸗Thöni und aut 
nach der optiſchen und mikroſkopiſchen Methode. Ja, die Schweizer Chemiker ſtehen aw 
einem andern Standpunkte als Prof. Dr. Juckenack, und ſorgen dafür, daß die Bewohner 
der Schweiz nicht zu der Meinung kommen, Kunſthonig ſei dem Naturhonig identiſch und 
daher vollwertig. Die Kunſthonighändler und Honigpulverfabrikanten haben in der Schwei: 
einen ſchweren Stand, und wir deutſchen Imker geben die Hoffnung nicht auf, daß wil 
die Wiſſenſchaft auch auf unſerer Seite haben werden, wenn einmal der Kampf zwiſche! 
Honig und Kunſthonig bei uns entbrennen wird. 

Wilſon, der ſonderbare Friedensapoſtel und Kriegsprediger in einer Perſon, de: 
größte Heuchler in ſicherer Ferne jenſeits des Ozeans, hat die vernichtende Abſicht, ur: 
Deutſche nach dem Kriege vom friedlichen Verkehr der Völker auszuſchließen. Daß fern 
Hetzre den wie Seifenblaſen vergehen, dafür werden unſere Waffenerfolge jorgen, und went 
die Zeit der Friedensverhandlungen da iſt, wird man auch wieder über die Bedingungen 
des friedlichen Handels ſprechen und neue Handelsverträge abſchließen. In dieſen ir 
tereffieren uns Imker ja beſonders die Artikel, die von den Bienenprodukten handeln 
Vielleicht iſt die Zeit ſchon jetzt gekommen, daß wir unſere Wünſche bei den maßgebenden 
Stellen bekanntgeben, ehe es zu ſpät iſt. Eine Beſprechung und allſeitige Beleuchtung 
aller damit zuſammenhängenden Fragen wäre wohl angebracht. Ich überlaſſe das andern 
die mehr als ich handelspolitiſch geſchult ſind. Nur die Anregung wollte ich geben 

Uns Praktiker bewegt immer am meiſten die Frage, wie wir den höchſten Ertras 
erzielen. Die Antworten darauf verfolge ich immer mit dem größten Intereſſe. Die 
eine Antwort lautet: Die Völker rechtzeitig auf die Höhe der Entwicklung bringen und 
ſie darauf erhalten. Die andere Antwort ſagt: Rechtzeitig Schwärme aufſtellen, alle 
ſchwachen Völker durch Schwärme leiſtungsfähig machen, die abgeſchwärmten Völker durch 
fruchtbare Königinnen ſofort nach dem Schwärmen wieder in Ordnung bringen und im 
Herbſte die überzähligen Völker kaſſieren. Beide Wege ſind gut. Zum letzten Wen 
ſchreibt Eckhoff (Han.) im Zentralblatt folgendes: „Will der Imker durchaus die Vorſchwärme 
abziehen laſſen, fo muß er unbedingt eine der Zahl ſeiner Standvölker entſprechend groß: 
Weiſelzucht beſitzen, damit er zur Zeit des Schwärmens über die nötige Zahl junger, be 
fruchteter Königinnen verfügen kann. Sodann muß er feinen Bienenſtand aber auch 
bewirtſchaften, daß die Schwärme ſpäteſtens bis Mitte Juni herunter find. Iſt dir 
Schwarmzeit da, und hat ein Volk den Schwarm gegeben, fo werden am ſelben Tage 
dem Mutterſtock ſämtliche Weiſelzellen genommen, worauf eine befruchtete Königin aue 
der Weiſelzucht zugeſetzt wird. Auf dieſe Weiſe erleidet das Brutgeſchäft keine wochen 
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lange Unterbrechung. , Ein ſolches Volk, das die alten zum Schwärmen drängenden Bienen 
los ijt, eine junge, leiſtungsfähige Mutter und zumeiſt auch junge Arbeiterinnen bejigt, 
entfaltet einen erfreulichen Sammeleifer und leiſtet, wenn nur das Wetter günſtig iſt, 
tatſächlich die höchſten Erträge.“ Und die andere Seite, die Verwendung der Schwärme 
zur Aufbeſſerung ſchwacher Völker, um jie mit einem Schlage auf die Höhe der Leiftungs- 
fähigkeit zu bringen, iſt auch ein Weg, dem ich im letzten Jahre ſchöne Erfolge verdante. 


Swei ſtrittige Fragen. 
Von Leberecht Wolff. 

1. Iſt eine Blutauffriſchung bei den Standbienen notwendig? 2. Kann der 
Trachtbereich einer Bienengegend übervölkert werden? 

Zu 1. In älteren Zeiten, wo die wirtſchaftlichen Verkehrsverhältniſſe im Vergleich 
zu denen der Jetztzeit noch weit dürftiger und mangelhafter waren, auf bienenwirtſchaft— 
‘idem Gebiet von Handel und Verkehr aber ſchon gar nicht die Rede fein konnte; wu 
die Bienen eines Ortes jahrzehntelang immer demſelben Stamme angehörten und die 
Völker ſozuſagen eine Familie bildeten, da hat die Anſicht denkender Imker über die 
Notwendigkeit der Blutauffriſchung ihre Berechtigung gehabt, denn es iſt ja allbetannt, 
daß diejenigen lebendigen Weſen, deren Muttertiere immer wieder auf Paarung mit 
denen ihres eigenen Stammes angewieſen ſind, ausarten, ſo daß die körperliche Be— 
ſchaffenheit ihrer Nachkommenſchaft herabgemindert, je länger, je mehr mangelhafter wird 
und daß jie an Kraft und Stärke, an Lebens- und Leiſtungsfähigkeit beträchtlich einbittt. 
Wir Imker wiſſen genau ebenſo wie alle anderen Tierzüchter, daß Kreuzungen unſerer 
Königinnen und Drohnen mit denen anderer Stämme — ich denke hierbei nicht an Kreuzungen 
mit fremdländiſchen Bienen, ſondern nur an die der guten alten deutſchen Raſſe — 
durchaus notwendig ſind und trugen dieſer Forderung auch dazumal Rechnung. 

Es fragt ſich nun aber, ob wir auch jetzt bei den veränderten Verkehrsverhältniſſen 
gezwungen ſind, eine Blutauffriſchung auf unſern Ständen durch Einführung von deutſchen 
Königinnen oder ganzen Völkern von fremden Ständen herbeizuführen, und dieſe Frage 
ann mit einem glatten Nein! beantwortet werden. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren hat der Handel mit Bienen einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen, nackte Völker, Schwärme und auch fertige Völker mit Bau und 
Brut werden tauſendfach in alle Welt verſandt, und damit iſt die Möglichkeit der 
Kreuzung verſchiedener Bienenſtämme gegeben. Erwirbt nur ein ortsangeſeſſener Imker 
'remdes Blut, fo haben wahrſcheinlich alle andern desſelben Ortes teil daran, und jv 
vollzieht ſich die Blutauffriſchung bei der fortwährenden Wiederkehr des Bienenkaufes 
von ſelbſt. 

— Erſt recht aber wird jie in neuſter Zeit herbeigeführt, denn uns allen ijt ja bekannt. 
welche rieſenhafte Steigerung der Bienenhandel jüngſt erfahren hat und ſicherlich wird 
die Lebhaftigkeit desſelben in den folgenden Jahren nicht herabgemindert werden. 

Daraus folgt, daß kein Bienenwirt mehr Veranlaſſung haben kann, fremde Bienen 
Hamme nur zum Zweck der Blutauffriſchung ſowie Standbienen zu erwerben. Dieſe Not— 
wendigkeit erfüllt ſich bei deu jetzigen bienenwirtſchaftlichen Verkehrsverhältniſſen von ſelbſt 

Zu 2. Die Uebervölkerungs möglichkeit einer Bienengegend betreffend. 

Vorweg bemerke ich, daß ich bei der Beſprechung dieſer Frage nur die Haupt: 
trachten, wie z. B. Raps⸗, große Weißklee- und Eſparſettefelder, die Baumblüte (ein: 
ichließlich Akazie und Linde, die unter dem Namen Volltracht bekannte Honig ſpendende 
Feldflur und die Heide im Auge habe, Trachten, die reiche, oft überſchwengliche Nektar 
tzeugungen hervorbringen. 

Bei ſolchen Trachten iſt es meines Erachtens ganz unmöglich, daß ſo viel Bienen auf— 
geſtellt werden können, daß ein Mangel an Nektar eintreten kann. Es mögen der fleißigen 
Immlein noch ſo viele ſein, ſie „werden es nicht ſchaffen“, und werden jeden Tag noch 
davon übrig laſſen müſſen, wenn ſie bereits Feierabend gemacht haben. Der folgende 
Tag aver bringt neuen Nektarſegen hervor, und immer wieder tit es dasſelbe. „Der Arbeit 


ift viel, aber (zu wenige find der Arbeiter.“ Hierdurch dürfte, die von ſehr vielen 
Imkern vertretene Anſicht, daß eine Bienengegend übervölkert werden könne, widerlegt ſein 

Anderſeits, wenn die Tracht andauernd und den ganzen Sommer hindurch nur 
ſparlich iſt, ja, da könnte wohl von einer Uebervölkerung geſprochen werden, aber fin 
ſolche Gegenden iſt auch ſchon ein einziger Stock zuviel. Glücklicherweiſe ſind ſolche füt 
die Bienenzucht gänzlich ungeeignete Gegenden im deutſchen Vaterlande nicht vorhanden. 

Ich meine alſo, daß, wenn es ſich um Bieneugegenden handelt, wo ſich reiche 
Trachten, wie die oben angeführten, eröffnen, eine Uebervölkerung der Gegend nicht 
möglich iſt, ſondern daß die Völker, ohne Rückſicht auf ihre Zahl, un imſtande find, 
den ſich entwickelnden Nektar völlig zu erſchöpfen. 


Großſtadtimkerei. . 
Von O. Seide, Halle. 


Oft dürften die Großſtädte für die Bienenzucht wenig einträglich fein, doch gib! 
es gewiß eine Menge Ausnahmen. Die Trachtverhältniſſe der Großſtädte ſind leichter 
feſtzuſtellen als die des freien Landes, weil letztere fortwährendem Wechſel unterworfen 
find, erſtere dagegen ſich in der Zahl und Art der honigenden Gewächſe in jedem Jahre 
faſt gleichbleiben. Wir haben von den erſten Frühlingstagen, faſt gleichzeitig mit dew 
Eintrin von Tauwetter, andauernd gute Tracht bis zum Verblühen der Linde Anfang 
Juli. Da treibt zuerſt ein Ahorn ſeine kleinen Blüten, gleichzeitig mit der Rüſter, die 
beide faſt alljährlich den erſten friſchen Nektar liefern. Anſchließend blühen Kornelkirſche, 
Pappeln, und Weiden, dann Obſtbäume aller Art nebſt Bergahorn, es folgen Trauben: 
ahorn, Kaſtanie und verſchiedene Zierſträucher, dann endlich die Haupttracht aus Akazie 
und Linde. Daneben gibt es oft viel Blatthonig von Ahorn- und Lindenalleen. Die 
Linde ſelbſt bringt nur ſelten gute Tracht, vermutlich weil die Bodenfeuchtigkeit während 
deren Blütezeit ſchon zu gering ijt, da jelbit ſtarke Gewitterregen in gepflaſterten Straßen 
nicht eindringen. ſondern faſt gänzlich abfließen. Nur ſtarke Winterfeuchtigkeit im Boden. 
alſo hoher Grundmwaſſerſtand, hält bis zur Lindenblüte durch. 

In der Großſtadt wt es nicht immer leicht, ein geeignetes Grundſtück zur Aner 
ſtellung eines größeren Bienenſtandes zu finden. Man befindet ſich faſt immer auf der 
Wanderſchaft: denn hat man ſich an einer Stelle feſtgeſetzt, ſo kommt ein bauluſtiger 
Unternehmer und verbaut einem den Stand. Hohe Häuſer, zugige Straßen und enge 
Durchläſſe koſten viel Flugbienen, und kann deshalb ein vorher guter Stand durch Auf 
führung einiger Mietkaſernen gar bald zur Abwanderung gezwungen werden, wenn er 
nicht eingehen ſoll. Da im Weichbilde der Stadt immer eine um 1 bis 2° C höhere 
Temperatur als in der Umgebung herrſcht, iſt es praktiſch, die Völker nach Norden aus 
fliegen zu laſſen, damit te nicht von jedem Sonnenſtrahl herausgelockt werden und im 
Schatten der Hohen Häuſerfronten umkommen. Im freien Gelände iſt es nicht jo ſchlimm. 
wenn einige Trachtbienen in kühler Luft erſtarren und wohl gar über Nacht liegen 
bleiben. Trifft ſie am nächſten Tage die warme Sonne, ſo erholen ſie ſich oft wieder und 
kehren noch heim, in der Stadt dagegen kommen ſie im Schatten um. Auch fordert der 
Mutwille der Kinder unter den mit ſchwerer Tracht heimkehrenden Bienen, die ſich vor 
Ueberkreuzung hoher Häuſer und zugiger Straßenſtellen ausruhen wollen oder matt zur 
Erde fallen, viele Opfer. Das gleicht jedoch die andauernde Tracht, die auf dem freien 
Lande oftmals fehlt, zum großen Teil wieder aus, ſo daß ein erheblicher Unterſchied im 
Ertrag zwiſchen Land und Stadt nicht zu erkennen iſt. 

Als Beamter kann ich in meinen Muſeſtunden nicht mehr als 30 bis 40 Völker 
bearbeiten, die in Lagerkäſten und Dreietagern im Normalmaß untergebracht ſind. Ich 
arbeite faſt nur mit aufrechtſtehenden Normalganzrähmchen, habe nur im Honigraum der 
Dreietager Halbrähmchen und außerdem für jeden Honigraum je fünf Dickwabenrähmchen 
von 12 cm Höhe. Für dieſe Dickwaben habe ich den vorderen Teil des Honigraums 
in entſprechender Höhe abgedeckt, mit Stroh ausgeſtopft und mit Brettchen abgeſchloſſen 
Dieſer kleine Honigraum wird, vom Brutraum durch wagrechtes Abſperrgitter getrennt 
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Frühjahr zuerſt freigegeben, und gwar jo früh als möglich. Die Erweiterung des 
Arutraumes findet erſt ſpäter hinter einem ſenkrechtſtehenden Abſperrgitter ſtatt, jo daß 
der eigentliche Brutraum nie mehr als ſieben Normalganzrähmchen faßt. Die Lagerſtöcke 
jatien 16 Ganzrähmchen und haben weder Auf- noch Anſätze. Die Seitenwände find 
citfadjwandig, der vordere Giebel ſowie Decke und Fußboden aber ſind doppelwandig 
und wiegen leer 31 Pfund. Die Doppelwand des Giebels reicht nur bis 10 cm vom 
zußboden, wodurch eine Aussparung für das Flugloch ohne Flugbrett, alſo eine Art 
Veranda entſteht. Da ich Wanderimker bin, iſt dieſer Vorraum ſehr wichtig, weil die 
Bienen beim Wandern viel ruhiger bleiben, wenn fic zum gewohnten Flugloche heraus 
zunen. Natürlich wird der Vorraum beim Transport durch ein leichtes Gazegitter 
abgeſchloſſen. n 

Mein Betrieb iſt ſehr einfach. Nach der Auswinterung werden die Unterlagen 
herausgenommen und die Bodenbretter ordentlich gereinigt. Nachgeſehen werden nur 
Völter, über deren Weiſelrichtigkeit Zweifel beſtehen, alles andere bleibt unangetaſtet, 
warm verpackt bis zur Oeffnung des Honigraumes ſtehen. Durch den verhältnismäßig 
einen Brutraum wird etwaiges Schwärmen bis nach der Haupttracht verſchoben. Das 
Schwärmen fällt dann nach der Honigentnahme in eine trachtloſe Zeit. Alle Schwärme 
iſſen nach kurzer Zeit alle Brutwaben zur Aufbeſſerung der abgeſchwärmten Stöcke 
hergeben, damit dieſe für die Heidewanderung genügend Volk bekommen. Nach Entnahme 
der Brutwaben werden immer mehrere Schwärme zuſammengeſchlagen und ſchnell auf— 
gefüttert, damit auch dieſe Völker für die Heidewanderung geeignet werden. Die Heide— 
wanderung iſt für den Großſtadtimker eine abſolute Notwendigkeit, denn nach der Linde 
giot es in der Stadt keine erhebliche Tracht mehr, und die Folge davon iſt ein Naſchen 
der Bienen in den Zuckerkochereien, dem man vorbeugen muß, wenn man ordentliche 
Züchtvölker einwintern, reinen Honig ernten und die Ruhr nicht auf dem Stande hahen 
will. Nach Rückkehr von der Heide werden die Stöcke bis zur letzten Wabe ausgeräumt. 
Brut ijt gewöhnlich nur in 2 bis 3 Waben vorhanden, dieſe werden dem Volk zurück— 
gegeben. Die fehlenden Waben werden durch leere oder ausgeſchleuderte erſetzt und 
geich ſo geordnet, daß ſie als Brutwaben für das nächſte Jahr brauchbar bleiben. Dann 
werden die Völker mit Zucker, im Verhältnis von 2 Pfund Zucker zu 1 Pfund Waſſer 
aufgekocht, in großen Portionen zu 6 Pfund mit ein bis zwei Tagen Unterbrechung 
aufgefiittert. Es tft beſonders vorteilhaft, wenn die Bienen nach jedem Futter ausfliegen 
und ſich reinigen können. Die Verarbeitung der Zuckermengen zum brauchbarem Winter— 
‘utter hinterläßt in den Eingeweiden der Bienen eine Menge Rückſtände, deren 
lusſcheidung die Bienen geſund und lebenskräftig erhält. Ueberwintert wird auf dem 
Sommerjtande. Die einfachwandigen Beuten werden bis auf etwa 5 cm aneinander: 
jerlidt und der Zwiſchenraum mit Heu, Laub -oder anderem weichem Material ausgeſtopft, 
'o daß der ganze Bienenſtand eine durch und durch warme Wand bildet. 

Wenn ſich auch in der Großſtadt die Erträge aus der Bienenzucht nicht mit 
gejequeten ländlichen Orten vergleichen laſſen, fo haben wir doch recht gute Mittelerträge 
verzeichnen und wollen damit gern zufrieden ſein. In etwas gleicht ſich auch der 
Winderertrag durch die beſſeren Abſatzverhältniſſe aus. | 
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KRünſtliche Wabenmittelwände aus Wachs 
und anderen Stoffen. 
Von Otto Schulz, Buckow, zurzeit als Leutnant d. Landw. im Felde 
(Schluß.) 


Die Behauptung des Herrn Schachinger, daß bei künſtlichen Mittelwänden, die 
ht aus abſolut reinem Bienenwachs hergeſtellt find, ſich die Zellen in die Länge ziehen 
und zur Aufnahme von Brut unbrauchbar werden, trifft in ihrer Verallgemeinerung 
ht zu. Bei falſcher Anwendung kann allerdings fo etwas bei jeder Kunſtwabe, od 
aus reinem oder nicht reinem Bienenwachs gefertigt, vorkommen. Mein Vater ſchrieb dar: 
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über gleichfalls in dem Preisbuch Nr. 34 folgendes: „Es ijt ſelbſtverſtändlich, dak 
die unausgebauten Kunſtwaben nicht ebenſo angewendet werden können und 
dürfen wie die ausgebauten oder die von den Bienen ſelbſt gebauten Zellen: 
tafeln, denn es darf nicht unberüdjichtigt bleiben, daß die Widerſtandsfähigkeit 
der Kunſtwaben um vieles geringer iſt als die der fertig gebauten Waben mit 
der Verlängerung der Zellenwände. Beobachtet man die Tätigkeit des Bienen⸗ 
volles bei Beginn der Bauzeit, die fait überall mit der reichlichen Frühjahrs⸗ 
tracht zuſammenfällt, ſo bemertt mau, daß von dieſer Zeit ab die Temperatur 
im Store gewaltig ſteigt, und daß der Zellenbau ſtets von oben nach unten, 
und zwar immer nur an einer ſchmalen Baulinie, weitergeführt wird. 


Durchaus anders verhält ſich der Arbeitsvorgang im Stocke beim Aus⸗ 
bau bon Kunſtwabentafeln. Da die Bienen die Mittelwand der zu erbauenden 
Sellentafel ſowie die Zellenanfänge (welche beiden Dinge ihnen ja neben der 
Wachserzengung die meiſte Arbeit machen) ſchon fertig in ganzer Tafel vor: 
finden, ſtürzen ſie ſich bei Beginn der Ausbauzeit in großer Menge auf dieſe 
Tafel, und im übergroßen Arbeitseifer vergeſſen fie fait ſtets, die Befeſtigungs⸗ 
ſtelle der Kunſtwabe am Rähmchenoberſtück und einige darunter befindliche 
Zellenreihen mit der die Haltbarkeit vergrößernden Zellenverlängerung zu 
verſehen; dieſe Vernachläſſigung ſeitens der Bienen tritt faſt immer nur in 
den Fällen ein, wenn die Kunſtwabe in den Honigraum oder in die obere 
Etage des Brutlagers eingehängt wurde. Die Kunſtwabe ſoll eben, ihrer Be⸗ 
ſtimmung nach zur ſteten Erneuerung des Brutlagers benutzt, möglichſt nur 
zum Ausbaueu eingehängt werden. Da iſt fie am richtigen Platze, und die jid 
bei Durchführung dieſer Maßregel ergebenden Vorteile erhöhen den Gewinn. 
vermehren die Freude und erleichtern die Arbeit. 

Schwärmen wird die Wohnung mit Kunſtwaben derart eingerichtet, 
daß in die obere Etage des Brutraums, je nach Stärke des Schwarmes, vier 
bis acht Rähmchen eingehängt werden, welche nur einen zwei bis drei Zenti⸗ 
meter breiten Kunſtwabenſtreifen eingelötet erhielten; in die unterſte Etage 
kommen ganz mit Kunſtwaben ausgeſtattete Rähmchen. 


Warum? Der Schwarm kann ſeine Bauluſt durch den Weiterbau der 
Anfangsſtreifen in der oberen Etage befriedigen und führt, wie bekannt, in den 
erſten Tagen nur Arbeiterzellen auf; will dann das Volk nach untenhin zum 
Drohnenbau übergehen, ſo iſt dem durch das Vorhandenſein ganzer Tafeln 
non Arbeiterzellenbordruck ein Riegel vorgeſchoben, und die eingehängten Kunſt⸗ 
waben dürften bei einigermaßen gutem Wetter in acht Tagen fertig ausge⸗ 
baut ſein. Jetzt wird ſofort aus der unterſten Etage ſo viel an Tafelzahl in 
die obere Etage gehängt, als die Stocktiefe dies überhaupt zuläßt. und in die 
unterſte immer wieder Kunſtwaben hinein bis zur vollſtändigen Füllung! Nun 
ift der Stock fertig, und jo iſt's wieder am naturgemüßeſten, denn immer 
wieder muß betont werden: die Bienen bauen ſtets von oben nach unten, und 
ki ſoll man and beim Arbeiten mit Kunſtwaben ihrem Naturtrieb Rechnung 

agen.“ — 

Den Idealzuſtand ſieht Herr Schachinger darin, daß ſich jeder Bienenzüchter ſeinen 
Bedarf an Kunſtwaben aus eigenem Wachs ſelbſt anfertigt. Mit dieſer Forderung er: 
klärt ſich Herr Schachinger gegen den Hauptgrundſatz der modernen Volkswirtſchaft. 
gegen die Arbeitsteilung, die allein es möglich macht, daß auf dem Grund und Boden 
des Deutſchen Reiches ein Siebzigmillionenvolk wirtſchaftlich exiſtieren kann. Mit dem⸗ 
ſelben Recht könnte man ja auch fordern, daß ſich jeder ſeine Kleider ſelber fertigen und 
ſeine Talglichter ſelber ziehen ſoll. Damit ſtänden wir dann ungefähr auf der Kultur 
ſtufe der heutigen lettiſchen Bauern in Kurland. Die geſchichtliche Entwicklung unjerer 
Volkswirtſchaft zeigt, daß der Produzent, je intenſiver und je rationeller er einen Wirt: 
ſchaftszweig betreibt, umſo mehr genötigt iſt, ſich der Hilfsmittel zu bedienen, die von 
der einſchlägigen Induſtrie für dieſen Wirtſchaftszweig auf den Markt gebracht werden. 


Daß bei uns in Deutſchland die Bienenzucht auf einzigartiger Hohe fteht, ift leider nicht unein⸗ 
eſchrankt der Fall. Erſt wenn jeder Imker mit einer erſtklaſſigen Beute finngemäß zu wirtſchaften 
erſteht, und wenn er die oben mit den Worten meines Vaters dargetane Bedeutung und richtige 
nwendung der Kunſtwaben erfaßt hat, werden wir dieſem Ideal nähergerückt ſein. 

Gerade die jetzigen Zeiten lehren uns doch, daß wir auf keinem Gebiete in wirtſchaftlichen 
uckſchritt verfallen dürfen, ſondern daß der weltwirtſchaftliche Fortſchritt die Beſtimmung unſeres 
solles iſt. Dieſer Krieg wurde nicht durch die Kabinette herbeigeführt, ſondern er kam als eine 
otwendige Folge unſeres gewaltigen, erfolggekrönten wirtſchaftlichen Auſſchwunges, den uns unſere 
jegner neideten; deshalb fielen fie wie zur eigenen Arbeit unfähiges Raubgeſindel über uns her. 
ber wir werden durchhalten, und nach dem Frieden werden wir, moraliſch gefeſtigt, mit doppelter 
(rbeita{uft an die welterobernden Werke des Friedens gehen. Dafür geben wir draußen unſer Blut her! 


Kunſthonig oder Zucker! 


Von Frank von Kleiſt, Solln II. 


ed auf einen Bericht der „Bojliihen Zeitung“ vom 
Oktober des Jahres zu ſprechen, nach welchem in Berlin 
n blühender Schleichhandel mit Zucker zu Wucherpreiſen 
on 3,50 M. und 4.— M. für das Pfund beſtanden hat, 
er, wie jetzt feſtgeſtellt werden konnte, von den Kunſt⸗ 
migfabriten ausging. Die unnötige Verteuerung des zur 
olksernährung ſo wichtigen Zuckers durch deſſen Um⸗ 
andlung in Kunſthonig hat dieſen Herren Fabrikanten 
och nicht genug Kriegsgewinn gebracht, drum machten ſie 
r Erzeugnis etwas dünner und verkauften den fo ein⸗ 
siyarten Zucker zu den erwähnten Wucherpreiſen. Viel⸗ 
icht hat ſich zur weiteren „Verbeſſerung“ ihrer Ware 
er und da auch etwas von der feinduftenden Melaſſe 
it eingeſchlichen; das machte ja weiter nichts, das ſo⸗ 
nannte Honigaroma verdeckte ja fo ſchön alles das und 
e Abnehn.er, na, die mußten ja froh jein, wenn jie 
berhaupi etwas für ihr Geld bekamen. ; 

Da drängt ſich denn unwillkürlich die Frage auf, ob 
ir tatfächlich dieſen fo benamſten „Honigerſatz“ unbedingt 
wen müſſen. Für die Volksernährung ijt der reine 
uder, weil ergiebiger und viel billiger, entſchieden 
on bedeutend höherer Wichtigkeit; ganz abgeſehen davon, 
iß zur Herſtellung des Kunſthonigs beträchtlich viel 
„renn material, das wir gerade jetzt viel beſſer für 
ndere Zwecke gebrauchen können, der Allgemeinheit ent⸗ 
igen wird. Kunſthonig ſoll zu vier Fünfteln aus Zucker 
ud einem Fünftel aus Waſſer beſtehen. Der bei jeiner 
erſtellung auf demijdem Wege durch Umwandlung er⸗ 
uate Invertzucker kann leicht in jedem Haushalt von 
en Frauen ſelbſt gewonnen werden, mau braucht nur 
le Zuckerlöſung unter Zuſatz von Zitronenſäure oder einer 
er jetzt vielleicht leichter zu beſchaffenden anderen orc anijden 
dure genau nach zu veröffentlichenden Vorſchriſten zu 
hitzen. Ebenſo können Angaben bekanntgegeben werden, 
ne man leicht im Haushalte ſelbſt Auſſtrichmittel, auch 
hne Obſt, herſtellen kann. Bei der Kunf'honigiabrilation 
egt gar kein öffentliches Intereſſe aus ſozialen Gründen 
or, das deren Erhaltung irgendwie wünſchenswert er⸗ 
deinen ließe. Sie dienen nur dazu, ein vorhandenes 
ſichtiges Nahrungsmittel faſt ums Doppelte zu vere 
zuern. Darum iſt jetzt die gegebene Zeit, ein Geſetz zu 


In er Monatsſchau vom Dezember kommt L. Müſe⸗ 


ſchaffen, das die Herſtellung von Kunſthonig zu 
Verkaufszwecken ein für allemal verbietet und 
unter hohe Strafe ſtellt. 


Wir ee haben dieſen Schutz vor der 
Fälſchung unſeres Naturerzeuguiſſes ja ſeit u. an- 
geſtrebt, jest kommen ſchwerwiegende foziale Momente 
hinzu, die den Erlaß eines solchen eſetzes ge⸗ 
radezu zum Gebot der Stunde machen. Ungezählle 
jener Tapferen, die mit ihrem Blute und unter Auf⸗ 
opferung ihrer Geſundheit für die Freiheit der heimatlichen 
Scholle gekämpft haben, ſind zurückgekehrt als Invaliden, 
die nicht mehr in der Lage ſind, ihren früheren Beruf aus⸗ 
zuüben. Viele von ihnen haben ſich die Bienenzucht als 
ihren neuen Lebensberuf gewählt. Dürſen wir dieſen 
nach dem Kriege in ihrem here Kampfe ums Daſein 
ein ſolch ſchweres Hindernis im Wege ſtehen laſſen, wie 
es die ungezählten, zum weitaus größten Teil erſt während 
oe Krieges ins Leben gerufenen Kunſthonigfabriken be- 

euten? 


Pflicht der Kriegswirtſchaftsſtellen iſt es auch, einmal 
die Frage ernſtlich und kühl nachzuprüfen, ob der durch 
V verteuerte Kunſthonig nicht viel 
einfacher und beſſer durch Verteilung reinen Zuckers zu 
erſetzen wäre. Bei dem jetzigen Stand der inneren Valuta, 
d. h. der gewaltig geſunkenen Zahlkraft unſeres Geldes 
im Lande ſelbſt, iſt die Verteuerung eines vorhandenen 
Nahrungsmittels durch Umformung (unter Verbrauch wich⸗ 
tigen Brennmaterials) um mehr als 40% ein Unding, 
zum mindeſten unwirtſchaſtlich im höchſten Grade und 
darum muß ſie verboten werden. Die Minderbemittelten, 
die ſowieſo ſchon am ſchwerſten unter den Folgen des 
Krieges zu leiden haben, dürfen dieſen Schutz mit allem 
Recht vom Staate verlangen. Es gibt hier kein „Für“ 
im Intereſſe der Kunſihonigerzeuger, dafür aber um jo 
mehr, was wider dieſe überflüſſige Nahrungsmitteler⸗ 
zeugung ſpricht, ganz beſonders jetzt im Kriege und noch 
mehr fait nach demſelben, in der Zeit der Uebergangs⸗ 
pry bal Alſo weg mit ſolchen überflüſſigen Verteuerungen, 
aber bald, denn die Zeit drängt. Geld und Ernährung 
hängen eng zuſammen, bei beiden iſt es ſchwer möglich, 
lange zu warten. 


Woher kommt und was bedeutet das Wort „Raas“ 
Von W. Wolf, Wohlau. 


Obwohl ich nur in beſchränttem Maße eee 
in, komme ich doch gern dem Wunſche der Schriſtleitung, 
ie Leſer der „L. B.“ möchten ſich über die Herkunft des 
tories „Raas“ äußern, nach, und teile das etymologiſch 
'fannte darüber mit. 

Das Wort heißt eigentlich nicht Raas, ſondern Roß; 
bei iſt das „0“ lang mit ſtartem A⸗Klang zu ſprechen 
anges, offenes o), wie z. B. in den nieder⸗(plati⸗)deutſchen 


Wörtern „Woater“ — ur „Voater“ — Vater. Unter 
dem Namen „Roß“ findet ſich das Wort auch im Duden, 
orthographiſches Wörterbuch, in Koenig, Univerſal-Lexikon 
der deutſchen Sprache, und in etymologiſchen Wörter⸗ 
büchern. Im Nieder ⸗(Platt-) Deutſchen heißt es Heute 
nod) Röz (langes, offenes o, ſiehe oben!); dabei wird 
das „3“ ſcharf wie „p“ geſprochen. 
ie kamen die Imker dazu, aus dem plaftdeutd: 


Worte „Ro3" das hochdeutſche „Raas“ zu machen? Wahr— 
ſcheinlich auf Grund der Analogie. Viele plaltdeniſche 
Wörter auf o haben im Hochdeutſchen den A-Laut, 3. V. 
pol = Pfahl, sol = Saal, kol = kahl. Was lag näher, 
als aus hoz auch Maas (eigentlich: Raz, Raaz) zu machen 
und mir dieſer Umbildung zugleich die (frühere) mittel- 
hochdeutſche Bezeichnung dieſes Wortes, die raz = Honig: 
wabe heißt. wieder zu Ehren zu bringen. Ich halte die 
Schreib⸗ und Sprechweiſe, wenn man jie nun einmal bei— 
behalten will. „Raz“, „Raaz“ für beſſer, ſchon im Hinblick 
auf das plartdeutiche „Roz“, aber auch in Rückſicht auf den 
deutſchen Familiennamen Rag, Naas, der ſich unzweifelhaft 
zurückführen läßt auf Nox. Es war alio mit Raatz ur⸗ 
ſprünglich ein Mensch gemeint, der mit Honigwaben zu tun 
hatte (Bienenwirt). (Vergleiche Zeidler, zeideln, zideloere: 
Imker, Imme!) Das Wort iſt urgermaniſch, heißt dort 
„hreta* und bedeutet Gewebe, Geflecht, meiſt bezogen anf 
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die einzelue Honigwabe oder auf den ganzen Waben 
Dieſe Wortſorm findet ſich mit wenig Veränderung n 
verwandten Sprachen wieder. Mittellateiniſch deiß 
Honigwabe „frata“, altfranzöſiſch == ree, raie, nent: 
ſiſch == rayon de miel, altniederfrantifd) = rata, n. 
niederdeutſch — honnichrote, mittelniederländij = | 
nichrate. Setzt man nach dem Geſetz der Lautverſchien 
ſtatt t in rote. rata ein z, 8, fo erhält man roze.r 
raza, raßa: von dieſen Formen aus hat ſich das > 
ſchrittweiſe weiterentwickelt zu rez (heutige plattdeutid: | 
zeichnung), roß, raz. raß. Alberus (1540, dict. We. 
buch] Xx la) nennt die Wabe „raß“. Heniſch 
„Teütſche Sprach und Weißheit“) den Wabenhonig ,* 
honig“; zwei Beiſpiele dafür, daß man damals in | 
den Verſaſſern bekannten Gegenden das Wort mit er 
ſcharfen „8“ am Ende, nicht mit „3“ ſprach 


Aus der praxis — für die praxis. 


Es tt erſtaunlich, was für kluge Leute viele Anfänger 
der Bienenzucht iind! Kaum haben fie ein Voll im 
Beſitz und einmal in ein Bienenbuch geſehen, ſo fühlen 
ſie ſich ſchon berufen, alten, erfahrenen Bienenvätern 
Belehrungen über Bienen zucht zu erteilen. Jede Anweiſung 
aber, die ihnen in gutmeinender Weiſe von einem alten 
Surfer erteilt wird, weiſen ſie ſchroff zurück. Solches Ger 
baren von Anfängern ut falſch. Macht euch zum Grund— 
ſatze: Mit den Alten wollen wir's halten! 


st auch die Bienenzucht keine Hexerei, ſo muß 
man ſich doch mancherlei theoretiſche Keuntniſſe und 
praktiſche Fertigkeiten aneignen, wenn man mit gutem 
Erfolge imtern will. Der Verkehr mit alten Imkern bieter 
dazu die beſte Gelegenheit. Meiſt ſind die Imker aus allen 
Ständen keine unangenehmen Leute. Beſucht fre, wenn ſie 
bei ihren Bienen arbeiten. Nur eins: Reißt nicht ohne 
Aufforderung die Beuten auf, vergreift euch nicht an den 
Körben und ſchnüffelt nicht überall umher, ſounſt ſieht 
euch der Bienenvater lieber gehen als kommen Nein, 
ſei dem alten Imker behilflich bei Arbeiten an und mit 
den Stöcken, dann wird er dich über alle Fragen be- 
lehren und dir jeden Einblick in das Innere der Stöcke 
unter feiner Leitung geſtatten. 


Damit du aber nicht einſeitig in deiner Imkerei wirſt, 
im der Eintritt in einen Bienenzüchterverein unbedingt not 
wendig. Hier gibt es jo Vielerlei und Gutes zu hören 
und zu lernen. Auch über die einfachſte Aufrage erhältſt 


Von Karl Platz, Weißenfels. 


du gründliche Belehrung. Wagſt du es aber midi * 
Anfrage öffentlich vorzutragen, dann lege fie gefdrı 
in den Fragekaſten, den jeder gut gelettete Verein =: 
hängt. Da in den Vereinen Bienenzeitungen ge 
werden und meiſt auch eine Bibliothek zur Bern. | 
ſteht, außerdem auch die Mitglieder gegen Hafıpflid: . 
Diebſtahl verſichert werden, haſt du bon dem Beitr: 
einem Bienenzuchtverein den größten Nutzen. Hier tas 
du auch die nötigen Handgriffe, die zu allerlei Fertig“ 
wie Wabengießen, Rähmchenbauen, Ableger, mar 
notwendig ſind, aneignen. Es klingt zu widerlich ır 
man auf die Aufforderung zum Beitritt die Ann 
erhält: Im Verein kann ich nichts lernen! 

Bietet ſich eine Gelegenheit, daß in deiner Nähe 
Provinzial oder Landesverein einen Lehrgang in 
Bienenzucht veranſtaltet, nimm an demſelben ter 
wirſt viel lernen und mancherlei Anregung befor: 
auch wenn der Leiter desſelben Anhänger einer ande 
Beiriebsweiſe tit. 

Auf andere Leute darf man ſich aber aud r 
ganz verlaſſen, ſelber ijt der Mann! Deshalb ein as 


Lehrbuch über Bienenzucht gekauft und eine Zeitung 
halten, fleißig darin ftudiert, du wirſt viel Vorteil r 


dem Studium haben. 

Noch eine Mahnung: Anfänger prahlen jo gern!: 
ihren Erfolgen. Allen Leuten erzählen fie von at: 
Erträgen — von Verluſten und Mißerfolgen ſpre⸗ 
ſie nicht! Iſt denn das richtig, iſt es klug? 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Befruchtung der Königinnen im ge— 
ſchloſſenen Gewächshaus. Wir geben nachſtehend den 
ganzen Bericht des Herrn J. Keller ohne Kürzung zualeich 
als ſehr bezeichnend für die Stellung ſo mancher Imker 
gegenüber dem, was aus Amerika kommt. Ueberſchweng— 
licher kann man nicht leicht reden. Keller beginnt: Der 
Weltenbummler (globe - trotter), der die Vereinigten 
Staaten Amerikas durchwandert, iſt überraſcht von der 
Unermeßlichkeit der Räume, den mächtigen Städten, den 
Ebenen, in denen das Auge ſich verliert, den übergroßen 
Fabriken, der angeſtrengten Tätigkeit, die in allen Zweigen 
ſich zeigt. Dieſen ungeheuren Räumen entſprechen auch 
die unterirdiſchen unerſchöpflichen Reichtümer. Die Be— 
völkerung, die ſich zuſammenſent aus dem ausgezeichneten 
keltiſch⸗angelſächſiſchen Beſtandteil, unterſcheidet uch von 
den anderen durch ſeine Tatkraſt, ſeine Liebe zur Freiheit 
und zum Recht, durch eine außerordeniliche materielle und 
eiſtige Regſamkeit; ſie Ut unzweifelhaft von größter Ge— 

nitstüchtigkeit und deſſenungeachten von vollſtändig 


idealem Charakter. Die amerikaniſchen Hochſchulen ſind 
beſiausgeſtatteten der Welt, ihre Laboratorien, ihre Bur 
reien, ihre Sammlungen überragen großartig gleich 
welche Einrichtung deutſcher Hochſchulen es auch ſei 
Die Bienenzucht, die ein wenig ſpät ert aufwar 
ſchreitet jetzt in gleichem Schritt mit den anderen wen. 
der Landwirtſchaft und der Induſtrie des Landes. 
den Hochſchulen von Wisconſin und Minneſota befter 
Bienenfarmen, und die Bienenzucht nimmt einen befonde 
Platz in der Unterrichtsordnung ein. In unſeren Ic 
beſitzen viele Bienenzüchter Hunderte, ja ſelbſt Tauſen 
von Völkern, fei es an einem Orte oder an verſchieden 
Plätzen, und die Ernten in Waben oder Schlenderhe 
erreichen phantaſtiſche Ziſſern. Zur Seite der prafti! 
Bienenzucht gehen wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, die 
macht werden, um Licht zu bringen über ſchwere Fragen! 
dunkle Punkte des Bieneulebens. Die Zucht von N: 
ginnen, die die Bienenzüchter der ganzen Welt in : 
geraten läßt, wird in einem mächtigen Umfang ung 
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ettaſchenden Erfolgen betrieben. Um die Ausleſe zu 
bern und die Aufſicht über die jungen Königinnen bis 
ren letzten Grenzen der Möglichkelt zu haben, verſuchten 
Herren Root, die Herausgeber der Gleanings, die 
Iniginnen in einem geſchloſſenen Gewächshaus befruchten 
affen. Der Verſuch war ſchon früher mehrere Male 
n anderen Borlämpiern der Bienenzucht gemacht worden, 
och niemals mit ſolchem Geſchick, folder Ausdauer 
Sorgfalt und ſolchem Geldauſwand. Von Beginn des 
gernehmens an hielten Schritt für Schritt die Roots die 
ger ihrer Zeitſchrift auf dem laufenden mit ihrem Verſuch, 
nit je ein Urteil über das Vorgehen gewönnen und 
en gegebenenfalls nützliche Winke geben könnten. Wohl 
Schwierigkeſten ahnend, die ihnen auf ihrem Wege 
dgegnen konnten, mages jic keine kühnen Verſprechungen, 
ie hatten das Verlangen, die Frage zu löſen, ob 
gefrudtung der Königin im geſchloſſenen Raum 
glich fet. 
zum Schauplatz ihres Verſuches wählten fie ein Glas- 
don gewaltiger Ausdehnung, wahrſcheinlich das größte 
aus der Welt. Nachdem es zuerſt mit Salat, dann 


mit Gurken bepflanzt worden war, erhielten die Volker 
ihren Platz in dieſem ungeheuren Bau 15 Meter über den 
Anpflanzungen. Nach der Erfahrung, die man während 
der kalten Zeit, in der das Glashaus geſchloſſen geblieben 
war, hatte machen müſſen, fütterten die Verſuchsanſteller 
den Bienen zuerſt Weizen und Erbſenmehl an Stelle von 
Pollen und Sirup und Honig, um zur Brut zu reizen 
Unzweifelhaft nahmen die Bienen dieſe Miſchung, um ihre 
Brut zu nähren, und ſammelten ſpäter, als die Gurken 
blühten, den Pollen, dort zugleich die Blüten befruchtend 

Um für Königinnen und Drohnen zu ſorgen, ließen 
die Herausgeber der Gleanings Drohnenbrut aus dem 
Süden kommen und verfolgten mit beſonderem Intereſſe das 


- Auslaufen dieſer Drohnen. Sodann wurden Völkchen, ent- 


haltend unbefruchtete Königinnen, in dem Glashaus auf— 
eſtellt und der Verſuch zweimal wiederholt. Die Leſer der 
leanings verfolgten mit erregtem und wachſendem Anteil 
die einzelnen Abſchnitte des Verſuches. Wir geben nun 
ſchließlich die Folgerungen, die in dem Juliheft die Roots 
aus den Ergebniſſen gezogen haben, in wörtlicher Ueber— 
ſetzung im nächſten Heft. : | 


— — — 


Vermiſchtes. 


Ein eigenartiges Borkommmis. Im Vorjahre teilte 
is cin Imkerkollege der Umgegend folgendes mit: „Ich 
de ein ſtarkes, ſchwarmfähiges Volk — in der ganzen 
gebung überhaupt das einzige Volk. Tag und Nacht 
rrifle unfreundliche, äußerſt wechſelhafte Witterung, nur 
‘Voufe des Mittags blickte an einigen Tagen verſtohlen 
Sonne aus den Wolken hervor, um alsbald wieder 
berſchwinden. Mein Volt war nicht zum Schwarmakt 
ommen, wenigſtens konnte man nach dem anſcheinend 
geſchmälerten Volksbeſtand und dem Benehmen des 
icht darauf ſchließen. Trotzdem brachten mir meine 
gens an drei Tagen je ein Klümpchen Bienen, daß 
es inter einem Baume, und zwar faſt allemal an 
en Wegſtelle fanden, und zwar das zweite drei Tage 
) das dritte vier Tage nach dem erſten. Wie ijt das 
erflären?“ Wir ſchrieden ihm folgendes: „Nach unſerem 
halten war das Volk bei Eintritt der trüben Witterung 
yon ſchwarmreif Die ſchwachen Sonnenſtrahlen aber 
mochten die Vorſchwarmkönigin, die ruhige und be— 
ene Mutter, nicht zum Ausflug zu beiwe,en. Mit der 
wurde aber auch die Nachſchwarmköniginnen ſchlupfreif. 
nach ıhrer Entſchlüpfung ſtürmten ſie zur Rettung ihres 
mund ohne den Auszug ihrer Vorherrſcherm erſt 
arten, mit einem Häuflein Getrener zum Flugloch 
s Der Weiterflug wurde durch die herrſchende 
erung vereitelt. Sie hingen ſich alsbald zur Traube, 
infolge Durchnäſſung bald zu Boden gezogen 
de — Die Nachſchau auf Weiſelzellen hat unſere 
nahme beftatigt. — sch. 

Seldfthilfe der Bienen. Ein beſonders interefiantes 
aaus dem Leben der Bienen iſt die Beobachtung, 
he Mittel dieſelben anwenden, um Ranm zum Auf— 
oon Honig zu ſchaffen, wenn alle vorhandenen 
cileeren Zellen bereits angefüllt find und gute Tracht⸗ 
iffe weiterbeſtehen. Daß in den Bienen die Baus 
acht und fie alle etwa unvollendeten Waben 
'D ausbauen, iff wohl allgemein bekannt; ebenſo iſt 
en Imtern bekannt, daß viele Stellen zwiſchen den 
abenleiitten und der Stodwaud im Brut und im 
raum mit Wachs und Honig ausgefüllt werden. 
es ornibt Wirrbau, der beim Entnehmen der Waben 
derlich iff Er soll beſeitigt werden und liefert 
" „any erhebliches Erträgnis an ſchönſtem Wachs. Auf— 
allen wird jedem Imker auch ſein, daß bei reichlich 
em Nektar die Jellen der Honigwaben bedeutend 
angert werden. Ja manche Bienenzüchter machen von 
Art Bantrieb der Bienen Gebrauch, indem fie die 
mperdecketten Honigwaben täglich ein bißchen aus, 
andertücken, um dann wahre Honigklötze zu erzielen. 
© bei Dielen verlängerten Honigzellen kaun man mit: 
beobachten, daß über gededelte Zellen ein neues 


Stockwerk aufgebaut und wieder gefüllt wird. Das gute 
Honigjahr 1917 zeitigte aber in dieſer Beziehung Cr 
ſcheinungen, die dem Verfaſſer dieſer Zeilen bisher nie 
zur Beobachtung gelangten. Es wurde die Tatſache feit- 
geſtellt, daß die Bienen Blütenſtaubzellen verdedelt hatten, 
was ja ſonſt nie geſchieht, um darüber wi der Honigzellen 
aufzubauen und zu füllen. Das Seltſamſte iſt jedoch der 
unzweiſelhaſt feſtgeſtellte Fall, daß die Bienen ſelbſi die 
Maden in den Zellen nicht mehr ſchonten, ſondern die: 
ſelben kurzerhand mit Honig überſchwemmten und er 
träntten, jo daß die fonjervierten Madenleichen unter den 
Hon.gdedeln gefunden wurden. 
W. 8 

Woher es Kommt. In Zeiten holden Friedens, da 
beſchäftigte ſich die Tagespreſſe wenig mit der Imlceveir 
und ihren Erzeugniſſen. Mit größter Sicherheit las man 
jedes Frühjahr in den kleinen Provinzblättchen, von irgend. 
einem findigen Federſuchſer geſchrieben, daß die Bienen 
gut ausgewintert haben und das prächtige Welter eine guic 
Honigernte verſpricht. Erſtaunte Geſichter der Käufer gab 
es dann, wenn fic im Sommer oder Herbſt vom Gegentert 
erfuhren, nachdem ſie doch die frohe Botſchaſt ſchon im Mat 
ſchwarz auf weiß geleſen hatten. Sonſt kann man mit 
der gleichen Sicherheit leſen, daß die Bienen dieſes Jahr 
die Drohnen ſchon frühe abgeſtochen haben, und daß daher 
ein früher Winter in Ausſicht ſteht. Mit dieſer zweifachen 
Weisheit erſchöpft ſich die Tagespreſſe im allgemeinen über 
das weite Gebiet Biene und Honig. Was an letzteren 
noch entfernt erinnert, das find die marktſchreieriſchen An. 
preiſungen über ſpielendleichte und billigſte Herſtellung an 
Wohlgeſchwack feinſten Blütenſchleuderhoͤnig noch üver— 
treffenden Kunſthonig. Zu 

Auf einmal wird's anders. Die großen Zeitungen 
klagen über die Abgabe von Zucker an die Imker, be 
rechnen, wieviel Zucker dadurch dem Volke entzogen wird 
was auf den Kopf der Bevölkerung doch nur wenige Bram 
ausmacht. Aber die große Geſamtſumme, die wirkt und 
verblüfft. Schon leiter ein jeglicher Staatsbürger für ſich 
das Recht ab, zu billigſtem Preiſe ein Quantum Honig zu 
erwerben, das ihm womöglich noch nachgetragen wird 
Gut! Die Wertſchätzung des Honigs mag uns gefallen, 
möge ſie in alle Zeiten ſo bleiben. Aber für jeden reicht 
es eben immer noch nicht in dem Maße, als es der einzelne 
wünſcht. Rationiere man den Honig, wie man das bei 
anderen Lebensmitteln auch tat. Wir wollen zufrieden 
ſein, ſolange ein den Zeiwerhältniſſen entſprechender, die 
ganz gewaltige Verteuerung des Bienenzuchtbetriebes be 
rüdjichtiaender Preis dafür angeſetzt wird. Aber man 
ſchreie nicht nach dem verſchwundenen Honig. Wer ruft 
denn nach den verſchwundenen Eiern und der verſchwundenen 
Butter? Sind dieſe in jo hohem Maße vorhanden mv 


— — 


lud ſo daß ſie für den Unbemitielten nicht mehr käuflich 
d? Wir Imker wollen dieſes Hexenkunſtiſtück gewiß nicht 
mitmachen. Wir ſind uns der großen Verpflichtung wohl 
bewußt, daß alles Erzeugte in Landwirtſchaſt und Induſtrie 
der Allgemeinheit gehört im großen Ringen der Zeit, da- 
heim wie draußen. Nur in gegenſeitiger Unterſtützung 
können wir zum großen Ziele gelangen. Wir wollen fem 
ein einig Volk von Brüdern. Im Felde. 3. 


In der Januar-Nr. der „Leipz. Bieuenzig.“ hat Herr 
Schulz jr. die Angriſſe des Herrn Schachinger gegen ſeinen 
verſtorbenen Vater abwehren müſſen. Auch ich bin es 
dem raſtloſen Streben des Verſtorbenen ſchuldig, ſür ihn 
einzutreten. Ich will nur von der einſeitigen Schultz— 


Koerbs'ſchen Wabe ſprechen, die Herr Schachinger als 


„lächerliche Maus“ bezeichnet. Ich behaupte, daß die 
Erfindung dieſer Wabe für die Honiggewinnung gerade ſo 
wichtig iſt wie die Erfindung der beweglichen Wabe und 
wie die Erfindung der Kunſtwabe. Da ich ſeit etwa 
20 Jahren mit dieſer Wabe arbeite, kann ich aus voller 


Lage war, auch kurze Trachten voll auszunützen, ſelbſt 
in hieſiger trachtarmer Gegend oft noch gute Erträge zu 
erzielen. Nur mit Hilfe dieſer Waben kam ich 1917 zu 
einem Ertrage, der viele magere Jahre ausgeglichen hat. 
Ich beſitze über tauſend ſolcher Waben, in annäbernd 
doppelter Zellentiefe fertig ausgebaut. Dieſe Waben bieten 
jolgende Vorteile: 1. fie können ſchnell eingehängt werden: 
2. erfordern nur bei Niederwaben im Brutraum oder 
ſtarkbrütigen Völkern ein Abſperrgitter; 3. werden, weil 
ohne Abſperrgitter, gern und ſchneller gefüllt; 4. brechen 
nie, weder beim Einhängen noch Herausnehmen, noch beim 
Schleudern, uud ſparen dadurch Zeit; 5. brauchen nur 
auf einer Seite abgedeckelt zu werden; das Ausſchleudern 
ut dadurch ſauberer und koſtet nur die halbe Beit; 
konnen leicht aufbewahrt werden, weil fie nicht von 
Motten angegriffen werden. Nur ſolche Waben, die aus- 
nahmsweiſe mal mit Brut beſetzt waren oder mit Pollen 
gefüllt wurden (was aber ſehr ſelten vorkommt), müſſen 
vor Motten geſchützt werden. Einwickeln in Zeitungspapier 
enügt. 7. Sie ſind faſt unverwüſtlich und können auf 
Kinder und Enkel vererbt werden. — Wer dieſe Waben 
nicht ſelbſt ausprobiert hat und fie nicht kennt, der darj 
über dieſelben auch kein Urteil fallen. 
Mit treudeuiſchem Imkergruße! 
Wittchen, Lehrer. 


Eine wenig beachtete, aber ausgezeichnete Honig- 
pflanze. Bienenzüchtern, welche gleich mir in einer Gegend 
mit nur karger Sommertracht imkern, kann ich nachſtehende 
Honigpflanze nicht warm genng empfehlen. Um den Mangel 
einer Spätſommertracht einigermaßen abzuſchwächen und 
eingedenk des Sprichwortes „Ein Gramm Honig, durchs 
Flugloch eingetragen, iſt beſſer als zehn Gramm im Stocke 
gefünert,“ pflanzte ich in meinem Garten vorzugsweiſe 
ſolche Blumen und Sträucher, welche als vorzügliche Honig— 
pflanzen gerühmt werden. Leider ging auch das nicht nach 
Wunſch, denn die meiſten dieſer angeprieſenen Bienen- 
nährpflaunzen waren wohl eine willkommene Bente der 
Hummeln, wurden aber von den Bienen wenig beachtet. 
Als ich nun eben einmal damit beſchäftigt war, eine 
Reihe dieſer „Honigpflanzen“ aus Merger auszureißen und 
nber den Gartenzaun zu werſen, fam mein Freund K., 
Oberlehrer in J., zu mir und erſuchte mich, falls ich etwas 
Angenehmes ſehen wolle, mit in ſeinen Schulgarten zu 
tommen. Da der gedachte Herr ein leidenſchaftlicher 
Blumenfreund iff und mir zuliebe ſchon öfters verſuchs— 
weiſe Vienennährpflanzen angebaut hatte, ging ich er— 
wartungsvoll mit ihm. Er hatte recht geſprochen: Auf 
einem ungefähr einen Quadratmeter großen Beete jah ich 
Blumen, die, ſoweit fie ſchon aufgeblüht waren, jede 
mit Bienen förmlich bedeckt war. Da dieſe Pflanze ſehr 
reichlich Blüten entwickelt, ſo daß immer neue oben zum 
Vorſchein kommen, während die unteren abblühen und 
die Nektarbildung in demjelten vom Morgen bis Abend 
andauert, die Blüten den ganzen Tag hindurch von den 


Bienen eifrig beflogen werden, und dies zu eine: = 
geſchieht, wo es ſonſt faft keine Tracht gibt (von Sa 
bis Oktober!), fo kann die Pflanze als eine der kan 
Honigſpenderinnen bezeichnet werden. Ihr Nam ¢ 
Nigella hispanica (Jungfer im Grünen). Die Wr. 
ſind hellblau, der Stengel der einjährigen Pflanze un 
30 bis 40 cm hoch. Sie nimmt mit ſchlechtem Bx 
vorlieb, beanſprucht aber warme Lage. Die Ausſaa 
folgt im März und April ins Freie. Wegen ihrer zn 
lichen Blätter und ſchönen hellblauen Blüten iſt “ 
Pflanze beſonders auch als Einfaſſung für Blument::. 
zu empfehlen. 8. Schachinge⸗ 


Saget die Wahrheit! Hin zur Imkerei, jo u 
heute vielfach die Loſuna. Kriegsjnvaliden will man 
ihr eine „ erſchließen“ Rationelle Ausnure 
aller heimiſchen Kräfte erheiſcht die Gegenwart und :.. 
die Zukunft auf Jahre hinaus. Uebereifrige rechnen &. 
gewinne den angehenden Imkerjüngern vor. Iſt nick. 


Ueberzeugung behaupten, daß ich erſt durch dieſe in der verwundern. Viele ſahen bisher von der Imkere: 


das Angenehme und Verlod nde in Geſtalt des in Glue 
abgejüllten Honigs. Da die Imkerei leicht als Nebende 
betrieben werden kann, kann fie auch nicht viel Zen 
Mühe fordern, ſagt ſich der Uneingeweihte. 

Aber heraus mit der Wahrheit! Man jace ale: = 
da anfangen wollen, daß das zur Jetztzeit mit ihrer Ne: 
und Zuckerknappheit recht, recht ſchwer iſt. Wie e 
Völker können gerade ihretwegen nicht auf die Hoh. 
bracht werden! Teuer find heute Wohnungen und Bei 
und Völker ſelbſt, und fie werden es noch Jahre nach te 
Kriege fein. Vor allem ſage man, welche Mühe, wels“ 
Zeitaufwand ein Bienenzuchtbetrieb erfordert. Und ni: 
zuletzt, man zeige an Hand ſeiner 1e a gi Wa. 
wirklich gute Honigjahre waren, wie ſelten fie eigen. 
find. Und auch vom Volksverluſt erzähle man. 
nenne ich klaren Wein eingeſchenkt. Und wer jo vers 
handelt beſſer wie der nur Begeilterung Entfachende 
manchen unverantwortlich hinreißt. | 


Jahresbild 1917. Der überaus ftrenge, andaut. 
Winter im vorigen Jahre verlief ſich allmählich in 
langen Reihe regneriſcher und kalter Tage, die bis zue“ 
April anhielten, wechſelnd mit Schneegeftöber, ftitrmijt.: 
naßkaltem Wetter. In den erſten Tagen des Mai b. 
endlich eben die Sonne durch und urplötzlich, über“ 
faſt, ward alles grün. Am 4. Mai läuteten die en 
Blütenglödlein der Stachelbeerſträucher den ſpäten Pi 
lenz ein. Nun ging es in ſchneller Folge weiter. - 
8. Mai begannen die Birnblüten ſich zu öffnen, und - 
all in der Natur vollzog ſich für unſere Bienen das . 
Wunder des „Tiſchlein deck dich“. Leider war der inn 
währende eiſige Oſtwind zu jener Zeit von ungut: 
Einfluß auf die Entwicklung der Vollsſtärke, fo daß 
Schleuder erſt Ende Juni zum erſten Male in Bent" 
geſetzt werden konnte. Die nun weiter folgende Zeus: 
ununterbrochenen Hitze, Dürre und Trockenheit war 
großem Nachteil; das Obſt blieb in der Entwicklung zur 
war klein, unſcheinbar, ſaftlos, der größte Teil fie. 
Auch die Sammeltätigkeit der Bienen wurde ftark bee 
trächtigt, da die durch kühle Morgen begünitigte ““ 
abſonderung zufolge der nahezu ſteten inde ſich a 
verflüchtigte. Eine leichte Beſſerung trat erſt gegen 
Spätſommer hin ein. Aus anderen Gegenden dag. 
wurde viellad) reicher Honigſegen gemeldet. Ein al! 
mein Gutes hat dieſes Bienenjahr aber doch 10 
unſerem Honig wurde jene rege Nachfrage und ho e * 
ſchätzung als bedeutendes Nahrungsnffittel zuteil, die 
längſt hätte zukommen ſollen. Aufgabe der Imker 1. 
hoffentlich bald anbrechenden Friedenszeit wird es! 
die betretenen Wege auszubauen und verſchiedene!! 
länglichkeiten und Unannehmlichkeiten, welche die yet 
ſchenden Verhältniſſe zeitigten, und auf welche zul 
Raummangels hier nicht eingegangen werden kann 
ſam zu bekämpfen! 

Grabenſee. Rud. Woite 


as Seutſche Kriegswirtſchaftsmuſeum“), das in 
eipzig im Entſtehen begriffen iſt, erfreut ſich der Unter⸗ 
ützung der erſten Beamten des Deutſchen Reichs und 
inttlider Bundesſtaaten, und erhielt zu ſeiner Ausgeſtaltung 
ereits namhafte Zuwendungen von ſtaatlicher, ſtädtiſcher 
nd privater Seite. Es ſollhier alles das auf allen 
zebieten geſammelt werden, was der Krieg an 
zeränderungen im Wirtſchaftsleben unſeres 
Solfes hervorgebracht hat. Unter die verſchiedenſten 
Sruppen, die das Maſeum umfaſſen ſoll und denen bisher 
iber 50 Herren und Damen vorſtehen, zählt auch die 
Landwirtſchaft mit ihren verſchiedenſten Nebenzweigen, 
benen Bienenzucht und Seidenbau als beſondere 
Abteilung angehört. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es un⸗ 
bedingt nötig ift, daß auch die Bienenzucht ihren Platz 
jier voll und ganz ausfüllen foll, und deshalb wenden 
wir uns wiederholt an alle deutſchen Imker und an alle 
Freunde der Bienenzucht, mitzuhelfen an dem Auf⸗ und 
Ausbau dieſes Nationaldenkmals, das ſpäteren Geſchlechtern 
uberliefert werden und dieſen ein Bild geben ſoll von den 
Kriegsveränderungen auch auf dem Gebiete unſerer Bienen⸗ 


oflege. Hierher gehören vor allem alle Arten von Material- 


veränderungen an Geräten u. dgl., 3 B. Verwendung von 
Schwarzblech an Stelle von Weißblech, von Grünglas an 
Stelle vou weißen Glas, das Heften von Strohmatten 
uſw. mit Brombeerranken ſtatt mit Rohr oder Draht, die 


*) Um Abdruck in recht vielen Zeitungen wird herzlich 
gebeten. 


Verwendung von Papierſtoff u. dgl. an Stelle von anderm 
Material und vieles andere mehr. Wertvoll iſt immer 
eine Gegenüberſtellung von früherem und jetzigem Material, 
alſo der fertigen Geräte, Stöcke uſw. Von befonderen: 
Intereſſe ſind auch Photographien von durch den Feind 
zerſtörten Bienenſtänden, ferner Kriegs bienenſtände, auf 
denen Kriegsimker vielleicht bei der Axbeit zu ſehen ſind 
oder am Stande ſich befinden, von Bienenſtänden uſw. 
auf denen Kriegsinvaliden (Einarmige uſw.) ſchaffen und 
arbeiten u. a. m.” Gewiß wäre es auch recht anſchaulich 
einen arg zerſtörten Bienenſtand, wie ſolche beiſpielsweiſe 
in Oſtpreußen in Menge vorgefunden wurden, im Muſeum 
zur Auſſtellung zu bringen, wenn das gejamte Material, 
ſelbſt verbrannte Pfoſten, Säulen, Bretter, Stöcke uſw 
geliefert werden könnten. Nicht minder wertvoll iſt ſtati⸗ 
ſtiſches Material über Aus- und Einfuhr von allerhand 
Geräten, Bienenvölkern, Honig, Wachs, Zucker uſw. von 
1914 an, ebenſo Berichte, Bekanntmachungen, Werke. 
Zeitungen uſw. aus der Kriegszeit. Es iſt unbedingt nötig, 
toll die Bienenzucht im deutſchen Wirtichafts- 
muſeum nicht als e erſcheinen, daß alle 
deutſchen Imker an ihrer Vervollkommnung mitwirken 
müſſen. Ueber Zuſendungen wird ſpäter an dieſer Stelle 
berichtet werden. Freundlich zugedachte Sendungen, für die 
bereits hierdurch beſter Dank ausgeſprochen fei, wolle man 
richten „An den Abteilungs⸗Vorſteher für Bienenzucht und 
Seidenbau, Brofefjor Dr. D. Krancher, Deutſches Kriegswirt⸗ 
ſchaftsmuſeum, Leipzig, Kreuzſtr. 15, 1I I,“ der auch für 
alle Winke und Hinweiſe herzlich dankbar ſein wird. 


Betriebsregeln für Anfänger im Februar. 
Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


1. Far Mobilimler. 


Auch im Februar bedürfen unſere Bienen der un 
bedingten 1 wie im Sr egliche Störung ijt 
redhat ſorgfältig von außen fernzuhalten. 

Bei heulenden Völkern forſche der Bienenvater als⸗ 
bald nach der Urſache des Heulens. Die Fluglöcher ſind 
nachzuſehen, ob nicht etwa verkruſteter Schnee oder Bienen⸗ 
leichname die Luftzufuhr verſperren und die Urſache des 
Heulens ſind. eruhigt ſich das Volk bei vermehrter 
Luſtzufuhr nicht, jo lege man auf die Rähmchenſchenkel 
unter die Strohmatte einige Schwämme mit lauwarmem 
us oder ſetze das Tränkgefäß. das man warm um⸗ 
ſillt, auf. f 

Wenn im Februar ſchon Futternot infolge mangel⸗ 
bajter Herbſtfütterung eintreten ſollte. jo hängen wir bei 
milder Witterung direkt an den Winterſitz der Bienen 
eme Reſervefutterwabe, die wir vorher etwas erwärmt, 
und auf der Seite die an das Bienenneſt kommt, auf⸗ 
gekratzt haben. 

teht keine Reſervewabe zur Verfügung, ſo ſtellen 
wir uns aus Honig und Staubzucker (auf der Kaffeemühle 
mahlen, wenn beim Kaufmann nicht zu bekommen) einen 
teilen Teig her. Denſelben legen wir auf die Rähmchen⸗ 
ſchenkel oder ſtopfen ihn in das Tränkloch. Dieſe Not- 
uiterung muß ſelbſtverftändlich auch im März wiederholt 
werden. Beſſer ijt es natürlich, wenn man die Wot- 
hitterumg nicht anzuwenden braucht. 

Mit dem Ende des Februar iſt gewöhnlich die größte 
Macht des Winters gebrochen. Es treffen in deu letzten 
Tagen die erſten Frühlingsboten ein, und die Königin 
des Himmels lockt die erſten lieblichen Kinder des jungen 
Frühlings aus dem Schoße der Mutter Erde. Ta 
kommen dann manchmal Ende Februar ſchon einige ſo 
warme Tage, daß die Bienen da ſchon ihren erſten 
Reinigungsausflug halten. Liegt um dieſe Zeit in der 
nächſten Umgebung des Bienenſtandes noch Schnee, ſo 
überdecken wir denſelben mit alten Decken oder Stroh 
oder Aſche, damit die Bienen auf der Schueedecke nicht 
erſtarren. Die Bodenbretter find an dieſem Tage zum 
ten Male gründlich mit der Krücke zu reinigen. Sonſt 
aber ſtören wir nicht weiter in den Bienenſtöcken herum, 
denn die Wärme würde zu ſehr aus dem Bienenneſte 


Notfutter zu reichen. 


entweichen, und das Volk würde allzuſehr beunruhigt 
werden. Das herausgezogene Gemüll des Bodenbrettes 
ſammeln wir. Es wird durch ein Sieb von den toten 
Bienen befreit; der übrigbleibende Reſt enthält viele 
Wachsteile, die wir ſpäter mit anderem Wachs einſchmelzen 

Es iſt von großem Vorteil, wenn die Bienen gleich 
am erſten Tage ihres Reinigungsausfluges in der un— 
mittelbaren Nähe des Bienenſtandes Waſſer vorfinden 
Denn viele Bienenſtaaten fangen von dieſem Tage an zu 
brüten. Zur Bereitung des Futterjaftes aber, mit weichem 
die jungen Maden großgefüttert werden, brauchen die 
Bienen viel Waſſer. Sie find im März dann oft ge- 
nötigt auch bei kalter Witterung auszufliegen, um Waſſer 
weit herzuholen. Dabei gehen viele Waſſerträger zu. 
grunde. 

Wir erhalten uns dieſe wertvollen Bienen, wenn wir 
von einem erhöhten Standorte aus, von einem kleinen 


Faſſe durch ein Löchlein Waſſer auf ein ſchräg nach dem 
Erdboden laufendes Brett tropfen laſſen. Die Bienen 


holen ſich gern dieſes Waſſer. Man fülle das Faß mit 
Regen: oder Schneewaſſer, da Quellwaſſer vielfach zu 
ſtarke mineraliſche Beſtandteile enthält, die die Bienen 
verſchmähen. Iſt die Tränke am Morgen eingefroren 
jo muß ſie mit heißem Waſſer aufgetant werden. Die 
kleine Mühe macht ſich reichlich bezahlt. 

Es iſt nichugut, wenn die Bienenſtaaten in unſerem 
nordijden Klima gar zu bald im Jahre anfangen zu 
bruten. Oft werden dadurch die knappen Futtervorrate 
vor der Zeit aufgezehrt. Dann aber iſt die ey der Ver⸗ 
kühlung und des Abſterbens der Brut bet großen Kalte- 
rückſchlägen ſehr groß. Solche Frühbrüter können wir im 
kommenden Jahre leicht dadurch korrigieren, daß wir 
ihnen eine deutſche Königin, an Stelle der bisherigen 


zuſetzen. 


2. Für Stabilimker. 

Stellt fich bei den Körben Futtermangel ein, jo ift 
es ſchwierig, den Völkern beizukommen, um ihnen ein 
Um dieſe Jahreszeit durfen wir 
kein flüſſiges Futtter darreichen, denn wir würden die 
Bienen zum Flugloche hinausfüttern oder mtr füttern 
ihnen die Ruhr in den Leib 


Wir bereiten aus Staubzucker und Honig einen jteifen 
Teig, ſtopfen ihn in „das Spundloch am Haupte des 
Volkes und decken warm und bienenſicher ab. 

Tritt im Februar der erſte Reinigungsausjflug ein, 
ſo drehen wir vorſichtig den erſten Korb von dem Boden⸗ 
breite ab und ſetzen ihn auf ein reines Brett. Das weg⸗ 
genommene reinigen wir, indem das Gemüll in einen 
Kaſten gekehrt wird. Den zweiten Korb ſetzen wir auf 
dieſes gereinigte und ſahren ſo fort. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein der 
Provinz Sachſen, des Herzogtums Anhalt 
und Thüringer Staaten. 

Die verehrlichen Zweigvereine laden wir gemäß 
unſerer Satzungen § 28 nach Halle a. S., Hotel „Rotes 
Roß“ (Obere Leipziger Str.), zu Donnerstag, den 4. April 
(5. Oſtertag), vormittags 11 Uhr hierdurch ergebenſt ein. 
Nach § 23 unſerer Satzungen dient die Mitgliedskarte 
der Zweigvereine den Herren Vertretern als Vollmacht. 
Tagesorduung der Vertreterverſammlung: 1. Allgemeiner 
Bericht. 2. Vorlage des Haushaltungsplanes für 1918. 
3. Rechnungsbericht für das Jahr 1917. Entfaltung des 
Hauptv. Kaſſierers. 4. Wahl der Herren Prüfer für die 
Rechnung 1918. 5. Bericht übers unſere Haftpflicht. 
6. Vorſtandswahl für 7 Herrn Günther 7. Bericht über 
Wachs⸗ und Honigſammlung 1917. 

Eiwaige Anträge ſind ſofort an den Hauptv.-Vor⸗ 
genden, . Schulze, Flemmingen b. Naumburg a. S. 
einzureichen. 

Sollten außergewöhnliche kriegeriſche Ereigniſſe die 
Veranſtaltung unmöglich machen, dann erfolgt die Be— 
kanntgabe der Lecänderung durch die „Landwirtſchaftliche 
Wochenſchriſt für die Provinz Sachſen“. — Imkerheil! 

Naflpflicht. Den Herren Vereinsvorſitzenden zur 
gefälligen Kenntnisnahme, daß an Stelle unſeres ver— 
en Günther, Seebergen, deſſen Stellvertreter Platz, 
Weißenfels, jetzt die Haftpflicht verwaltet. Alle Anfragen 
und Geldſendungen ſind deshalb an letzteren zu richten 

Zur orduungsmäßigen Erledigung der Haftpflicht iſt 
es notwendig, daß jede Neuanmeldung von dem Antrag⸗— 
ſteller unterſchrieben ijt, die Nummer der Verſicherungs— 
liſte des neuen Mitgliedes iſt anzugeben, ebenſo iſt die 
Nun mer der ausgeſchiedenen Mitglieder zu bezeichnen. An⸗ 
meldungen ohne Bezahlung werden nicht weitergegeben 

Da die Haſtpflicht mit dem Frühjahrsausfluge der 
Bienen beginnt, ſind die Beträge bis ſpäteſtens den 
1. April einzureichen. Imkerheil! 

Flemmingen, Januar 1918. P. Schulze. 

Auf vielſeitige Anfragen, betr. Lieferung von Zucker 
zur Bienenfütterung ſür 1918 iſt allgemein zu erwidern, 
daß in der Reichszuckerſtelle ſeſte Beſchlüſſe darüber noch 
nicht gefaßt ſind. Sobald ſie uns mitgeteilt werden, er— 
halten die Zweigvereine jofert Nachricht. 

Die Herren Vorſitzenden der Zweigvereine werden 
herzlich gebeten, die noch ausſtehenden Fragebogen an 
den Schriftführer nach Rothenburg a. Saale tiberjenden 


zu wollen 
Der Vorſtand. 


Nr. 6263 b 11. 
K. Staatsminiſterium des Innern. 


Bekanntmachung 


über die Lehrturſe an der K. Anſtalt für 
Dienenzucht in Erlangen. 

Im Jahre 1918 ſoll die durch den Krieg unter— 
brochene regelmäßige Lehrtätigkeit der K. Anſtalt für Bienen— 
zucht mit folgenden Kurſen wieder aufgenommen werden. 

I. einem theoretiſch praktiſchen Kurs über zeitgemäße 
Bienenzucht vom 1. bis 8. Mai; Teilnehmerzahl 20. 
Peeldefriſt bis 1. April: 


Schmidt. Schulze. 


2. einem Königinnenzuchtturs vom 12. bis 15. In 
Teilnehmerzahl 10. Meldeftiſt bis 15. Mai. 

Außerdem nimmt die Anſtalt Imker, welche ſic 
der Bienenzucht gründlich ausbilden wollen, als Prot: 
kanten auf. Meldefriſt bis 1. März. 


Der Unterricht tft unentgeltlich; für Unterkunft hart 
die Teilnehmer ſelbſt zu ſorgen. An den Kurſen könne 
auch Kriegsbeſchädigte und Frauen teilnehmen. Für llr 
fälle während der Kurſe übernimmt die Anſtalt kein; 
Haftung. | 

Das Staatsuminiſterinm des Innern iſt bereit, eve 
größeren Anzahl von bedürftigen Teilnehmern, joe: 
I nicht aus Kreis⸗, Diſtrikts⸗ oder anderen öffentliche 

itteln Unterſtützung erhalten, Beihilfen zur Beſtreins. 
der Reiſe⸗ und Unterhaltungskoſten, beſtehend in einen 
Taggeld von 4 M. und dem Erſatz der Cifenbabniar: 
karte 3. Klaſſe, zu gewähren. 

Hierbei können nur ſolche Teilnehmer Berückſichngu 
finden, die nicht ſchon früher einen Kurs der gleichen 
beſucht haben. 

Teilnehmer, die ih um Gewährung von Beihihe 
durch das Staatsminiſterium des Innern bewerben, hate: 
ihre Geſuche um Zulaſſung zu den Kurſen ohne Ridna 
auf die oben beitimmten Meldefriſten bis länger 
1. April 1918, verbunden mit dem Geſuche um Gewähr 
der Beihilfen, an die Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen 
zu richten. Den Gejuchen iſt ein kurzer Lebenslauf {op 
Auskunft über die imkerliche Vorbildung, weiter ein e. 
ſprechender Nachweis über die Vermögensverhältniſſe 
wobei jedoch ein ausführliches Vermögenszeugnis mt 
verlangt wird — beizufügen. Endlich ſind die dem G 
ſuchſteller bereits anderweitig bewilligten und in Auslic 
geſtellten ure und die erwachſenden Reiſekoſten ar 
zugeben. Verſpätete Geſuche um Beihilfen können nic 
berückſichtigt werden. 

Die Geſuche der übrigen Teilnehmer um YZulafluns 
zu den Kurſen ſind bei Meidung der Nichtberückſichtigun. 
bis zu den obengenannten Zeitpunkten mit einem far 
Lebenslauf und einer Auskunft über die imkerlit, 
Vorbildung an die Anſtalt für Bienenzucht in Exlange 
zu richten. 

Bewerber, die zur Kursteilnahme eines Urlawe 
bedürfen, haben ſich hierwegen an ihre vorgeſetzten Dien 
ſtellen zu wenden; dieſe haben von der Beurlaubung d. 
Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen zu verſtändige 

Der Anſtalt ijt auch die Gewährung von Zuſchüf 
aus Mitteln der Kreiſe oder Diſtrikte oder der landw. 
ſchaftlichen Kreis⸗ oder Bezirksvereine gleichzeitig mit >: 
Bewilligung mitzuteilen. 

München, den 9. Dezember 1917. 


J. A.: Brand. 


Briefkaſten. 


. N. B. Die Kriſtalliſation des Honigs dann 
zunächſt von den Pflanzen ab, die beflogen wurden, fodar: 
von der Witterung, die zur Trachtzeit herrſchte, und en? 
lich von dem Zuſtande des Honigs zurzeit des Schleudern: 

Während B. der Honig aus den Kreuzblülel 
Raps, Hederich) ſehr raſch, oft ſchon wenige Tage no. 
dem Schleudern feſt wird, erfolgt dies beim Akazienhen 
erſt nach langer Zeit, zuweilen erſt nach einem Jab: 
Ait ferner zur Trachtzeit der Feuchtigkeitsgehalt der L.. 
groß, jo ijt der eingetragene Nektar außerordentlich wane: 
reich, und es dauert ziemlich lange Zeit, ehe der Hon. 
dickflüſſig oder gar feſt wird. Schleudert aber der Im!“ 
dunnflüſſigen Honig, fo läßt auch die Kriſtalliſation des 
ſelben lange auf ſich warten. ü 

Ein Mittel, das Feſtwerden des Honigs zu + 
ſchleunigen, ohne daß die Gitte desſelbeu dabei leider 
uns nicht bekannt. 


Br Bee. Wenn Houigreſte, die den ganzen 

in den verzinnten Gefäßen blieben, eine 
ide Farbe aufweiſen, jo iſt unſeres Erachtens 
Fharauf zurückzuführen, daß die Säure des Honigs 
und da den dünnen Zinnüberzug weggefreſſen hat 
der ong mit dem Eiſenblech in Berührung ge⸗ 
amen tt. Es iſt leicht möglich, daß ſich dann dc 2 
je Eifenverbindimgen gebildet haben, die beim Ver⸗ 
tem der Honigrefte nicht nur das Abſterben der Brut, 
dern auch das der erwachſenen Bienen verurſachten. 

Herrn Kantor Sb. Wie Futterwaben herzuſtellen 
, haben wir ſchon im Jahrg. 1916, S. 168 mitgeteilt. 
1 wir aber nicht wiſſen, ob Ihnen der Jahrgang zur 
aft fleht und da durch ſolche Waben manches 
Al, daß nur knapp mit Wintervorräten verjorgt werden 
ame vor dem Verhungern gerettet werden lann, bringen 
t die betreffende Anweiſung nochmals zum Abdruck. 

Nan ninunt leere Rähmchen und beſeſtigt an der 
ze derſelben, die feine Abitaudsitifte hat, ein an⸗ 
jeuchtetes Blatt Pergamentpapier mitteiſt kleiner Draht 
te. Sodann nimmt man auf 2 kg Zucker ein knappes 
(bed Liter Waſſer und läßt die Maſſe unter fortwährendem 
rühren jo lange kochen, bis dieſelbe zähflüſſig iſt. Um 
jehen, ob der Zucker zum Eingießen in die Rähmchen 
eignet ift, läßt man einige Tropfen desſelbeu auf einen 
lien Teller fallen. Wird die Maſſe nach kurzer Zeit 
1, jo wird der Zucker in die wagrecht und ſeſtaufliegenden 
ihmchen eingegoſſen. Die Tafeln müſſen nach ungefähr 
ier halben Stunde feſt fein. Iſt dies nicht der Fall, jo 
iB die Maſſe nod mehr eingekocht werden. Vor dem 
brauche wird die eine Seite der Tafel mit einem 
ubeten, naſſen Schwamme oder Läppchen gut angefeuchtet 
d das Rähmchen ſodann an den Bienenſitz angeſchoben. 
ichdem der Zucker aufgezehrt iſt, gelangt bei weiterem 
barf ein anderes an ſeine Stelle. Die leeren Rähmchen 
iſſen ftets entfernt werden, da fie von den Bienen ge 
hnlich mit Drohnenbau ausgefüllt werden. 

Herrn C. H., Nußbach. Sofern Ihnen keine gute 
pättracht zu Gebote fteht, können wir Ihnen die 
schaffung der Heide biene keineswegs empfehlen, ſo⸗ 
n Sie nicht eine Umweiſelung mit einer Königin einer 
warmfaulen Raſſe beabſichtigen. Sicherlich wird ja eine 
rbaſtardierung mit den italienischen Völkern ſtattfinden, 


Soeden erſcheint im Verlage J. Keller & Co., Dillingen a. D. 
2. Jabrgang von: N 


Jahr. Buch 
t deutſche Neformbienenzüchter, 


e nach kaufmäͤänniſchen Grundſätzen eingerichtete Imterbuch⸗ 
rung für das Jahr 1918, herausgegeben vom K. Landwirt. 
ftslebrer 3. Fehlhammer in Neumarkt i. Opf. Basar 

n 


100 Seiten ftarf, großes Format, gebunden 250 Mk. 3 
em haltbaren Einband vereinigt War erfte vollſtändige Imker⸗ 
hiührung auf kräftigem Schreibpapier Vorwort und Anleitung 
Gedrauch, Kalendarium, einen Betriebsarbeiten⸗Kalender, 
Inventarium, ein Tage- und Kaſſenbuch, Tabellen für alle 
tommenden Tätigkeiten und Arbeiten, Zuchttabellen, Jabres - 
entur, illuſtr. Beſchreibung der drei honigreichſten deutſchen 


uten der Gegenwart: Dr. Zanderſtock, K. Eckardt's „Imker ' 


ph, Feblhammers Automatenſtock, ſowie deren Betriebs; 


je, einen belehrenden Anhang über wichtige Neuerſcheinungen in Neumarkt 


Fave 1917 auf dem Gebiete der Bienenwirtſchaft. Allen 
kern iſt dieſe erfolgſichernde Buchführung unbedingt nötig, 
eben nur eine planmäßig fan en Arbeit zum er⸗ 
bten Ziele führt. Neuling wie der erfahrene Imker finden hier 
lange entbehrtes volltommenes Hilfsmittel. Das Tabellen- 
ertal tft ausreichend für Mittelbetriebe bis zu 100 Völkern. 
ß beteiebe können die eee durch Beiheftung mehr 
ötigter Tabellen leicht ergänzen, weil dieſe Tabellen auch loſe 
beziehbar find. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
te von dem Verfaſſer Herrn Kgl. Landwirtſchaftslebrer 
ibammer oder di vom {109 


"erlag J. Keller & Co., Dillingen a. D. 
Preiſe von Marl 2.50. Das Buch hat ſich glänzend eingeführt. 


Verantwortlich für die Nedaltion des 


dabei wird aber auch die Schwarmluſt auf die Baſiarde 
übertragen werden. 


Herrn 3. , Oppeln. Mit Kunſthonig bat ſchon 
in den letzten Jahren mancher Imker notleidende Völler 
im Frühlinge am Leben erhalten. — Bit die bei der 
Fabrikation desſelben verwendete Säure bei der Inver⸗ 
tierung des Zuckers völlig gebunden worden, ſo wird 
derſelbe auch den Bienen bekömmlich ſein; findet ſich aber 
in denſelben noch etwas überſchüſſige Säure, ſo könnte 
er allerdings auf dieſelben ſchädlich wirken Wir raten 
daher, auch mit der Einfütterung desſelben zunächſt bei 
einem Volke einen Verſuch zu machen. 

Herrn Br. R., Kl.-⸗Ferſchnitz. Ihre Frage, ob 
„gelber“ Zucker für die Bienen verwendbar iſt, läßt ſich 
weder mit „ja“ noch mit „nein“ beantworten, da es 
verſchiedene Arten von gelbem Zucker gibt Auf dem 

elben körnigen Kriſtallzucker überwintern z. B. die 
iencu vorzüglich, während bei einem im frühen Herbſte 
in der Schweiz gemachten Einſütterungsverſuche mit 
gelbem „Farine zucker“ die Bienen zugrunde gingen. 

Der Farinezucker iſt ein Nebenprodukt der Zucker. 
fabritation von ſchmutziggelber Farbe und nicht rein 
ſüßem Geſchmack. 

Sicherlich kann Ihnen der Lieſerant des Zuckers oder 
Ihr Kauſmann bei Vorlegung einer Probe mineilen, ob der 
ie Zucker Kriſtall⸗ oder Farinezucker ift. 


a nach Ihrer Mitteilung der gelbe Zucker einen 
eigentümlichen Geruch beſitzt, ift auf jeden Fall größte 


Vorſicht geboten. 


Vücherſchau. 

Jahrbuch für deutſche RNeformbienenzüchter, eine 
nach kaufmäuniſchen Grundſätzen eingerichtete Imker⸗ 
buchführung. Von J. Fehlhammer, Neumarkti. Opi. 
Verlag von J. Keller & Co., Dillingen a. D. 
Preis gebd. 2,50 Marl. . os 

Meine Königinnenzucht. Von Dr. Karl Brünnich. 
Verlag von Eugen Ulmer, Stuttgart. Preis 1,20 Mark. 

Anweiſung Kauinchen⸗ und Siegenfelle fad: 
gemäß zu behandeln und zu verwerten. Be- 
arbeitet von Th. Beiersdorf. Verlag von A. Michaelis, 
Leipzig. Preis 50 Pfennig. 


Wollen Sie rentable Bienenzucht gründen? 
Oder Ihr Honigertraguis ſelbſt bei ungünftiger 
Tracht verdoppeln? 

Vejen Sie bitte Kgl. Landwirtſchaftslehrer Tehlhammer's 


„Jeulſche Reſormbienen-Juchl“ 


6. Aufl., reich illuſtr., 384 S. ſtark, mit farbenprächt Einband, 
Preis 4.50 Mk.: Inland 50 Pf. Porto, Ausland 80 Pf. 
Erfolg 1917: fünf deutſchraſſige Völker lieferten 
in Fehlhammers Automatenſtöcken 235 Pfund Honig 
a 3 Mk., 81 Pfd. Wachs a 6 Mk. und 5 Schwärme a 20 Mk., 
im ganzen 855 Mark. 
Zu beziehen durch Landwirtſchafts lehrer Fehlhammer 
u Oberpfalz oder direkt durch den 


Verlag J. Keller & Co., Dillingen a. D. 


Alle Zuſchriften 


ſei es für die Schriftleitung oder Verlag ſind zu 
; richten an Die 
Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗N., 


Täubchenweg 28. 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Lei 


cm 1 
nſeratenteiles: F. Lülfing, Leipzig⸗R. 


Perfag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26, 
Druck: Gebr. Junghanß-Leipzig. 


BIENEN-WOHNUNGER: 


Anfertigung und großes Lager aller Systeme und Maße. 


Prima Rähmchenholz. 


Lager aller bienenwirtschaftlichen Geräte. - — 


= 


Prämiiert mit I. Preisen auf allen beschickten Ausstellungen. 


Rich. Abicht, x 


9 
= Wabenpresse, 
35x21 zn kaufen gefucht⸗ 
Rob. Westphal, 
Eſchwege (Werra), 
Viktoriaſtr. 3. [95 


Suche zu kauf. 6 Stüd ge- 
brauchte, aber noch gut erhalt. 


3 . ne, 


leer oder beſetzt. 
udo 1 
Celle. Harburger Allee 5. 


Unverſtenert. n. verſtenert. 
raffinierten 


Bienenzucker 


empfehlen billigft 20 
Max Sl & Co., 


m. b. | 
D 1 Dornburg a / S. 111 


Rähmchenstähe 


~ Erle, Aspe, Fichte, Birke, 
zweigeit. gehobelt, sauberer 
Schnitt, liefert pro 100 m 

„ 8. A. 100m / 9,—M, 
106 St. Norm.-Ganzr., zuge- 
schnitten 9.50 &, Halbr. 
8.50.#. Alle anderen Maße 
nilligst 100 
A. Steidle, Holzwaren- 
fabrik. Messhofen bei 

Roggenburg (Schwab.) 


. . eee 
1 


Offeriere bie auf Weiterer: 


genen 625 pro 100 m 9,75. 0 

„ 6525 „1000 , = 90,50 „ 

„ 7x5 , 100 „ = 10,75, 
70 „ 1000 , 2102,50 „ ; 
225 400 pee Te 
5 =115,— „ 


at. gerade Blei, anerkannt gute, 
voir. Dnal., lief. fof. in Lagerläng. 
@aen Nachnahme ab Fabrik. 
Brettchen, Ceiftcu 
allen Stärken billigſt. 

- Olefis, [4 
Solsbenrbeitungsfabtit. 
Barnemünde i. M. 
Sehided-Kento Hamburg Nr. 5795. 


— Bezugnahme auf unsere Leipziger Bienen-Zeitung vermittelt beste Lieferung. 


Gut erhaltene 
Honigſchleuder 
und Freudenſteinbeuten 
ſucht Lindau, Pfarrer [102 


Gnetſch, Kr. Cothen (Anhalt. 


Eine gebrauchte, gut erhalt. 


Honigschieuder 


be Maß b. 8 0 l., an 
ähmchen, zu kaufen geſucht. 
A Be himke, anien glad 
84 60 Kr. Templin, U.. M 


20 bis 40 Stück 
leere 


Aung 


nur Ie lerfr. Qualität, fude 
zu A en. Off. m. Preis uſw. 
unt. „Waben“ a. uk Exped 
dieſes Blattes erbeten. [60 


ielsehe Wabenpresse, 


40x25, zu kaufen geſ. Als 

Gegenieiſtg. gebe Honig ab. 
Leinemaun, Pfarrer, 

Laubow (Bez. Frkfrt. a. O.). 


die ausgiebigſten — 13 bis 
15 Tauſend gem aufs Kilo! 
Rechne Imker! Man verl. 


rungsbedingungen koſtenlos. 
Georg Ammann, — 
Bretten (Baden) Nr. 12. E 


Grossherzogl, 
[zimmermeister 


Honig- 
bläser 


ng 
und Einlagen: 


Wy de 12270. 


ew. Form 30 B5 42 70 .& 


9 
mit Glasdeckel — 45 — „ 
pro 100 Stück. 


Schwarzhiech- 
losen 


mit Karton 


1 5 9 Pfd. [11 
— AQ 1,10 1,60 4 pro St. 


Ales ab Lager. 


Greve & Behrens, 
Hamburg 6, Schönſtr. 6. 


Klimkesche 
Wachspresse, 


Größe Nr. 1, wenig gebraucht, 
zunächſtBeſchreibung n Liefe⸗] Umſtände halber für 80 4 


zu verkaufen. gaufgeſuche 
unter H. Z. 247 an die] Kgl. . che 
Exped. d. Bl. i. Der 


— Preisliste gratis und franko 


Allstedt (S.-W) 


[68 


- oo = 
w 


60-m-Balet & 6.—. 
6/25 mm ſtark, offeries 
Franz Reisser 


Jun da Wattage orm 


Deutache {! 


in allen Beuten 
durchführbar ohne nenne 
werte Ausgaben. 1 
Lehrbuch, franko 4 4 
mit neuer Spe e 
320 S. far, farbenprächm 
Einband. In vier Anfia 
1916 allein bezogen tania 
von Lehrern, Pfarrern, 2 
tärs uſw. das Buch. Sefa 
5 Kontrollvölker 
1910: 135 Pfd. 1918:2159 
1911:195 „ 1914-235 
1912:205 „ 1915:315 
trotz großer n Nachbar 19 
115 Pfd. Ein 
1616 bon 22 har 
1916 von 36 Vöſtern : 
81 Pfd. Wertvolle Kr 
neuerungen ſind in der 
umgearbeiteten und ſtarkt 
mehrt. Neuauflage enthall 


Fehlhammer, 
Neumarkt 


mit und ohne Verschluß 


evtl. auch mit aufgedruckten eleg. Etiketten. 


Honiggläser mit Glusdeckel 


Kb Neu! 


von Poncet Glashättenwerke 


Insoktengläser. 


Aktiengeselischaft 


Berlin SO. 16, Engelufer 8, K. 38 


Preisverzeichnis gratis und franko. 


Neu! 


— Rvachitinada Bik vc Sic Siesiäleenase Tas 
fer Nachdruck unjerer Artikel iſt * mit Genehmigung eng Schriftleitung geſtartet. Die Ausführen 
- „Bermiiaten‘“ kennen, wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ans J 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeitung“ zum Abdruck d gelangen. 


Monatsſchau. Ze 
Von L. Müſebeck, Greifswald. | 


Eine recht weſentliche Verteuerung wird unſer Bienenzuchtbetrieb in dieſem Jahre 
| durch die Erhöhung des Zuckerpreiſes erfahren. Das iſt ſchmerzlich, muß aber von uns 
in Berechnung gezogen werden. Die Reichszuckerſtelle zahlt an die Raffinerien für den 
Zentner 36 M. und gibt ihn im Großhandel als Verbrauchszucker in Haushaltungen 
zu 30 M. und als Induſtriezucker zu 44 M. ab, und da für unſere Bienenzucht der letztere 
in Betracht kommt, werden wir den teuren Preis zahlen müſſen. Was uns an Steuer für 
einen Teil zugute kommt, geht auf der andern Seite für Vergällungsgebühr, Fracht uſw. 
wieder drauf. Dieſer Breisaufichlag bedeutet gegenüber den Friedenspreiſen eine Ver— 
teuerung von über 100%, und wenn daher von verſchiedenen Seiten die Forderung 
nach Erhöhung des Honigpreiſes wieder auftaucht, ſo iſt das, wenn man gleichzeitig 
andere Verhältniſſe berückſichtigt, nicht zu verwundern. Ueberhaupt ſcheint das Beſtreben 
der Reichszuckerſtelle darauf gerichtet zu ſein, aus dem Vertrieb des Zuckers eine Extra— 
einnahmequelle für das Reich zu ſchaffen, vielleicht ſogar ein Zuckermonopol auch für die 
Friedenszeit einzuführen. Im Betriebsjahr 1916/17 hat dieſer Zuckerhandel einen 
Ueberſchuß von 7% Million Mark gebracht, und für das verfloſſene Jahr hofft man 
noch einen höheren Gewinn verzeichnen zu können. Man kann es wohl nur bedauern, wenn 
der Preis für Zucker auf dieſer Höhe erhalten bleiben ſollte und bei der Ausbreitung 
des Rübenbaues und der blühenden Zuckerinduſtrie nur durch künſtliche Mittel erhalten 
werden kann; es würde das tatſächlich heißen: 50 Jahre zurück! 
— Aber auch die Preiſe für bienenwirtſchaftliche Artikel, ganz gleich, welcher Art, ſind 
ins Ungeheure geſtiegen. Schlimm iſt der Imker und beſonders der Anfänger dran, der 
genötigt iſt, ſolche Dinge zu erſtehen. Kunſtwaben ſind geſtiegen um 150 , alle Geräte 
um 300 bis 400%. Was heute gefordert wird, ſtimmt morgen ſchon nicht mehr, und 
wer bei dieſen Aufſchlägen noch etwas erhält, kann heilfroh ſein, denn unter den heutigen 
Verhältniſſen nehmen die Fabrikanten bindende Beſtellungen nicht an; es fehlt nicht nur 
an Arbeitern, ſondern auch an Material. Und wer ein Fahrrad zu ſeinem Betriebe 
— muß, der muß für Erſatzteile bis zu 2500 % Aufſchlag zahlen. — Welchen Wert 
ben unter ſolchen Verhältniſſen die Bienenvölker und Schwärme? Jemand hat den | 
Wert eines Volkes ſchon auf 3600 M. berechnet. Aft dieſes Reſultat auch wohl mit Hilfe 


— an) — 


der Phantaſie zuſtande gekommen, fo dürfte eine Erhöhung um 300 bis 500% auch wohl bes 
fein. Ja, ja, der Krieg durchdringt alle Verhältniſſe. Der eine nennt dies den Tanz ums Go: 
Kalb, der andere ſchimpft ouf den ſchnöden Mammon und fügt hinzu: „Aber ſchön iſt er doch!“ 
Dichter des „Glücksmädel“ vingt. 


„Doch nicht nur den einzelnen quält der Neid 
Der Hunger nach blinkendem Sold: 

Die Völker gerieten in Kampf und Streit, 

Eutfacht durch das Götzenbild Gold! 

Ein Land, deſſen hohe Kultur man preiſt, ~ 
Dem Darwin und Shakeſpeare entſtieg, 

Erklätte aus niedrigem Krämergeiſt 

Dem e genen Vetter den Krieg! 

Wo Freundſchaſt einſt glühte, weht heute nur Froſt 
Die Welt kennt nur Waffen und Wehr. 

Ihr Völker im Weſten, ihr Völker im Oſt, 
Beherzigt für immer die Lehr': 

Laßt doch das Kaufen um Gut und Geld, 

Keiner kann kaufen das Glück dieſer Welt; 

Wem Gott gegeben Fleiß und Geſchick: 

Der macht im Leben ſein Meiſterſtück!“ 


Es iſt ein Unglück, daß der Krieg ſo lange dauert. Die Not auf der einen Seite und 
Gelegenheit auf der anderen Seite laſſen die Selbſtſucht zu höchſter Blüte kommen. Der Krieg zer. 
nicht nur jo viel Kultur, ſondern auch fo viel Moral. Möchte doch bald der Friede die Meuit 
wieder beglücken! . 


„Die Erträge einer guten Bienenzucht ... ſind das Irgebnis einer klugen Leitung und zu 
maßigen Methode ſeitens des Imkers. Das Inſtrument zu Leitung und Methode iſt aber 
Wohnung. Sie iſt in ihrer Art und Einrichtung und in ihrer Bedeutung für den lohnenden Retr 
außerſt wichtig, teils ausſchlaggebend. Je einfacher die Handgriffe zu führen find, deſto reiner! 
Imkerfreude, deſto ſchöner der Preis,“ fo ungefähr urteilt Kuhrt, Zehlendorf, über die Bedeutr 
der Bienenwohnung. Schön gejagt! Die Leitung und Methode ijt die Hauptſache; die Wohnung 1 
nicht. Darum iſt mir auch die Wohnung, bei der mit den einfachſten Handgriffen die beſten Reſultate 
erzielen ſind, die liebſte. Ich habe in den letzten Tagen die Flugſchrift von Profeſſor Zander 1 
Bienenwohnungen geleſen und bin dadurch genauer mit der Zanderbeute bekannt geworden. 
Zanderbeute fol „nicht nur jeden Einblick in ein Bienenvolk erleichtern, ſondern auch das Sede 
der Völker bei einfachſter Pflege begünſtigen; fie ſoll ſich für alle Trachtverhältniſſe eignen und a. 
wegen ihrer einfachen Handhabung für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen die denkbar brauchbarſte Bau! 
form fein“. Sie unterſcheidet ſich allerdings weſentlich von anderen neuen Beutenformen und gen 
zweifellos mit zu den einfachſten Bienenwohnungen, die es gibt. Man erkennt ſogleich, daß Profen 
Zander nicht nur der Wiſſenſchaft feine Kraft widmet, ſondern auch der Praxis verſtändnisvoll re 
Wege zeigt. Trotzdem tft mir die Beute nicht einfach genug. Ich wenigſtens bleibe bei meiner Lo 
veute, bei der die Rähmchenoberteile zuſammenſtoßen. Weil fie lang genug iſt, brauche ich nur . 
nahmsweiſe einen Aufſatzkaſten als Honigraum. Ich brauche kein Wachstuch und keinen Waben 
und habe bei Unterſuchungen immer nur eine Wabengaſſe vor mir. Doch jeder reitet den F. 
am liebſten, den er am beſten zu reiten verſteht. i 


Die Leitung des Betriebes — und dies bezieht fih auf alle Wohnungen — erftrebt ı: 
Weigert drei Richtpunkte: 

1. daß mit dem Einſetzen der Hochtracht möglichſt ſtarke Völker zur Verfügung ſtehen. 
mit voller Kraft in den Segen des Nektars einzugreifen vermögen, 

2. daß dieſe Völker möglichſt von Schwarmgedanken abgehalten werden, und 

3. daß in der entſcheidenden Zeit der Volltracht die Honigvölker nicht übermäßig brüten. 

Und die Methode, die zu dieſem Ziel führt, hat folgende Kernüberſchriften: Junge, leiſtun 
fahige Königin; Einwinterung ſtarker Völker; reichliche Wintervorräte; Wärme im Frühjahr; Förder 
des Brutanſatzes bis in die Zeit der Volltracht; Brutbeſchränkung fünf Wochen vor Schluß der Tra. 
Und wenn dann der Himmel gnädig tft und des Tags die Sonne ſcheinen läßt und des Noc 


die nötige Feuchtigkeit ſpendet und dazu laue Sommerlüfte die Kinder Floras umfächeln, dann 
dann honigt's in allen Inſtrumenten. Na, alſo: Der Segen kommt von oben! 


Königinnen. 
Von K. Mutz, Halle. 


3 ſchlimmſte und verbreitetſte Uebel auf den Bienenſtänden find auf denſelben gelittene un⸗ 
: ind zufällige Mütter. Dieſes ſchleichende Uebel wird leider vielfach nicht nach ſeiner Bedeutung 
Man erhofft hierbei allzuviel von der Natur, anſtatt tatkräftig ſelbſt einzugreifen und vor- 
denn auch hier iſt Vorbeugen leichter, als hinterher wieder gutmachen! Darum ſollte jeder 
ir allen Dingen lernen, feine Königinnen beurteilen. Nicht nach äußeren Merkmalen oder 
der Zahl der gelben Ringe, ſondern lediglich nach der Leiſtung und Beſchaffenheit des 
Nach und nach wird ſchon von ſelbſt ein annähernd übereinſtim mender Farbenſchlag heraus- 
Die einzige Gewähr für ſtets ſtarke, geſunde und leiſtungsfähige Völker bietet 
rechtzeitige Umweiſelung nach dem Willen des Imkers. Es iſt ein bitterer Tropfen 
keudenkelch des Anſängers, der es glücklich zu einigen lebenden Stöcken gebracht hat, wenn 
muß, daß wenigſtens die Hälfte feiner Völker nur mäßig in ihrer ganzen Verfaſſung be- 
Troſt iſt billig, er tröſtet ſich alſo: „Die werden ſchon noch,“ aber ſie wurden eben nicht 
A nächites Jahr. So geht es manchmal ein ganzes a... lung. Ich ne jedenfalls 
zmkerleben einen frühen und : : 

Tod. Es könnte anders fein, a Pag 
un jeder Imker ſelbſt für gutes 
enmaterial ſorgen wollte. Dar⸗ 
ht ſich noch kein Menſch einzu⸗ 
ſei deswegen ein ſogenannter 
ſhter, nein, das oben Geſagte iſt 
ter als feine Pflicht und Schuldig⸗ 
em eigenen Intereſſe. Die faule 
paß Königinnenzucht umſtändlich 
ſubend ſei, gilt heute nicht mehr. 
dazu den Beweis weiter unten 
Gewiß gibt es eine Fülle der 
ir Königinnenzucht. Der Er⸗ 
hat nicht geruht, die ein⸗ 
linge ſo umſtändlich wie möglich 
en. Und der ungeübte Imker⸗ 2 8 — = 
er gern mal ſelbſt probieren, | u : 
nicht gern fein „Beſtes“ der 1 ' | 2 Le 


eit opfern möchte, ſteht vor "he 

peren Aufgabe. . nn | 

je ganze Anzahl neuer. und 

Zeutenerfinder ſcheinen ſich alle Abbildung 1. | 

das eine Hauptziel verſchworen | 

„Alle Jahre eine junge Königin.“ (Bei dem einen müſſen ſogar die Bienen!) Wenigftenz 
u aus ihren Anpreiſungen in den Zeitungen zu dem Schluſſe kommen, daß dies der Angel 
jeweils angeprieſenen Syſtems iſt. Ich ſage: Und ihr haut dennoch daneben. Es iſt an 
viel verlangt, einem Volk alljährlich eine junge Mutter erziehen zu laſſen. Wann ent 
n aber ein Bienenvolk feine größte Honigaufſpeicherungsenergie? Auf keinen Fall im 
ihr der jungen Mutter; meiſtens erſt im zweiten und recht oft erſt noch im dritten Jahr. 
Pritten oder vierten Jahr neigt ein normales Volk aus phyſiologiſchen Urſachen ſtark zum 
en oder zur ſtillen Umweiſelung. Darum ſage ich's nochmals: Lernt eure Königinnen 
fen nach der Leiftung!” Bei einem ewigen Königinneuwechſel lernt aber ein Imker ſeine 
iemals kennen, von einer Auswahl zur Vermehrung oder zum Erſatz kann füglich keine Rede 
ch die Jahreszeit, in welche in den neuen Beuteſyſtemen die Königinnenbefruchtung not 
veiſe gelegt werden muß, iſt züchteriſch vollkommen untauglich, wenn anders der Imker 
Amtes Ziel verfolgt und er die Befruchtung feiner Mutter in Bezug auf Verbeſſerung der 
pt lediglich dem Zufall überlaſſen will. Ich möchte auf keinen Fall die techniſche Brauchbar 
betreffenden Syſteme anzweifeln oder ihren Wert herabſetzen, aber es kommt hier ein Mange. 
ſchein, der ſchließlich das Prinzip trifft. Es kommt doch nicht lediglich darauf an, daß wn 
en erziehen laſſen können, ſondern vor allem darauf, daß der Imker auch einen poſitiven 
abet jieht. Was nützen ihm die beſten Königinnen edelſter Abſtammung, wenn zur Zeit der 
g die Luft mit allerhand minderwertigen Drohnen geradezu überfüllt ift. Es beſteht doch 
keiſeſte Ausſicht anf Kreuzung mit einem etwa beſonders präparierten Drohnenvolk. Andere 
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liegt die Sache nach der Drohnenſchlacht. Wenn jetzt auch nicht die Möglichkeit ungewollter Rreap 
ausgeſchloſſen iſt, jo gewinnt doch die Ausſicht, daß unſer Drohnenvolk zur Kreuzung kommt, ſehr t 
an Wahrſcheinlichkeit. Die Befruchtung unſerer Königinnen iſt nun einmal ein unkontrollierbarer 2 
gang, und wir müſſen uns genügen laſſen, zweckhindernde dritte Faktoren nach Möglichkeit auszuſchal 
und zweckdienliche zu fördern. Wenn ich ſagte, die Königinnenzucht ſei etwas Einfaches, ſo komme 
jetzt darauf zurück. Voraus muß ich jedoch noch ſagen, daß mir die Hinterbehandlungsbeuten 
Halbrähmchen nicht zuſagen. Ich konnte in ihnen nicht annähernd das erreichen mit viel Art 
was mir ohne beſondere Mühe mit dem Gegenteil gelang: mit der liegenden Ganzwabe 
Raltbauſtellung in einer ſehr mäßig großen Beute. Auf einer anderen Grundlage fon 
aber meine einfache und ſichere und für die Bienen ohne die geringſte Störung verlaufende Königin 
zuchtweiſe gar nicht aufgebaut werden. . 

Als ich mit der Bienenzucht begann, kaufte ich mir zwei Gerftung ide Originals Lagerbeu 
Danach baute ich mir meine Beuten ſelbſt. Außer dieſen baute ich mir auch Kanitzmagazine e 
Holz, kaufte ſolche aus Stroh, zimmerte mir ſelbſt Hinterlader mit kleinen Rähmchen, zwei drei v 

vieretagig, baute auch ſolche mit Hinter⸗ und Od 
behandlung, immer genau nach Angaben der Reik 
und landete ſchließlich mit Sack und 2. 
wieder und endgültig bei meiner Beute a 
Oberbehandlung und liegender Großwal 
Nur noch einige „Modelle“, beſetzt natirl 
zeugen von einer unverbeſſerlichen Taſterei nad d 
Beſſeren, gewiſſermaßen als Beweis am lebend 
Objekt, neben der Großwabe. Aber auch bezigl 
der Großwabe bin ich ſchließlich meinen eigen 
Weg gegangen und zu einem großen Mitteln 
gelangt von 24 & 35 cm. Warum, iſt ein ganz 
Kapitel für ſich. Jetzt bin ich dabei, auch noch! 
dem leider oft unbequemen Winkelniſchenflugle 
aufzuräumen, fo daß mir nunmehr noch die e 
fachſte Beute bleibt, die es gibt: ein doppelwandig 
warmer Kaſten mit acht bis neun Ganj 
24 X 35 cm in Kaltbauſtellung und Aufſat w 
Aufſätzen. Ob ich nun im Honigraum Halbrähmd 
oder niedrige Dickwaben oder auch Ganzrähng 
| verwenden will, ergibt ſich aus der zeitlid 
Nützlichkeit. Eine aüsſchlaggebende Bedt 
tung fällt dieſem Punkt keinesfalls zu. ! 
Abbildung 2. wenn die angeblich Zartbeſaiteten noch fo ſehl! 
. Honiggewinn aus der vorher mit Brut bejest 
weſenen Ganzwabe uns verekeln wollen, fo frage ich nur: „Schmeckt denn den Zarten nicht Leben! 
im Schweinsdarm ganz ausgezeichnet?“ Ich für mein Teil bleibe bei der dünnen Wabe, denn? 
Dickwabe iſt ein Zufallsprodukt in unſerem wenig ergiebigen Himmelsſtrich. Alſo in die 
oben umſchriebene Beute habe ich mein Flugloch, das mir die Königinnenzucht fo einfach ma 
eingebaut und bin endlich zufrieden. 

Das Flugloch bildet einen Ausſchnitt in der Stirnwand der Beute am Bodeubrett eule 
durch die ganze Stirnwand hindurch. In dieſen 29 oder 32,5 em breiten und 1,7 em hohen Sch 
vaßt das zuſammengeſetzte Fluglochverſchlußbrettchen mit Anſchlag A und den darunterliegenden ft 
Verſchlußklötzchen I—V von 8 mm Stärke und der Tiefe der Kaſtenwand. Dieſe fünf Klögchen i 
ſammengelegt machen die Breite des ganzen Flugloches reſp. der Beutenweite aus. Die Koper 
haben je ein hölzernes Zäpfchen, welches in das hierfür eingebohrte Zapfenloch im oberen Verſchll 
brettchen fällt und fo in feiner Lage gehalten wird. Der Gebrauch des Flugloches iſt nun folgend 
Das Königinnenzuchtvolk wird vor allen Dingen erſt beim Schluß der Tracht zur Bud 
herangezogen, nachdem alle Schwärmereidrohnen erledigt find. Das Volk kann alſo unbelde! 
als Trachtvolk und — nachdem ich mich von der mehrjährigen wirklichen Leiſtungsfähigkeit ! 
Mütter überzeugt habe — am Schluß der Trachtzeit als Königinnenzuchtvolk benutzt werden. 9 
genommen, das Flugloch ſtände, wie Fig. 1 veranſchaulicht, dann wird am Brütevolk das Klögzchen | 
eingeſetzt, fo daß die Bienen ſich ſchon vor dem Entweiſeln für einen der beiden Wege rechts M 
links entſcheiden. Zur gegebenen Zeit gibt man den Zuchtſtoff und entweiſelt zu gleicher Zeit. 1 
9. bis 10. Tage nach dem Entweiſeln wird der Honigraum abgenommen, der Brutraum mittelt I 
Schiedbrettes in zwei (am beſten gleiche) Teile getrennt und zwar fo. daß in jedem Teil Edele 


ben. Der Kaſten wird geſchloſſen und ſich ſelbſt überlaſſen. Zweckmäßig ijt es, ein Trennungs: 
teilchen wie in Fig. 2 anzubringen. Daß dieſer kleine Handgriff auch zu jeder anderen Zeit an. 
mem zuchtfähig ſtarken Volke vorgenommen werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Einfüttern für 
en Winter erfolgt von oben durch das Futterloch, das ſich auf einer Seite des Deckels bender. 
egt man den Deckel andersherum, kann man den anderen Trennungsableger füttern. Die Ueberwinterung 
eier Trennungsableger auf je vier Ganzrahmen, durch ein dünnes Schiedbrett (1 cm) getrennt, war 
gar 1916,17 ganz ausgezeichnet. Ebenſo leicht kann man auch eine junge Mutter erziehen laſſen, 
aue das eigentliche Trachtvolk zu beläſtigen. Zwei Waben des Brutraumes werden eiufach durch 
ichiedbrett abgeteilt, von oben längs abgedeckt, der Ableger mit reifer Zelle verſehen und das ent: 
chende — in dieſem Falle I oder V — Klötzchen entfernt und dafür I] oder IV eingefeßt. Nach Be: 
uchtung der Ablegerkönigin kann man die alte Mutter nebenan anderweitig verwenden und beide Teil. 
ellig gefahrlos und mit Leichtigkeit wiedervereinigen. Von den beiden z. B. in einer Beute überwinterten 
oniginnen wird im Frühjahr bei Bedarf eine entnommen, ohne daß die zurückbleibenden Bienen 
ren Flug auch nur im geringſten zu ändern brauchten. Mir ſagt dieſe Art beſſer zu als alle andern, 
cil fie an Einfachheit und Sicherheit nicht übertroffen- werden kann. Zudem erfordert die Selbft:. 
nfertigung folder Beuten durchaus keine Meiſterleiſtung, ganz abgeſehen davon, daß an jeder Beute 
it Kaltbaurähmchen dieſe Fluglocheinrichtung angebracht werden kann. | 

Ich weiſele erforderlichenfalls grundſätzlich im Spätſommer um und überwintere nur einige 
tutter, um auf alle Fälle geſichert zu fein. Denn gewöhnlich reicht bei der einen oder andern die, 
catt bis in die Haupttracht nicht mehr aus, obwohl ſie im Spätſommer noch ſcheinbar auf voller 
öhe ſtand. Solche Mütter werden dann Anfang Mai — in der kritiſchen Zeit — ohne langes Zeichen: 
uten durch junge erſetzt. Wenn man ſich daran gewöhnt hat, erkennt man feine Mutter ſehr bald 
ihren Früchten, und einzig und allein dieſe Erkenntnis bringt uns das Plus in der Honigernte. 
uf dieſe einfache und zweifellos billige Weiſe gibt es auf meinem Stande keine Nachhinker und keine 
eiſelloſigkeit zur unrechten Zeit. Mir find eben zehn flotte Mütter in zehn guten Völkern lieber 
2 zwanzig alte Tanten. 


vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
; (Prof. Frey, Poſen, Neue Gartenſtraße 66.) 
An die br 
verehrlichen Vorſtaͤnde der der „Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände“ 
angeſchloſſenen Verbände bzw. Vereine 
und die Herren Nedakteure der Fachzeitſchriften! 


In unſeren Eingaben hatten wir beantragt: 
1. für jedes überwinterte Standvolk 20 Pfund Zucker für das Jahr 1918 zu bewilligen; 
2 die Verordnungen der Höchſtpreiſe über Honig vom 22. Mai 1916 derart zu ändern, daß 
§ 1 lautet: „Der Preis für inländiſchen Honig darf vorbehaltlich der Vorſchrift im Ab. 2 
beim Verkauf durch den Erzeuger bei durch Erhitzung der Waben gewonnenen Honig (Seim⸗ 
und Preßhonig) 2,50 M., bei anderen Honigarten 4 M. für ‘2 kg nicht überſteigen. Beim 
Verkauf durch andere Perſonen darf der Preis für durch Erhitzung der Waben gewonnenen 
Honig (Seim⸗ und Preßhonig) 3 M., für andere Honigarten 4,50 M. für * kg nicht 
uͤberſteigen.“ | 
Hierauf hat uns der Herr Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes am 1. Februar 1918 
genden Beſcheid überſandt: 

„Auf die an den Herrn Reichskanzler gerichtete, an mich 5 Eingabe erwidere ich, daß 
ich bei dem unſicheren Stande der Zuckerwiriſ vajt nicht in der Lage bin, für die Fütterung der Bienen 
mehr als 7½ kg auf das überwinterte Volk im Jahre 1918 zur Verfügung zu ftellen. Es wird 
möglich fein, mit dieſer um 2 Pfund höher als im Vorjahr bemeſſenen Menge auszukommen. Damit 
den Verhältniſſen in den N Gegenden beſſer Rechnung getragen werden kann, wird die auf den 
einzelnen Bundesſtaat entfallende du aa den Landesregierungen zur Verfügung geftellt werden, 
die bei der Unterverteilung die beſonderen Bedürfniſſe und Wünſche berückſichtigen können. Ein Ten 
des Zuckers wird unverzüglich zugewieſen. . 

Die Zuweiſung an die Landeszenfralbehörden erjolgt auf deren Wunſch. Cine Ausſchaltung 
der Inikervereine iſt damit nicht beabſichtigt, vielmehr ſteht es im Ermeſſen der Regierungen, die 
Vereine bei der Unterverteilung und auch bei der Einziehung eines Teiles der Honigernte zu beteiligen 
Ueber das bisherige Verfahren find fie unterrichtet. a 
Ich nehme die eintretende Neuordnung zum Anlaß, der von Ihnen geleiteten Vereinigung und 
Ihnen ſelbſt meinen Dank für die erſprietzliche Mitwirkung bei den Arbeiten der Vorjahre auszuſore 
er Anregung in Ihrem Schreiben an mich, die Honigpreiſe zu erhöhen, vermag ich nicht 
* eniſprechen. Die Honigpreiſe müſſen auch unter Berückſichtigung der jetzigen Verhältniſſe noch als 
chr austömmlich angeſehen werden. 
| n Vertretung 
nterichrift.“ 


Hiernach liegt es im Intereſſe der Verbände, ſich unverzüglich mit den betr. Lan 


regierungen in Verbindung zn ſetzen, damit eine 


Betreffs des abzuliefernden Honigs werden in nächſter Zeit Beſtimmungen getroffen werden. 


Mit treuem Imkergruß 


Der Einfluß des Krieges auf die Bienenzucht. 


Von Böhſe, Naumburg a S. 


Der Krieg hat einerſeits jordernd, anderieits hemmend 
ry die deutſche Benenzucht eingewirkt. Ganz verderblich 
Fl der Krieg für die Imker Oſtpreußens geweſen, deren 
Bienenſtände durch die Ruſſen verwüſtet und vernichtet 
ind. Zum Wiederauſban ihrer Bienenſtände find den ge- 
ſchädigten Imkern durch Staatsmittel und freiwillige 

aben der Bienenzüchtervereine und der Imker aus ganz 
Deutſchland Geld und lebende Bienen zur Verfügung ge- 
ſtellt worden, jo daß zu hoffen iff, daß nach dem Kriege 
wieder neues Leben aus den Ruinen erblühen wird. 

Schlechte Zeiten hat der Krieg auch über dieienigen 
Bienenſtände gebracht, deren Beſitzer zum Heeresdienſt 
einberufen ſind. Während der Bienenvater draußen im 
Feindeslande kämpft, iſt daheim oſt niemand in ſeiner 
Familie, der ſich der verwaiſten Bienen annehmen kann. 
Daher iſt mancher Bienenſtand während der langen Dauer 
des Krieges eingegangen, andere ſind auf wenige Völker 
zuſammengeſchmolzen. Wohl haben ſich die daheim 
gebliebenen Imker in edlem Wetteifer bemüht, auf den 
Bienenſtänden ihrer Berufsgenoſſen, die das Vaterland 
verteidigen, zur rechten Zeit zu füttern, das Brutneſt zu 
erweitern, die Honigräume zu öffnen und mit ausgebauten 
Waben zu verſehen, ſoweit ſolche nicht bereits durch 
Mäuſe und Rankmaden zerfreſſen und zerſtört waren. 
Beſonders die Bienenzüchtervereine haben es ſich angelegen 
ſein laſſen, jedem Bienenſtand ihrer zum Heeresdienſt 
einberufenen Mitglieder die nötige Pflege zuteil werden 
zu laſſen. So it es gelungen, manchen Bienenftand vor 
dem ſonſt unvermeidlichen Untergang zu retten. 

Viele Imker haben ilr Leben in heißer Schlacht 
nr König und Vaterland dahingegeben. Ihre Witwen 
und Hinterbuebenen haben zumeiſt die Bienenzucht nicht 
weiterbeirieben, jo daß maucher ehemals ſchöne und 
blühende Bienenſtand eingegangen ijt. 

Mehrfach hat auch die zu ſpäte Lieferung des Bienen: 
zuckers ſchädtich eing wirkt. Das iſt meint bee den Imkern 
der Fall, die keinem Verein angehören und verſäumt haben, 
ch reihtzeitig zu melden. Die zu ſpäte Fütterung hat 
natürlich ve Nachteile. 

Die kleinere Anbaufläche von Zuckerrüben im 
Jahre 1916, die geringere Ernte und der vermehrte 
Verbrauch von Zucker für die Heeresverwaltung hat zur 
Folge gehabt, daß wir im Jahre 1917 ſtatt 20 Pſund 
nur 13 Pfund Zucker für jedes Bienenvolk erhalten haben, 
und für aufgeſtellte Schwärme überhaupt nichts. Ob das 
für unſere Bienen genug ſein wird, au erit die Aus: 
winterung zeigen. Wir hatten ja in Thüringen und 
Sachſen eine reiche Honigernte. In Ständerbeuten großen 
Maßes haben die Bienen auch im Brutraum ſchöne dicke 
Honigkrän ze angelegt, jo daß z. B. Gerſtungvölker keine 
Not leiden werden. Anders mag es in Normalmaßbenten 
und e ſein. Das milde Wetter im 
September, Oktoder und November hat verurſacht, daß 
die Bienen in dieſen Monaten noch gebrütet und verhältnis“ 
mäßig viel von dem eingefütterten Zucker verbraucht haben. 
Zum Frühjahr haben wir keinen Zucker zur Notfütterung 
zu erwarten. Wohl hat die Reichs zuckerſtelle uns Imkern 
den outen Rat erteilt, Honig zur Frühjahrsnotfütterung 
zurückzubehalten. Aber wenn ſich auch jeder Imker vor; 
genommen halte, zum eigenen Bedarf für ſeine Familie 
und für ſeine Bienen genügende Mengen Honig auf: 
zuheben, jo war dies doch ſchwer durchzuführen. Denn 
untere lieben Mitbürger laſſen mit Bitter und Dräugeln 
um Honig, wenn es auch nur ein Pfund für jeden ft, 

: nach, und ein Pfund nach dem andern wird uns 


rechtzeitige Verteilung des Zuckers erfolgen! 
Profeſſor Frey 


von guten Betaunten abgeſchwatzt. So haben auch u. 
Bienen unter der allgemeinen Lebensmittelnot zu le. 

Ein weiterer ungünſtiger Einfluß des Krieges 
uns Imker iſt die ſtarke Verteuerung aller Bedarfsg 
ſtände und die Unmöglichkeit, manche Bienengeräte i 
haupt noch zu erhalten. 100 bis 200 % Teuerungszuſ 
reichen heute vielſach nicht aus. So koſten z. B. 5 
gläſer zu 1 Pfund Inhalt, die vor dem Kriege zu 9. 
10 Pf. käuflich waren, Aber 40 Pf. das Stück; Vie 
wohnungen, die früher 10 dis 20 M. kojfeten, mi 
heute mit 30 bis 80 M. bezahlt werden. Dabei bet: 
ih die Bienengerätehandlungen noch beſondere p 
erhöhungen vor, mit denen ſich die Imker einverfla 
erklären müſſen. Eine Firma ſtellt von den 28 verſchied 
Bienenbeuten ihrer Preisliſte nur noch fünf her. 
beſtimmte Lieferungszeit läßt ſich kein Geſchäſt ein. 
ſichtsſendung gibt es Ae tee nicht. Aufträge werd 
nicht beſtätigt. Der Imker darf aber den einmal erteilte 
Auftrag nicht zurücknedmen. Eme Firma bittet ausdrüchi 
nur das unbedingt Nötige zu beſtellen, und erklärt, große 
Poſten einzelner Sachen nicht zu liefern. Ferner in 
alle Gegenſtſände aus beſchlagnahmten Sioffen überbz 
nicht lieferbar, z. B. Leder⸗ und Gummihandſchuhe, Tari: 
wachsſchmelzer, Gußſormen, Schwarmſpritzen, fer. 
Bienenſchleier, Bienenhauben, verſchiedene Arten Fur 
gefäße, Schmoker und Intikerpfeiſen; d.elfach ſind ar. 
Wabenzangen, Honigkübel, une Filzlſſen 
anderes nicht mehr zu beſchaffen. 

Das bisher zur Beſänſtigung der Bienen am men. 
gebrauchte Mittel, der Tabak, ijt auch ſelten und te. 
geworden. An ſeine Stelle tft der Torfmull getrel⸗ 
den Nichtraucher ſchon ſeit Jahren anwenden. Proje 
Zander rühmt an dem Torfmull aurer feiner Bille 
daß er die Bienen noch leichter bändigt, ihnen auch wen 
ſchadet als Tabakrauch. Bei Beuten mit Oberbeband !. 
wendet Proſeſſor Zander überhaupt nur ſelten Rauch 
Es genügen ihm zwei Karbollappen, die er über! 
ganze Beute legt, urd immer nur diejenige Wade !: 
läßt, die er gerade anſehen will. 

Auch die Bienen⸗Beitungen haben ſich der allgene 
Preisſteigerung angeſchloſſen. Die 2 den ie Bien. 
Zeitung“ hatte ſchon vor einem Jahre den Bezuaspr 
etwas erhöht. Vom 1. Januar 1918 an iſt er aberm: 
von 1,25 M. auf 1,50 M für ein Stück und Jahr 
ſteigert. Auch die Gerftungſche Bienen⸗Zeitung, .: 
Deutſche Bienen ucht“, dat ſich genötigt gejeben, den“ 
zugspreis für ein Stück von 2 M. auf jährlich 3 N 
erhöhen. Die Folge davon ijt, daß auch manche Bien: 
züchtervereine den jährlichen Mitgliedsbeitrag erhr! 
müſſen, wenn fic ihren Mitgliedern fernerhin eine Bier 
Zeitung umſonſt liefern wollen. Schließlich find a. 
eine Anzahl Bücher über Bienenzucht teurer gewor“ 

Als weiteren ſchädlichen Einfluß des Krieges 
unſere Bienenzucht könnte man auch den gänzlichen *. 
fall aller bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen und gre’ 


Hauptvereins⸗- und Verbandsverſammlungen, die > 
ringerung der Vereinsverſammlungen und den viel. 
ſchwächeren Beſuch derfelbeu beklagen. Die große 


und zahlreich beſchickte Ausſtellung des bienenwirlſch. 
lichen Hauptvereins für Prov. Sachſen war fertig n 
ſollte gerade eröffnet werden, da kam die Anordnung 
Kriegsbereitſchaft durch den Kaiſer. Die Ausſteller mui: 
ihre eben ſorgfältig aufgebanten Ausftelungsgeneni: 
ſchleunigſt wieder einpacken. Alle Mühe, Arbeit und e 


iuft waren vergedſich gewefen Dem Hauptverein ver: 
ſachten die Arbeiten fie die Ausſtellung einen Koſten⸗ 
noand von 10227 M. Bei Rückſendung der Bienen 
1d Ausſtellungsgegenſtände iff in der allgemeinen Auf⸗ 
gung und Haft und bei den großen Anforderungen, die 
ı bie Eiſenbahn geſtellt wurden, manches beſchäd igt 
orden. Einige Bienenvölker find tot angekommen, andere 
itien mehr oder weniger gelitten. Seit 1. November 1917 
der Eiſenbahnverkehr erneut beträchtlich eingeſchränkt. 
cionbers Sonntags, wo in der Regel die Nerſammtungen 
t Bienenzüchtervereine ſtattfinden, fahren auf Neben- 
ahnen nut noch ein bis zwei Züge. Dadurch iſt es 
len auf dem Lande wohnenden Imkern unmöglich, 
ir Verſammlung zu kommen So hat auch unſer bie neu⸗ 
ſirtſchaftliches Vereinsleben und der Verkehr der Mit⸗ 
tieder untereinander durch den Krieg zu leiden. 
Erſchwert ift ferner durch den Krieg die Wanderung 
t Bienen Und gerade jetzt wäre es bet dem Mangel 
n Zucker und Brotaufftrichmitteln nötig und bei guter 
Ziterung für die Imker infolge des hohen Honigpreiſes 
uch lohnend, ihre Bienen aus ärmeren Trachtgegenden 
der während Trachtvauſen ihres Wohnortes dorthin zu 
ringen, wo auf großen Flächen Raps, Eſparſette, Weiß 
lee, Akazien, Hederich, Kornblumen, Fenchel und Heide 
er Nekiar von Milliarden Blüten ſonſt ungeſammelt bleibt 
ind dadurch ungeahnte Mengen von natürlichem Süßſtoff 
aijerm Vaterlande verloren gehen. Da ſollten die Imker 
ne Mühe und Arbeit und die Erſchwerung, unter der das 
Sandern mit Bienen jetzt zu leiden hat, doch nicht ſcheuen. 
Die Erſchwerung beſteht arin, daß erſtens ein viel höheres 


Standgeld ſür jedes Bienenvolk gezahlt werden muß, 
und außerdem noch Honig von dem Grundſtücksbeſitzer, 
der die Bienen aufnimmt, gefordert wird; zweitens, daß 
Dachpappe, womit die im Freien aufgeſtellten Wander⸗ 
bienenſtöcke ſonſt bedeckt wurden beſchlagnahmt und nicht 
zu faufen iſt: drittens, daß es ſchwerhält, Fuhrwerl 
zum Hin- und Herſchaffen der Bienenvölker zu bekommen, 
und ein zwei⸗ bis dreimal jo hoher Fuhrlohn gezahlt 
werden muß. In Naumburg war es bisher noch möglich, 
durch die Artillerie Geſpanne zu landwirtſchaftlichen Zwecken, 
wozu auch das Wandern mit Bienen gehört, zu erhalten. 
Wie vorteilhaft aber dis Wandern mit Bienen fein kann, 
zeigen die Ergebniſſe, die Profeſſor Zander damit erzielt 
hat! In der Kgl. Anstalt für Bienenzucht in Erlangen 
brachten 1915 die im Anſtaltsgarten verbliebenen Völker 
durchſchnittlich 22 Pfund Honig, jedes Wandervolk aber 
52 Pfund im Mittel. Höchſte Einzelleiſtung im Anſtalts 
garten war 48 Pfund, bei einem Wandervolk 111 Pfund 
Honig. | 

Daß auch unſere Feinde die Wanderung mit Bienen 
betreiben und ihre Bienen gewiſſermaßen zur Hilfsdienſi 
pflicht heranziehen, zeigt eine Nachricht in der „Tägl. Rund 
ſchan“ vom 20. November 1917: „Doppelt arbeitende 
Bienen. Auf Grund des großen Mangels an Süßſtoffen 
allerart in den Ländern der Entente haben die falı- 
forniſchen Imker auf Vorſchlag des Entomologen Samuel 
John Hntter beſchloſſen, ihre Bienen im Winter und 
Frühling in Kalifornien, im Sommer und Herbſt ma 
Staate Nevada arbeiten zu laſſen, um eine doppelte 
Honigernte zu erzielen.“ (Foriſetzung folgt) 


Kieſenhonigklee zur Jaſergewinnung. 
, Von Jak. Knapp, Gernsheim. 


In der „Leipziger Bienen⸗JZeitung“ wurde kürzlich 
mitgeteilt, daß wir uns bezüglich künftiger Trachtver⸗ 
änderungen inſofern angenehmen e hingeben 
konnten, als durch Berfude feſtgeſtellt ſei, daß der Rieſen⸗ 
donigklee eine vorzügliche Baſtfaſer beſitze, die ſich zu 
weſpinſten verarbeiten laſſe Es fei ſomit die Ausſicht 
vorhanden, daß bei dem gegenwärtig großen Mangel 
an Faſerſtoffen der Anbau dieſes Klees jedenfalls ver⸗ 
nid und von den Behörden gefördert werden würde. 
ach meine, daß in dem Rieſenhonigklee gerade für den 
Imker eine ſehr geeignete Pflanze für die Trachtver⸗ 
„gerung vorliegt, weil wir es mit einer ausgezeichneten 
Honigpflanze zu tun haben, die außer der oben ane 
wiührten gewerblichen Benutzbarkeit noch den doppe.ten 
Korteil für ſich hat, daß fie erſtens auch auf geringem 
Roden vorzüglich gedeiht und zweitens zu einer Zeit 
Ant, zu der in den meiſten Gegenden Deutſchlands die 
e ſchon verſiegt ſind, daß man alſo zum 
Zwecke der Trachtverbeſſerung nichts Veſſeres tun kann, 
als zu dieſer Pflanze zu greifen. Bemerkt muß aber 
nerbei werden, daß nach den Ausführungen Profeſſor 
Ur. Marſchiks, on der Staatsgewerbeſchule in 
Bielitz i Schl., eine beſondere Kultur der Pflanze un— 
ingängkich notwendig iſt; denn ein planloſes Ausſtreuen 
des Samens würde nicht zum gewünſchten Ziele führen, 
da es bei der Faſergewinnung erſtes Erfordernis iſt, daß 
der Stengel möglichſt ohne Veräſtelung in die Höhe 
ſchießt, was nur bei dichtem Stande der Pflanzen zu 
erreichen ift. Es muß alſo die Ausſaat ähnlich der des 
vanfes und Flachſes vorgenommen werden. Dieſe Maß- 
nahme bleibt natürlich auch nicht ohne Einfluß auf den 
Alltenreichtum der einzelnen Bilanzen; denn fie können 
nd unmöglich zu dieſer Btütenfülle entwickeln, wie wir 
das ſo oft an e a Pflanzen bewundern können; 
doch dürfte dieſer Mangel an der einzelnen Pflanze durch 
den dichten Stand beim ſachgemäßen Anbau wieder aus 
geglichen werden. Da die Ernte erſt nach der Blüte 
erfolgt, ſo können die Bienen die Tracht völlig ausnützen. 

er irgend einen geeigneten Plaß zur Verfügung hat, 
ſollie daher in der angegebenen Weiſe einen Verſuch 
machen und hierdurch anregend wirken 


Die Behandlung der Pflanzen nach dem Schuitt iſt 
die gleiche wie bei den übrigen Geſpinſtpflanzen. Zur 
Gewinnung der Baſtfaſer muß alſo auch der Rieſen⸗ 
honigklee nach dem Schnitt einen Röſtprozeß durchmachen. 
Darunter verſteht man einen Vorgang des Erweichens, 
Faulens und Dörrens, wobei der Baſtvon dem Bindejtoft 
befreit wird, damit er ſich nach außen von der Rinde und 
nach innen von dem Holzkörper löſen läßt Geht zuviel 
Bindemittel verloren, was bei der Ueberröſte ſtattfindet, 
ſo wird die Faſer mürbe und iſt dann wenig haltbar. 
Der beſte Röſtprozeß iſt die Kaltwaſſerröſte, wobei die 
Pflanzen in Lattenkäſten geſtellt und durch Beſchweren 
mit Steinen ſo in fließendes Waſſer verſenkt werden, 
daß die Roſtkäſtien ſich ſtets unter Waſſer befinden In 
Ermanglung fließenden Waſſers nimmt man die Mone 
auch in Röſtaruben vor, in welche Waller zu und ab 
geleitet wird Je wärmer das Waſſer iſt, deſto früher 
iſt der Röſtprozeß beendet; derſelbe dauert 8 bis 14 Tage. 
St die erſte Moire nicht genügend, fo müſſen die Bilanzen 
nach dem Trocknen einer zweiten Röſte unterzogen werden 
Tie weitere Bearbeitung hat den Zweck, die Holz- und 
Rindenteile von dem Baſt zu trennen und die reine Bajt- 
faſer zu gewinnen. Es folgt das Botten oder Plaueln 
mit dem Botthammer, um die Holzteile zu zerſchlagen 
Dies läßt ſich auch durch das Bracken oder Brechen auf 
der i erreichen Nach dem Brechen folgt das 
Schwingen auf dem Schwiugſtock oder mit der Schwing 
maſchine. Den Schluß macht das Hecheln der geſchwungenen 
Faſern, um alle verwirrten Teile und die noch vorhandenen 
Holzteile zu entfernen. 

Die Ausführungen uber die Gewinnung der Geſpinſt— 
faſern zeigen, daß hierzu nicht nur Erfahrungen, fondern 
auch Geräte erforderlich find. Wer beides nicht beſitzt, 
braucht ſich aber keineswegs vom Anbau des Riejen- 
honigklees zum Zwecke der Faſergewinnung abhalten zu 
laſſen; denn es iſt doch anzunehmen, daß man, nachdem 
man verſchiedenfach zum Anbau genannter Pflanze zu 
obigem Zwecke aufgefordert hat, ſeinerzeit auch Ab. 
nahmeſtellen für die gutgetrockneten Stengel _belaunt- 
geben wird. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 


Von Karl Platz, Weißenfels. 


In der ſchöͤnen Sommers zeit arbeite 1 an meinen 
Bienen meiſt im bloßen Kopf und mit aufgekrempelten 
Hemdsärmeln. Darüber ſind natürlich viele Beſucher 
meines Standes ſehr erftaunt. Schlägt man in dieſem 
Anzuge einen Bienenſchwarn ein, Jo befuͤrchten Nichtimker, 
daß man von den Bienen totgeſtochen werden müßte. 
Wenn man dann ohne Stiche die Arbeit vollendet hat. 
hört man meiſt ſagen: „Sie werden nicht geſtochen, weil 
ihre Bienen ſie kennen.“ „Nein,“ erwidere ich, „nicht 
die Bienen kennen mich, denn die werden in der Haupt— 
tracht ja nur ſechs bis acht Wochen alt, und täglich werden 
in einem Stocke Hunderte geboren, ſondern ich kenne 
meine Bienen und deshalb werde ich von Stichen verſchont“ 


Wollen wir alſo unſere Bienen, ohne ſehr von den 
ſelben beläſtigt zu werden, behandeln, ſo müſſen wir uns 
nach ihren Charaktereigenſchaften richten. 


Die Bienen lieben vor allen Dingen die Ruhe. Da 
wir das wiſſen, müſſen wir fie auch mit größter Ruhe 
behandeln. Haben wir an einem Volke zu arbeiten, ſo 
öffnen wir die Tür ohne ſtarkes Reißen und Stoßen. 
Schließt eine Kaſtentür nicht leicht, ſo muß ſie ſo hergerichtet 
werden, daß fie ſich ohne jegliche Schwierigkeit öffnen 
läßt. Das Fenſter der Beute ſitzt nicht ſelten recht feit, 
weil es die Bienen gern verkitten. Schon bei dem erſten 


Aus allen 


Oeffnen im Frühjahr hat man deshalb ein jtartea 1 
oder ein Schabeeiſen (Spachtel) zur Hand und ent 
das Kittwachs vom Fenſter und den Wänden. Und 
ſorgt man dafür, daß das Fenſter leicht gangbar d 
Auch beim Herausnehmen der Rähmchen werden 
Bienen leicht aus ihrer Ruhe geſtört, denn aud 
Rähmchen werden feſtgekittet. Hat man ein Rah 
herauszunehmen, dann erfaßt man zunächſt den 
ſchenkel des Rähmchens mit der Zange und zieht 
Rähmchen etwas nach hinten, dann erfaßt man den O 
ſchenkel und nimmt ohne Schwierigkejten das Hann. 
heraus. 

Die Bienen ſind aber auch zuzeiten rede aufg 
gleichſam nervös. Um fo weniger darf es der Bienenzu 
ſein. Nervöſe Menſchen tun beſſer, keine Bienengud 
treiben. Es gibt Tage, an denen die Bienen ſo e 
ſind, daß man ihnen aus dem Wege gehen muß, um 
geſtochen zu werden. Dies iſt an Tagen der Fall, 
hones Flugwetter iſt, aber die Bienen nichts in der Tad 
finden. Auch wenn fie bei großer Hitze kein Waſſer fu 
find die Bienen ſehr in Aufregung. Aber auch ein ? 
vor dem andern befindet ſich mehr oder weniger in ® 
regtem Zuſtande. Es find dies Völker, die in ſehr najens 
Käſten oder in ſchlechten, zugigen Beuten ſitzen. Derari: 
Uebelſtände an Beuten müſſen deshalb abgeſtellt weit: 


weltteilen. 


‘ Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. ' 


Amerila. Befruchtung der Königin im ge⸗ 
ſchloſſen Gewächshaus. Roots Bericht in der Guli- 
nummer v. 7 aera lautet: Wir hatten einen voll⸗ 
ſtändigen Mißerfolg bei Befruchtung der Königinnen in 
unſerm großen Gewächshaus. Unſer Verlangen, ſie erfolg 
reich zu ſehen, war jo brennend, und noch in der letzten Ab- 
handlung hatten wir die Schlüſſe aus unſerm Verſuch 
gezogen, daß wir uns beglückwünſchen konnten, ihn ge 
macht zu haben. Wie wir in der Juninummer mitteilten, 
haben wir es nicht verwirklichen können, daß eine einzige 
Königin der erſten Reihe befruchtet wurde, nicht eine von 
ihnen kam zur Eiablage, obgleich eine ganze Menge von 
Drohnen — ſtarke, kräftige Nurſchen — vorhanden waren, 
die zu der Zeit flogen, als dieſe erſten Königinnen ihren 
Flug aufnahmen. Bevor wir noch jur eine andere Reihe 
von Königinnen ſorgen konnten, war der größte Teil dieſer 
erſten Drohnen verſchwunden. Vier Doppelableger, von 
denen jeder eine unbefruchtete Königin und zahlreiche und 
kräftige Drohnen enthielt, wurden in das Gewächshaus 
am letzten Tage des Monats Mai gebracht Dieſe vier 
Königinnen wurden ebenſo wie fünf andere in anderen 
Ablegern auf das genaueſte überwacht. Dieſe Königinnen 
waren durch die Bank, wie wir feſiſtellen konnten, tadel- 
los, aber in einem Zeitraum von zehn Tagen waren vier 
von ihnen verſchwunden und von den fünf anderen trat 
keine in Eiablage. Wahr iſt, daß die Umſtände auch nicht 
jo günſtig waren wie bei dew eriten Verſuch, ſowohl was 
die Nektarquellen als auch die Drohnen anbelangt. Die 
erſten Gurken waren verblüht und die jungen zuletzt ein— 
gepflanzten Gurken begannen zu blühen. Es waren wohl 
gute, ſtarke rae da, aber nicht mehr fo wie bei dem 
erſten Verſuch, bei dem wir dachten, daß die Königinnen 
nicht vollſtändig ohne Fehler geweſen wären. 

Die Dachfenſter des Gewächshauſes ſind jetzt jeden 
Tag lange Zeit geöffnet, ſo daß unfraglich der Verſuch 
dieſes Jahr nicht mehr fortgeſetzt wird. Denn würden 
die Königinnen befruchtet, ſo könnten wir nicht ſagen, ob 
die Befruchtung im Gewächshaus erfolgt ſei oder außerhalb. 

Und nun zum Schluſſe iſt dies unſere Meinung, daß 

‘er Verſuch noch nicht ſchlagend th. wir aber gleich- 
hl nun wiſſen, daß, wenn die Befruchtung in einem 


geſchloſſenen Raum ja zu einer vollendeten Zane 
wird, der Prozentſatz der Befruchtung fo gering iit, d 
der Erfolg mehr für die Wiſſenſchaft als für die Pra: 
Intereſſe hat. Anderſeits: Königinnen und Troi 
konnen natürlich in einem jo großen geſchloſſenen Nu! 
wie das ungeheure Glashaus iſt, in dem der Beri 
angeſtellt wurde, fliegen, gleichwohl find aber die v. 
gleitenden Umſtände nicht regelrecht wie im freien au 
und die wirklichen Befruchtungen ohne Zweifel beſchran 
Doch jet zuletzt geſagt, wir find gleichwohl nicht ar 
hinzuzufügen, das wird nicht wieder gemacht. 

Wir werden den Verſuch zum zweiten Male anes: 
und wirklich es von neuem wahrſcheinlich wagen. — 

Leider ſtehen mir die Nummern der „Gleanius- 
in denen Root über die Verſuche und die Vorbereitung: 
berichtet, nicht zur Verfügung. Wer Bienenvöller 
Gewächshäuſern hat fliegen ſehen, wird ſchon die > 
merkung gemacht haben, daß viele Bienen ſich ſehr jas: 
einfliegen und gar nicht mehr den Verſuch machen, dun 
das Glas ins Freie zu gelangen, daß dagegen ein ande: 
Teil ſich nicht dazu bequemt, von den vergeblichen de. 
ſuchen abzulaſſen, durch die Glasſcheiben ins Freie zu s. 
langen. Finden wir doch bei den im wae aujgeite: 
Völkern ſchon eine ähnliche Teilung. Wer hat nicht it. 
die Erfahrung gemacht, wenn eine reiche Honig. © 
Pollenquelle in allernächſter Nähe des Standortes n. 
ein Teil des Bienenvolkes ſich nicht durch die Rabe e 
Quelle locken ließ, ſondern eilig vom Flugbrett absloa « 
ſich in weiter Ferne verlor. Bei dem zweiten Yen: 
Roots waren weder Ableger noch Drohnen auf das wir 
haus eingeflogen, deshalb mußte der Verſuch mike 
Ob bei dem erſten Verſuch die Königinzuchtſtöckchen ne. 
Drohnen eingeflogen waren, bezweifele ich Im übın 
bin ich der Anſicht, daß die Einrichtung der Natur x- 
Fortbeſtehen der Biene ſehr weiſe ifr, Nur die ram 
und kräftigſte Drohne wird die ſich hoch in den Lu 
tummelnde Königin erreichen. Die Natur ſorgt deins 
ſür 1 ae durch ihre Einrichtung, ebenſo wie fie Volke 
die keine Vorräte ſammeln, untergehen läßt. Nur v. 


den Völkern ſollte nadgezüchtet erben, bie aug 
ſchlechten Nahr 
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ie Nad brud unſerer Artitel iſt nur mit Genchmigung der Schriftleitung gefiatict. Die Ansfihrun en im 
„Termiluten‘ lönnen, wenn nicht ausdrüdlich reriagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher 


Quellen⸗Angabe „Leipziger Vienen-Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Noch vor dem Kriege hatten wir die Freude und Genugtuung, daß die Einigung 
der deutſchen Imkerverbände zuſtande kam. Nach dem ſchönen Anlauf von 1913 in 
Berlin ſchien es noch ſo, als ſei dieſer wichtige Moment wieder in weite Ferne gerückt; 
doch die Geiſter, die einmal am Werke waren, ließen dieſen Gedanken nicht wieder los, 
und ſo brachte 1914 zuſtande, was 1913 noch ein Traum ſchien. Gerade in dieſer 
Kriegszeit war eine einheitliche Vertretung der Imkerſchaft äußerſt notwendig, und welchen 
Segen ſie uns gebracht hat, wollen wir dankbar anerkennen und die Arbeit würdigen, 
die das Präſidium für uns geleiſtet hat. In Oeſterreich war man noch nicht ſo weit; 
dort hat erſt der Krieg belehrend wirken müſſen, um den Gedanken der Einigung zum 
Siege zu führen. Erſt in letzter Zeit iſt dort die Einigung der beiden Hauptverbände 
unter Mitwirlung des Aderbauminifteriums zuſtande gekommen. Der Reichsverein und 
die Reichsvereinigung haben ſeit dem 22. Januar einen Fachausſchuß für Bienenzucht 
in Wien als gemeinſchafiliche Oberinſtanz, welcher die Vertretung der gemeinſamen 
imkerlichen Intereſſen obliegt. Insveſondere wird dem Fachausſchuß zur Aufgabe gemacht, 
den Verkehr mit den ſtaatlichen Zentralſtellen, die Behandlung der zoll- und handels— 
politiſchen Fragen, die Verkehrsangelegenheiten, die bienenrechtlichen Fragen, die Einflußnahme 
auf die Preisbeſtimmung der Bienenzuchterzeugniſſe, die Futtermittelbeſchaffung und ſonſtige 
die Bienenzucht fördernde Reichsangelegenheiten als Arbeitsgebiet zu betrachten, und was 
die Hauptſache noch iſt, der Ausſchuß foll eine Geſamtorganiſation ſchaffen. Mögen auch dieſe 
Beſtrebungen zum Erfolg führen und der Bienenzucht in Oeſterreich zum Segen gereichen! 

Der Arbeit des Präſidiums der deutſchen Imkerverbände verdanken wir es, daß 
die Zuckerfrage für 1918 wieder bei uns geregelt iſt. Jedem Imker werden für jedes 
Volk 7½ kg Zucker zugewieſen und zwar 2½ kg zur Frühjahrsfütterung und 5 kg 
für die Herbſtfütterung, wenn er ſich verpflichtet, einen Teil ſeiner Ernte für die Ver— 
ſorgung der Lazarette, Krankenanſtalten u. ä. abzugeben. Das ſei hier nochmals feſt— 
geſtellt, daß wohl die große Mehrzahl der Imker, die überhaupt Honig zum Verkauf 
bringen, gern bereit ſind, dieſe Forderung zu erfüllen, wie ſie auch im vorigen Jahre 
dazu bereit waren; und wenn im vorigen Jahre dieſe Anſtalten nicht ſo verſorgt worden 
ſind, wie es möglich geweſen wäre, ſo war es nicht die Schuld der Imker; die Auf— 
forderung kam zu ſvät. — Gern wollen wir auch die Erhöhung der Zuweiſung an 


Zucker anerfennen, denn für Zeiten der Not war die vorjährige Zuweiſung nicht ausreichend. 2 
daß man die Beſtellung durch die Ortsbehörden aufnimmt, gefält uns, offengeſtanden, nicht; dir 
Weg iſt umſtändlich, führt zu Irrtümern und verurſacht den Behörden unnötige Arbeiten. Die X: 
teilung ſoll wieder durch die Verbände und Vereine geſchehen. Das wäre einfach, wenn die Beftellun: 
auch auf dieſem Wege geſammelt wären. So wie die Angelegenheit jetzt zuſtande gebracht iſt, ı 
die Verteilung ſtellenweiſe bunt werden. Nur ein Beiſpiel: die Mitglieder des hieſigen Vereins ha: 
bei drei Kreisbehörden beſtellt; von dieſen Behörden gehen die Liſten an die Landwirtichaftslam: 
als Verteilungsbehörde. Wie wollen reſp. ſollen die Beamten dort feſtſtellen, welchem Verein 
einzelnen Beſteller zugehören! Das iſt unmöglich. Es wird aljo die Verteilung des Zuckers dr. 
die Ortsbehörde ſtattfinden müſſen, oder es wird von den Vereinen noch eine Liſte eingereicht wei. 
müſſen, ſonſt find Irrtümer bei der Verſendung unausbleiblich, zumal in einem Kreiſe die Bere: 
bezirke oft ineinandergreifen. — Außerdem gefällt uns nicht, daß man in verſchiedenen Landesic:. 
das Quantum des abzuliefernden Honigs verſchieden bemeſſen hat. In Preußen fol ¼ der bezoger 
Zuckermenge, in Bayern ½ der Ernte, im Königreich Sachſen aber 8 Pfund Honig pro Volk al 
liefert werden; vielleicht aber liegt noch an einer Stelle ein Irrtum vor. Gleiches Recht bebin 
gleiche Pflichten. . 

Dieſen Grundſatz möchten wir wohl nach einer andern Seite auch durchgeführt ſehen. Ich fom. 
darauf infolge einer Zuſchrift aus dem Rheinlande. Darin heißt es: „Die Winzer bekommen au 
Zucker zur Weinverbeſſerung, und trotz ihrer unerſchwinglichen Weinpreiſe, deuen keine Bren. 
gezogen find, wird von den Winzern nicht verlangt, daß fie auch nur einen kleinen Teil, nicht einn. 
ſo viel, als ihr Beſtand durch das Zuckerwaſſer vermehrt wird, für Kranke uſw. abgeben, obwohl der We 
dafür in größeren Mengen nötig iſt wie Honig, und obwohl er bei feinem höheren Preiſe und fein: 
größeren Verbrauche viel mehr ins Geld ſchlägt wie Honig. Finden Sie nicht ein Mißtrauen gegen : 
Imker in dieſem Verfahren?“ Ich verſtehe die Unzufriedenheit der Imker in den Weingebieten, dit 
den Winzern gegenüber benachteiligt fühlen, und überlaſſe es der Imkervertretung, Maßnahmen dagee 
zu erwägen. Wenngleich ich auch kein Verehrer des Weines an Krankenbetten bin, fo möchte ı 
wohl unſeren Kriegern in den Lazaretten und Heilſtätten den Genuß des Weines gönnen als e 
kleines Mittel, fie für die Entbehrungen uſw. an der Front etwas zu eutſchädigen. Darum halte i 
den Gedanken des Schreibers für beherzigenswert und die Durchführung für erwünſcht. | 

„Neues Leven blüht aus den Ruinen“, dachte ich, als ich die Preußiſche Bieneu-Beitung durch's 
die mir ein unbekannter. Freund aus Oſtpreußen zuſchickie. Der Bienenzeitungen ſind fo viele, als de 
man fie alle fo „nebenamtlich“ durchſtudieren könnte. Darum zunächſt dieſem Imkerfreund herzlic 
Dank. Das Hilfswerk der deutſchen Verbände und auch wohl des Staates nach der Ruſſenflut 
nicht vergeblich geweſen; durch die rührige Tätigkeit der oſtpreußiſchen Imker iſt in dieſer kurzen s: 
vieles, wohl das meiſte wieder aufgebant, was der Krieg durch grauſame Hand zerſtört hatte. = 
vrei Zentralvereine Oſtpreußens haben ſich zu einem Provinzialverbande zuſammengeſchloſſen, je 
dabei ſeine Selbſtändigkeit wahrend, um um ſo einheitlicher und tatkräftiger für die Hebung der Bient 
zucht tätig fein zu können, und wo fleißige Hände ſich rühren, da wird etwas geſchafft. Man . 
es wohl als einen Akt der Dankbarkeit auffaſſen, wenn auf der Verſammlung des Zeutralvereins 
den Regierungsbezirk Allenſtein folgender Antrag „begeiſterte“ Annahme fand: „Die Bweigvere: 
des Zentralvereius für Bienenzucht im Reg.-Bez. Allenſtein liefern fortdauernd unentgeltlich Hor 
als Hindenburgſpende an ein vom Generalfeldmarſchall Hindenburg zu bezeichnendes Lazarett 
lungenkranke Krieger.“ Alle 14 Tage ſollen Poſtlolli Honig direkt an das Lazarett geſandt werde 
man rechnet mindeſtens 6 Zentner jährlich liefern zu können. 


Die Monate April und Mai ſind für den Erfolg in der Bienenzucht von ausſchlaggeben. 
Bedeutung. In dieſen Monaten werden die jungen Bienen erzogen, die den Ertrag briugen. © 
ſtehen alſo im Zeichen der Brutentwicklung. Die Hauptbedingungen find Wärme und genügend Nahrn 
von innen und von außen. Die friſche, eiweißhaltige Nahrung des Pollens erweckt und ſördert > 
Bruttrieb gewaltig. Geſchützter Stand, warmhaltige Kaſten, günſtiges Wetter! Dann wachſen 
Völker, daß es eine Luft ijt, Wenn aber die Vorräte im Kaſten gering ſind und dazu fai 
regneriſches Wetter die alten Flugbienen vorzeitig dahinrafft, daun leidet nicht- nur die Cutwidi- 
der Brut, dann tritt vielfach eine Erkältung und eine Unterernährung der Brut ein, wodurch die jun 
Bienen wenig widerſtandsfähig heranwachſen und die gefürchtete Maikrankheit oder Nosema güuft:. 
Boden findet, um ihre verheerende Wirkung ausüben zu können. Hoffen wir, daß die beiden Mor 
bringen, was wir erwarten! 


Näckte Völker. 


Auch der Handel mit nackten Völkern war vor dem Kriege zur Blüte gelangt. In Frühtracht— 
genden fanden ſich immer dankbare Abnehmer der zahlreichen nackten Völker der Heidegegenden, die 
ı Jahrzehnten dem Schwefelfaden verfielen, und in der Heidegegend hatte ſich der Jerſand der 
dien Völker zu einem einträglichen Erwerbszweige entwickelt. Haben auch die Zucker- und auch 
ni die Verkehrsverhältniſſe während des Krieges ſchädigend auf dieſen Handel gewirkt, fo tit ander: 
ts aus der Preisſteigerung, die auch die nackten Völker zu verzeichnen haben, zu ſchließen, daß die 
ichfrage noch ziemlich rege geweſen fein muß. Auch in Frühtrachtgegenden gibt es noch zahlreiche 
nfer, die neben ihrer Kaſtenzucht noch Korbzucht betreiben, und die andern Imkern nach der Tracht 
in nackte Völker abgeben. 

Die Frühtrachtimker vermehren die Zahl der Standvölker gern durch nackte Völker; denn tic 
ichten danach, das Schwärmen der Standvölker zu verhindern, um fie leiſtungsfähig zu erhalten: 

ſte vereinigen ſchwächere Völker mit andern, um die Leiſtungsfähigkeit dieſer zu erhöhen. Die 

{ge davon tft, daß die Staudzahl durch Vereinigung, Weiſelloſigkeit und anderes zurückgeht. 
ice Lücken füllen die nackten Völker wieder aus. Aber noch darüber hinaus haben die ſchwächeren 
n den nackten die Aufgabe, als Reſervevölker zu dienen, die zur Beweiſelung weiſelloſer oder 
ohuenbrütiger Standvölker im Frühjahr Verwendung finden ſollen, oder die durch Abgabe von Brut: 
eln zur Verſtärkung ſchwächerer Standvölker beitragen. 

Zu Standvölkern wählt man die kräftigſten aus und ſetzt ſie auf vollen Bau, der aus 8 bis 
Waben von der Größe des Doppel -Normalrähmchens beſteht. Es iſt zwar nicht notwendig, wohl 
er zweckmäßig, wenn unter den Waben ſich einige Honigwaben befinden. Nachdem ſie von dem 
i Beſitz genommen und ſich beruhigt haben, beginnt die Auffütterung. In großen Portionen 
kommen fie an einigen Abenden 30 Pfund Zuckerlöſung, die aus 20 Pfund Zucker und 5 Liter 


Dos Dein Haus noch ſteht, daß Du Dein Feld noch beſtellen, daß Du Deinem 
Berufe noch nachgehen kannſt, das alles verdankſt Du, nächſt Gott, der 
heldenmütigen Wacht an den Grenzen unſeres Vaterlandes. Sei ihr dankbar! 


Gehe hin und zeichne die Kriegsanleihe! 


wer bereitet wird. Das Futter wird mäßig warm und gegen Abend gereicht. Haben fie ihr 
lantum aufgetragen, dann find fie zur Einwinterung fertig wie die andern Standvölker, die 
wächeren werden in gleicher Weiſe behandelt; Wabenbau und Futtermengen werden ihrer Größe 
gemeſſen. 

Sofften dem Imker nicht genügend gute, ausgebaute Waben zur Verfügung ſtehen, jo können 
ch einige Kunſtwaben und bei völligem Mangel an fertigen Waben, auch lanter Kunſtwaben Ver— 
dung finden; jedoch iſt daun etwas langſamer zu füttern und warme Verpackung anzubringen, 
un zur Bautätigkeit iſt Wärme erforderlich. Ohne Waben und Kunſtwaben nackte Völker aufzuſtellen., 
bei warmer Witterung und reichlicher Fütterung wohl möalich, aber nicht empfehlenswert. Nur 
ie Notlage kann dazu zwingen. Dann muß die Fütterung allmählich geſteigert werden, und auf 
ume Verpackung iſt beſonders zu halten. Leider find die nackten Völker in der Regel erſt Ende 
tember oder Anfang Oltober zu erlangen, und wenn dann die Nächte ſchon kühl ſind, ſchreitet 
t Bau gewöhnlich nur langſam vorwärts oder unterbleibt ganz. 

Nackte Völker nur auf Anfänge zu ſetzen, bleibt alſo ein gewagtes Unternehmen. | 

Die Transportkaſteu der Heidimker find äußerſt zweckmäßig eingerichtet; nur der Anfänger, der 
zum erſtenmal empfängt, weiß in der Regel nicht damit Beſcheid. Für ſolche ſei folgendes mit— 
leil:: Nach Eingang der Völker werden ſie zunächſt an einen dunklen, kühlen Ort geſtellt, bis ſie 
von der Reiſe beruhigt haben. Dann wird ein Volk nach dem andern, am beſten am ſpäten 
ichmittag oder gegen Abend, einlogiert. Der Deckel der Tkansportkaſten iſt durch einige Stifte 
ſeſtigt. Dieſe Stifte werden zunächſt vorſichtig herausgezogen, dann wird der Deckel abgehoben 
die Bienentraube, die daranſitzt, durch kurzen Ruck in den Standkaſten befördert. Die Bienen 
id meiſt ſehr ruhig und nicht ſtechluſtig; es iſt alſo nichts zu befürchten. Die an den Wänden 
t Transportkiſte ſitzenden Bienen werden gleichfalls durch Stoß oder Fegen in den Kaſten befördert. 
ie umherfliegenden halten bald ihren Einzug, und die Einlogierung iſt vollbracht. Die Transport— 
te kann vor das Flugloch geſtellt werden, damit der darin verbliebene Reſt durch das Flugloch 
nen Einzug hält. Die ſcheinbar fo ſchwierige Arbeit iſt äußerſt einfach, wenn man ſie erſt kennt. 

Nicht alle Völker, die aus der Heide verſchickt werden, gehören zur Heidraſſe. Der Beſteller 
un auch Kreuzungen erhalten, und tut gut, ſolche zu beſtellen, denn die ſchwarmluſtige Heidraſſe iſt 


we Frühtrachtgegenden zu Staudvölkern nicht gut zu gebrauchen, da ſich ihre Schwarmluſt erſt » 
einigen Jahren verliert. Aber zur Verſtärkung anderer Völker find auch die Heidbieuen in Frühtra 
gegenden gut zu verwerten. 

Bei den Etandvölfern und Reſervevölkern ijt eine beſondere Behandlung im Frühling u. 
erforderlich. Die erſteren entwickeln ſich mit dem Fortſchreiten der Natur wie die übrigen Sta. 
völfer, und die Reſervevölker werden nach Bedarf verwendet oder vor Beginn der Haupttrachter 
einigt. Die echten Heidbienen find ſehr brutluſttig, entwickeln ſich darum auch ſchneller als die ¢ 
heimiſche Raſſe; fie werden am beſten zur Verſtärkung anderer Völker in folgender Weiſe vere: 
Wöchentlich ein- bis zweimal kann ihnen eine Wabe mit bedeckelter Brut entnommen werden.! 
ſchwächeren Standvölkeen zugehängt wird; wofür fie eine leere Wabe oder Kunſtwabe erhalten. : 
kommen ſie ſelbſt nicht auf Schwarmhöhe, liefern aber im Laufe des Mai und Juni für ruhie 
Völker eine Menge Verſtärkungswaben. Bei dem Ueberhängen der Waben in andere Völker iſt natin. 


genau darauf zu achten, daß die Königin ſich nicht darauf befindet. 
Sollte es ſich erweiſen, daß die Neulinge, die zu Standvölkern auserkoren waren, zur Heidi: 
gehören, fo iſt eine Neubeweiſelung während der Schwarmzeit vorzunehmen, damit das Heider 


wieder verſchwindet. 


Der Bezug nackter Völker iſt alſo zu empfehlen; fie leiften dem Frühtrachtimker vorzügliche Dien 
und wer fie erſt einmal bezogen hat, lerut ihren Wert kennen und ihre Schwarmluſt zügeln. \: 


jedoch in der Heimat ſelbſt nackte Völker erhalten kann, wird ſie ſelbſtverſtändlich vorziehen, zumal 
wi 


zuweilen noch umſonſt zu haben find. 


Der Einfluß des Krieges auf die Bienenzucht. 


(Fortſetzung.) 


Weiter hat der Krieg denjenigen Imkern, die im 
Herbſt ſich Bienen — ſogenannte nackte Schwärme — aus 
der Heide kommen ließen und damit ihre ſchwächeren 
Völker und die Schwärme verſtärkten oder auch leer 
gebliebene Wohnungen beſetzten, dies teils verteuert, teils 
unmöglich gemacht. Denn um ſolche aus verſchiedenen 
Stöcken zuſammengetrommelte oder zuſammengekeyrte 
nackte Schwärme von 6 Bund zu verſchicken, wüſſen fie 
für das oft tagelange Unterwegsſein auf Poſt, Eiſenbahn 
und Fuhrwerk mit Futter verſehen werden. Als Futter 
iſt natürlich Zucker oder ein dicker Zuckerhonigteig ver— 
wendet worden. Jetzt haben aber unſere Heieinker keinen 
Srder. Die Auſträge auf Lieferung von Schwärmen 
wurden zum Teil nur unter der Bedingung angenommen, 
daß vorher Zucker eingeſchickk wird Anderſelts iſt die 
Nachfrage nach ſolchen Heideſchwärmen cine fo ſtarte ge— 
weſen, daß auch bei Vorhandenſein von Zucker nur ein 
kleiner Teil der Beſtellungen hat erledigt werden lönnen. 
Vermutlich haben die Heidimker ſelbſt eine größere Jaht 
Standvolfer als ſonſt eingewintert, wel die gute 
Ernte und die hohen Honigpreiie dies vielen als ratſam 
erſcheinen ließ 
Cinen Nachteil befürchteten viele Bienenzüchter durchden 
Krieg inſofern, als beſonders in den erſten Kriegsjahren 
die Erzeugung und der Verbrauch von Kunſthonig einen 
rieſenhaften Auſſchwung nahm. Durch den Staat wurde 
die Kunſthonigfabrikation begünſtigt, weil man dem Mangel 
an Brotaufftrich abhelfen wollte und es noch Ruder ge 
ung gab. Bekanntlich hatte die Vereinigung der dentſchen 
Imkerverbände in einer Eingabe an den Reichskanzler 
gegen die übermäßige Herſtellung von Kunſthonig Stellung 
neuommen und ins beſondere um eine andere Bezeichnung 
gebeten. Wie ein butierähnliches Erzeugnis, das nicht 
aus reiner Kuhmilch hergeſtellt iſt, nicht Butter genannt 
werden darf, ſondern Margarine heißt, ſo ſollte auch eine 
künſtliche Nachahmung des Honigs nicht mit dem Worte 
Houig in Verbindung gebracht werden, ſondern einfach 
Sirup heißen: etwas anderes iſt der ſogenaunte Kuaſt— 
honig nicht. — Inzwiſchen it durch die Zuckerknappheit 
auch Kunſthonig nur noch zeitweiſe geben Marken in 
Mengen von Bruchteilen eines Pſundes für jede Perſon 
zu haben. Aber die Gefahr besteht, daß nach dem Kriege 
durch maſſenhaſte Erzeugung von Kunſtbonig unſerem 
echten Bienenhonig unlauterer Wettbewerb gemacht wird. 
Auf den Aujfklebezetteln und bei den Ankündigungen in 


den Zeitungen wird das Wort Honig grok und fett; 
druckt, während das Wort Kunſt bzw. Erſatz fait unjit!. 
verzeichnet iſt. Dadurch könnte den Imkern der Ad. 
ihres vom eigenen Bienenſtand geernteten Honi.serjän' 
und der Preis gedrückt werden. Deshalb tit auch k 
noch beachtenswert, was Profeſſor Frey vor mer « 
wei Jahren in feiner Eingabe an den Reichskan 
tagte. Es verlohnt ſchon, dieſe Eingabe wieder ein 
durchzulrſen: jie ut abgedruckt in der „Leipz Breve 
Zeitung“ 1915 Nr. 12. Eine Berückſichtigung hat 
durch den Reichskanzler nicht geſunden. Vielleicht wü 
aber eine neue Vorſtellung nach Friedensſſaluß En. 
haben. Denn die Zeiten unſeres früheren Yuderreidts: 
kommen fiver wieder und damit auch eine vielleicht 
ſtärkere Erzeugung von Kunſthonig. Was an Kunithor 
verdient wird, zeigt z. B. der Geſchäfts bericht! 
Schwartauer Honigwerke und Zuckerraffinerie, die 
Jahre 1916 einen Reingewinn von 1916616 Mt: 
(gegen 457535 M. im Jahre 1915), affo bald ebenſo! 
wie das auf zwei Millionen Mark erhönte Attienkapr 
Auch der Auslandhonig wird nach dem Krieg we’ 
in großen Mengen billig eingeführt werden und! 
Imker ſchädigen, wenn nicht ſchon bei den Friede. 
verhandlungen für genügenden Schutz unſeres deut. 
Honigs und Wachſes geſorgt wird. Im Jahre 1914 bei 
z. B. Hamburger Großdändler ein Pfund Auslandtc 
ſchon zu 20 bis 28 Pr. an. Bis nach Mitreldeundis 
tommen dazu an Zoll und Speſen 22 Pf., fo daß e. 
Kaufmann das Pfund dieier Ware mit höchſtens 50 ~ 
an Ort und Stelle, das heißt frei Laden, hat. Verte! 
wurde dieſec Auslandhonig mit 75 Pj. bis 1,10 Md. 
ergibt einen Gewinn, wie ihn ein Geſchäſtsmann ! 
Julandhenig damals nicht erzielen konnte. Dae 
Deutſche Reich nach dem Krieg, mit Holland, Vela 
Polen, Kurland, Litauen und Oeſterreich-Ungarn viel! 
eine Art Zollverein bilden wird, wird {non die Ein 
von Honig und Wachs aus dieſen Ländern den k. 
für die Erzeugniſſe unſerer heimiſchen Vienenzucht here 
drücken. Den jetzigen Höchſtpreis werden wir nach de 
Krieg nicht lange behalten. a 
Daß wir überhaupt Höchſtpreiſe für Honig und Wag 
bekommen haben, iſt natürlich auch eine Folge des Kare: 
Mit Recht ye für Scheibenhopig kein höherer Preis 
für Schleuderhonig beftimuit werden mit Rückſicht 
die Beſchlagnahnte von Wachs und deſſen dringenden r 


rtf fütro-Heereszwecke. Ungerecht und nachteilig für den ſchaftlichen Hauptvereins für die Provinz Sachſen, Herr 
mier fand beim Honighöchſtpreis die verſchieden hohen P. Schulze, Flemmingen, daß ihm 2.) M. für ein Pfund 
reiſe flir Imker und Händler. 75 M. Verdienſt an jedem Honig geboten worden ſeien. Daß Händler die Imker auf⸗ 
entuer Honig durch den Händler iſt entſchieden zuviel. ſuchten und ihnen 200 bis 600 M. für jeden Zentner Honig 
r fauft den Honig vom Imter zu 2,75 M. das Pfund, bei Abnahme der ganzen Honigernte zahlten, war nichts 
lehr darf er nach dem Geſetz nicht zahlen, und verkauft Seltenes. Da haben vielfach die Bienenzüchtervereine 
m zu 3,50, das heißt, wenn er ehrlich genug iſt und den dieſer unerhörten Preistreiberei Einhalt geboten. So hat 
zöchſtpreis nicht überſchreitet. Das jind, wie gejagt, am der Vienenzüchterverein Naumburg a. d. Saale u. Umg. 
entner 75 M. Verdienſt, alſo ebenjovicl, als vor dem (E. V.) ſchon am 3 Juni ſeine Mitglieder verpflichtet: 
tieg in manchen Gegenden Deutſchlands ein Zentner 1. keinen Honig an Handler abzugeben, 2. keinem Ver⸗ 
zonig im Einlauf beim Imker koſtete Dabei iſt zu be⸗ braucher mehr als 10 Pfund zu geben, 3. den Honig nur 
üͤckſichtigen, daß es jetzt nichts Leichteres gibt, als Lebens⸗ im Vereinsbezirk zu verkaufen, 4. nicht mehr als 4 M. für 
uttel, und beſonders Honig, zu verkaufen. Jede Gefahr, ein Pfund Honig zu nehmen. Wohl alle Imker haben 
aß etwas nicht verkauft wird und verderben könnte, ijt dieſen Vereinsbeſchluß gehalten und alle die verlockend 
usgeſchloſſen. Während aber der Händler den Honig hohen Preiſe, die ihnen ſpäter noch geboten wurden, ab- 
u 3,50 M. das Pfund verkaufen kann, iſt dem Imker ein gelehnt. Das war freilich nicht „geſchäftstüchtig“ und 
zöchſtpreis von nur 3 M. vorgeſchrieben, und auch nur zunächſt nicht zu unſerem Vorteil gehandelt. Marden 
eim unmittelbaren Abſatz an den Verbraucher in Mengen von uns iſt fogar offen ins Geſicht ge agt worden: Ihr 
is fünf Kilogramm. Viele hervorragende Imker und ſeid ja dumm, wenn ihr die hohen Preiſe, welche euch 
lichtimker find übrigens der Anſicht, daß der jetzt be- für euren Honig geboten werden, nicht annehmt, wenn 
tehende Höchſtpreis für Honig den tatſächlichen Verhäliniſſen ihr euch erſt die Mühe und Arbeit macht, den Honig aus 
nicht mehr entſprechend iſt und erhöht werden muß, wenn zuwiegen und im einzelnen zu verkauſen wo ihr ihn viel 
‚er Krieg noch andauert. teurer auf eimal im ganzen gegen Barzahlung los— 

Ob die amtliche Honigvermittlungsſtelle für Preußen werden könnt.) Aber wir Imker wollten uns nicht vor- 
u den Vorteilen oder Nachteilen zu rechnen iff, die uns werfen laſſen, daß wir zu Wucherpreiſen verkaufen Wir 
Imker der Krieg gebracht hat, muß erſt die Zukunft wollen uns unſere bisherige trene Kundſchaft erhalten für 
ehren. Die Ueberwachung des Verkehrs mit Bienenhonig Zeiten, wo wieder wie vor dem Kriege billiger Ausland 
it in den einzelnen Bundesftaaten verſchieden. Teils ijt, honig und Kunſthonig den Verkauf unſeres echten heimiſchen 


nfolge des Krieges wird die Arbeitskraft und werden die Erzeugniſſe der 

verſchiedenſten Art außerordentlich hoch bewertet, ſo daß bei den Sparkaſſen 

uſw. fortwährend hohe Beträge eingehen. Nimm Deine Erſparniſſe und 
| zeichne die Kriegsanleihe, 

dann legſt Du ſie ebenſo ſicher und noch gewinnbringender an. 


wie in Preußen, der Honighandel freigegeben, teils haben Bicnenhonigs erſchwert. Im vorigen Jahre brauchte ſich 
die Imker die Hälfte ihrer Honi ernte forort abliefern allerdings kein Imker um den Verkauf feines Honigs zu 
müſſeu, teils fol der Honig ganzlich beſchlagnahmt fein. bemühen. Aus dem entfernteſten einſamſten Dorje wurde 
Nachteilig iſt der Krieg endlich für manche Imker der Honig von den Verbrauchern abgeholt. Eine beſonders 
geworden, die in der Heide Bienenzucht betreiben oder ſchöne Aufmachung, künſtleriſche bunte Honigetiketten, Honig 
mit ihren Bienenvölkern in die Heide wandern. Und das werbezeitel, tarellos weißfarbige Honiggläſer, alles dies 
ind ſehr viele. Vor dem Kriege wu den jährlich 40000 war nicht nötig. Die amtli te Bekanmmachung eines 
Bienenvölker zur Zeit der Heideblüle in die Heide ger Honighöchſtpreiſes von 3 M. erſolgte zu ſpät. Die meiſten 
ſchafft, von denen jedes durchſchnittlich 25 bis 30 Pfund von uns hatten ſchon die ganze Honigernte verkauſt; fic 
Honig heimbrachte. Jetzt läßt man in großem Umfang wäre ebenſo ſchnell verkauft geweſen, wenn wir für das 
durch Kriegsgerangene Moore, Heide⸗ und Oedländereien Pfund 6 M. verlangt hätten. Pfarrer Ludwig, Jena, hat 
der landwirtſchaftlichen Ausnutzung erſchließen. Das iſt in einem Aufſatz in der Auguſtnummer 1917 der „Deutſchen 
für unſer Vaterland ſehr wichtig und nützlich. Man will Bienenzucht“ ausſührlich begründet, daß der Preis von 
die Volksernährung möglichſt unabhängig von der Aus⸗ 5 M. für das Pfund Honig jetzt voll gerechtfertigt iſt. 
landzufuhr machen. Der Juikerei aber find ſolche Beſtre⸗ Ebenfalls zu ſpät geſchah die Aufforderung der 
bungen nicht förderlich: denn es werden dadurch viele und preußiſchen Honigvermittlungsſtelle, Honig an die Lazarette 
wichtige Bienennährpflanzen verſchwinden. Die Imker, und Krankenhäuſer abzuliefern. Wir Hatten alle nur noch 
in deren Gegend die Heide zu Ackerland gemacht wird, den zum eigenen Bedarf zurückgeſtellten Honigvorrat übrig 
rerlieren ihre beſte Tracht. Um fo erireulicher iſt es, daß davon noch viel für die 
Denn was nützen hohe Preiſe, wenn nichts oder nur Lazarette zur Verfügung geſtellt iſt, obwohl uns nur 
wenig verkauft werden kann. Nun kam das Jahr 1917. 2,75 M. für das Pfund gezahlt wurde. Manche Iniker 
Die Preiſe für alle Bedarſsgegeuſtände, beſonders für haben den Honig ſogar unentgeltlich abgegeben. 
Lebensmittel, waren ſprungweiſe und erſchreckend in die Aehnlich wie bei Honig iſt es mit dem Wachs. Zur 
Hohe gegangen. Alle alten Beſtände an Zucker waren Erzeugung von Schießbedarf ſollen große Mengen Wachs 
aufgebraucht, die teuren Marmeladen wurden immer gebraucht werden. Da alle Einfuhr fehlt, iſt das Wache 
knapper und ſchlechter. Da entdeckte man den Honig. beichlag ahmt worden. Nur ein Pſund für jedes Bienen 
Tie Händler hatten ihre im Jahre 1916 billig eingekauften voll darf der Imker für ſich zurückbehalten Mit dem 
Honigvorräte bis zum Frühjahr 1917 zurückgehalten und Preis, den der Staat für das beſchlagnahmte Wachs 
derkauften fie jetzt mit 100 % und mehr Nutzen und wurden jie zahlt, können wir zufrieden fein: 6 M. für je ein Pſund 
reißend ſchnell 108, jo daß fie die Preiſe immer mehr erhöhen Wachs, 1,50 M. für ein Pfund alte Waben, und 20 Pf. für 
lonnten, ſchon ehe wir uuſern erſtien Honig im Jahr 1917 das Pfund Rückſtände beim Preſſen oder aus dem Sonnen 
terntet hatten; von Anfang Mai an fing auch bei uns wachsſchmelzer. Die Beſchlagnahme erfolgte aber auch 
Intern die Nachfrage und Beſtellung auf Honig an. erſt, als fait alle Vorräte von Händlern aufgekauft waren. 
ändler und einzelne Verbraucher boten uns hohe Preiſe Um fo mehr müſſen wir darauf ſehen, daß unſere Bienen 
in 20 Mai berichtete der Vorſitzende des Bienenwirt⸗ möglichſt viel Wachs erzeugen, wir müſſen ihnen Gelegen 


heit geben, viel Naturbau aufzuſülden. Am Bienenſtand 
darf nicht das kleinſte Wachsbröckchen zugrunde gehen. 
Alle Wachsabfällr, die ſich beim Arbeiten an den Bienen- 
völfern ergeben, müſſen geſammelt und ſorgfältig auf⸗ 
gehoben werden, auch alles Gemüll, das ſich, be onders 
während des Winters, auf dem Bodenbrett der Wohnung 
anſammelt, und die Wachsdeckel, die ſich beim Entdeckeln 
der. Honigwaben ergeben. Das alles muß ſeſt in hands 
große Ballen zuſammengedrückt und einen Augenblick in 
heißes Waſſer getaucht werden. In dieſer Beſchaffenheit 
können die alten Waben und ſouſtigen Wachsabfälle 
der Sammelſtelle zugeführt werden, wenn der Imker 
nicht vorzieht, ſelbſt das reine Wachs aus den Abfällen 
zu gewinnen. 

Durch den Krieg hat nicht nur die Einfuhr von Honig 
und Wachs, fonvern auch die von lebenden Bienenvölkern 
und italien nischen und amerikaniſchen Königinnen aufgehört. 
Arch das iſt erfreulich. Denn die fremdländiſchen Vienen— 
raſſen haben uns Dentfchen nichts genützt; fie haben im 


Gegenteil durch Kreuzung mit unſerer guten Alten ſchu 
deutſchen Biene dieſe verdorben und ungeeignet für : 
Verhältniſſe gemacht. Es iſt viel Geld durch Ert 
ſremder Vienenraſſen zwecklos ins Ausland gega 
Dit war auch die angebliche Einfuhr von ganzen Fi 
völlern in Körden und Kaſtenwohnungen aus Ho 
und Italien nue ein Vorwand, um ausländiſchen 9 
zollſrei über die ne zu bringen Es wurden u 
eingetragene leichte Honigauſſatzkäſten mit wenigen bund 
Bienen der Grenzzollbehörde ats Bienenvölker bere. ci 
vollbeſetzte Bienenbenten angegeben, weil dieſe die 
einem Gewicht von 30 Pfund zollfrei ſind, während Her 
40 M. Zoll für 100 kg koſtet. Für 100 ke reines *: 
landwachs muß 15 M. Voll bei der Einfuhr nach Te: 
land gezahlt werden. Für die Daner des Krieges ijt c | 
der Einfuhrzoll aufgehoben, um dem Handel, der es m: 
der engliſchen Seeſperre md lich macht, Honig und Ra 
aus dem Ausland nach Dentſchland zu bringen, er 
höheren Verdienſt zu gewähren. (Shin folg. 


— — 


Berichtigung. 


Bezüglich des in Nr. 2, Seite 17 veröffentlichten Artikels: Kunſthonig oder 


1 von Fraul von dr 


werden wir von der „Wırtichaftlihen Vereinigung deutſcher Kunſthonigfabriken“ aufgefordert, Nachſteh endes: 


Abdruck zu bringen. 
1. Es ift unwahr, daß ein wucheriſcher 
2. Es iſt unwahr, . 
3. Es iſt unwahr, da 


i Zuckerſchleichhaudel von den Kunſthonigfabriken betrieben worden 
bei der Herſtellung von Kunſthonig Melaſſe verarbeitet wird. : 
der Buderhoniq eme Fälſchung des Raturhonias darftellt 


Nachſchrift der Schriftleitung: Da gegen den Bertiner Zuckerſehleichhandel doch wohl eine gerid::. 


Unterſuchun 


eingeleitet worden iſt, jo werden wir auf Punkt I zurütlommen, wenn das Ergebnis derfelben vor. 


Zu Punkt 2 bemerkten wir, daß der Verfaſſer gar nicht behauptet hat, daß bei der Herſtellung von Kunſthe 
Melaſſe verarbeitet wird; denn er ſchreibt wörtlich: „Vielleicht hat ſich zur weiteren ‚Verbeſſerung“ ihrer 2" 
hier und da auch etwas von der . Melaſſe mit ein geſchlichen.“ 


Be üglich des 3. Punktes a 


er find wir der Ueberzeugung, daß der Verſaſſer gar nicht hat jagen wol⸗ 


daß der Zuckerhonig an und für ſich ſchon eine Fälſchung des Naturhonias darſtelle, ſondern daß der Ver: 


bei der Niederſchriſt des betr. Satzes nur daran gedacht hat, daß der 
ſcheidungen beweiſen, nicht nur vielfach zur Fälſchung des 


vertrieben worden iſt. 


ude e wie zahlreiche gerichtliche e 


Naturhouigs benutzt, ſondern auch als reiner Naturker: 


Aus der Praxis — für die Praxis. 


Von Karl Platz, Weißenſels. 


Wie es für uuſere Hausfrau die größte Freude iſt, 
wenn ſie ihre blendend weiße Wäſche ihren Freundinnen 
zeigen kann, ſo iſt jeder Imker ſtolz auf junge, ſchön aus⸗ 
gebaute Rähmchen, und mit Ueberlegenbeit zeigt er gar 
gern dieſe ſeinen Freunden. 


Mit Recht kaun auch ein Imker ſtolz ſein, wenn er 
über reiche Lorräte junger Waben verfügt; denn dadurch 
legt er den erſten Grund zur Schaltung geſunder Völter. 


Noch immer gibt es viele Imker, die niemals an 
eine Erneuerung des Wachsbaues eines Bienenvolkes 
denken, ja ſie beh ıupten ſogar, die Biene wolle nicht bauen. 
Von Rankmaden durchlöcherie, ſchwere, ſchwarze Waben 
ind auf Ständen folder Imker eine wirklich häßliche 
Crſcheinung. Vielfach wundern ſich dann Imfer, wenn 
ſie mit ihrer Bienenzucht nicht vorwärts kommen, wenn 
die Völker immer me r und meor zurückgehen und endlich 
ganz abfterben. Ot ftaunt man über die Erfolge von An⸗ 
fäugern. Ganz natürlich! Sie geben ihren Völkern reichlich 
Gel genheit neuen Bau aufzuführen, die Völker find deshalb 
geſund. Und wie machen es die Bienenzüchter mit Völkern 
in Stülpen und Walzen? Sie ſchneiden im erſten Jahre 
die eine Hälfte und im zweiten die andere Hälfte des 
Baues aus und ernenern fo alle zwei Jahre den Bau 
eines Volkes. 8 . 

Der Behauptung, daß der aus alten Waben ge: 
ſchleuderte Honig geringer im Geſchmacke fet, ſtimme ich 
nicht zu; ich glaube auch nicht, daß Bienen zur Erzeugung 
von einem Pfund Wachs acht bis zehn Pfund Honig vers 
arbeiten müßten, auch habe ich noch nicht gefunden, daß 


die Bienen, die in alten Waben erbrütet find, fir: 
wären, als im jungen Ban erbrütete. aber daß Vo.“ 
die keine oder wenig Gelegenheit haben, neuen Bau ar 
zuführen, erkranken, das habe ich jchon oft erfahrt: 
Erfreulicerweiſe 1 der liebe Gokt durch die Ra: tm: 
dafür geſorgt, daß die Biene immer wieder gezwun 
wird, neuen Bau aufzuführen! 

Mache es ſich jeder Imker zur Regel, den Bau d. 
Brutneſtes alle drei Jahre zu erneuern, d. h. ſo, daß 
jedes Jahr ein Drittel der Waben des Brutneſtes neu bor 
läßt, während er die äiteſten Waben noch ein bis r 
Jahre im Honigraum verwendet nnd dann dem Was 
topf übergibt. 

Hat es ein Imker verſäumt, den Ban feiner Tai! 
zu erneuern, fo faſſe er die Erneuerurg gleich energiſch an | 
verſetze etwa ren dritten Teil ſeiner Völker in den Schwarr 
zu and. Das geſchieht jo: Ende April oder Anfang n. 
j nach der Entwickelung der Völker, entnimmt man eint 
Stocke ſämiliche Brut: und Honigwaben. Die Rabe : 
der KO igin gibt man in den alten Stock zurück u 
ſtattet den ganzen Kaſten mit Rähmchen mit Mins: 
Mittelwänden aus Die herausgenommenen Waben dan 
man mit deu anhaftenden Bienen in andere Völker o> 
macht einen Ableger daraus. Die Flugbienen gehen na 
dem alten Stocke zurück, und nun beginnt das Vollen. 
wahrem Feuereifer bei guter Tracht oder reichlicher Yırdı 
ſütterung den Stock auszubauen Dies gelingt aber au 
jo, daß man ſämtliche Bienen in den Stock yurüdte 
und die Brutwaben auf andere Stöcke verteilt. 

Für gewöhnliche macht es der Imker jedoch io. > 


4 


ſobald der Bautrieb der Bienen rege wird, an die 
cüerung des Brutneſtes geht. Zu dieſem Zwecke ver⸗ 
det er Rähmchen, die mit ganzen Mittelwänden aus— 
allet ſind. Dieſe hängt er nicht mitten in das Brutueſt, 
dern hinter die letzte Brutwabe, alſo zwiſchen Brut⸗ und 
senwabe. Mit dem Einhängen der auderen Wabe über— 
cit man ſich nicht, ſondern wartet hübſch, bis die erſte 


Aus allen 


Amerika. Schukunterricht in der Bienenzucht. 
rene Lehrgänge oder Kurſe, wie der gute Deutſche, fagt, 
jüngere Lente zu halten, iſt ſonſt das Vorrecht der 
lowirtſchaftlichen Schulen. Wohl iſt auch ab und zu 
zt worden, in Volksſchulen den älteren Schülern ein 
ld der Bienenzucht zu geben und find dabei von Lehrern, 
zugleich auch eifrige Imker waren, recht gute Erſolge 
elt worden. Aber bei der Stoffüberlaſtung der mene 
chen Vollsſchule müſſen ſolche Verſuche doch ver⸗ 
zelt bleiben, zumal die Anforderungen in der Natur- 
ide nicht gering ſind und keine eingehende Behandlung 
zes einzelnen Abſchnittes der Inſektenkunde dulden. 

In Yonispille, Ky, haben die ) M. O. A ⸗Schulen, die 
tile der chriſtlichen Jünglingsvereine, die une 
ſahr unſeren Forthildungsſchulen entſprechen, ich ſchreibe 


die Eutſcheidung fallen wird. 


& 


Darum gehe hin und 


ſchaffen! 


zeichne die K 


t Abſicht ungefähr, denn es tit ein übel Ding, die 
terikaniſchen Schulverhättnifie mit unſeren deutſchen zu 
‘alcichen, den Verſuch gemacht, Bieneyzucht in 10 Lehr⸗ 
inden zu lehren. Die Stunden waren einmal wöchentlich 
o erſireckten fi) über 10 Wochen, vom 2. März bis 
nichließlich 28 Mai. In den einzelnen Stunden wurden 
n 10 verſchiedenen Lehrern behandelt: Möglichkeiten 
t Bienenzucht. Wie beginne ich? Die Einwohner und 
aſteuung der Stöcke. Einrichtung, Aufſtellung und Aus⸗ 
tuna der Bienenſtände. Der Stock und wie ijt er zu 
handeln. Das Schwärmen der Bienen Feinde und 
aukheiten der Biene. — Heilmittel. Wie erzeuge ich 
abenhonig? Wie erzeuge ich Schleuderhonig? Der 
iſammenhang zwiſchen Bienen und Pflanzen. Raub 
den Ständen. Einzelheiten über Honig und Wachs. 
tr und Einwintern der Bienen. Die „Gleanings“ 
grüßen das Vorgehen der Louisviller Schulen und 
unſchen recht viele Nachfolger, auch bei den Landwirt 
aftsſchulen. 


Aienen und Bären. Die Herausgeber der, Gloauings“ 
zen an dem Apalochicolafluß in Florida einen großen 
ußenbienenſtand, der ſich ſehr lohnt, denn er liefert im 
ahr zwei reiche Honigernten. Honig lockt aber auch 
ter Petz. Als Root auf einem Motorboot ſeinem 
tande einen Beſuch abſtattete, kam er gerade recht, um 
in feinen Verwalter zu hören, daß ſoeben ein Bär den 


a 


Wabe ausgebaut it. Im Sommer werden dann die alten 
Waben zurückgenommen und im Herbſte aus dem Stocke 
entfernt. Richten wir uns nach dieſen Angaben, fo werden 
wir in einigen Jahren zu einem reichen Schatze junger 
Waben auf unferem Stande kommen, unſere Völker werden 
nefünder, und unſere Honigerträge werden ſich durch das 
Bauenlaſſen nicht verringern, ſondern ſteigern. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Fluß durchſchwommen, um dem Bienenſtand einen Beſuch 
abzuſtatten. Eine Bärennaſe hat demnach eine gute 
Witterung für Honig, ſelbſt cin gar nicht ſchmaler Fluß 
iſt kein Hindernis, mittels Naſe das Vorhandenſein eines 
Leckerbiſſens jeſtzuſtellen und ſchleunigſt fich dana in 
Bewegung zu ſetzen. Bei dieſer Gelegenheit läßt ſich Root 
eine me kwürdige Geſchichte von einem honiglüſternen 
Bären erzählen, die den ſonſt als dumm und träge ver- 
ſchrieenen Meiſter Petz in einem ganz neuen Lichte er- 
ſcheinen läßt, wenn fie nicht viel einfacher zu erklären 
wäre. Sie lautet: Ein Bär erklimmt einen Baum, in 
dem ein Bieneuvolk ſeinen Bau eingerichtet hatte. Er 
beginnt, um das Flugloch zu erweitern und zu dem ſüßen 
Inhalt gelangen zu können zu beißen und zu kratzen. 
Die Bienen beginnen ihn heſtig anzugreifen, fo daß er ſich 


a 


ampfgerüſtet und todesmutig ſtehen unſre tapfern Heere im Weſten, wo 


Gib ihnen die Möglichkeit, auch dieſe 


Feinde niederzuwerfen und fie zum Frieden zu zwingen, indem Du mit: 
hilfſt, alles, was fie hierzu dringend benötigen, in reichem Maße zu be⸗ 


riegsanleihe! 


mit beiden Vorderpranken ſeine Augen und ſeine Naſe 
reibt. Darüber fällt er durch die Aeſte und Zweige hin— 
durch zur Erde. Dadurch nicht entmutigt, klettert er wieder 
nach oben und ernenert ſeinen Angriff. Schließlich brachte 
der Var ſeine Tatze in die Honigwaben und begann 
jorort ſein Geſicht, ſeine Augen und ſeine Rafe mit dem 
Süßſroff einzuſchmieren. Es war augenſcheinlich Ueber— 
legung in dieſem Vorgehen. Mit dieſem Stegreifbienen 
ſchleier begann und endete er fein Verſpeiſen der Honig- 
waben. Derſelbe Augenzenge hat auch andere Bären beim 
Honignaſchen geſehen. Er ſagt, ein Bär wird ſtets ſein 
Geſicht, ſo es irgend möglich iſt, mit Honig einſalben, 
um den Stichen zu entgehen. — Am Ende, jo meint der 
Rundſchauer, iſt es aber umgekehrt, wegen der Stiche 
fährt der Bär mit ſeiner honigbeſchmierten Tatze ſich 
über das Geſicht. 


Mehlſrühjahrsſütterung. Bei uns kann jetzt von 
einer derartigen Fütterung keine Rede mehr jem. Wir 
haben kein überflüſſiges Mehl mehr. In den „Gleanings“ 
wird geklagt, daß die Mehlfütterung auf alten Waben 
kein richtiger Erſatz für eine gute Pollentracht im Früh— 
jahr fet und den Brutanſatz nicht recht fördere. Marhant 
meint, der Grund für die gute Wirkung einer Pollentracht 
ſei, daß die Bienen zur ſelben Yat auch etwas frien 
Honig einſamm In. Der Mann hat recht. Friſcher Honig 
iſt das Elixir. 


* 
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Vermiſchtes. 


Vorſchungsſlelle fir Bienenbjoſogie und Bienen- 
züchtung. Wie die, Sächſiſche Staalszeitung“ vom 
11. März ſchreib, hat ter Senat der Kaiſer⸗ Wilhelm. 
Geſellſchaft in Berlin am 6. März d. J. beſchloſſen, 
in Erweiterung der beim Kaiſer-Withelm-Juſtiiut für 
Biologie bereits vorhandenen Einrichtungen eue For⸗ 
ſchungsſtelle für Bienenbiologie und Bienen— 
züchtung zu errichten. 


Schutz dei Weidenkätzchen. Der Oberbefehlshaber 
in den Marlen, Geueraloberſt von Keſſel, beſtunmt auf 
Grund des § Sb des Geſeres über den Belagerungs— 
zuſtand für das Gebiet der Stadt Verlin und der Provinz 
Brandenburg folgendes: | 

J. Das Antreiben von Weidenzweigen für die Kranz⸗ 
und Straußbinderei fou uw das Abichneiden oder "bbre + en 
von Weidenzweigen zum Hwecke des Antreicens tft ver— 
boten. 

II. Zuwiderhandlungen gegen Ziffer I werden ge- 
mäß § 9 b des Geſetzes uber den Belagerungszuſtand in 
Verbindung mit dem Reichsgeſetz vom 11. November 1915 
(R.Gü Bl. S. 813) beitraft. 


LIL. Dieſe Bekanntmachung tritt mit dem 20. Januar 
1918 in Kraft. 


Obiger Erlaß wird gewiß von den Imkern der 
Provinz Brandeuburg mit Dank begrüßt werden. Wir 
ind aber, wenn wir unſere Beoba sungen in Leipzig 
zugrunde legen dürfen, der Ueberzeugung, daß deiſelbe, 
jofern er bereits Ende November oder Anjang Dezember 
veröſſentlicht worden wäre, weſentlich erolareicher ne- 
weſen wäre; denn ſchon in dieſen Monaten werden die 
Weiden geplündert; die Zweige werden dann in feuchten 
Sand eingeſchlagen oder auf Cis gelegt und je nad) Be— 
darf angetrieben. N 

Schon vor Weihnachten ſahen wir unzählige Kränze, 
Sträuße und Blumenſtöcke, bei denen Weidenzweige ver- 
wender waren. Im Laufe des Januar aber bemerkten 
wir vor oder in Blumculäden ganze Eimer voll der» 
artiger Zweige. 

Da auch anderwärts derartige Verbote eraanaen find 
oder noch ergehen werden, ſo werden die Weiden ätzchen 
wohl aus den Blumenläden verſchwinden, aber ein großer 
Teil der fo reichen und überaus wichen Pollentracht 
wird den Bienen doch verloren gegaugen jet. 

Die Schriftl. 

Mein Artikel über „Königiunen“ in der letzten 
Nummer dieſer Zeitung hat mir Ueberraſchungen gebracht, 
an die ich nicht gedacht hatte. Ich ſoll Beutentiererant 
werden. Das geht natürlich nicht, denn ich bin weder 
Händler noch Fabrikant. Ich möchte, um allen Aufra ern 
und Wünſchen bezüglich der Beute enigegenzukommen, 
noch folgendes ausführen: 

Meine Bente „Hertha“ — ſo habe ich fie getauft — 
mit der von mir konſtruierten Fluglocheinrichtung sft weder 
patent ert noch ſonſt geſetzlich geſchatzt und ſoll es auch 
nicht werden. Sie kann alſo von jedermann au- 
geiertigt und benutzt werden Zur Erlangung der 
nötigen Zeichnungen verweiſe ich auf mein Inierat in dieſer 
Numer. Ferner fet bemerkt, daß das Maß 2443 cm 
durchaus nicht als feſtſtehend gelten ſoll, wenn nur die 
Haupiforderungen erfüllt find: 

1. Je neun liegcude Ganzwaben im Brut- wie im 
Honigraum gleich groß, 

2. Kalibauſiellung der Rähmchen, 

3. Fluglochausſchnitt durch die ganze (innere) Breite 
der Stiruwand, verſ hen mit der Heitha-Fluglocheinrichtung. 

Auf jeden Fall iſt aber die Rahmengraße um das 
Normalgauzrähmchen (liegend) herum, die denkbar 
günſtigſte. So wird auch das Normalmaß in Ehren cr 
halten bleiben. 


Halle a. S. K. Mutze. 


Beſeſt'gen von Kunſtwaben ohne Anſöten. 
den notwendigen Kriegsmaßnahmen in der Imkerei gel 
auch die möglichſtie Erſparnis an Wachs, ſomit en . 
ſeſtigen der Kunſtwabe ohne Aulöten. Zu den ſchon . 
handenen Arten des Befeftigens, das in der Regel n 
Hilfe von Metallklammern erſolgt, dürſte die in befolgen 
Slizze erläuterte eine willkommene Bereicherung bi 
da teures Metall nicht verwandt wird und die Aufer ng 
ohne Schwierigkeit von jedem Imker vorgenommen we. 
kann. Man nimmt zu dieſem Zweck am beſten ein 8 
genutetes Rähmchenholz und ſägt den gennteten T. 
heraus, was ſehr leicht geht. Man hat nun zwei Te 
von je 6% 11 mm. Den einen nagelt man an Obr. 


ſeſt den anderen aber nur an einem Ende mit einem =: 
Am Abſtandsſtift befeftigt man ein Stück dünnen Ti 
den man nach Einlegen der Kunſtwabe um das Holz jas 
ſeſt, anzieht und am Stift wieder feſt andreht. Die * 
iſt jetzt ut geſpannt und ein Abreißen unmdalıt e. 
wird dabei außer Wachs auch teures Breun materia. 
ſpart und viel Bet gewonnen. Bei der Anwendung . 
ob gen Vorrichtung kommen in erſter Linie Ganzen 
in Betracht Dieſe werden in der Regel mit ver! 
Oberteil angefertigt, um dieſem mehr Kraft zu or 
Durch dieſe Vorrichtung erhält man bei 6 mu ».. 
einen ſtarken Oberteil von 12 mm. Bei Haibrais 
müßte dünneres Holz genommen werden, um den Oken 
nicht unnötig zu verſtärken. Auf Außenſtänden bir: 
die b ſp ochene Vorrichtung ganz beſonders empfehl. 
wert ſein. N 
Gernsheim. Ji. Knapl 


Des Imkers Reichlum. Des Imkers Reicht 
ſeine ſchönen Völker, ſagt der eine. Es ſind ſeine bee 
gefünten Honiglöpfe. meint der andere. Ger ein N. 
tum. Wodurch werden fie aber bedingt? Nicht dur“ 
Völker allein. Dis Imters Reichium find ſeme Wal 


* 


vorräte Wachs iſt teuer und ſeltener denn je. 
Imter weiß, welch ein Kraſtauiwand für ein Voll n. 
iſt, um Wachs zu erzeugen, und welch ein Minus 
Honigertrag die Erzeugung von Wachs bedingt. Dal. 
Nuſammenhalten di ſe Reichtums, ihn mehren und! 
fältig behandeln; Schutz gegen Motten mit ihrem arapl 
Zernörungswerk; Schutz gegen Moule, die Waben! 
Pollen⸗ und Hon'greſten gerne zernagen; Schutz ga 
Schimmelpilze, die Waben ebenſalls für den wur 
lichen Gebrauch minderwertig machen Und Gimme. 
im Sammeln aller, ſelbſt der kleinnen War sreſte, | 
im Gemüll. Nur jo allein kann men jent mit be 
Wade auskommen, feinen Reichtum darin mehren. 


dn. Die Gontgernte in Vufgarjen im gaßre!“ 
Von me nem Bi nenfreunde Herru Yifora Chi an“ 
Varna in » ulaarien, deſſen St nd wäh end meines?“ 
enthalis in Nana i J. 1916 mein faft allıonmtäglid.: 
war, wird mir kürzlich mitgeteilt, daß die Henigernte“ 
im vergangenen Jahre ausgezei net war. Das °! 
war dort der Vienenzucht fehr günſtig, ung inſolg “ 
konnte er von feinem Stande — ca. GU Völ ter tee 
Wien, teils in Körben — rund 10000 ke Honig ei 
Der Honigpreis iſt dort auf 15 Lewa = 1 Bar: 
fteqen. Das macht einen Gewi n von 1200 © 
Sch ärme gab es auch auf feinem Sta: de mein.“ 
hätten wir in Leuſchland ach fs gro. aenge mics” 
löynten glücklich fein, O glückliches Bu ga |! 
Rambow. G. oͤrpel. 
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Ter Nachdruck unſerer Arttlel iſt uur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtalitet. Die Ausführungen im 
„Bermiſchten“ kennen, wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlichen 
Quellen-Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Was der Honig der Bevölkerung wert iſt, ſehen wir an den jetzigen Preiſen. Er 
iſt hiernach als Nahrungsmittel an die richtige Stelle gekommen, und wir ſehen deutlich, 
daß nur der ausländiſche Honig den unjrigen fo gedrückt, und ſomit bleibt unfere einzige 
Aufgabe, nur den ausländiſchen Honig zu bekämpfen. Unſer ganzes Trachten darf daher 
auch nur fein: „Wie halten wir den ausländiſchen Honig hinter unſern Landesgrenzen?“ 
Solche Gedanken beſchäftigen zurzeit viele Imker, und das iſt erklärlich in der Zeit der 
Friedensſchlüſſe und der Aufſtellung neuer Handelsverträge. Die Winzer ſind ſchon lange 
an der Arbeit, um auf den Abſchluß der Handelsverträge Einfluß zu gewinnen oder 
doch wenigſtens ihre Stimmen rechtzeitig hören zu laſſen In einem Bericht über eine 
Verſammlung eines Winzerverbandes heißt es: „Mit einer gewiſſen Beſorgnis ſehe der 
Winzerſtand dem nicht allzu fernen Frieden entgegen, werde doch in den Verhandlungen 
wie über das Wohl und Wehe des Deutschen Reiches, fo auch über das Wohl und Wehe 
des deutſchen Winzerſtandes entſchieden ...“ Mil Oeſterreich-Ungarn ſchwebten bereits 
Verhandlungen über Weinzölle, und dieſes verlange ihren Wegfall. Es ſei leicht möglich, 
daß bei den Verhandlungen mit den Weſtmächten ähnliche Forderungen geſtellt werden. 
Darum ſei es höchſte Zeit, daß die Winzer jetzt dagegen Stellung nähmen uſw.,“ und 
dann ſtellten ſie ihre Forderungen auf. Die Imler befinden ſich in einer ähnlichen 
Lage: Weinban und Bienenzucht ſind beides Zweige der Landwirtſchaft. Die Bienen⸗ 
zucht wird allerdings meiſt im Nebenberuf betrieben; der Weinbau iſt aber wohl meiſt 
Haupt⸗Lebensberuf, und daß dazu der Wein im allgemeinen höher geſchätzt wird als 
der Honig, hat zur Folge, daß die Winzer den Imkern gegenüber im Vorteil ſind und 
mehr Gehör finden als wir. Trotzdem, denle ich, werden auch unſere beruſenen Organe 
nicht unterlaſſen, der Zollſrage die nötige Beachtung zu ſchenken. 

Meine Bemerkung in der Märznummcer, daß ich trog aller neuen Erfindungen bei 
meiner einfachen Lagerbeute bleiben werde, hat mir eine Unmenge Zuſchriſten eingebracht, 
daß es mir nicht möglich war, fie alle zu beantworten. Alle dieſe Zuſchriſten beweiſen 
aber, wie wenig die Kaſtenfrage noch zur Zufriedenheit aller Imker gelöft iſt, und wie not« 
wendig es iſt, daß endlich eine Idealbeute erfunden werde. Die meiſten wünſchen 
eine genaue Beſchreibung der hier ſeit Jahrzehnten gebräuchlichen Lagerbeute. Auch 
dieſem Wunſche konnte ich nicht nachkommen, weil mir die Zeit dazu fehlt. Aber auf 
beſonderen Wunſch der Schriftleitung werde ich hier das Wichtigſte hervorheben und alles 


Dr da 


Uebrige dem Nachdenken und der Phantaſie dem überlaſſen, der tid) weiter dafür intereſſiert. Das Bilt: 
ſteht alſo aus folgenden Strichen: Behandlung von oben und hinten — cine Reihe Rähmchen — Rähme 
oberteile 3,5 cm breit, alſo zuſammenſtoßend — Rähmchen auf der inneren Kaſtenwand hängend 1. 
ſchiebbar. Das iſt alles. Iſt das Flugloch an der Schmalſeite, dann hängen die Rähmchen in Warm: 
iind mehrere Fluglöcher an der Breitſeite, dann hängen die Rähmchen in Kaltbau, und was Mutz, Hu! 
durch feine neue ſinnreiche Fluglocheinrichtung bei feinem Kaſten erreicht, iſt bei dieſem Lagerkci: 
lange geübte Praxis. (S. März-Nr.) Die Größe des Maßes richtet ſich nach der Trachtgegend. <. 
Dickwaben nehme ich die Rähmchenoberteile 4,5 cm und die Seitenteile 3,5 cm breit. Gut ausacd 
und gefüllt, liefert fo eine Didwabe 6 bis 8 Pfund. Mitte Juni wird das Abſperrgitter einge, 
der Brutraum ijt vorn, der Honigraum hinten, bei Kaltbau links und rechts. Daß dieſe Lagerden 
aber die Idcalbeute iſt, will ich nicht behaupten; fie ijt eine Abänderung des Ilgenſchen Lagerkaſter. 
Sie iſt wohl nicht praltiſch in ſolchen Gegenden, wo Honig geerntet wird, der für die Ueberwinterm 
ſchädlich iſt; auch für Scheibenhoniggewinnung ſind andere Kaſten zweckmäßiger. Einer, der it: 
Verſuche mit Lagerkaſten gemacht hat, beklagt ſich, daß die Bienen den Honig immer nach vorn umtrars 
wenn er die Waben mit Honigkränzen aus dem Brutraum in den Honigraum hängt. Das iſt ſpas 
Warum, lieber Freund, tun Sie denn das? Wenn man die Brutwaben mit Honigkränzen im Bu. 
raum läßt, dann laſſen die Bienen auch das Umtragen. Durch das Abſperrgitter wird der Brute: 
je nach Stärke des Volkes auf 5 bis 8 Waben beſchränkt, und in dieſen Waben befindet ſich der Le. 
für den Winterbeſtand; nur ganz gefüllte Waben werden bei der Schleuderung entnommen. *. 
Unterſuchungen werden die Waben auseinandergeſchoben; bei der Schleuderung werden die Bir: 
ſogleich in den Kaſten geklopft oder gefegt. Ich weiß nicht, in welchem Stocke die meiſten Operatier: 
einfacher wären. Du aber,- lieber Imkerfreund, beherzige den Grundſatz, den ich ſoeben in ein 
Bienenzeitung leſe: „Beharre auf dem alten Bewährten, verſchließe dich jedoch nicht gänzlich Neuerungen - 
aber Vorſicht und Taſchen zu!“ 

In Tages- und Fachblättern allerart findet man häufig Kaufgeſuche von Wachs bei hödjite 
Preisangebot, und ſolche Verſuche, ſich des Wachſes auf dem Wege des Schleichhandels zu bemädtic: 
find wohl nicht immer ohne Erfolg geblieben. Demgegenüber ſei hier feſtgeſtellt, daß wir Bien: 
züchter beſchlagnahmefreies Wachs nicht haben. Wer alſo auf ſolche Angebote Wachs verkauft, me: 
ſich ſtrafbar. Wohl ſteht es dem Imker nach den neueſten Bekanntmachungen frei, für jedes Voll 12 5 
Wachs zur Kunſtwabenbereitung zurückzubehalten. Das iſt freilich reichlich viel, und ich kann mit tas: 
denken, daß ein Imker fo viel an Kunſtwaben verbrauchen könnte. Was aber nicht verbraucht wir 
darf nicht Gegenſtand des Schleichhandels werden, ſondern fällt unter die Beſchlagnahme und muß! 
den Dienſt des Vaterlandes geſtellt werden. 

In der „Münchener Bienen-Zeitung“ wird berichtet: Sechs menſchliche Augen ſahen drei. 
gemeinſam, daß die Königin, während ſich der Nachſchwarm in der Nähe des Bienenhauſes fis 
tummelte, auf der Erde, ein andermal auf einem Brettſtücke ſaß und auf ihr, feſtgeſtützt auf der 
Flügel, ein ſtrammer Dröhnerich. Stören läßt ſich das Paar nicht, auch wenn man recht neuge: 
nahetritt. — Solche verbürgten Beobachtungen find intereſſant und verdienen es zur Förderung d. 
biologiſchen Wiſſenſchaft veröffentlicht zu werden. Bekanntlich nimmt man allgemein an, daß > 
Begattung hoch in den Lüften ſtattfinde; die obige Mitteilung zeigt, daß es auch anders ſein tan 

Der Mai iſt die Beit der Entwicklung der Bienenvölker; die wichtigſte Arbeit darum iſt d! 
Brutneſterweiterung. Darüber leſe ich in der „Ungariſchen Bienen: Zeitung“ folgende Du 
Ausführungen: Der Zweck dieſes Eingriffs in das Brutneſt beſteht darin, der Königin Gelegenheit! 
einer geſteigerten Eierablage zu verſchaffen, indem wir ihr durch Einführung von Leerwaben en 
große Anzahl von Arbeiterzellen zur Verfügung ſtellen, ſobald ſie das Brutueſt wegen Mangel : 
ſolchen Zellen nicht mehr wunſchgemäß vergrößern kaun. Dieſer züchteriſche Eingriff, je nach Beds 
wiederholt, wirkt nach zwei Richtungen hin günſtig auf eine geſteigerte Honigernte ein. Ein“ 
ſchaffen wir uns dadurch ein ſchlagfertiges Heer Trachtbienen bis zum Beginn der Volltracht, *. 
das andere Mal ſuchen wir dadurch die Völker vom unzeitigen Schwärmen während der Bolle 
abzuhalten, indem wir das vorzeitige Erwachen des Schwarmtriebes durch ſcharfe Ausnutzung | 
Arbeiterbruttriebes hinauszuſchieben ſuchen ... Das Volk muß jedesmal imſtande fein, die“ 
weiterungswabe vollſtändig zu belagern, ohne daß die Bienen gezwungen jind, die äußeren Bu 
waben unbelagert zu laſſen . .. Die Erweiterungswabe darf nur neben eine Wabe des Sn 
eingeſtellt werden, in deren Zentrum ſoeben die Brut ausläuft oder wo friſchgelegte Eier im Mie: 
punkt anzeigen, daß die Königin hier ihre Eierlegetätigkeit wieder beginnt. — 

Wenn ſolche Erweiterungswabe mit Futterlojung gefüllt wird, fo iſt der Anreiz noch a. 
und der Erfolg ſicherer. Bei Schwächlingen und bei einer mangelhaften Königin nützen natu! 
alle Künſte nichts. Möge der Mai halten, was ſein Name verſpricht! 


Der „Berenflod und ſeine Betriebsweiſe. 


Von W. Goeritz, Neugdrzig bei Wierzebaum 

So kurz und einſach wie die Betriebsweiſe im Hexenſtock iſt, ſo kurz ſollen auch dieſe Aus— 
hrungen werden. Wer ſich genauer über ihn unterrichten will, möge fic) von mir die Broſchüre 
den laſſen. a a r ——— 

Wie Abbildung 4 zeigt, hat der Fl — —̃ä 
zenſtock zwei Bruträume. Der rechte 
gt neun und der linke feds liegende 
erſtungwaben in Blätterſtellung. Ge— 
unt werden beide Räume durch eine 
rahtgazewand oder durch ein Abſperr— 
ler, welche beide von außen verſchiebbar 
d, (S. Abbildung 3.) 


Abbildung 2 zeigt den toten Unter— 
um der als Vorwärmer der Luft für 
i Winter und als Tummelplatz für die 
zutbienen nach Trachtſchluß oder bei 
genwetter dient. Auch der Auſſtieg liegt 
nten am Fenſter, fo daß alſo die kalte 
ft nicht unmittelbar an das Waben— 
t kommen kann und im Frühjahr bei |p 
etterſtürzen eine Brutverkühlung aus- 6m˖·öi !! 
ſchloſſen iſt. Der tote Raum ſchafft . . — 
o eine vor dem Eindringen der „„ SRNE 
interkälte ſichere Obenüberwinte-— Abbildung 1. 
ung und ſichert infolgedeſſen eine geringe Zehrung und gefahrloſe Frühjahrsentwicklung mit 
nernder Ausdehnung der Brulkreiſe. | : 3 
| Abbildung 1 zeigt die eingebauten geöffneten Luken, die fo hoch find als der tote Unterraum. 
e werden im Winter geſchloſſen, ſo daß es im Stock ganz dunkel bleibt. Deshalb haben auch meine 
ker im „Hexenſtock“ bis heute (Mitte März) ganz ruhig geſeſſen, während alle anderen Völker, auch 
in „Kuntſch-Zwillingen“, bereits geflogen find. 

Bei der Beſetzung der Wohnung wird der Schwarm oder das einzulogierende Volk in das 
chte Fach gebracht. Der Schwarm bekommt nur Anfänge und wird auch bei beſter Tracht tüchtig 

* re gefüttert (12 bis 15 Pfund), damit er 
gleich im erſten Jahre den ganzen Raum 
gut ausbaut, ſich alſo ein vollſtändig aus 
Naturbau aufgeführtes Brutneſt 
ſchafft. Das iſt eine von den Grund— 
bedingungen für das ſpätere gute Gedeihen. 
Bei Naturbau gibt's keine verzogenen 
und ſchiefen Zellen wie zuweilen auf 
Kunſtwaben, die dann von der Königin nur 
im höchſten Notfalle beſtiftet werden. 

Der Unterraum iſt, wie Abbildung 2 
zeigt, auch geſchieden. Die Flugbienen 
fliegen zur linken Luke ein, gehen durch 
das Durchgangsloch im Unterraum— 
ſchied, der unmittelbar an der Stirn— 
wand liegt und von der Luke aus durch 
einen Schieber geſchloſſen werden kann, 
| — 2 0. eee gelangen fo in den rechten Unterraum 

Abbildung 2. ö und ſteigen am rechten Fenſter auf zum 
rechten Brutraum. Abbildung 2 zeigt 

1 rechten Auſſtieg deutlich. Der linke iſt bis zum Durchgangsloch vorgeſchoben. Wohlgemerkt, 
Flugbienen gehen zur linken Luke ein, die rechte Luke iſt geſchloſſen. Im zweiten Jahre 
ift man im Frühjahr durch Herausziehen einer Wabe im April den Futterbeſtand und durch das 
rausziehen einer Wabe aus der Mitte des Brutneſtes die Weiſelrichtigkeit. Im Mai, zwiſchen 
m 20. und 25, bringt man die Königin mit einer bis zwei Brutwaben ins linke 
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Fach und gibt zwei Anfänge und zwei bis drei gegofjene Kunſtwaben oder ouch usgebau 
Waben dazu. Das Durchgangsloch im Unterraumſchied wird durch den Schieber geſchloſſt 
und der Aufſtieg bis zum Fenſterſchlitz im linken Unterraum zurückgezogen. W 
dieſe Weiſe mujjen alle Flugbienen bei der alten Königin im linken Fach bleiben. Die jung 
Bienen des rechten Faches ziehen ſich eine neue Königin. Will man nicht umweiſeln, fo ſchiebt n 
ſtatt des Gazerahmens de 
Abſperrgitter ein. 9 
können dann die Bienen dum 
das Abſperrgitter zum recht 
Fach gelangen. Will ma 
aber umweiſeln, fo bleibt & 
Gazerahmen ſtehen. Daß 
r ee Ai RINE muß man aber das rechte jun 
EE 0 e Volk mid Honigwaſſer tränke 
222010 en denn es hat ja keine Flug 
bienen und noch viel ofr 
Brut. Die rechte Lule ab 
iſt zu öffnen, damit fid 2 
A jungen Bienen dort einfliegt 
He). und die junge Königin ihre 
gee, Befruchtungsausflug halte 
tlann. Man kann aljo jede 
—— — Jahr eine junge König 
Abbildung 3. ohne beſondere Brutab 
| leger oder dergl. ziehen; di 
alte Königin bleibt im Stock Die maſſenhaft vorhandenen Flugbienen belagern auch ſofort d 
niedrigen Honigraum und nehmen dieſen bei vorhandener Tracht auch gleich in Angriff. Bei Fril 
tracht hat man ſchon im Mai den rechten Honigraum freigegeben. Der Schied des Honigraums wir 
herausgenommen und beide Völker arbeiten dann gemeinſam im Honigraum (Dickwaben 10,8 cn 
hoch). Den Honigraum kann man durch . er 
eine Steinpappe (harte, glaſierte Pappe) a) = aie 5 1 =a 
abſchließen; dann flüchten alle Bienen "pe = = H-:7= 3 
durch den eingebauten Kanal zur Luke, 
und der Honig kann ſtichlos entnommen 
werden. Hat man fic) noch von der Eier— 
lage der jungen Königin überzeugt, jo iſt 
damit alle Arbeit des Jahres bis aufs 
Einfüttern erledigt. Wer will, kann auch 
im Auguſt nach Entfernung der alten 
Königin die Völker vereinigen und ſo 
den alten Zuſtand wiederherſtellen. Ich 
ziehe vor, beide Völker bis zum nächſten 
April beſtehen zu laſſen und dann erſt 
zu vereinigen, wenn ich von der Weiſel 
richtigkeit aller Völker überzeugt bin. 
Iſt dies der Fall, ſo verkaufe ich die erſt 
1½ jährigen, alten Königinnen. Sind die — 
Völker im rechten Fache gut, jo verkauſe q„— 
ich die im linken Fache und habe fo in |B = — 
beiden Fällen eine hübſche Nebencinnahme. Ae He 
Die angegebene Betriebsweiſe eignet ee 
ſich für große Stände und für Imker, die 
nicht Zeit oder Luſt haben, auf Schwärme | 
zu warten. Sie erfordert in der Hauptſache nur einen einmaligen Eingriff, der ſich ſchnell! 


id 
bequem auf dem durch das Herunterlaſſen der Tür entſtehenden Klapptiſch ausführen läßt. Durch“ 
Betriebsweiſe wird das Umhängen erſpart und das Schwärmen ſicher verhindert, dadım 
aber wird alle Volkskraft zum Honigeintragen zuſammengehalten. 

Mit Trachtſchluß, hier Ende Juli, beginnt ſofort das Einfüttern, wöchentlich zwei bis di 
Liter, um die Völker nochmals zum ſtarken Britten zu veranlaſſen und viele junge Bienen m 


u 


den Winter zu nehmen. Ein Krebsſchaden iſt es ſtets, wenn mit dem Einfüttern der Völker 
s zum Herbſt gewartet wird. Meine Völker kommen mit 12 bis 15 Pfund trotz ſtarker Sommer⸗ 
tut gut durch den Winter; denn der hohe Winterſitz bedingt geringe Zehrung und behütet die 
ölfer vor jeder Winterſchwächung durch Witterungseinflüſſe, die bei jeder Untenüberwinterung 
nvermeidlich iſt. Füttert man ſofort nach Trachtſchluß, fo ſchadet das auch der Heidetracht nicht. 
ie Völker haben dann ſchon auf alle Fälle eine größere Futtermenge im Brutraum, und der Heide— 
sig wird infolgedeſſen in den Honigraum gedrängt. Schlägt aber die Heidetracht fehl, dann leiden 
je Völker auch nicht Not. n 

Bei der Betriebs weiſe mit Schwärmen kommt der Schwarm ins linke Fad und der Durch— 
ang im Unterraum wird geſchloſſen; alle Flugbienen bleiben im linken Fach beim Schwarm. 
ie rechte Lucke wird geöffnet, damit die junge Königin dort einfliegen kann. Wegen der offenen 
int erhält das rechte Volk eine Flaſche Honigwaſſer. — Das Sonderbare iſt, daß das ſchwärmende 
olf mehr Honig bringt als das, welches nicht geſchwärmt hat. Bei guter Tracht iſt der Honigraum. 


hon gefüllt, ehe noch das linke Fach halb ausgebaut iſt. 


ud dabei ertragreich 


Auch dieſe Betriebsweiſe iſt höchſt einfach 


Der „Hexenſtock“ macht jede beſon dere Königinnenzucht, das Kreuz vieler Imker, beſonders 
er Anfänger, unnötig. Die nötigen Arbeiten in demſelben laſſen ſich infolge der Blätterſtellung 


er Waben und des vorhandenen ſchönen Arbeitstiſches leicht ausführen. 


Ein weiterer Vorzug iſt, 


aß ſich die Wohnung ſtapeln läßt und ihr Preis niedrig iſt. Ausführliches über die neue Wohnung 
ud ihre Betriebsweiſe enthält eine beſondere Broſchüre uber den „Hexenſtock“, in der auch ein ein— 


hee Weg zur Wahlzucht beſchrieben iſt. 


a 


Der Linfluß des Krieges auf die Bienenzucht. 
(Schluß) 


Infolge der 
1D auch andere Erzeugniſſe der Bienenzucht teurer ge— 
orden. So koſten ausgebaute Waben (Gerſtungmaß) 
M. das Stück, Bienenſchwärme das Pfund bis zu 5 M., 
id ftarte, durchwinterte Bienenvölker ſind mit 80 bis 
M. nicht zu teuer bezahlt. Während im Jahre 1914 
der „Leipziger Bienen-Zeitung“ das Angebot von 
ſenenſchwärmen fo groß war, daß neun Seiten voll mit 
eſen Anzeigen bedruckt waren, ſind im Jahre 1917 nur 
nz wenig Schwärme in den Bienenzeitungen zum Ver⸗ 
uf empfohlen. Kaufgeſuche von Schwärmen, von Wachs 
d Honig waren vor dem Krieg kaum in einer Vienen- 
tung zu finden. Jetzt lieſt man gar viele ſolcher Geſuche. 
Als eine erfreuliche Frucht der Kriegszeit für unſere 
ienenzucht find ferner polizeiliche Verordnungen in den 
tungen zum Schutze der Weidenkätzchen anzuſehen. Es 
rd in denſelben darauf hingewieſen, welche Bedeutung 
Weidenkätzchen für unjere Bienen und damit auch für 
5 Menſchen haben. Das unbeſugte Abreißen und Ver: 
nen der Kätzchen ijt unter Strafe geſtellt. Leider hat 
dim vierten Kriegsjahr das Erfreuliche wieder ins 
geteilt gekehrt. Nach einer Zeitungsnachricht ijt zur 
haltung der Schlagferiigfeit des kämpfenden Heeres 
vie zur Verſorgung von Induſtrie und Landwirtſchaft 
orderlich, daß in dieſem Winter alle Weiden, ſowohl 
d wachſende wie Kulturweiden, geſchnitten werden. 

Ein günftiger Einfluß des Krieges auf unſere Bienen⸗ 
cht iſt der große A805 an Mitgliedern, den alle 
enenzüchtervereine während des Krieges zu verzeichnen 
ben. Zumeiſt find es ſogenaunte wilde Imker, die ſich 
‚her keinem Verein angeſchloſſen hatten. Infolge der 
dernot und der ſtaatlichen Zuteilung von Zucker haben 
es jetzt für ratſam erachtet, dem nächſten Imkerverein 
zutreten. Hoffentlich bleiben ſie auch im Frieden treue 
glieder. Die Vorteile, die jeder Imker durch die Bu- 
ſorigkeit zu einem Verein hat, find ja zu große und 
lſeitige. Auch viele junge Imker, Anfänger, die erſt 
hrend des Krieges mit der Bienenzucht begonnen haben, 
d den Imkervereinen als Mitglieder beigetreten. Die 
appheit an allen Nahrungsmitteln, beſonders an Zucker 
d Brotaufſtrich, die Schwierigkeit, Honig zu erhalten, 
manchen veranlaßt, ſich einige Bienenvslker zu kaufen. 


„ für Honig und Wachs Im Bienenzüchterverein Naumburg it die Mitgliederzahl 


von 86 im Jahre 1914 auf 120 Ende 1917 geſtiegen, 
während vor 10 Jahren nur 50 Imker dem Verein an- 
gehörten. Je lückenloſer die Imker eines Bezirks in dem 
nächſten Bienenzüchterverein ſich zuſam mengeſchloſſen haben, 
deſto ſegensreicher kann dieſer wirken, und deſto größer 
iſt auch das Anſehen und die Macht des Haupt- oder 
Provinzialvereins, der alle einzelnen Imkervereine einer 
Provinz vereinigt. Noch waren aber die einzelnen bienen— 
wirtschaftlichen Hauptvereine und Imkerverbände Deutſch⸗ 
lands nicht zu einer einzigen großen Vereinigung, die 
unſer ganzes deutſches Vaterland umfaßt, zuſammenge— 
ſchmolzen. Dadurch war auch die Möglichkeit eines ge— 
ſchloſſenen Vorgehens gegen die Hemmniſſe der Bienenzucht 
ausgeſchloſſen. Wohl gab es einen Deutſchen Imkerbund, 
dem aber noch nicht einmal die Hälſte der deutſchen Imker 
angehörte. Da iſt dann nach vielen vergeblichen Be— 
mühungen, alle Imker Deutſchlands zu einigen, endlich 
kurz vor Ausbruch des Weltkrieges, am 5. Juli 1914, in 
Frankfurt am Main die Vereinigung der deutſchen Imker— 
verbände zuſtande gekommen; und der Krieg hat bewirkt, 
daß dieſe Vereinigung, feſtgekittet, für immer zuſammen⸗ 
halten wird. 160000 Imker gehörten ſchon 1914 dieſer 
Vereinigung an. 

Nun iſt nur noch eine günſtige Einwirkung des Krieges 
auf unſere Bienenzucht zu erwähnen, aber das iſt die 
wichtigſte. Durch den Krieg erhalten wir eine beſſere 
Bienenweide, beſſere Trachtverhältniſſe. Etwas gewinnen 
wir ſchon dadurch, daß die früher allgemein übliche Stall— 
fütterung der Kühe und des Jungviehs allmählich wieder 
zugunſten der Weidewirtſchaft eingeſchränkt wird. Die 
größeren Güter ſind ſchon vor dem Krieg mit gutem Bei— 
ſpiel vorangegangen. Man hat gute Erfahrungen damit 
gemacht und ſpart an den jo knappen und teuren Arbeits- 
kräften Jufolgedeſſen hat ſich die Weidewirtſchaft im 
Laufe der Kriegsjahre immer mehr ausgebreitet. Der 
Hauptbeſtandteil der Pflanzen auf allen Viehweiden iſt 
aber Weißklee, und Weißklee iſt eine unſerer beſten 
pong yr angen: 

eiteren Vorteil haben wir durch Vermehrung der 
Schaſzucht. Die Schafhaltung war ſeit 70 Jahren immer 
mehr zurückgegangen. und damit auch die Schafweiden 


auf denen auch unſere Bienen viele honigende Pflanzen, 
in erſter Linie wieder Weißklee, vorſanden. Der Krieg hat 
die bisherige große Wolleinfuhr nach Deutſchland unmöglich 
gemacht. Die Wolle iſt höher im Preiſe geſtiegen als 
alle anderen landwirtſchaſtlichen und tieriſchen Erzeuaniſſe. 
Sie wird auch nach dem Kriege teuer bleiben. Deutſch— 
land muß daſür ſorgen, daß die vergrößerte Schafhaltung 
den deutſchen Landwirten bei richtigem Betrieb ſtets ven- 
tabel bleibt, und daß nicht wieder die Gefahr beſtehen 
wird, daß wir aus Mange! an Wolle nicht mit warmer 
Kleidung verſorgt werden können Daher wird die Schaf: 
haltung vom Reiche begünſtigt und dadurch auch der 
Bieuenzucht gedient werden. 

Das beſte für unſere Bienen und für uns Imker iſt 
aber der vermehrte Anbau von Raps und Rübſen. Mohn, 
Leindotter, Senf, Oelrettich, Sonnenblumen, Hanf, Lein 
oder Flachs und Kürbiſſen, der roch bedeutend an Um— 
fang zunehmen und auch nach dem Kriege beibehalten 
werden wird Denn der bedrohliche Mangel an Feit wird 
noch lange dauern und die Preiſe für alle Oelſaaten werden 
hod bleiben. Hat aber ein Landwirt erſt den Maps: und 
Flachsbau in feiner Wirtſchaft wieder eingeführt, fo wird 
er auch daran feſthalten, da er außer der hohen Geld— 
einnahme auch viele wirtſchaftliche Vorteile gewährt. 
Alle dieſe genannten Oelfrüchte und auch Kürbiſſe find 
vorzügliche Honigpflanzen. Der Nays koſſet jetzt dreimal 
ſoviel als Weizen. Man kann aber von Raps in guten 
Jahren dieſelbe Zentnerzahl ernten wie von Getreide. 
Die Ausdehnung des Flachsbaues im Jahre 1918 iſt, 
wie die Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen 
ſchreibt, eine nationale Notwendigkeit. In Wort und 
Schrift wird den Landwirten immer wieder ans Herz ge— 
legt: Baut Raps und Flachs! Bei der Wichtigkeit dieſer 
Oelfrüchte für unſere Bienen muß auch jeder Imker einiges 
über den Oelſaatbau wiſſen, damit er die Landwirte zum 
vermehrten Anbau anregen kann In der Wochenſchrift 
der Landwirtſchaftskammer, die alle Vorſitzenden der 
Bienenzüchtervereine der Provinz Sachſen regelmäßig er— 
halten, find lurze belehrende Aufſätze über die Oelfrüchte 
veröffentlicht, die ſich zum Vorteſen in den Imkerperſamm⸗ 
lungen wohl eignen. Der Kriegsausſchuß für Oele und 
Fette in Berlin bringt das Buch des Herrn Prof. Dr. 
Wacker „Die Oelfrüchte“ koſtenlos zur Verbreitung, um 
den Oelſaatenanbau zu fördern. Der Bienenzüchterverein 
Naumburg a. ©. hat unter Beifügung dieſes Buches und 
einiger Flugblätter der Landwirtſchaftskammer und der 
Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft eine Eingabe an 
den Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung von 
Naumburg und an das Domkapitel daſelbſt gerichtet und 
gebeten, „bei zukünftigen Feldverpachtungen die Pächter 
zu verpflichten, ein Zehntel der Pachtiläche mit Oelfrüchten 
zu beſtellen“. Auch der Landrat, welcher Mitglied des 
Bienenzüchtervereins und Vorſitzender des Landwirtſchaft— 
lichen Vereins Naumburg iſt, wurde acheten, den Land— 


Aus der Praxis — 
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wirten den Anbau von Oelfrüchten dringend zu eupfen. 
zum Wohle des Vaterlandes und zum Nutzen der heim. 

lenengudt. Die Landwirte machen das beſte Gesc. 
wenn jie Raps, Mohn und Flachs bauen. Anger ?. 
hohen Preiſen für die Ernte erhalten jie betradui., 
Mengen des wertvollen Oels für ihren Haushalt, O. 
luchen für ihr Vieh und bei Flachsbau auch noch ve. 
wand, Seilerwaren oder Bindegarn. 

Ueber den Honigertrag aus der Raps tracht 
ein Aufſatz in der „Leipziger Bienen-Zeitung“, Ja. 
gang 1914, Nr. 2 mit der Ueberſchrift: „Die Bienen 
vor 50 Jahren“ Aufſchluß. Da heißt es vom Jahre In: 
„Hing man ſtarken Völkern früh leere Tafeln ein. 
waren jie abends bis zum Ueberfließen voll. Scr 
daß die leeren Tafeln nicht lange ausreichten.“ ¢ 
anderer Züchter ſchreibt: „Am 11., 12. und 13. Mai ly 
floß der Honig zentnerweiſe in die Stöcke“ Im Jas 
1863 wurden die Stöcke aus der Rapstracht ſchwer © 
Blei. Wir wollen hoffen, daß auch wir ſelbſt wieder ſo⸗ 
bleiſchwere Honigſtöcke erzielen und Tage erleben. ı 
denen der Honig zentnerweiſe in die Stöcke fließt. L 
leicht wird dann die Bienenzucht auch wieder fo hoch! 
wertet wie vor 400 Jahren. Nach Profeſſor Zander mas 
im Jahre 1538 für einen Bienenſtock über die Hälſte d 
Preiſes einer Kuh gezahlt werden. Eine Kuh foiter. 
ein Bienenvolk 3 Gulden. 

Ohne Zweifel gehen wir, trotz vieler ſchädlicher Ric. 
einwirkungen, nach dem Kriege einer Blüte der deu 
Bienenzucht entgegen. Die Nachfrage nach Schwärme 
und überwinterten Standvölkern iſt noch nie jo groß 
weſen wie im Jahre 1917. Auch der Drang weite 
Kreiſe, die Bienenzucht als gewinnbringende Nebert 
ſchäftigung zu erlernen, wird immer ſtaͤrker. Auf e 
einen Seite will man Kriegsbeſchädigten eine nicht; 
ſchwere, uutzbringende Arbeit verſchaffen, auf der and: 
Seite tritt immer mehr das Streben in den Vordergru. 
den reinen, unverfälſchten Honig ſelbſt zu erzeugen. du. 
der Staat wird der Bienenzucht größere Förderung e: 
gedeihen laſſen, ſchon mittelbar durch Begüuſtigung & 
Anbaus der Oelfrüchte und der Faſerpflanzen, ſowie d 
Schafzucht, als anch, weil er⸗die Erzeugniſſe der Bien: 
zucht im Krieg und Frieden nötig braucht, und weil! 
Bienenzucht Werte ſchafft, ohne dem Lande etwas 
entziehen, und außerdem die Samen- und Fruchterntt d 
Landmannes, Obſtzüchters und Gärtners vermehrt | 
demſelben Schluß kommt Profeſſor Zander, der Yır 
der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen, in je 
Buche „Die Zukunft der deutſchen Bienengudt’. + 
ſchreibt: „Im neuen Deutſchland muß die Vienen n 
eine gan; andere Rolle ſpielen als bisher. Ohne a 
zeitige Förderung der Imkerei find manche der fan's 
land wirtſchaftlichen Beſtrebungen gar 0 denkbar 
mehr Früchte und Samen wit ernten wollen, um jo n 
Bienen brauchen wir. 


* 


für die Praxis. 


Von Karl Platz, Weißenſels. 


Ber manchen Imkern findet man, trotz reichlicher An- 
wendung von künſtlichen Mittelwänden, noch immer viele 
ſehlerhafte Waben! Marche Waben zeigen im oberen 
Teile verzerrte, unregelmäßige Zellen, welche ſich nicht 
als Brutzellen eignen, andere ſind am Rande oder be— 
ſonders an der unteren Seite faltig. Oben tiefe und 
unten kurze Zellen ſowie Löcher an den Seiten der Waben 
ſind große Fehler derſelben. 

Welches ſind denn die Urſachen zu ſolchen ſehler— 
haften Waben? 

Vielſach liegt der Grund zu ſolchen Fehlern in der 
Verwendung geſälſchten Wachſes zu künſtlichen Mittel: 
wänden. Dieſes Wachs dehnt ſich in der Stockwärme 
zu ſehr, jo daß die Waben fic) beim Ausbauen nicht nur 


in der Länge, ſondern auch in der Breite dehnen t 
dann infolgedeſſen an den Seiten und unten falta” 
zuſammendrücken. Viele Imker verwenden Klan’ 
aus Weißblech, um die Mittelwand richtig in der . 
des Rähmchens zu halten, oder ſie ſchlagen Nägel 3 
Nadeln durch die Seitenwände, um ein Ausbirgen & 
Mittelwand zu verhindern. Das iſt ja ganz gut ger. 
aber unnötig, denn klebt man die Waben nur oben 
lößt fie von den Seilenſchenkeln ) em, vom Unterſch 
I cm abſtehen, und hängen die Waben richtig ſe n 
dann ſind ſolche Hilfsmittel überflüſſig, zumal ie" 
den Bienen nicht überbaut werden und dadurch . 
in den Waben entſtehen N 

Allc- dieſe Fehler laſſen ſich vermeiden, wenn“ 


eines Bierrenwads zu den künſtlichen Mittelwänden vers 
det. Außerdem muß aber der Imker auch während 
et Bauzeit wie ein rechter Baumeiſter den Bau ſeiner 
übeiter regelmäßig prüfen. Haben die Bienen Waben 
um Ausbauen erhalten, ſo muß der Imker nah einigen 
agen die eingehängten Waben nachſehen, zeigen fie 
luregelmäßigkeiten, . ſie faltig werden, ſo ſchneidet 
un am Rande der fehlerhaften Stelle mittels eines 
‚armen, ſcharfen Meſſers ein ſchmales Streifchen heraus 
nd die Wabe wird dadurch gerade. Steht fie nicht in 
et Mitte, fo trennt man ſie vom Rande wieder los und 
dt fie in die Mitte. 
f 


Aus allen 


Es iſt aber auch nicht gleichgültig, wo man die Mitiel⸗ 
wand ausbauen läßt. In der zweiten Etage des Brut— 
neſtes iſt es wärmer als in der erſten, außerdem lagern 
die Bienen über der Brut Honig und Pollen ab. Die 
Folge davon iſt, die Waben dehnen ſich mehr und die 
Honigzellen werden tiefer angelegt. Es iſt deshalb rat— 
ſam, die Mittelwände in der unteren Etage ausbauen zu 
laſſen und die fertigen dann in der oberen zu verwenden. 
Vor allen Dingen aber benütze der Surfer den ungeheuren 
Bautrieb ſeiner Schwärme und er wird bald in den Be— 
ſitz gut ausgebauter Waben kommen. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Verändert anderer Boden und anderes 
‘lima die Farbe des Honigs Bekanntlich kann der 
uſtraliſche Honig nur ſchwer den engliſchen Markt ſich 
robern, da er meiſt von dunkler Farbe iſt. Ich war 
umer der Meinung, dieſe dunkle Färbung des auſtraliſchen 
zonigs jet eine Eigentümlichkeit des hauptſächlich die 
onigernte liefernden Gummibaumes, der einen Blüten: 
eichtum entwickelt, wie wir ihn uns nicht groß genug vor— 
len können. Nun ſchreibt Root in den „Gleanings* zu 
nem Bericht aus Kalifornien über ſtädtiſche Bienenweide 
on Eukalyptusſtraßenbäumen. Der Eukalyptus fei, jo 
rd gejagt, ein wundervoller Spender eines waſſerhellen 
onigs, und manchmal feien drei Bienen gleichzeitig an 
ner einzigen Blüte beobachtet worden, die mehr Nektar 
endete, als die drei wegtragen konnten. Nach dieſer 
emerkung Roots müßten alſo die verſchiedenen Arten 
s Eukalyptus, wie Blaugummibaum, Zuckergummibaum, 
tronengummibaum uſw., die alle auch in Kalifornien 
gebaut werden und abgeſehen von ihrer immergrünen 
elaubung, von Weihnachten bis Anfang Juli ihren über— 
ichen Blütenflor ſpenden, keinen dunkelgefärbten Honig 
tern, ſondern einen ganz lichten, ungefähr unſerem 
kazienhonig entſprechend. Dann ſtünde der Marktfähig⸗ 
2 des Eukalyptushonigs aus Kalifornien nur noch ein 
uſtand entgegen: der leichte Terpentinnachgeſchmack, den 
werkennbar das Erzeugnis des anſtraliſchen Blaugummi— 
umes aufzeigt. Aber vielleicht haben die anderen 
ikalyptusarten nicht dieſen Nachgeſchmack, und haftet er 
r an der einen Art, deſſen Blätter unverkennbar beim 
treiben einen ſtarken Terpentingeruch entwickeln, während 
des Eucalyptus citriodora einen kräftigen Geruch 
ch Zitrone aufzeigen. Letztere Art iſt jedoch noch viel 
'pfindlicher als der Blaugummibaum, der an geſchützten 
ellen, z. B. in Bozen und an der Riviera, im Freien 
ch überwintert und bei Rom geholfen hat, die Campagna 
berfreier zu machen. 


Aeben die Arbeiterinnen im Bienenflaat die 
Hizeigewalt aus? Unverkennbar liegt den Arbeite— 


rinnen im Bienenvolk manche Obliegenheit auf, die im 
Ameiſenſtaat von geſonderten Klaſſen ausgeführt wird, 
wie Verteidigung und Bewachung der Wohnung, Reinigung 
der Zellen und des Bodenbrettes. Die Drohnenſchlacht, d. h. 
die Vertreibung der unnützen Freſſer nach Schluß der 
Volltracht, iſt ſchon ein beſonderes Stück der Polizeigewalt 
der Arbeiterinnen im Bienenſtaat. Nun bringen die 
„Gleanings“ ein Lichtbild mit der Unterſchrift: „Drohnen— 
eier legende Königin herausgenommen aus einem Bienen— 
knäuel“. Die Königin und eine Biene, die ſich in die 
Flügel derſelben verbiſſen hatte, waren tot. Beruht dieſes 
Abſtechen einer unnützen Königin auch auf dem Triebe, 
alles Unnütze und Ucberfliiffige aus dem Stocke zu entfernen, 
oder zeigt es von beſonderer Lebenskraft eines Volkes, 
da andere Völker wieder Drohnenköniginnen bis zum 
Eingehen des Stockes dulden? 


Sägeſpäne als Pollenerſatz. Die Aprilnummer der 
„Gleanings“ hat eine ganze Anzahl von Berichten über 
emſiges Einſammeln von Sägeſpänen von Walnuß- und 
Zuckerahornbäumen durch die Bienen, bevor im zeitigen 
Frühjahr die Natur Blumenfianb bot. Sobald aber die 
Blüten erſchienen, hörte der Beſuch der Dächer der 
Sägemühlen auf. Natürlich waren es nur ſtaubfeine 
Teile, die die Bienen auf ihren Körbchen heimtrugen. Bei 
Zuckerahorn läßt ſich das Einſammeln von Holzſtaub 
leicht erklären, der Zuckergehalt lockte die Sammlerinnen 
an, bei den ſtaubfeinen Teilen des Hickory⸗ oder Walnuß⸗ 
baumes iſt dieſe Anziehungskraft ausgeſchloſſen. Was 
mag hierbei die Bienen gelockt haben? Noch weniger ere 
klärlich erſcheint die Tatſache, die ein anderer berichtet, 
daß er zur Bekämpfung der Bienenlähme ein Volk und 
deſſen Flugloch mit Schwefelblüte reichlich beſprengt habe, 
da ſeien Bienen eines Nachbarvolkes gekommen und hätten 
den Schwefel, der auf dem Flugbrett lag, als Höschen 
auf ihre Körbchen eifrigſt geſammelt und in ihren Stock 

etragen. Er macht die Bemerkung: Sonſt ſtechen die 
ienen, ſtäubt man fie mit Schwefel ein. 


Vermiſchtes. 


Stechluſtige Bienen. Gar mancher hat über bet 
ige Bienen zu klagen. Als Regel für die Nachzucht 
ie man daher feſt: Züchte nur eine ſanſtmütige Raſſe! 
r aus ſauftmütigen Völkern nehme man fein Zucht— 
terial. Es iſt nicht zu leugnen, daß es ſtechluſtige und 
frntittige Bienentaſſen gibt. Wie ſtehl's aber mit unſerer 
niſchen Bienenraſſe? Hier findet man wieder unter 
einzelnen Völkern große Verſchiedenheiten in Bezug 
ihre Reizbarkeit. Wenn aber jemand darüber klagt, 
; jeine Bienen fant und ſonders ſtechwütige Teufel 
u, jo bin ich mißtrauiſch und ſage: „Freund, bei ſolchem 
ler deiner Immen ſuche die Schuld in dir ſelbſt!“ 
jehlt es an der richtigen Behandlung. Ein Bienen- 
s fet ein Haus der Ruhe. Hier ſchlägt man keine 


Türen zu und poltert und wirft darin herum. Dieſe Un— 
ruhe überträgt ſich jofort auf die Juſaſſen des Hauſes. 
Und jeder Handgriff im Kaſten ſelbſt, muß ſachte ge— 
ſchehen. Kein Reißen, Stoßen, Schlagen, kein Zerquetſchen 
der Tierlein, kein Anhauchen, das alles iſt von Uebel. 
Es reizt die Bienen, regt auf, die Stecherei iſt die Folge. 
Ein ruhiges, überlegtes, gleichmäßiges Hantieren iſt bei 
jeder Arbeit an den Bienen Hauptſache. Dieſe Ruhe 
überträgt ſich auf die Bienen, und es iſt gerade, als 
ob ſie hypnotiſiert wären. Wie einem Verhängnis, den 
ſie nicht entgehen können, laſſen ſie jedes Hantieren über 
ſich ergehen. Aber noch eins. Nicht öfter die Beute öffuen, 
als unbedurgt nölig, nicht weiter eindringen, als zur Feſt— 
ſtellung, des gewünſchten Beſundes gehört. Wenn Tag 


für Tag die Beläſtigung emtritt, dann merken fie, wenn 
ihr Peiniger kommt. Und wenn ſie den traktieren, ſo 
finde ich das in der Ordnung. 3. 
Amtliche BWekanulmagung über KAunfldonig. 
Kunſthonig und zur Berenung von Kunſthonig bejtimmte 
Erzeugniſſe müſſen in ihrer Bezeichnung das Wort 


„Kunſthonig“ enthalten. Bezeichnungen, in denen de 
Wort Honig in anderer Verbindung als Kunſthonig or: 
der Name einer Honigſorte oder das Wort Bier 
das Wort Extrall vorkommt, ſowie Umhüllungen mii % 
bildungen von Bienen, Bienenſtocken, Hon'gwaben ot: 
dergl. find als irreſuhrend anzuſehen. Deutſcher Reichsan. 


Betriebsregeln für Anfänger im Mai. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


1. Für Mobilimker. 


Im Mai iſt nun ſchon die erſte Vortracht vorüber. 
Die erſten Gaben des Frühlings haben unſere Lieblinge 
heimgetragen. Sie haben nicht den Zweck, die Vorräte 
in der Bienenſtadt zu vermehren, fie dienen vielmehr zur 
kräftigen Aufwärtsentwickelung der Bienenvölker. Denn 
je mehr die Bienen im baldigen Frühlinge unter der Gunſt 
freundlicher Witterung friſchen Blütenſtaub und Neltar 
finden, deſto ſchneller und umſangreicher entwickelt ſich 
das Brutneſt und um fo fräftiger find die Bienenſtaaten, 
wenn die Volltracht einſetzt. 


Wenn nun der Mai, der vielgeprieſene Wonnemonat, 
einſetzt, ſo wollen wir Imker ihm nicht zuviel trauen. 
Es kommen noch bedenkliche Witterungskriſen. Darum 
dürfen die Strohmatten in der erſten Hälfte des Monats 
noch nicht entfernt werden. 


Der Tiſch wird nun in der Natur reichlicher gedeckt, 
und unſere Lieblinge haben an manchen Tagen ſchon 
alle Hände voll zu tun. Die Volksentwickelung geht 
unter normalen Umſtänden kräftig aufwärts und hat bei 
manchen Völkern Ende Mai ſchon den Höhepunkt erreicht; 
ſie ſind ſcharmreif. 

Wenn im Laufe des Mai die Obſt⸗ und Rapsblüte 
in vollſter Pracht ſtehen und die Witterung zur Tracht 
lockt, dann muß der Imker an die Erweiterung des Brut- 
neſtes gehen. Er hängt zu dieſem Zwecke nach der Stärle 
des betreffenden Standvolkes eine oder zwei genze Kunſt⸗ 
waben direkt an die letzte Brutwabe des Brutneſtes an. 
Es iſt eine Luſt für den Imker, zu ſchauen, wie in einer 
einzigen Nacht ſeine fleißigen Bienen die neuen Waben 
ausgezogen haben, und wie ſich die Königin alsbald an⸗ 
ſchickt, die neuen Zellen mit Eiern zu beſtiften. 

Durch dieſe Maßnahme erreicht der Imker mehreres 
zugleich: Er vermehrt ſeinen ſchönen Wabenvorrat und 
lenkt den Schwarmtrieb ab. 

Die Kunſtwaben, die wir zur Erweiterung des Brut- 
neſtes einhängen, dürfen nicht auf den unteren 
Rähmchenſchenkel aufſtoßen; es muß vielmehr ein Zwiſchen⸗ 
raum von 1—2 cm bleiben, den die Bienen ſofort mit 
Drohnenbau ausfüllen. 


Sit nun im Mai die hinterſte Wabe mit Bier 
belagert und iſt die Tracht reichlich, ſo muß der Imke 
den Raum erweitern. Geht das nicht mehr nach hin 
oder ſind 7—9 Ganzrähmchen voll beſetzt, ſo muß d: 
Honigraum geöffnet werden. Wir ftatten ihn aus w 
Waben ans guiem Arbeiterbienenwachs; iſt Drohne 
wachs darunter, fo ſchadet- das auch nichts. Damit nu 
die Königin nicht in den Honigraum hineinläuft und bei 
die ſchönen Waben, die für die Füllung mit Honig de 
ſtimmt find, mit Brut beſtiftet, fo legen wir an die Stel 
wo die Bienen im Brut⸗ zum Honigräum ungehinte 
gelangen können, ein Abſperrgitter. Es iſt zu empfehle 
daß die Honigräume im Mai recht warm gehalten werder 
Sind fie nicht doppelwandig, was bei vielen Stockform: 
der Fall iſt, ſo umhüllen wir dieſelben; an Stelle de 
Fenſters ſetzen wir eine Strohmatte. Es iſt fem: 
wünſchenswert, daß dem Volke nicht mit einem Male :: 
ganze große Honigraum eingeräumt wird. Die wenige 
Bienen, die für die Bevölkerung des Raumes in Fre: 
kommen, können bei kühler Witterung den großen Rau: 
nicht erwärmen. In Trachtpauſen des Mai find d 
Futtervorräte forgfältig zu prüfen, damit nicht aus Mare: 
an Futter die Volksentwickelung aufgehalten wird. 

Die Bodenbretter ſind rein zu halten und die Trin! 
alle Tage in Ordnung zu bringen. 


2. Für Korb imker. 

Wenn der ganze Innenraum der Körbe dicht mit Bier 
belagert iſt, fo geht der Korbimker an die Exweiterun 
ſeiner Körbe zum Zwecke der Honiggewinnung. Die bei 
Erweiterung beſteht in dem Auſſetzen von Holzkäſten 1 
beweglichen Rähmchen. Dieſe werden mit Streifen a. 
Kunſtwaben oder Arbeiterbienenbau ausgeſtattet. Ti 
Holzkäſten laſſen ſich bequem auf dem Haupte der Glocke 
körbe und Ringkörbe, auch oben auf den Walzen : 
bringen. Natürlich muß im Haupte der Körbe ein L. 
angebracht werden, das mit einem paſſenden S! 
Abſperrgitter abgedeckt wird. Die Verbindungsſtel! 
zwiſchen Korb und Kaſten müſſen natürlich bienenſich 
mit Lehm verſtrichen werden. Aft der erſte Kaſten ov: 
und es gibt keine Zeit zum Schleudern, fo kann e 
zweiter und ſpäter ein dritter aufgeſetzt werden. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein im 
Königreich Sachſen. 
Merkblatt für die Ablieferung von Rienenhonig. 

Um die ſächſiſchen Krankenhäuſer, Lazarette, Ge⸗ 
neſungsheime uſw., aber auch einzelne Kranke in dieſem 
Jahre ausreichend mit Bienenhonig verſorgen zu können, 
hat das Miniſterium des Innern, Landeslebensmittelamt, 
beſchloſſen, die Imkervereine zur Ablieferung eines Teils 
der Honigernte zu verpflichten. | 

Für die Lieferung des Honigs gelten folgende 
Beſtimmungen: 

Lieſerungspflicht. 

1. Die abzuliefernde Menge iſt zunächſt auf 8 Pfund 
für jedes Bienenvolk feſtgeſetzt worden. Das Landes⸗ 
lebensmittelamt behält ſich vor, dieſen Satz im Laufe des 
Jahres, je nach dem Ausfall der Ernte, zu ändern. Von 
der Lieferungspflicht befreit bleiben Lazarette, Rranten- 
häuſer und ähnliche Anſtalten für die ihnen gelörigen 
Wienenvölker. Imkervereine, durch deren Vermittlung 


ſolche Anſtalten Futterzucker bezogen haben, müſſen d 
zuſtändigen Einkaufsgeſellſchaſt (ſ. unter 4) mitteilen, w. 
viel ſolcher Völker auf fie entfallen, damit ihre Ablieferun⸗ 
pflicht entſprechend gekürzt werden kann. 

Wer iſt ablieferungs pflichtig? 

2. Zur Ablieſerung verpflichtet ind gegen: 
dem Landesicbensmiltelamt die Imkervereine, vr: 
die einzelnen Imker. Lieferungen von ſeiten einzel: 
Imker können nicht angenommen werden. Die Ju! 
haben vielmehr den von ihnen abzuliefernden Honig tr 
Imkerverein zur Verfügung zu ſtellen, durch deſſen V: 
mittlung ſie ihren Futterzucker bezogen haben. Das 
auch für die ſogenannten freien Imker, die kein. 
Vereine angehören. 


Berechnung nnd Umlegung der Lieferungspflicht. 

3. Die ablieferungspflichtige Menge wird für ter 
Imkerverein nach der Sahl der Bienenvölker dere 
für die er den Bezug von Futterguder beantragt * 
Es bleibt dem Vereine überlaſſen, die Lieferungs : 


uj die einzelnen Imker nach einem anderen Maß- 
ave umzulegen, iusbeſondere die Besitzer von nur einem 
der zwei Bienenvölkern ganz freizulaſſen Die Geſamt— 
blileferungspflicht des Vereins ändert ſich hierdurch 
rer nicht 

e werden jedem Imkerverein 
it von ihm abzulteſerude Menge muͤteilen. 


Anmeldung der Lieferung. 
- 4. Sobald die Imkervereine einen größeren Poſten 
omg zur Lieferung bereit haben, melden ſie dies bei 
r zufländigen Einkaufsgeſellſchaft an. Diejenigen 
‚ercine, die ihren Sitz im Bezirke der Kreishauptmaun⸗ 
bait Dresden oder Bautzen haben, wenden fic) an 
e Einkauſsgeſellſchaft für Oſtſachſen in Dresden. 
eeſtraße 4: diejenigen Vereine, die ihren Sitz im Br- 
tle der Kreishauptmannſchaſt Leipzig, Chemnitz oder 
wickau haben, wenden ſich an die Cinkaufsgeſell⸗ 
haft für Weſtſachſen in Leipzig, Rathausring 13 
Ausführung der Lieferung. 

5. Um die Abwicklung des Geſchäfts zu erleichtern, 
t der Honig nach Möglichkeit immer nur in größeren 
‘often abzulieſern. Es empfiehlt ſich die Verwendung 
on Kübeln für den Verſand; im Bedarfsfalle find die 
inkauſsgeſellſchaften in der Lage, eigene Kübel leihweiſe 
im Berfügung zu ſtellen. Den Vorſtänden der Imker⸗ 
‘gine bleibt es überlaſſen, den lieferungspflichtigen 
mlern nähere Anweiſungen über den Zeitpunkt der 
ieſferung zu erteilen und auch ſonſt die nötigen An⸗ 
nungen zu treſſen. 


Abnahme des Honigs. 

6. Die Einkaufsgeſellſchaften werden wegen der Ab- 
ahme des Honigs das Erforderliche veranlaſſen. Sie 
erteilen die angemeldeten Mengen nach einem vom 
Imifterium aufgeſtellten Schlüſſel an die Kommunal⸗ 
rbände Dabei wird, ſchon um unnötige Transporte 
vermeiden, nach Möglichkeit der Honig dem Kommunal⸗ 
band überwieſen werden, in deſſen Berirk der betreſſende 
erein ſeinen Sitz hat. Abweichungen hiervon werden 
h freilich im Intereſſe einer gleichmäßigen Verteilung 
cht immer vermeiden laſſen. f 

7. Tie Kommunalverbände, denen der Honig zugeteilt 
orden iſt, geben den Imkervereinen die Stellen bekannt, 
: die der Honig abzuliefern iſt. Etwaige Wünſche 
t Vereine ſollen, ſoweit angängig, berückſichtigt werden. 
er Honig ift bei Abruf in ſauberem Zuſtande und gut 
tpadt abzuſenden. Die Imkervereine haften für die 
htheit des Honigs. 

Preiſe. 

8. Die Imkervereine erhalten für den Honig den 
ſetzlichen Höchſtpreis von 2,75 Mark für ½ kg. 
1 dieſem Preiſe find die Koſten der Verſendung bis zur 
tation des Verkäufers inbegriffen. Die Koſten des 
efäßes lönnen beſonders berechnet werden. Doch ift 
t Verkäufer verpflichtet, das Gefäß binnen 3 Monaten 

dem berechneten Preiſe zurückzunehmen. Auf Wunſch 
5 Lieferers haben die Cmpfangsſtellen die Gefäße ſo⸗ 
1d als möglich zurückzuſenden. 

9. Für ihre Tätigkeit bei der Ablieferung des Honigs 
alten die Imkervereine eine Vergütung von 10 Mark 
r den Zentner Honig. Dieſe Vergütung erhöht ſich 
f 30 Mark, ſodald die vom Imkerverein abgelieferte 
enge 5 Pſund auf das Bienenvolk überſteigt. 


Folgen der Nichtlieferung. 

Imkervereine, die ihrer Ablieferungspflicht nicht oder 
yt vollſtändig nachgekommen find, werden bei der Ver⸗ 
ung der weiteren 10 Pfund Futterzucker, die außer der 
t verteilten 5 Pfund für jedes Bienenvolk freigegeben 
d, nicht berückſichtigt oder erhalten nur eine ent⸗ 
echend geringere Menge. Die zweite Verteilung des 
ckers 19 vorausſichtlich in der Zeit vom 15. Juli 

31. Auguſt 1918; bis dahin muß daher die Ablieferung 
Honigs beendet fein. 

laubt ein Imkerverein, ſeiner Ablieferungspflicht in- 
te des ſchlechten Ausfalls der Ernte oder aus anderen 
inden nicht voll genügen zu können, jo hat er einen 


Antrag auf Herabjegung der Lieſerungspflicht unter 
eingehender Begründung an den Bieneuwirtſchaftlichen 
Hauptverein in Rauſchwitz ber Elſtra zu richten. 


Das Miniſterium [des Innern vertraut darauf, daß 
alle Imker, die nun ſchon zum dritten Male während des 
Krieges ſehr erhebliche Zuckermengen zur Bienenfütlerung 
erhalten haben, das Ihrige tun, um zu einer beiridigen: 
den Honigverſorgung unſerer Krauken und Verwundeten 
beizutragen. 

Dresden, den 30 März 1918. 


Miniſterium des Innern, 
Landeslebensmittelamt. 
Dr. Schmitt. 


Jedem Imkervereine Sachſens iſt durch den Unter— 
zeichneten obiges Merkblatt bis 15. April zugeſtellt worden. 
Vereine, bei denen es nicht eintraf, wollen ſich, bitte, um⸗ 
gehend melden. 


Zur Zuckerbeſtellung: Es fehlen immer noch Be⸗ 
rechtigungsſcheine. Wer keine einſendet, erhält keinen Zucker, 
auch keinen verſteuerten. Auf verſteuerten ſtellt 
natürlich die Zollbehörde keine Berechtigungsſcheine aus. 
Bezieher ſolchen Zuckers laſſen ſich aber einen auf die 
Menge unverſteuerten Zuckers ausfertigen, die ihnen 
zukäme: pro Volk 5 kg. 


Vielen Beſtellungen fehlen die Angaben, woher fie 
den Zucker beziehen wollen, anderen wieder die Gebühren, 
ganz oder teilweiſe, alſo, pro Doppelzentner 20 Pf. 

Bitte, das Verſäumte umgehend nachzuholen. 

Rauſchwitz, den 13. April 1918. | 


Mit Imkergruß 
Oberl. Lehmann, 1. Vorſitzender. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein der 
Provinz Sachſen, des Herzogtums Anhalt 
und Thüringer Staaten. 

An die verehrlichen Leiter unſerer Vereinsorgant! 


Die Verſammlung des Hauptvereinsvorſtandes und 
der Herren Bezirks vorſtzenden am 4. April d. J. hat aus 
Anlaß meiner 25jährigen Wirkſamkeit im Hauptvereins⸗ 
vorſtand mir eine ſo herzliche Ehrung zuteil werden laſſen, 
daß ich nicht anders kann, als auch auf dem Wege der 
Oeffentlichkeit all den verehrten Herren und Imkerfreunden 
meinen aufrichtigſten Dank auszuſprechen. Ich ſtehe noch 
heute immer wieder vor dem herrlichen Bilde, das mir 
unſere werten Zweigvereine geſtiſtet haben. Noch nach 
Jahren, ſo Gott will, werden ſich meine Kinder, die heute 
im Felde ſtehen, des ſinnigen Gemäldes ebenſo erfreuen 
wie an der Buſſetafel, die Herr Landesökonomierat Dr. Rabe 
als Vertreter des Direktoriums der Landwirtſchaftskammer 
mir mit huldvollen Worten überreicht hat. Auch die 
Segenswünſche, denen meine lieben Freunde und Kollegen 
Platz und Schmidt, welch letzterer auch den Glückwunſch 
der Candida tam für Anhalt überbrachte, ſo 
freundliche Worte geliehen, haben mich ebenſo erfreut 
wie beſchämt; denn nur ihrer treuen Mitarbeit iſt doch 
jeder Erfolg in unferm Beſtreben zu danken. Eine 
beſondere Freude hat mir auch der Zweigverein Naum⸗ 
burg dadurch bereitet, daß er mich zum Ehrenmitglied er⸗ 
nannt und durch Verleihung eines Diplomes erfreut hat. 
Nicht weniger dankbar bin ich aber auch für die vielen Grüße 
aus der Nähe und Ferne, die mir an dieſem Tage von 
Freunden und Bekannten zugegangen ſind und denen ich 
augenblicklich wenigſtens nicht perſönlich zu danken im⸗ 
ſtande bin. 
Alles Hoffen und Sehnen aber möchte ich in dieſer 
großen ſchweren Zeit zuſammenfaſſen in den einen Wunſch: 
daß dieſer freudenreiche Tag ein Auftalt ſei für die große 
Zeit, da aus dankerfülltem Herzen der Lobpreis quillt: 
Friede auf Erden! Schulze, P. 
Flemmingen, d. 12. April 1918. 
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Bericht über die Tagung des Vorſtandes des Bienen⸗ 

wirtſchaftlichen Hauptvereins der Provinz Sachſen, des 

n Auhalt und Thüringer Staaten mit den 

erren Bezirksvorſitzenden des Verbandes in Halle 
am 4. April 1918 im „Roten Roß“. 


Den Weiſungen der Behörde entſprechend und mit 
Rücklicht auf die ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe in der 
ſchweren Kriegszeit in den Oſtertagen fiel die geplante 
Vertreterverſammlung des Verbandes aus und dafür war 
eine gemeinſame Sitzung des Vorſtandes und der Bezirks- 
vorſitzenden auf den 4. April in Halle angeſetzt. Vis 
auf einen Bezirksvorſitzenden und dem Geſchäftsführer. 
unſeren lieben Günther, den uns der Tod am Ende des 
verfloſſenen Jahres genommen, waren alle Berufene und 
einige Gäſte zur Sitzung anweſend. 

Der erſte Teil der Sitzung geſtaltete ſich zu einer 
ſchönen, erhebenden Feier. Es galt, dem Vorſitzenden des 
Hauptvereins, Herrn Paſtor Schulze, der am ſelben Tage 
25 Jahre den Vorſitz im Hauptverein ſührte, eine Ehrung 
zu bereiten, und hatten der Kaſſierer und der Schriftführer 
des Hauptvereins mit einem engeren Feſtausſchuſſe dazu 
die nötigen Vorbereitungen getroffen. Kaſſierer Platz über— 
reichte dem Jubilar, mit warmen Worten auf die ſegens— 
reiche Tätigkeit desſelben in den 25 Jahren hinweiſend. 
und mit herzlichen Glückwünſchen ein prachtvolles Oel— 
gemälde, Wehle, „Sie folgten ihm nach“, als Zeichen der 
Dankbarkeit von den Zweigvereinen gewidmet. Herr 
Landesökonomierat Dr. Rabe war als Vertreter der Land— 
wirtſchaftskammmer perſönlich gekommen und überbrachte 
dem Gefeierten die bronzene Buſſetafel. In ſeiner längeren 
Anſprache betonte er, wie die Kammer das verdienſtolle 
Wirken des Jubilars ſehr zu würdigen wiſſe. Die Auj- 
ſchrift der Tafel: „Für Verdienſte um die Landwirtſchaft“ 
gebe dem deutlich Ausdruck. 

Schriſtführer Schmidt überbrachte mit Glückwünſchen 
ein Schreiben der Landwirlſchaſtskammer des Herzogtums 
Anhalt, worin dieſelbe dankbar anerkannte, wie der Jubilar 
auch der anhaltiſchen Bienenzucht ſtets ein eiſriger Förderer 
ae jet. Daran knüpfte der Vertreter des Herzogtums 

nhalt, Lehrer Beyer, die Glückwünſche ſeines Bezirkes. 

Der Herr Vorſitzende war überraſcht und tief gerührt 
über die ihm dargebrachten Ehrungen. Ganz erſtaunt hatte 
er ſchon zu Beginn der Sitzung auf dem ihm zugewieſenen 
guirlandengeſchmückten Seſſel Platz genommen. Er dankte 
jedem Redner beſonders in ſeiner bekannten ſeinſinnigen 
Weiſe. Herr Lehrer Gebhardt widmete dem Jubilar ein 
ſinniges ſelbſtverfaßtes Gedicht: „Heil dem Jubilar!“ 

Schriftführer Schmidt gab einen kurzen Rückblick 
über die faſt 50jährige Geſchichte des Hauptvereins und 
über die Tätigkeit des Jubilars im Hauptverein in den 
nun verfloſſenen 25 Jahren, und dann trat die Verſammlung 
in die Beratung der Tagesordnung ein „(Leipz. Bienen— 
Zeitung“, Heft 2 1918.) 

1. Der Vorſitzende widmete dem heimgegangenen 
Geſchäſtsführer und 2. Vorſitzenden Karl Günther einen 
tieſempfundenen Nachruf und betonie, daß auch die beiden 
anderen Vorſtandsmitglieder ſchmerzliche Verluſte zu be— 
klagen hätten, wie noch ſonſt mancher liebe Vereinsgenoſſe, 
indem liebe Angehörige ihr Leben fürs Vaterland dahin— 
gaben. Den lieben Toten wurde ein ſtilles Gedenken 
durch Erheben von den Plätzen geweiht 

2. Eine längere Ausſprache verurſachte die Zuckerfrage 

Der Zucker wird fo ſchnell als möglich, zunächſt ein 
Quantum von 5 Pfund, geliefert Cs macht die Lieferung 
viele Schwierigkeiten. 

Die Säcke müſſen unbedingt wieder zurückgegeben 
werden. 

3. Der Vorſitzende berichtet von der Tagung der 
Verbandsvorſitzenden der Imkervereine Preußens in Berlin. 
Der Vertreter der Staatsregierung betonte dort, daß an 
den Beſtimmungen, 15 Pfund Zucker pro Volk und ein Drittel 
des Zuckergewichts als abzulieſerndes Honigquantum. 
nichts geändert werden könne. 

An Honig ſind durch unſern Hauptverein abgelieſert 
an drei Lazarette rund 150 Zentner. 

Auf vergällten Zucker zur Bienenſütterung ſoll aus 


keinen Fall verzichtet werden. Dieſe Errungenſchaft br. 
den Imkein eine nicht zu unterfchägende Erſparnis 

An Wachs wurden bis zum 1. April abaelieier 
2773 kg reines Wachs, 2868 kg Waben, 2576 kg Rudi 

4. Der Haushaltplan wird vorgelegt und nach ec, 
Erläuterungen angenommen. 

5. Die Rechnung ift geprüft und richtig beiun 
Es wird dem Kaſſierer mit Worten des Tante: e 
laſtung erteilt. | | 

Zu Rechnungsprüfern für 1918 werden emanıt:: 
Vorſitzenden der Vereine Magdeburg und Halle, en 
Wedekind und Herr Joſt. u 

6 Alle Vereinsmitglieder ſollen angehalten wet. 
der Haftpflichtverſicherung der Deutſchen Intkervetke 
beizutreten. Nach dem Kriege ſoll von ſeiten des ou: 
vereins ein Buch angelegt werden, worin die Nauen : - 
Mitglieder der einzelnen Zweigvereine geſammelt wer 

Jeder Verein ſoll dazu Sammelbogen erhalten .: 
die Namen einzutragen. 

7. Betreffs der Wahl eines Nachfolgers für den; 
ſtorbenen 2. Vorſitzenden und Geſchäftsführer Gru 
wird vorgeſchlagen, die Wahl bis zur Vertreterocrian 
lung aufzuſchieben. Der Vorſtand jol, wenn et es 
rotiq hält, nach § 10 der Satzungen einjtweilen co 
Vertreter wählen. | 

8. Verein Ballenſtedt wird 1920 fein Soper 2: 
Jubiläum feiern und wünſcht, daß für 1920 eine **. 
ſtellung des Hauptvereins dort veranſtaltet werde. 

Es wird aber, da auch der Hauptverein 192. 
50jährige Jubiläum ſeines Beſtehens feiert, Magde 
dafür in Ausſicht genommen. 

9. Antrag Halberſtadt, den Vertretern der Bro: 
vereine neben der Reiſeentſchädigung noch Tagegeld zu 
währen, wird in der nächſten Vertreterverſammlung . 
Ortert werden. 

Mit Worten des Dankes an alle Teilnehmer ja.’ 


der Vorſitzende die Tagung. 
Schmidt, Schriſtführe: 


Der Bienenwirtſchaftliche Hauptverein veranſtalte 
Juli— Auguſt in den Reg.⸗Bez. Magdeburg, Merſeburg ir 
Erſurt drei Imkerkurſe für Kriegsbeſchädigte. Meldun er 
ſind zu richten an Hauptlehrer Schmidt, Rothenburg a ds 
Lehrer Platz, Weißenfels. und den Unterzeichneten 

Schulze, P., Vorjigender | 
Flemmingen bei Naumburg a. d. S. | 


Briefkaſten. 

Herrn Güterdirektor Br., Ratibor Eine an =! 

am 23. März abgeſandte Poſtkarte kam am 26 Mee 

als unbeſtellbar zurück Wir bitten daher um genes 
Angabe der Adreſſe 


Am 9 April verſchied plotzlich am Herzihlare 
unſer Ehrenvorſitzender. Herr Baumeiſter un“ 


Architekt 
Robert Bahrs 


in Magdeburg 
im Alter von 76 Jahren. a 
Noch ungemein friſch und rüſtig, beteiligte e 
ſich lebhaſt an den mannigfachen Britvebunge: 


unſeres großen Vereins, deſſen Gründer und lang 


jähriger erſter Vorſitzender er war. Von Jugend 
auf mit der Bienenzucht verwachſen, trug er MT 
trotz feines hohen Alters immer noch mi Plänen 
zur Ausgeſtaltung feines Bienenſtandes Umer 
Verein Hat durch ſeinen Tod einen ſchmerzlichen 
Verluſt erlitten und wird ihm ‚ein bleibend: 
Gedächtnis bewahren 
Der Vorſtaud des Imkervereins 
Magdeburg u. Umg. 
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Ter Nack druck unſerer Artikel iſt nur mit Senebmigung der Schriftleitung geftattet. Tle Ansführun en im 
„Lermiſa, ten“ konnen, wenn nicht ausdrücklich verfaßt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeltung“ zum Abdruck gelangen. 


An unſere verehrten Leſer! 


Es tut uns außerordentlich leid, daß wir in der jetzigen Kriegszeit 
nicht mehr in der Lage ſind, unſere Zeitung ſo reichhaltig zu 3 
wie in früheren Jahren. Allein all unſere Bemühungen, ſchriftliche, wie 
and perſönliche, um wenigſtens eine etwas größere Dapiermenge gu ere 
halten, waren vergeblich, und bitten wir daher unſere geehrten Lefer, 
dieſem Umftande Rechnung zu tragen. Sie können verſichert fein, daß 
wir alles daranſetzen werden, um unſere Zeitung, ſobald die Möglichkeit 
vorliegt, wieder in ihrem alten Amfange erſcheinen zu laſſen. 


Mit freundlichem Imkergruß 
Verlag der Leipziger Bienen⸗Zeitung. 
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onatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Bekanntlich hatten die badiſchen Imker im vorigen Jahre für den Honig einen etwas 
höheren Preis als die übrigen Imker Deutſchlands von ihrer Regierung zugebilligt bekommen, 
und die badiſche Regierung war auch in dieſem Jahre bereit, wieder einen höheren 
Preis, vielleicht den von allen Imkern erſtrebten Preis von vier Mark, zu bewilligen; 
aber der Staatsſekretär des Reichsernährungsamtes hat hierzu ſeine Zuſtimmung verſagt, 
und daher wird der Preis in dieſem Jahre überall derſelbe ſein. Ueber die Gründe, 
die den Staatsſekretär dazu bewogen haben, eine Erhöhung des Preiſes abzulehnen, 
berichtet die „Badiſche Bienen⸗Zeitung“ alſo: Der Staatsſekretär des Reichsernährungs⸗ 
amtes ſteht auf dem Standpunkte, daß Honig kein notwendiges Nahrungsmittel, vielmehr 
nur ein leicht zu entbehrendes Genußmittel ſei, und daß er die Bienenzucht nur unter⸗ 
ſtützen könne, weil ſie im Intereſſe der Landwirtſchaft zur Befruchtung der Obſtblüte 
unentbehrlich ſei. Ein Preis von drei Mark ſei daher eher zu hoch als zu niedrig. — 
Daß aber ſogenannter ausländiſcher Honig von vielen Gemeindeverwaltungen für 
7,50 Mark bis 10 Mark für ein Pfund gekauft und wieder verkauft iſt, geht unſerm 


zu Be 


deutſchen Honig nichts an; er ift auf deutſchem Boden erzeugt, einheimiſch, rein und urkräftig ur: 
darum „eher zu hoch als zu niedrig“ mit drei Mark bewertet! — So iſt's. Ein rechter Menſch r 
philoſophiſchem Gemüt denkt in dieſer harten Kriegszeit oftmals und bei vielen Dingen: „Entbel: 
gern, was du nicht Haft!” Das beruhigt die auſwallende Empörung gegen John Bull und gibt Ker 
zum Aushalten, bis unſere tapferen Heere und U-Boot-Leute dieſen Blutſauger der Welt her 
geleuchtet haben werden. 


Anderſeits wird die Regierung energiſch gegen den Schleichhandel und gegen Wucherpreiſe dr. 
gehen. Uns Imkern liegt ja auch daran, daß unſer Honig nicht nur denjenigen zugeſchoben mir: 
die ſchweres Geld dafür ausgeben können, ſondern daß möglichſt viele einen Anteil zu erichwingbarc: 
Preiſe erhalten. Hoffentlich fällt die Ernte fo aus, daß wir die meiſten Wünſche befriedigen könne 
alle zu befriedigen, wird wohl unmöglich fein, ſelbſt wenn die Anſicht des „Berliner Tageblatie 
Wahrheit würde, daß auf jedes Bienenvolk in guten Honigjahren 40 Pfund Ertrag zu rechnen fin. 
Daß zu einem ſolchen Ertrage nicht nur ein gutes Honigjahr, ſondern auch eine gute Trachtgeger 
gehört, iſt dem Gewährsmann dieſer verbreiteten Tageszeitung natürlich unbekannt. Daß dien 
Gegenden zufrieden find, wenn fie einen Ertrag von 10 bis 15 Pfund aufzuweiſen haben, und m: 
die allerwenigſten Bezirke die Berechnungszahl des „Berliner Tageblattes“ erreichen, hindert fer: 
Berichterſtatter nicht, den Geſamtertag der deutſchen Bienenzucht auf 100 Millionen Pfund zu berechnet 
Na, was liegt daran? 2½ Millionen Völker je 40 Pfund, und 100 Millionen Pfund ſind leicht «: 
rechnet, alſo muß er auch da fein, und ein ganzer Ratſenſchwanz von Schlußfolgerungen füllt cic. 
Spalte der Zeitung: Geiſtige Nahrung eines geiſtvollen Verfaſſers für allerlei Lefer. — 

Schwarmverhinderung heißt das Loſungswort, um die größtmöglichen Erträge in Gegenden n:: 
Frühtracht zu erlangen. In der „Schleswig⸗Holſteiner Bienen-Zeitung“ nennt ein Imker die „eir 
fache Vermehrung“ die einzig wirtſchaftliche vernünftige Betriebsweiſe für ſolche Gegenden, in dene: 
Juni— Auguſt die Honigmonate find. Das iſt auch richtig, wenn nämlich die Schwärme fo fte. 
aufgeſtellt werden können, daß fie ſowohl, wie auch die Muttervölker ſich bis zur Haupttracht wieder 
zur Leiſtungsfähigkeit entwickeln können. Solche Gegenden gibt es leider nicht viele, und die R. 
fütterung iſt nicht überall angebracht. Dazu iſt in den meiſten Gegenden Mitte Juli Trachtſchlu⸗ 
und für dieſe Gegenden bleibt die Schwarmverhinderung der beſte Weg zum Ziele. 


Daß daneben für Ausfüllung von Lücken und für neue Völker durch beſondere Schwarmvöllet 
die in Körben gehalten werden können, geſorgt werden muß, iſt dabei wohl zu beachten, daß ander 
Imker dieſe Vermehrung durch Kunſtſchwärme erreichen, iſt wohl bekannt. Das eine ijt fo rides 
wie das andere, wenn nur der Imker verſtändig dabei zu Werke geht und ſolche Völker zur Zus. 
beſtimmt, die es verdienen. Nur ſtrenge Durchführung der Zucht nach Leiſtung bringt die Biene 
zucht vorwärts. Helfe jeder dazu! 


Der richtig hergeſtellte Segling. 
Von Leberecht Wolff. 

Die Kunſtſchwarmbildung iſt eirer der wichtigſten Beſtandteile der ganzen Bienenzucht, ber: 
richtig hergeſtellt, ſteht der Ableger dem Naturſchwarm um nichts nach, ja er übertrifft ihn ſogar! 
manchen Stücken, wenigſtens aber verdient er um deswillen den Vorzug, weil es in das Belieden N: 
Imkers geſtellt iſt, ihn gerade dann zu bilden, wenn es ihm der Zeit nach angemeſſen iſt, währer 
man bei dem Naturſchwarm von den jeweiligen Zuſtänden, um nicht zu ſagen Launen, des Bienen 
volles abhängig iſt. ö 

Da nun viele Imker alljährlich vermehren, und es dem Anfänger darauf ankommen muß, v: 
der möglichſt leichten Herſtellungsweiſe eines Kunſtſchwarmes Kenntnis zu erhalten, der Fegling ate 
dieſer Eigenſchaft entſpricht und das Gelingen desſelben am meiſten verbürgt, ſo greife ich dieſen au 
den zahlreichen anderen Ablegerarten heraus und will verſuchen, die Bildungsweiſe eingehend dari: 
ſtellen, ohne damit ſagen zu wollen, daß man ſich an den Fegling ausſchließlich binden fol, di 
es gibt in zweiter Linie auch noch andere gute Ablegerarten, wie z. B. Fluglinge und Sammelſchwärr. 
Allein der Fegling iſt fo recht eigentlich der Kunſtſchwarm des Anfängers und führt ihn am beiten: 
die Geheimniſſe der künſtlichen Vermehrung ſeiner Völkerzahl ein. 

Will man einen Ableger herſtellen, fo iſt es das erſte, daß man ſich alle dazu erjorberlid: 
Gegenſtände zurecht macht und zur Hand ſtellt. Dazu gehört zunächſt die Wohnung, welche den Kurt 
ſchwarm, in unſerm Fall den Fegling, aufnehmen ſoll. Dieſe bedarf aber auch der Ausſtattung, wc: 
in folgender Weiſe bewirkt wird: Vorn an die Stirnwand hängt man als erſte eine Bienenwabe - 
allen anhaftenden Bienen und läßt dann ein halb ausgebautes Rähmchen folgen. Den Schluß bi: 
3 bis 5 mit Vorbau verſehene Rähmchen. 
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Durchaus notwendig iſt es zwar nicht, eine Brutwabe und ein halb ausgebautes Rähmchen zu 
eben, und es genügen auch lauter Rähmchen mit bloßem Richtwachs, man muß aber dann dafür forgen, 
aß ſich die Bienen gut voll Honig ſaugen, wie das auch die Schwarmbienen vor dem Ausſchwärmen 
m. Enthalten die abzufegenden Waben viel offenen Honig, und wirft man die Bienen mit einem 
ud ab, fo fliegt dabei auch Honig heraus und auf die Bienen, den jie ſofort aufſaugen. Iſt kein 
ffener Honig vorhanden, ſo beſprengt man die Bienen recht ausgiebig mit Zucker⸗ oder Honigwaſſer. 
Rangelt es ihnen dann an Zellen zum Abſetzen des genoſſenen Futters, fo ziehen fie ſich wie ein 
katurſchwarm zuſammen, verdauen das Futter, ſchwitzen Wachs und fangen an zu bauen. 

Nun ſtellt man ſich den Wabenkaſten zur Hand, bringt die Imkerpfeife in Brand und legt das 
egeinſtrument bereit. Zum Abfegen der Bienen bedient man ſich wohl meiſtens einer Federpoſe, es 
ug aber bemerkt werden, daß eine etwas langhaarige, aber ſchmale Bürſte, die man öfter anfeuchtet, 
edeutend beſſer arbeitet. 

Die Wohnung, die den Fegling aufnehmen ſoll, ſtellt mau auf den Erdboden, mit der Stirnwand 
ach unten, aber etwas ſchräg, ſo daß der vordere Teil der Wohnung höher ſteht als der hintere, 
jan baut alſo unter. Das Flugloch wird verſtopft. 

Nun wird Wabe für Wabe aus dem Stocke gezogen und von Bienen entleert. Wie ſchon an⸗ 
deutet, kann man fie mit kurzem Ruck abſchwippen, indem man die Wabe an den Ohren der Rähmchen⸗ 
äger faßt und einen kurzen Ruck nach unten gibt, wodurch die meiſten Bienen abfallen. Die noch 
uf der Wabe verbleibenden werden mit der Bürſte abgefegt. Jede bienenleer gemachte Wabe wan⸗ 
rt in den Wabenkaſten. 

Bei der Herſtellung eines Feglings bedarf es keines mühevollen Ausſuchens der Königin und 
an braucht ſich nicht im geringſten um ſie zu kümmern. Sie wird mit den Bienen zugleich in die 
ohnung hineingefegt. 

Iſt die Arbeit des Abfegens beendet, ſo wird die Wohnung mit den Bienen wie ein Naturſchwarm 
f einen beliebigen, aber von der Mutterſtelle möglichſt entfernten Platz geſtellt. In den Mutterſtock 
mmen nun alle abgefegten Waben zurück und er behält ſeine alte Stelle. 

Ein großer Teil der flugfähigen Bienen kehrt am folgenden und dritten Tage auf die alte Stelle 
m Mutterſtocke zurück und bevölkert ihn wieder. Schon nach kurzer Zeit eröffnet er wie ein ab⸗ 
ſchwärmter Stock einen regen Flug und erzieht ſich eine neue Königin, während der Fegling meiſtens 
r die jungen Bienen behält, die erſt nach 2 bis 3 age ausfliegen, weshalb es ratſam iſt, ſie 
ihrend dieſer Zeit zu tränken. 

Der Umſtand, daß der Fegling zumeiſt nur aus jungen Bienen beſteht, iſt die Urſache davon, 
ß dieſer Kunſtſchwarm ſich bald kräftig erholt, wenn es auch anfangs ſcheint, als wenn er gegen einen 
anderer Weiſe gebildeten Ableger, wie z. B. den Flugling, zurückbleibt. Die jungen Bienen ent⸗ 
ckeln bald ein reges Leben und arbeiten wie Nachſchwarmbienen, haben auch infolge ihres jugendlichen 
ter3 wenig Volksverluſte, und jo kommt es, daß der Fegling dem Flugling in der Entwicklung nicht 
5 gleichkommt, ſondern ihn ſogar in den meiſten Fällen überholt. Wie ſchon erwähnt, erbrütet ſich 
Mutterſtock aus der vorhandenen Brut in einer ſogenannten Nachſchaffungs ſtelle eine junge Königin 
d ſo ſind beide, Fegling und Mutterſtock, in beſter Ordnung. 

Die Leichtigkeit und Raſchheit der Bildung eines Feglings und die Gewähr für das unzweifel⸗ 
ite Gelingen desſelben, das find die beiden Hauptpunkte, die dieſe Art Ableger empfehlenswert machen, 
d deshalb find ſie beſonders dem Anfänger aufs beſte anzuraten. 


Etwas über die grundſätzliche Beurteilung des 
Bods und Niederrahmens. 
Von Wilhelm Matthes. 


Es iſt eine alte Geſchichte, daß über dieſelbe Sache verſchiedene Urteile gefällt werden. Sie 
en manchmal an dem Fehler maßloſer Uebertreibung. Eine ſolche iſt die Meinung, daß das Be⸗ 
nn der Zukunft angehören und das andere ausſterben werde. Wer eine Stodform beurteilen 
, muß über die grundſätzliche Bauordnung eines Bienenſtaates nachdenken. Wenn ich als Un⸗ 
barer von den Erfolgen meiner Wohnungsart predige, kann ich wohl Anfänger gewinnen, aber auch 
ere Gegner bekommen. 

Wir erleben jetzt ſo eine Reibung zwiſchen Anhängern der Hoch- und Breitwabe. Eigentlich 
ste man nicht Breit-, ſondern Niederwabe ſagen. Die Freunde jeder Richtung haben auf Grund 
r Erfahrung, die immer als ſtärkſtes Geſchütz aufgefahren wird, recht. Nicht alle werden immer 
en, woher der Erfolg kommt. 


Ich will etwas von vorn anfangen: Einem Schwarm geben wir einen recht großen rähmdenleıa 
Raum. Ob die Bienen ſich nach einer Ecke ziehen oder die Nähe des Flugloches ſuchen, ijt Rete: 
jade und hat nebenſächliche Gründe. Es iſt nur notwendig, daß das bauende Volk Platz nach jede 
Richtung hat. Die Grundordnung iſt: Brut unten, Vorrat darüber. Denken wir nun das Rate 
werk mit Rahmen eingefaßt, jo tft der Hochrahmen geboren. Dieſer Rahmen enthält unten Brut rr. 
oben den nötigen Vorrat. Was macht nun der Menſch? Er ſchneidet die Wabe recht nah über da 
Brut quer durch und hat jetzt ein Brutſtück und ein Honigftiid, Beide umſchließt er mit Leite 
die Breitwabe, wie man ſagt, die Niederwabe, wie ich fage, ſteht vor uns. Die Honig wabe ri 
weggenommen und die entleerte wieder an dieſelbe Stelle gebracht. Die Biene wird fagen: ,2: 
iſt doch ein ärgerlicher Kram, daß man mir die ganzen Vorräte nimmt.“ Sie will und muß über ik: 
Brut einen tüchtigen Honigfladen haben. Alſo geht fie mit großem Eifer an die Beſeitigung d. 
Mangels an der empfindlichſten Stelle. Wird bei der Lagerbeute der Honigraum geöffnet, fo wird d 
Immenvolk ſagen: „Darauf habe ich ſchon lange gewartet. Da oben über unſerer Brut iſt w 
Platz zum Unterbringen der Vorräte.“ Durch Verkittung und Zwiſchenbau verwandelt die Bir. 
die übereinanderſtehenden Rahmen in einen. So iſt es erklärlich, wenn bei dem Niedemahr: 
ſchon einmal geſchleudert werden kann, wo der Hochbauimker noch nichts weiter als feinen geil: 
Brutraum hat. Die Niederwabe trennt Brut und Honig beſſer als die Hochwabe, die mit zu: 
Honig belaſtet iſt, ohne daß er weggenommen werden kann. Wenn die Bienen Niederwaben ; 
ſammenbauen, ſo ſchaffen ſie damit wieder die Hochwabe. : 

Vielleicht tft aber die Niederwabe, ich rechne mit 25—30 cm, doch hoch genug zum Faſſen d. 
genügend Brut und Honig. Das müßte klipp und klar nachgewieſen und nicht durch Behauptung: 
erhärtet werden. Bei fleißigem Schleudern kann man ſich nach beendeter Tracht einen Brut: 
denken, der wenig Vorrat zeigt. Dasſelbe kann aber bei der Hochwabe eintreten, wenn ungenügrt. 
Tracht die Brutflächen nicht genug einengt. Bringt der Nachſommer keine Tracht, fo muß far g. 
füttert werden. War in der Frühtracht der Hochbau genügend mit Vorrat geſpickt, fo bleibt t 
Hunger draußen vor der Tür. 

Bei Hochbauimkern hört man manchmal, daß die Bienen nicht in den Honigraum wollten, >: 
fie Brut hinaufhängen mußten und andere Mittelchen anwendeten, um das Immenvolk dahin 
locken. Der Tiefrahmenimker wird jagen: „Da haben wir es. Die Wabe iſt zu hoch. Die Bienen se“ 
da oben fertig. Es kümmert ſie nicht, wenn ſo hoch da oben Raum gegeben wird.“ 

Das iſt richtig. Es werden aber auch Fehler gemacht, daß wir es der Biene nicht verden. 
können, wenn fie unten bleiben will. Manchmal iſt die Verbindung zwiſchen Brut⸗ und Honigra 
zu eng. „Ein“ Deckbrettchen wird weggenommen, ja nicht mehr. Auch dieſe Türe wird wom bn 
noch mit einem Abſperrgitter bedeckt. Das hohe Oben iſt für die Biene eben etwas, was nicht 
ihrem Stocke gehört. Warum nimmt man nicht drei oder vier Deckbretichen weg und wirft das N: 
ſperrgitter in die Rumpelkammer? Vielleicht erſcheint nun der Oberraum den Bienen als zugehir 
Sind aber nicht zwei übereinanderſtehende Hochrahmen den Bienen doch zu hoch? Auch das kann v. 
kommen. Die Gründe können im Volk, in den Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſen liegen. Ka! 
trachtarme und verregnete Sommer drücken die Biene auf und um die Brut zuſammen. Weit it- 
ihnen ſtehender Bau kühlt ab, ſchimmelt und bleibt leer. Möglicherweiſe gab der Imker nach der 7 
und Höhe zuviel Raum und nahm auch die wärmenden Strohdecken im Sommer weg. Manchmal k. 
der Menſch Verſtand, damit er ihn brauche. - | 

In guten Jahren kann man ſich alles erlauben. In mittelguten und ſchlechten Jahren |: 
jedes Volk auch in feiner Wohnung ſich der Natur anpaſſen können. Die Grundform des Biere! 
ſtaates muß mehr kugelig gedacht werden (Lüneburger, heſſiſcher Strohftülper. Ein Wachstum ua 
anderen Richtungen ändert daran nichts. Im Winter zieht ſich das Volk doch wieder in feine Urt 
zuſammen in der auch die erſten Frühbruten Platz finden. 5 | 

Kann man ein Brutneft, das Sommer und Winter alles beiſammen hat, was zu feinem Bat“ 
nötig ift, nicht für ein richtiges halten? ö 

Ein Volk muß nicht nach dem Rähmchengeſperr betrachtet werden, ſondern auf feinem Wack 
werk. Schneiden wir quer durch, fo bekommen wir die Stockwerke. Geht der untere Queiſchnitt mi 
dicht über der Brut, ſo haben wir die Niederwabe. Es iſt die Wabe der Gegenden mit großer En: 
und großen Ernten. Großer Tracht, weil die weggenommenen Vorräte ſogleich wieder erſetzt wer 
(Amerika), der großen Ernte, da die eigentliche Vorratskammer mobil gemacht worden iſt. 7 

Nur darf man nie vergefien, daß Meifter auch in anderen Wohnungsarten Rieſenernten erzielt" 
Dafür ſind ſie eben Meiſter, und über den „Meeſter kann keener“. 


ze Une 


Der Stülpkorb mit mobilem Auffak. 
— 2 Von Sch., B. - 

Dutch die gewaltige Ausdehnung der Mobilbienenzucht ift die urſprüngliche Stabilbienenzucht in 
ielen Gegenden ganz in den Winkel geſchoben und zum Aſchenbrödel geworden. Aber die zahlloſen 
(tten von Kaſten haben nicht vermocht, den guten alten Strohkorb ganz zu verdrängen. So zählte 
B. das Königreich Sachſen noch am 1. Dezember 1900 neben 44888 Mobilvölkern 30903 
ztabilvölker. Beſonders in Spättrachtgegenden, wie Hannover, Pommern, Oſt- und Weſtpreußen, hat 
ich der Strohkorb ganz vorzüglich bewährt. Auch in anderen Gebieten iſt er heute noch beliebt und 
bird nie ganz von dem Stande verſchwinden. Es gibt wohl kaum einen Ort in ganz Deutſchland, wo 
vir ihn nicht in größerer oder geringerer Zahl als den treuen Zeugen aus Urväterzeit antreffen. Ja 
ziele, meiſt ältere Imker, wirtſchaften ausſchließlich in den von ihren Vätern ererbten Körben, Walzen 
ind Wannen und ſind mit deren Erträgen zufrieden. 

Die Stabilbienenzucht verurſacht bei Neuanſchaffungen und im Betriebe wenig Koſten. Viel⸗ 
ach wird der Korb in „eigner Fabrik“ hergeſtellt und wird dann noch billiger. 

Mancher Kriegsinvaide wird deshalb wohl mit Korbbienenzucht beginnen, wenn er die Preiſe 
dom Strohkorbe mit feinem beſſeren Vetter vergleicht. Die oft als Beleg der Unzweckmäßigkeit der 
Strohkörbe angeführten leeren Hütten können und dürfen ihn nicht irre machen, auch Stände mit 
Mobilſtöcken ſind ausgeſtorben. Die Hauptſchuld trägt nicht die Bienenwohnung, ſondern der be— 
treffende Imker. | 

Der Strohkorb ift, wenn richtig gebaut, ein guter Ueberwinterungsſtock. Stroh iſt ein ſchlechter 
Wärmeleiter. Die wäſſerigen Ausdünſtungen können durch die poröſen Strohwände leicht entweichen. 
Die ſtändige Lufterneuerung ſördert die Geſundheit des Volkes. Die Kuppelform des Stockes gibt 
dem Volke einen angenehmen, warmen Sitz. Dasſelbe kann den Vorräten bequem nachrücken. Ein 
Verhungern ift bei genügenden Vorräten ausgeſchloſſen. Die Behandlung iſt ſehr einfach und erfordert 
wenig Zeit, Mühe und Geſchicklichkeit. Wer den Stülpkorb kennt, lobt ihn, wer ihn tadelt, kennt ihn nicht. 

Die Korbbienenzucht hat aber auch ihre Nachteile. Alle auf dem Gebiete der Bienenzucht erzielten 
Verbeſſerungen laſſen ſich bei ihm nur in beſchränktem Maße anwenden. Entſtandene Krankheiten 
ind ſchwer zu erkennen und zu heilen. Das Ausfangen und Einſetzen der Königin iſt umſtändlich. 
Daß die Erträge denen des Mobilſtockes nachſtehen, iſt kein Grund, ihn zu verachten, da dem Korb— 
imker nicht die Hilfsquellen des Mobilimkers zu Gebote ſtehen. Daß ſie aber im Durchſchnitt ſo 
verſchieden fein ſollen, wie in der Württemberger Statiſtk von 1902 angegeben iſt (3,80 kg gegen 
3,89 kg), bezweifle ich, da auch Stabilvölker bis 85 Pfd. Honig pro Volk ſchon gegeben haben. 

Es treiben, Gott fet Dank, eben nicht alle Imker Real-, ſondern auch Idealbienenzucht, die mit 
dem Wenigeren zufrieden ſind und ihre Freude am Guten, Wahren und Schönen haben. Die Körbe 
liefern ihnen genügend Schwärme, um die durch den Winter verurſachten Verluſte wieder auszugleichen 
oder an den Nachbar zu verſchenken, und Honig für den eigenen Haushalt zu ernten, und das 
zenügt ihnen. Die Korbimker gleichen nicht denen, über die Jung-Klaus klagt: „Die Heimatsbiene 
iit Aſchenbrödel geworden, die Volkebeute gilt nichts mehr, und der Schwindelimker brüllt um fo lauter 
ſeine Eſelsharmonien durch die deutſchen Gaue. Wer iſt dieſer? O Freunderl, höre und hüte dich vor 
ihm: Wer Zucker kocht, um Honig zu verkaufen, Maſchinen erfindet, um reich zu werden, Rotklee⸗ 
öniginnen züchtet und Kurzrüßler verſchickt, kurz, wer alles tut, um die Leute zu betrügen, der nichts 
der edlen Sache wegen, nichts ſeinem Mitmenſchen zuliebe tut, ſondern allüberall nur den Judas⸗ 
bautel ſchwingt.“ 

Unter den verſchiedenen Stülpkörben hat der Lüneburger Glockenſtülper in unſerer Gegend die 
weiteſte Verbreitung gefunden. | 

Das Bodenbrett iſt 54 em lang und 44 cm breit und beiteht aus zwei aufeinander ge- 
ſchraubten, gehobelten Brettern, deren Faſern ſich kreuzen. Das obere Brett erhält an der vorderen 
Schmalſeite einen abgeſchrägten Einſchnitt von 7 mm Tiefe und 12 em Breite als Flugloch. 

Der Korb iſt ein ſtehender Zylinder, deſſen Wände 5—6 cm dick find, die Innenweite beträgt 
30-33, die Höhe 44— 50 em. Im Haupte befindet ſich ein mit Hilfe des Strohbohrers hergeſtelltes 
Loch, in das eine Blechhülſe geſchoben und mit einem Spund verſchloſſen wird. Wanderimker haben 
im Innern mehrere Speilen anzubringen, damit die Waben nicht zuſammeubrechen. Wer nichtwandert, 
hat dieſelben nicht nölig; ſie hindern nur beim Beſchneiden der Stöcke. 

Die Herſtellung iſt höchſt einfach und kann von jedem Laien ausgeführt werden. Sollte das 
erſte Exemplar etwas bucklig werden, ſo hebt man ihn zum ewigen Angedenken auf, das zweite wird 
ſchon beſſer. Flechtringe und Flechtnadel fertigt der Dorfſchmied. Statt der leichtbrechenden Weiden 
verwendet man Korbflechtrohr und zieht es vor dem Gebrauch durch laues Waſſer, wodurch es biegſamer 
wird. Das Stroh wird gut gehechelt, die Aehren werden abgeſchnitten. Beim Flechten ſticht man dur 
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die Mitte des voraufgehenden Ringes, damit dieſelben dicht aneinander zu liegen kommen und gleid 
mäßig warm halten. 

Im Strohkorbe entwickelt ſich ein gutes Volk im Frühjahre ebenſogut als im Kaſten. Strohlord 
völker dürfen nur im fortgeſchrittenen Frühjahre beſchnitten werden, da fie ſonſt im Winter einen großen 
leeren Raum auswärmen, viel Heizmaterial, alſo Honig, verbrauchen und darum viel Kraft aufwenden 
müſſen und leicht verhungern. Die Entwicklung bleibt dann im Lenze zurück, auf Frühſchwärme ik 
nicht zu hoffen. 

Zu unſerer Vater- und Großväterzeit hielt man ſehr viel auf die Erneuerung des Wabenbaur: 
Beim „Honigſchneiden“, ſo um den grünen Donnerstag jeden Jahres herum, pflegte man in der 
Regel die eine Hälfte des Baues bis zum „Kopfe“ zu entnehmen, im nächſten Jahre ſchnitt man 
die andere Hälfte heraus. War das mitunter recht grauſam am Bien gehandelt, unſere Altvorderen 
waren zu der barbariſchen Handlung gezwungen, da Major von Hruſchka die Honigſchleuder nod 
nicht erfunden hatte und der Wabenhonig nur in jungem Bau verkäuflich war. Ihre Völker gediehen 
ganz vortrefflich und brachten ihnen Honig „Waſchdimen“ voll. Viele jetzige Korbimker beſchneider 
ihre Stöcke gar nicht, um, nach ihrer Meinung, recht zeitige Schwärme zu erhalten. Ich halte das 
für falſch und meine: Der Bien will bauen. Im Herbſte legt man um den unteren Rand de 
Korbes einen Lehmwulſt, um einen beſſeren Abſchluß zwiſchen Korb und Bodenbrett zu erlangen. 

Der Aufſatzkaſteu, als Honigraum, iſt doppelwandig und mit ausgebauten Waben ausgeſtatte. 
Das Bodenbrett desſelben hat in der Mitte ein ebenſogroßes Loch als der Stülper im Haupt. 
Damit er gut aufſitzt, legt man zuvor einen Ring aus weichem Lehm um das Spundloch de; 
Korbes. Als Verbindungsbrücke kommt in das Spundloch ein Wabenſtreifen. Der Auſſatz wird au 
geſetzt, ſobald unten vollgebaut iſt. Will das Volk ſchwärmen, fo tut es dies trotzdem, wenn nicht, . 


habe ich eine gute Honigernte. 


So reichen ſich Stabilbau und Mobilbau brüderlich die Hand. 


Sur Lage des Bienenſtandes. 


Von A. Lehnart, Trier. 


Seit 17 Jahren betreibe ich Bienenzucht; mit den Er⸗ 
jolgen war ich zunächſt in jedem Jahre zufrieden; ſie 
entſprachen meinen Erwartungen und auch den Ergebniſſen 
der anderen Stände des Umkreiſes. Jedoch im Jahre 1912 
wurde es anders. Mit einem Schlage ging zunächſt der 
Honigertrag auf weniger als die Hälfte zurück. Ich tröſtete 
mich mit „einem ſchlechten Jahre“; es blieb aber auch in 
den folgenden Jahren ſo. Auch die Schwärme blieben 
gänzlich aus, und mit der Völkerzahl ging es abwärts, 
ſtatt auſwärts. Ableger im Juli — nach Schluß der 
Tracht — mit Königinnen, die zur Zeit der Volltracht aus 
den beſten Völkern ſorgfältig gezogen waren, verlangſamten 
den zahlenmäßigen Rückgang, konnten ihn aber, weil ich 
nur ſtarke Ableger machte und die Völker nicht zu ſehr 
dadurch ſchwächen wollte, nicht ganz aufhalten. Xrieb- 
jutterung im Auguſt bei reichlicher Pollentracht bewirkten, 
daß die Völker ſtark in den Winter kamen. Vollſtändige 
Verdunkelung der Fluglöcher und Ueberwinterung im 
Honigraum meiner Breitwabenſtöcke verhinderten in den 
letzten Jahren auch jede Schwächung durch vorzeitige 
Ausflüge, ſo daß auch im Frühjahr die Völker noch ſtark 
waren. Warmhalten und Einengen im Frühjahr, reich— 
liche Vorräte und gute Tracht aus den zahlreich vor— 
handenen Johannis- und Stachelbeerſträuchern, aus Stein- 
obſt — beſonders Kirſchen —, Apſel- und Birnbäumen 
beförderten die Brut außerordentlich, aber wenn die 
Haupttracht aus Akazien und Linden eine Zeitlang ge— 
dauert hatte, nahm die Bevölkerung ſtatt zu, allmählich, 
aber deutlich ſichtbar, ab. Auch die Honigvorräte, die zu 
Beginn der Tracht zu den beſten Hoffnungen berechtigten, 
nahmen bei Fortdauer der Tracht kaum noch zu. Räuberei — 
auch ſtille — war ausgeſchloſſen. Ich habe, dem Rate des 
einen folgend, öfters geſchleudert; ich habe, einem andern 
Rate folgend, die Völker in Ruhe gelaſſen und erſt am 
Schluß der Tracht geſchleudert. Das Nefultat war in 
ſedem Jahre dasſelbe, aber woran lag das? Immer 
„ohr drängte ſich mir die Ueberzengung auf, daß in der 


Lage meines Standes zu demjenigen meines Nachbarn 
die Urſache der eigentümlichen Erſcheinung zu ſuchen In 
denn jo viel ſtand von vornherein für mich felt, daß ich meine 
Bienen nicht ſchlechter, ſondern beſſer bewirtſchaftete wir 
vordem. Auch die Bienenweide war dieſelbe geblieben. 
lie war nicht verringert worden, und auch die Bad 
der Völker hieſiger Gegend war, man kann fait ſagen. 
aufs Stück dieſelbe wie früher, fo daß Uebervölkerung 
nicht eingetreten war. 

Mein Stand lag an einem gegen Süden gerichteten 
Bergabhang etwa 30 m über der Ebene. Vor demſelben 
dicht am Fuße des Berges, hat mein Nachbar, der in 
Frühjahr 1912 hier zugezogen iſt, feine Bienen — 12 an 
der Bahl — aufgeſtellt, während ich deren 25, zuletzt nod 
17 hatie. Mein Nachbar, der vorher außerhalb geimter! 
hatte, wunderte ſich über die gute Gegend; er hatte rege! 
mäßig beſſere Erträge, wie ich fie vordem aufzuwei 
hatte, und wie ſie die übrigen hieſigen Imker aufzumenn 
haben. Dazu bekam er noch Schwärme, die bei mir — 
wie gejagt — gänzlich ausgeblieben find. Ich erklär. 
mir die Sache fo, daß meine Bienen bei der Heimen 
von der Tracht durch den von dem Nachbarſtande auf 
ſteigenden Geruch dahin geleitet und — weil beladen — 
dort willig aufgenommen worden ſind. 

Ich habe in der Literatur nach einem ähnlichen ft: 
geſucht, zahlreiche Lehrbücher und etwa 50 Jahrgände 
verſchiedener Bienenzeitungen nachgeſchlagen und nicht 
gefunden als nur in dem Lehrbuch der DBienenzucht ver 
Alfonſus, Seite 435, folgende Stelle: „Bei der Wander. 
in den Buchweizen dulde man nicht, daß fic) andere Gut! 
mit ihren Völkern vor dem eigenen Stande niederlaſſen 
Bei guter Tracht berauſchen ſich die Bienen an den 
Nektar des Buchweizens und ziehen auf dem Heimer 
von der Tracht gleich beim nächſtgelegenen Flugloche ein 
Dies war eine weitere Stütze für meine Vermutung. und 
ich beſchloß, mir durch die italienifhe Raſſe Gewißber 
zu verſchaffen, da mein Nachbar nur ſchwarze Bienen be! 
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beider waren alle meine Bemühungen, im Herbſt 1916 
ind Frühjahr 1917, Italiener Königinnen zu bekommen, 
ergeblich. Im Nachſommer 1917 habe ich mein Grund⸗ 
ud verkauft und bin weggezogen, fo daß ich den ein⸗ 
dandfreien Beweis für die für mich feſtſtehende Tatſache 
nicht mehr führen kann. 

Es ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß jener Mißſtand 
(beral da auſtritt, wo zwiſchen einem Stande und dem 
Trachtfelde fic) ein zweiter Stand befindet. Ich glaube 
uch nicht, daß bei Buchweizentracht dies nur auf eine 
gerauſchung (7) zurückzuführen iſt, ſondern daß es bei 
iner Maſſentracht, wie der Buchweizen ſie bietet, durch 
as ungleiche Ernteergebnis auffällt, während bei mäßi. er 
Tracht der Unterſchied nicht fo augenfällig fem kann. 
zielleicht gleicht fic) ſtelleuweiſe der Unterſchied durch 
Imfehrung der Flugrichtung nach anderen Trachtgebieten 
m Lauſe des Sommers oft auch in der Weiſe aus, daß 


Aus der 


Tenn du, lieber Imkerfreund, im Frühlinge, deine 
zienenvöller bearbeiteft, wirft du finden, daß die Volter 
1 ihrer Entwicklung recht verſchieden find. Während 
lande Völker ſchon längſt das Bodenbrett bedecken, ſieht 
tan andere, bei denen nur vereinzelt Bienen an den 
interſchenkeln der Rähmchen herumlaufen. Viele Völker 
‘igen rege Bautätigkeit, andere haben noch nicht eine 
elle gebaut. Vom vorigen Jahre haft du dir gewiſſen⸗ 
aft Notizen über Entwicklung, Honigertrag und Charakter 
einer Völker gemacht. Erſtaunt wirſt du ſein, daß 
iftungsfähigſte Völker vom vorigen Jahre dieſes Jahr 
ie reinen Schwächlinge find. Der Grund zu allen dieſen 
eee und Verſchiedenheiten liegt in der Königin. 
Die Gute einer Königin erkennen wir an ihrer Eiablage. 
tt in einem Volke der Brutſtand lückenhaft und von 
eringem Umfange, dann iſt die Königin nicht leiſtungs⸗ 
hig. Die Brut einer guten Königin muß im Fruͤhlinge 
ie ein Brett ee Von einer guten Königin erwarten 
ir auch, daß ſie keine verletzten Beine, Flügel und 
ühler hat. 

Hat die Königin eines Stockes genannte Eigenſchaften 
icht, jo wird fie unweigerlich aus dem Stocke enticrnt, 
as Volk wird umgeweiſelt, mag die Königin jung oder 
i fein. Zur Umweiſelung kommen natürlich auch Völker, 
e ſehr viel Drohnen ziehen oder deren Königin inſolge 
lter oder krankhafter Veranlagung gänzlich drohnenbrütig 
worden ift (drohnenbrütige Lölker mit Drohnenmütterchen 
erden einſach auf andere Vöıler verteilt). 

Die geeignetſte Zeit zur Umweiſelung ſind die Monate 
uni und Juli. 

Leider wird vielſach die Umweiſelung falſch betrieben. 
> gibt viele Imker, die die ſchlechte Königin entfernen 
1) es dem Volke überlaſſen, ſich eine junge Mutter zu 
chen. Das iſt ſalſch, denn nur in den allerſeltenſten 
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der eine dem andern ſeinen Akazienhonig und der audere 
dem erſteren ſeinen Lindenhonig erntet. 


Manchem Imker geht es vielleicht, wie es mir er 
e wäre, wenn mein Nachbar früher als ich ſeinen 
ienenſtand errichtet hätte; ich hätte es nie gemerkt und 
geſagt, wie man ſonſt vielfach hört: „Du haft eben fein 
Glück mit den Bienen.“ Ein derartiger Zuſtand iſt ja 
ſehr verdrießlich, aber über den Nachbar darf man ſich des⸗ 
wegen ebenſowenig ärgern, wie wenn deſſen Haus einem 
die Ausſicht nimmt oder einem den Garten beſchattet. 


Es ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß es auch Imker 
gibt, welche derart gewonnene Erträge, die erheblich größer 
ſind wie diejenigen der von ihnen zur Kontrolle Beton. 
gezogenen Nachbarſtände, emer vermeintlichen Tüchtigkeit 
oder gar einer eigenen „unübertreſſlichen Methode“ zu⸗ 
ſchreiben und daran glauben. 


Praxis — für die Praxis. 


Von Karl Platz, Weißenfels. 


erziehen können, da ihm die nötige Volkskraft fehlt und 
es an Unterernährung leidet. Außerdem iſt ein ſolches 
Volk auch zu lange weiſellos — doch mindeſtens vier 
Wochen. Nein, zur Erziehung von guten Müttern wählt 
man ſein beſtes, leiſtungsſahigſtes Volk aus, das ſich durch 
beſte Honigerträge, durch Sanftmut, gute Durchwinterung 
beſonders hervortut. Dieſes Volk wird eng im Raum 
gehalten, durch Futter, am beiten eee reichlich unter- 
ſtützt; man gibt ihm Gelegenheit, auch eine Wabe Drohnen⸗ 
bau aufzuführen, und veranlaßt das Volk, Weiſelzenen 
anzulegen. Aus diefem Grunde ſchneidet man eine recht 
gut beſtiftete Bienenwabe am unteren Ende halbkreis⸗ 
förmig bis zu den Eiern zurück, 
ſchrägt die Ränder der Schnitt⸗ 
fläche noch etwas ab, entfernt 
von den am Rande ſitzenden 
Eiern eins ums andere und hat 
nun in den meiſten Fällen die 
Gewißheit, daß das Volk reich- 
lich Weiſelzellen anſetzt. Sollte 
uns gerade in einem anderen 
Volke eine Weiſelzelle mit reichlich Futterſaft zur Ver⸗ 
füaung ſtehen, dann wird ein Volt beſonders gereizt, 
Weiſelzellen anzuſetzen, wenn man die friſche Schnütſläche 
mit dem königlichen Futterſafte beſtreicht. 

Hel uch 


Sind die Zellen gut verdeckelt und etwas 
fo ſchneidet man fie aus und bringt fie in Weiſelzucht⸗ 
ſtöcke, damit hier die jungen Mütter geboren und be⸗ 
fruchtet werden. Dann verwendet man ſie zur Be⸗ 
weiſelung der nicht leiſtungsfähigen Völker. Natürlich 
muß zuvor die alte Königin gert werden und das 
Volk ſich weiſellos fühlen. 

Sorgt der Imker in jedem Jahre gewiſſenhaft für Er- 
neuerung ſeiner Königinnen, ſo wird er nur ſelten über 


len, wird ſich ein ſolches Bolt eine gute Königin ſchlechte Völker zu klagen brauchen. 


Betriebsregeln für 


Anfänger im Juni. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


1. Für Mobilimker. 
Wechſelvoll war die Witterung im Mai bisher. Gar 
t wurden unfere Lieblinge durch rauhe Witterung ver⸗ 
laßt, ihren Flug einzuſtellen. Der ſcharfe und trockene 
t und Nord war der Reltarabfonderung der ungezählten 
bſtblüten nicht günſtig. In unſerer Gegend, in der 
aps gebaut wird, hat die Tracht aus dieſer Oelfrucht 
ug gebracht Die Rapsbliiten haben fic) nur zu 50 % 
wickelt; die übrigen find, ohne aufzublühen, abgefallen. 


Man in) es den Rapsfeldern ſchon von weitem an, daß 
etwas bei ihnen nicht in Ordnung war; es fehlte 
ihnen das leuchtende und freudige Goldgelb. Das eine 
Gute brachte die Rapstracht: die Entwicklung der Völker 
ijt prächtig vorwärts gegangen; die eingehängten Kunft- 
waben ſind tadellos ausgezogen worden und bargen 
Anſang Mai ſchon Zelle an Zelle offene Brut. 

Im Juni ſteht der Bienenſtaat nun auf der größtes 


Ini 
Höhe feiner Entwicklung. Es bezimit die eigent! 
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Periode der Züchtung. Der Bienenvater züchtet Bienen⸗ 
fleiſch und Honig. Es erwacht in manchen Bienenſtaaten 
der Trieb, Kolonien abzuſtoßen. Der Bienenvater bat 
vorſorglich den nase Sprößlingen das Quartier bereitet. 
Er fiattet den Brutraum der Beute mit Ganzrähnichen 
aus. Dieſelben ſind in ihrem oberen Drittel mit Kunſt⸗ 
waben verſehen, die er mit flüſſigem Wachſe anlötet. 
Es iſt verkehrt, dem Schwarme fertigen Bau zu 


geben, denn jeder Schwarm hat den unwiderſtehlichen 


rieb, tüchtig zu bauen Wenn wir den Schwarm von 
ſeiner Sammelſtelle 1 haben, dann ſchlagen wir ihn 
in die vorgerichtete Beute ein. Oben auf den Brutraum 
legen wir eine Strohmaite und ſchieben auch hinten eine 
ſeche an, damit die Wärme zuſammengehalten wird, 

nn zum Bauen, wie überhaupt ‚ur ganzen Entwicklung 
der jungen Kolonie gehört Wärme. Dann aber auch 
11 Nahrung. Treten Trachtpauſen, namentlich aber 
kühle Witterung ein, dann muß der Schwarm gefüttert 
werden. 

Aus dem alten Muttervolke zieht mit dem erſten 
Sck warme zumeiſt die alte Königin aus und bildet die 
Mutter im Schwarme. Sobald die erſien neuen Zellen 
im Schwarme fertig ſind, beginnt in d eſem Falle das 
Baugeſchäft. Anders iſt es bei dem zweiten Schwarm, 
der aus dem Mutt rvolke gewöhnlich nach ſieben bis neun 
Tagen abzieht. Dieſer hat eine oder mehrere junge 
Königinnen. Eine davon wird die Mutter der jungen 
Kolonie. Erſt wenn dieſe Königin befruchtet iſt, beginnt 
das Brutgeſchäft. Späteſtens nach zehn Tagen, vom Ein⸗ 
ſchlagen des Schwarmes an gerechnet, muſſen Eier in 
den neu erbauten Zellen Legen. Der Imker muß um 
dieſe Zeit kontrollieren, ob der Schwarm in Ordnung 
if. SH die Königin auf dem Befruchiungsausfluge ver⸗ 
loren gegangen, ſo muß ſofort eine Reſervekönigin zu⸗ 
geſetzt werden. 

Auch das abgeſchwärmte Muttervolk muß ebenfalls 
im Auge behalten werden. Am 20. Tage nach dem Ab⸗ 
uge des erften Schwarmes unterſuchen wir dasſelbe. 

inden wir mit Eier beſtiftete Waben, fo iſt das Schwarm⸗ 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein der 
Provinz Sachſen, des Herzogtums Anhalt 
und Thüringer Staaten. 


Den Imkerkurſen für Kriegsbeſchädiate, die unſer 
anptverein auch in dieſem Jahre abhält, bringt der 
err Landeshauptmann Exzellenz v. Wilnowsti größtes 
ntereſſe entgegen, und wieder Läßı er den Kurſust ilnehmern 

mlergeräte und ein 1 als Geſchenk 
. Imkerheil! 
P. Schulze, Vorſitzender. 


die nötiaſten 
überreichen. 
Flemmingen. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein im 
Königreich Sachſen. 


I, Zur Honigar gabe und Zuckerlieferung. 

1. Das Kgl. Miniſter um des Innern antwortete am 
21. März auf ein vom Unterzeichneien ausgegangenes 
Geſuch, Herabminderung der Honigforderung von 8 Pfund 
auf 5 Pfund beireffend: „Sollie die Ernte N ſchlecht aus⸗ 
fallen, daß den Imkern die Abliejerung von 8 Pfund 
billigerweiſe ne zugemutet werden fann, fo werde das 
Miniſterium auf ein. Kürzung der abzulieſernden Menge 
ufommen. Es lieg: her kein Grund zur Beunruhigung 
er Imker vor.“ — Zeit und Weg diesbez. Vereins- 
geſuche gibt das Homemerfblatt an. 

2 Abſchlägig beſchreden wurde der Hauptverein in 
feinen Geſuchen: a) beiceffs Erhöhung des Honigpreiſes 
auf 4 Mark pro Pfund (vom Kgl Miniſterium und Kriegs⸗ 
ernährungsamte Berlin, am 1. Mai 1918), b) um Ueber⸗ 
zaſſung des nicht beſchlagnahmten Honigs dem freien 

del zu freien Preiſen (vom Kriegsernährungsamte 


volk in Ordnung. Wenn aber noch keine Eier vorhande⸗ 
ſind, ſo geben wir eine Reſervekönigin zu. 

Der Juni ift aber auch in den meiſten Gegen: 
unſeres deutſchen Vaterlandes derjenige Monat, in den te: 
meiſte und beſie Honig erzeugt wird. Sobald in den Hor 
räumen die Waben ſo weit mit Honig gefüllt find, der 
das obere Drittel ſchön verdeckelt tft, dann ift die herrl‘:: 
Gottesgabe reif für den Imker. Die Honigrähm ce 
werden entdeckelt und mit dem Tragſchenkel nach une 
in die Honigſchleuder eingehängt. Beſiehen fie aus g: 
neuem Bau, dann muß man die Schleuder vorſic. 
drehen, damit der zarte Bau nicht zerreißt. 

Aus der Schleuder läuft der Honig auf ein Hos: 
ſieb und durch dieſes in das untergeſtellte Goniggr:: 
das, wenn es gefüllt iſt, ſofort zugedeckt und an ein 
kühlen Ort aufbewahrt wird. 


2. Für Stabilimker. 

In den Strohkörben iſt man leider nicht imſtande 
den Schwarmtrieb einzudämmen. Wir find gezwunge⸗ 
dieſe abſchwärmen zu laſſen. Wenn es die Umſtände er 
lauben, jo verſetzen wir nach dem Abgange des eri: 
Schwarmes das Muttervolk an einen anderen Platz ur: 
ſetzen an ſeine Stelle den Schwarm. Dadurch erhält dir 
alle Flugbienen des Muttervolkes. Das letztere wu 
augenblicklich ſo geſchwächt, daß es in den mein Rad: 
die Luft zum weiteren Schwärmen verliert. 

Alte Körbe, die wir mit Schwärmen wieder |: 
ſiedeln, müſſen wir recht gut reinigen. Neue Rot: 
Ban wir über ein gelindes Feuer, daß die vorjtehen:: 
pitzen und Enden des Strohes und des Flechtrobs: 


verſchwinden. 
Um Schleuderhonig aus den Körben zu gewinne. 
ſetzen wir auf dieſe Käſten mit Rähmchen. Nur ei 
Loch im Haupte der Körbe, welches mit Abiperraite. 
abgedeckt wird, gehen die Bienen in dieſen Aufjaplaie: 
Je nach der Bauart der Körbe kann man den Lol 


auch unter den Korb ſchieben. Die Verb indungsſiel. 
müſſen bienenſicher verdichtet werden. 


Berlin, 1. Mai 1918), e) betreffs Geltung unſeres Hone 
höchſtpreiſes für Auslandhonig (vom Kgl. Miniter: 
des Innern). — Eniſcherd aut ein Geſuch, den Auslns 
honig nur durch den Kommunalverband verkauſen . 
laſſen, ſteht noch aus. 

3. Viele Imkervereine find mit ihrer Auslieſerun: 
an den Großhandel im Zuckereinkauf unzufrieden. © 
ſich darin eine Aenderung erzielen läßt, weiß ich ner 
nicht, will's verſuchen. Taher: Wer direkt von Lote: 
ſeinen Zucker wünſcht (gilt natürlich nur Vereinen!) we. 
dies hier bis 15. Juni melden. Auskünfte über Piel. 
Lieferungszeit und -weife uſw. find immer nur bei bi 
zuſtändigen Lieferſtellen einzuholen. 

4. Wenn weniger Zucker nachträglich gewünſcht wir 
als 8 beſtellt war, haben dies immer die Verein 
ihren Zuckerlieſerſtellen zu melden, nicht uns. 

5. Es iſt zu empfehlen, heuer vom Bezuge von Sar 
war abzuſehen, aber dafür reinen Zucker zu nehm“ 

tangel an Arbeitskräften werden eine unliebjame Le. 
zögerung der Sand zuckerli ferung verurſachen. Ber 
die ihre Zuckerbeſtellung 5 ändern wollen 
möchten dies ihren Lieſerſtellen bis 15. Juni melden 


u. Ju Sachen der Befruchtungsſtellen. 


1. e Mulde ift geöffnet vom 1. Jar 
bis 15. Auguſt. 2. Auskunft bei geplanter Benutz! 
derſelben, erteilen die Herren Ober. peinze, Regale: 
und Lehrer Thirſchmidt, Mulde i. V. 8. Belegtor™ 
belaufen ſich auf eine Mark. Rückporto iſt extra ™ 
zuſenden! 

Die Nachzucht vom Dröhneri „Grille“, der in Rr 
ſteht, hat ſich ſehr gut bewährt. Es kann daher 


Imkern nicht genug empfohlen werden, die genannte 
Zelegſtelle mit efruchtungsvölkchen zu beſchicken. 
ſatürlich müſſen dieſe in rechter derfaſſung ſein: h Pfund 


unge Bruibienen mit ausgeſchlüpftem Weiſel, aber ohne 
Drohnen, Wabenanfänge (nicht fertiger Bau), etwa 


1 Pfund feſter Futterteig (aus Staubzucker und Honig 
geknetet). Raum ijt für 35 bis 40 Völlchen vorhanden. 
Rauſchwitz, den 15. Mai 1918. 
Mit treudeutſchem Imkergruß 
Oberl. Lehmann, 1. Vorſ. des Hauptvereins. 


Sur Ponigabgabe im Königreich Sachſen. 


Von der Schriftleitung. 


Das Kriegsernährungsamt in Berlin hat an die Zu⸗ 
teilung des Zuckers an die Imker keinerlei Bedingungen 
geknüpft, ſondern es den einzelnen Landesregierungen 
überlaffen, auf Grund der Zuweiſung einen Teil der 
Honigernte zu erfaſſen. Von di⸗ſer Befugnis haben auch 
bereis alle Staaten außer Württemberg“) Gebrauch ge⸗ 
macht. Während aber die den Imkern gewährte Zucker⸗ 
menge in allen Ländern die gleiche iſt, nämlich 15 Pfund 
pro Volk, iſt die Höhe des abzuliefernden Honigs von 
den einzelnen Landesregierungen recht verſchieden fest eſetzt 
worden. Während z. B. Baden die Hälſte und Bayern 
ein Viertel der Ernte ſordern, verlangt Altenburg, ſo 
wurde uns brieflich mitgeteilt, nur 2 Pfund, Preußen 
6 Pfund, das Köniareich Sachſen aber ſogar 8 Pfu d 
von jedem Volke. Durch die Reihen der ſächſiſchen Imter 
geht infulge dieſer hohen Forderung eine tiefe Erregung, 
und das it nicht zu verwundern; denn das Königreich 
Sachſen bietet keineswegs beſonders günſtige Verhältnifie 
für die Bienenzucht; ergab doch eine vor einer Reihe von 
Jahren an alle dem Hauptvereine angeſchloſſenen Zweig⸗ 
vereine gerichtete Umfrage, daß der zehnjährige Durch⸗ 
ſchnittsertrag e nes Nolkes für das Jahr nur 0 Pfund 
betrug. Da der größte Teil Sachſens nur Frühtracht 
bietet, die Tracht alſo mit der Lindenblüte zu Ende geht, 
jo müſſen bei Einfütterung der zunewielenen 15 Pfund 
Zucker den Völkern noch gegen 10 Pfund Honig belaſſen 
werden, ſofern ſie nicht dem Hungertode verfallen ſollen“ “). 
Sollen nun noch pro Volk 8 Pfund Honig ageliefert 
werden, fo müßte das Jahr 1918 eine recht gute Honig⸗ 
ernte bringen, wenn den ſächſiſchen Imkern wenigſtens 
noch ein ihrem Sorgen, Mühen und Schaffen auf dem 
Bienenſtande ongemeſſener Honigertrag verbleiben foll. 
Hierfür aber ſind bis heb keine Aussichten vorhanden: denn 
die Tracht aus der Obſt⸗ und Beerenblüte konnte nur 
wenige Tage ausgenützt werden, und was da die Bienen 
eingetragen haben. wurde während des auch in anderer 
Beziehung verhängnisvollen Kälterückſchlags zum größten 
Teil wieder zur Ernährung der Brut aufgebraucht. Die Raps⸗ 
tracht aber ergab infolge des anhaltenden kalten Nordoſt⸗ 
windes recht geringe Erträge, ſo daß man wohl nicht zu⸗ 
viel behaupter, wenn man fagt, daß in dieſem Jahre den 
ſächſiſchen Imkern bereits zwei Haupttrachten durch die 
Ungunſt der Witterung fo ziemlich verloren gegangen find. 
Für den größten Teil Sachſens kommt nun in der Haupt⸗ 
Ber nur nod die Tracht aus der Linde, anf die aber 
recht wenig Verlag iſt, in Frage; denn die Akazie tritt 
in Sachſen meiſt nur vereinzelt auf, und Ko'nblume 
und Hederich find bei dem jetzinen Landwirtſchafts betriebe 
nur noch hier und da für den Honigertrag von größerer 
Bedeutung. Sollte es das Unglück wollen, daß die Bienen 
auch in den nddfien Wochen recht wenige Vorräte auf⸗ 
pridern können, jo müßte, fofern an der Ablieferung 
von 8 Pfund feſtgehalten wird, den Völkern ſogar ein 


.) Die württembergiſchen Imker glauben, daß von 
ſeiten ihrer Regierung eine teilweiſe Reſchlagnahme des 
Honigs kaum in Betracht kommen dürfte. 

*) Trotz der vorjährigen guten Honigernte find in 
md um Leipzig, wie auf Grund der Buckerbeſtellungen 
eſtgeſtellt wurde, im vergangenen Winter gegen 800 Völker 
yerloren gegangen. 


Teil des Honigs entnommen werden, den ſie neben den 
15 Pfund Zucker unbedingt zu ihrer Erhaltung bis zum 
nächnen Frühjahre brauchen. In dieſem Falle aber 
wurden ungeheure Volksverluſte die Folge ſein. 


Wohl vermag der Imker, dem außer theoretiſchen 
Kenntuifjen auch reiche praktiſche Erfahrungen zu Gebote 
ſtehen, zuweilen auch noch in mittleren Trachtjahren eine 
einigermaßen zufriedenſtellende Ernte zu erzielen, für den 
Anfänger aber, dem beides fehlt, iſt dies völlig aus⸗ 
geſchloſſen. Das gleiche gilt aber ebenfalls von Ständen, 
die während des Krieges, vielleicht ſchon ſeit Jahren, des 
ſachkundigen Pflegers beraubt find. In beiden Fällen 
iſt nach unſerer Ueberzeugung auch beim beſten Willen 
in dieſem Jahre ſelbſt unter Verzicht auf jeden Honig 
eine Abgabe von 8 Pfund Honig pro Volk ausgeſchloſſen. 


Die Ausſichten der übrigen ſächſiſchen Imker aber 
darauf, daß ihnen nach Ablieferung von 8 Pfund pro 
Volt jür ihren eigenen Bedarf noch eine angemeſſene 
Honigmenge verbleiben könnte, find ebenfalls recht gering; 
denn wie bekannt, gibt es auch auf den Ständen tüchtiger 
Imker alljährlich einzelne ſtark abgewinterte, weiſelloſe 
oder drohnenbrütige Völter, die, ſoſern nicht eine Ver⸗ 
einigung mit anderen Völkern ftatifindet, erſt erſtarken, 
wenn die letzte Tracht ihrem Ende zugeht; da nun aber 
außerdem auch Schwarmvölker keine Honigvölker find, 
ſo werden dieſe Imker den etwaigen Ueberſchuß, den 
gute Honigvölker bringen, in der Hauptſache dazu ver⸗ 
wenden müſſen, um auch für die Völker, die keine oder 
nur geringe Erträge brachten, die geforderte Honigmenge 
ablieſern zu können. Die Bitte des Direkioriums des 
Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins im Königreich Sachſen, 
wei Völker auf jedem Stande von der Honigabgabe zu 

efreien, war daher wohl begründet und iſt auch keineswegs 
als unbillig zu bezeichnen, da ja den Hühnerzüchtern, 
denen doch auch Futter für ihre Tiere zugewieſen wird, 
ja auch der Eierertrag je eines Huhnes für jedes Familien- 
glied freigegeben iſt. 

Sicherlich iſt während der Kriegszeit ſo mancher an 
eine Stelle gerufen worden, die die verſchiedenartigſten 
Anſorderungen ſtellt, und es iſt gar nicht möglich, daß die 
betreſſenden Beamten auf all dieſen Gebieten die nötigen 
praktiſchen Erfahrungen beſitzen können. Um ſo mehr 
aber ſollte man daher den Ausführungen der auf den 
einzelnen Gebieten leitenden Kreiſe Gehör ſchenken, ſofern 
ihre Vorſchläge beweiſen, daß fie nicht nur die Futercijen 
der von ihnen vertretenen . ſondern 
auch das rer geſamten Bevölkerung hinlänglich be- 
rückſichtigt haben. Daß aber das Direktorium des Haupt⸗ 
vereins auch das letztere getan hat, iſt uns bekannt. 


Auf Grund obiger Ausführungen richten wir daher 
an das Lebeusmittelamt des Kgl. Miniſteriums des Innern 
auch an dieſer Stelle — eine Eingabe an dasſelbe von 
ſeiten des Verlags und der Schriſtleitung iſt bereits er⸗ 
folgt — die ernebene Bitte, die Menge des abzuliefernden 
Honigs in Rückſicht auf die dies ährigen Trachtverhältniſſe 
auf 5 Piund herabzuſetzen, und find überzeugt, keine Fehl⸗ 
bitte zu tun. Die alljährlich dem Hauptverein über: 
wieſenen ſtaatlichen Unterſtützungen beweiſen ja, daß 
unſerer Regierung die Hebung und Förderung der Bienen: 
zucht auch am Herzen liegt. 
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Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen 
und 4 ½ 00 nen.. der VII. Kriegsanleihe 


können vom 


27. Mai d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Amtauſch findet bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 
Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten 
mit Kaſſeneinrichtung bis zum 2. Dezember 1918 die koſtenfreie Vermittlung des An 
tauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar be 
der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und 
innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittags 
dienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% RNeichsanleihe und für di 
4½ % Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Gormu 
lare hierzu find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts ober: 
halb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


— 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III., IV., V. und VI. Kriegsauleihe tft an 
größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915. 
1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. fällig ge 
weſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchen⸗ 
ſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegs 
anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Amtauſch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1918. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 
Seen v. Grimm. 
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Lis Am 13. Mai verſchied im 70. Lebensjahre in Brieg der 


= | Lehrer i. R. 


Mit ſeinem Heim⸗ 
gange hat ein ar- 
nen Ach ne 
einen uß ge- 
funden. In zahl 
reichen Aemtern hat 
er an feiner Wir- 
kungsſtätte für das 
Allgemeinwohl ge⸗ 
wirkt. In Bienen- 
züchterkreiſen aber 
war er weit über 
ſeine 9 Heimat 
hinaus bekannt und 
bochgeſchätzt. 


Dem General- 
verein Schleſiſcher 
Vienenzüchter hat 
er als Wander⸗ 
lehrer, Vorſtands⸗ 
mitglied und Ge⸗ 
ſchäftsführer eine 
lange Reihe von 
Jahren unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet. 
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Guſtav Seeli 


ger. 


Als Schriftführer 
des ehemaligen Sen- 
tralvereins, des 
Imkerbundes und 
der Vereinigung 


de Deutſchen Im- F 


kerverbände und als 
Geſchäftsführer des 

Verſicherungs⸗ 
vereins aber hat er 
zum Wachstum und 
Gedeihen der ge- 
nannten Vereini- 
gungen feinen red- 
ichen Anteil bei- 
getragen. 

Darum wird man 
auch in den deut⸗ 
ſchen Imkerkreiſen 
ſeiner jederzeit in 
Liebe und Dankbar⸗ 
keit gedenken. 

Auch wir rufen 
dem lieben Ent: 
ſchlafenen ein herz⸗ 


liches „Habe Dank!“ und ein inniges „Ruhe ſanft!“ in die ſtille Gruft nach. 


Die Schriftleitung und der Verlag. 


Eine Biographie des Heimgegangenen findet ſich im Jahrg. 1908, S. 165 unſerer Zeitung. 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


In mancher Beziehung blicken alle Imker mit etwas ſcheelen Augen auf Ungarn: nicht nin 
weil die dortigen Imker den ſchönen Akazienhonig, in großen Mengen ernten, und die ungariſch. 
Imkerſchaft ſich der weiſen Fürſorge der Staatsorgane erfreut, fondern vor allen Dingen, weil in 
Ungarn im Honighandel Freiheit herrſcht und den Imkern keine Höchſtpreiſe vorgeſchrieben werden 
Aus leicht erſichtlichen Gründen findet ſich bei den ungariſchen Imkern wenig Geneigtheit für bi: 
Annahme irgendwelcher Höchſtpreiſe. Was die Imker zu gutem Preiſe in ihrem Lande nicht abies. 
können, das wandert nach Oeſterreich oder Deutſchland und findet dort immer Abnehmer. 

In Oeſterreich iſt man mit der Feſtſetzung des Höchſtpreiſes von 8 Kronen fürs kg ſehr ur. 
zufrieden und erſtebt eine Heraufſetzung dieſes Preiſes, und wir Imker Deutſchlands hatten gebor: 
daß auch bei uns dem Antrage auf mäßige Erhöhung ſtattgegeben werden würde im Hinblick a. 
die Preisſteigerung nicht nur der bienenwirtſchaftlichen Geräte und Gebrauchsgegenſtände. ſondern 
beſonders des ganzen Lebensunterhaltes. Wenn wir auch auf der einen Seite die unbegrenzte Preis⸗ 
ſteigerung nicht als Idealzuſtaud anſehen, fo iſt uns auf der anderen Seite eine zeitgemäße En: 
ſchädigung für unfere Arbeit wohl erwünſcht. Hoffen wir, daß die Erute jo ausfällt, daß wir trotz. 
dem auf unſere Koſten kommen. | 

Ueber die Ablieferung des Honigs find in unſerm Vaterlande fo wunderbar verſchiedene Be 
ſtimmungen getroffen, daß es lohnt, ſie hier für die Zukunft feſtzuhalten. In Preußen beträgt det 
Satz pro Volk 5 Pfund, in Sachſen 8 Pfund; wer hier nur 10 Pfund Zucker für jedes Volk erhalten 
hat, iſt von der Abgabe befreit“). In Bayern wird ½ der Ernte gefordert, in Mecklenburg ½, in 
Bückeburger Ländchen die Hälfte des Zuckergewichts. In Heſſen beträgt die Abgabe für jedes Vol! 
1 Pfund. In Elſaß⸗Lothringen richtet fic) die Menge nach der Volkszahl: 1—2 Völker find frei. 
für 3—5 Völker werden 5 Pfund gefordert, und wer 16— 20 Völker bewirtſchaftet, muß 40 Pfund 
und für je weitere 5 Völker 10 Pfund mehr abliefern. Das iſt gewiß etwas bunt, und die Zentral⸗ 
ſtelle, die die ganze Abgabeſtatiſtik zu bearbeiten hat, wird keine leichte Arbeit haben. 

In Preußen beſteht die Beſtimmung, daß der Honig an die Stelle abzuliefern iſt, von der der 
Imker den Zucker erhalten hat. Wer das iſt, und wo das iſt, iſt für manche rätſelhaft. Es iſt für 
einige der Vertrauensmann des Vereins, für andere die Ortsbehörde, für noch andere die Landwirt⸗ 
ſchaftskammer oder ſonſt jemand. Jedenfalls dürfte ſich auch hier ein buntes Bild ergeben. Und 
die Urſache all dieſes Rätſelhaften liegt zweifellos in der Art, wie in dieſem Jahre die Zucker⸗ 
beſtellung zuſtande gekommen iſt, in den Ortsliſten. Ueber dieſe ſchreibt die „Schleswig⸗Holſteiner 
Bienen⸗Zeitung“: „Das Unglaublichſte iſt darin zuſammengeſchrieben worden. Das einzige, was auf 
Hunderten von Liſten als richtig angenommen werden muß, iſt die Zahl der Standvölker. Daneben 
wimmelt es derartig von Unrichtigkeiten aller Art, daß ſämtliche Ortsliſten berichtigt und wieder at- 
geſchrieben werden müſſen.“ Wie es in Schleswig war, iſt es auch in anderen Gegenden. Darum 
ijt es notwendig, daß die Zuckerbeſtellung wieder durch die Vereine geht und der abzuliefernde 
Honig bei Vereinsſammelſtellen angeliefert werde. | 

Ein wunder Punkt wird aud die Frage fein, wer die Gefäße für den abzuliefernden Honig 
ſtellt. Für den Imker iſt es ſchwer, jetzt ſolche zu beſchaffen, und wer welche befigt, der gibt fie nicht 
gern aus der Hand. Doch die Zeit wird uns klug machen. 

Wieder liegt die Entwicklung der Völker hinter uns, und wir haben die Erfahrung machen 
können, daß für die Entwicklung der Brutſtand entſcheidend iſt. Mangelhafter Brutſtand hat auch 
mangelhafte Entwicklung im Gefolge. Ein ſolcher Brutſtand entſteht, wenn die Königin zu alt iſt. 
wenn fie beſchädigte Füße hat, wenn ein Teil der Eier nicht lebensfähig iſt oder wenn die Bau! 
krank iſt. In allen ſolchen Fällen iſt für die Beſeitigung der Urſache zu ſorgen. In den erſten Fällen 
iſt eine Umweiſelung erforderlich, in letzterem Falle iſt die Krankheit zu heilen. In Frage komm! 
beſonders die Faulbrut. Schwache, faulbrütige Völker ſchwefelt man ab, vernichtet die Brut durch 
Feuer und ſchmilzt den übrigen Bau ein. Starke Völker können gerettet werden dadurch. daß fie 
in den Schwarmzuſtand verſetzt und darin einige Tage belaſſen werden; alsdann können ſie wieder 
auf Anfänge geſetzt werden, damit fie ſich einen neuen Bau aufführen. Der alte Kaſten iſt gründlich 
zu reinigen, mit Sodalauge auszuwaſchen und dann dem Sonnenlicht zur weiteren Desinfektion aus⸗ 
zuſetzen. Brut und Wabenbau müſſen auf oben angegebene Weiſe verſchwinden. Mau übe mit mangelhaſten 


) Obige Angabe iſt ein Irrtum, dem wir ſchon in verſch iedenen Zeitungen begegnet find. Den ſächſiſcher 
Imkern werden, wie aus unſerer Nummer 3 zu erſehen iſt, nur 5 Pfund Zucker pro Volt ohne Gegenleiſtun g 
acticfert Die weitere Zuteilung von 10 Pfund Zucker pro Volk aber iſt von der Abgabe von 8 Pfund Honig pre 
Volt abhängig gemacht, eine Forderung, die ſich, nachdem infolge der Kälte auch die Tracht aus der Akazie völı. 


verſagie, auch beim beſten Willen nicht erſüllen läßt. Die Schriftleitung. 
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eniginnen keine Nachſicht; jede Hoffnung auf Beſſerung trügt nur. Es gilt, die Saat fürs nächſte 
ahr zu ſtreuen; nur wer gut fat, wird auch gut ernten. 

Am einfachſten geht dieſe Umweiſelung während der Schwarmzeit vor ſich. Hat ein gutes 
zolk geſchwärmt, dann benutzt man die Gelegenheit und verwendet die Echwarmzellen und fest 
e — jie find 8 Tage nach Abgang des Schwarmes reif — dem 3 Tage vorher entweiſelten Volke 
in. Etwaige wilde Weiſelzellen in dieſem werden bei der Durchſicht zerſtört. Läuft dann die junge 
‚önigin aus, fo bringt fie einen neuen Geiſt in das Volk. Dr. Brünnich ſchreibt: 


„Nimm deinem ſchlechten Imb den Weiſel ſchnell 
Und gib an feiner Stell' die Weiſelzell' 

Des beſten Volks von deinem ganzen Stand; 
Mach zu den Stock und leg's in Gottes Hand!“ 


Einäugige Bienen oder Zyklopen. f 
Von Profeſſor Dr. O. Krancher, Leipzig. 


Schon vor Jahren erhielt ich einmal, ich glaube, es war von Günther, Gispersleben, eine „ein— 
ugige Biene“. Leider fand ich damals keine Gelegenheit, das Tier zu zeichnen, denn dieſes ſonder— 
are Weſen war aus dem Verſteck, wohin ich dasſelbe gelegt, trotzdem es tot war, wieder verſchwunden 
auf Nimmerwiederſehen!“ Doch ijt mir ſchon damals die recht verkümmerte Geſtalt des Tieres und 
ie Verſchmelzung der beiden Facettenaugen zu einem einzigen großen Auge aufgefallen, worüber ich an 
erſchiedenen Orten“) berichtete. Auch in Cowan: Die Honigbiene, ihre Naturgeſchichte, Anatomie 
nd Phyſiologie (von Gravenhorſt ins Deutſche überſetzt 1891), findet der Zyklop einer Arbeitsbiene 
irz Erwähnung (S. 148), wobei auf eine Beobachtung von M. H. Lucas in „Annal. Soc. Entom. 
e France, 1868“ hingewieſen wird, in welcher der Verfaſſer unter: „Quelques mots sur un cas de 
yclopie observé chez un Insecte Hymenoptere, Apis mellifica“, dieſe Zyklopenbildung bei einer Honig— 
iene beſchreibt. Cowan fügt eine Abbildung bei, deren Richtigkeit jedoch bezweifelt wird. 

Endlich findet ſich in Zanders Handbuch der Bienenkunde, II. Teil S. 32— 33, ein kurzer Ab- 
hnitt über „Einäugige Bienen“ nebſt Abbildung des Kopfes einer ſolchen Wene, die Pickel auf 
inem Stande erbeutete. Unter dem 25. April dieſes Jahres nun erhielt ich von Herrn Kollegen 
heod. Wylenzek aus Zelasno zwei ſolcher einäugiger Bienen überſandt, über die ich natürlich hoch⸗ 
freut war und wofür ich genanntem Herrn Kollegen von Herzen dankbar bin. Derſelbe ſchreibt auf 
ner beigehenden Poſtkarte über dieſe ſonderbaren Tiere folgendes: „Eben kam“ mir Ihre Abhandlung 
yer Bienenabnormitäten in Heft 10/11, 1917 der „Schleſ. Bienen-Zeitung“ in die Hände. Das 
ranlaßt mich, Ihnen heute als Muſter zwei folder Abnormitäten zuzuſenden. Ich fand beide Tiere 
if meinem Stande in ein und demſelben Volke vor, das eine im Herbſt 1917, das andere am 
. 4. 18., und beobachtete, wie beide Tiere zum Flugloche hinausbeföldert wurden. Da ich zu⸗ 
ichſt keinen beſonderen Fehler bei dieſen jungen Tieren wahrnahm, interefierte mich ihre Vertreibung; 
im genaueren Hinſehen jedoch bemerkte ich den merkwürdigen Kopf mit dem ſonderbaren Augen— 
parate. In ihren Bewegungen unterſchieden ſich beide in nichts von gewöhnlichen Arbeitsbienen, 
e eben aus der Zelle geſchlüpft ſind. 

Ich ließ beide noch einmal durchs Flugloch in den Stock hinein; ſie wurden aber ſofort energiſch 
eder hinausbefördert. Die Königin in dieſem Stocke iſt 1917 befruchtet, ſelten ſchön und leiſtet im 
erlegen Hervorragendes“. — Soweit Kollege Wylenzek. 

Auch an dieſen beiden Tieren zeigt ſich wiederum auffallend eine körperliche Verkümmerung, 
d fie doch beide auffallend klein. Und das mag wohl auch die Urſache geweſen ſein, warum die Bienen 
ort Polizeigewalt an ihren beiden unglücklichen Mitſchweſtern ausgeübt und beide zum Flugloch 
nausbefördert haben. Pickel ſagt (nach Zander), daß feine Zyklopen ganz munter waren. Doch ſchreibt 
weiter: „Auf die Hand geſetzt und von der Sonne beſchienen, verſuchten ſie zwar abzufliegen, fielen 
er ſogleich zu Boden.“ Alſo unnütze Glieder der Bienenkolonie, weshalb ſie aus derſelben entfernt 
rden miiffen! — 

Beſonders auffallend iſt der Kopf und das Geſicht dieſer ſonderbaren Tiere. Vor allem iſt der 
pf viel kleiner als bei einer normalen Arbeitsbiene, beſonders aber auffallend ſchmal. Die beiden 
Ben ſeitlichen Facettenaugen fehlen vollſtändig; dafür iſt eine Verſchmelzung derſelben eingetreten 
geſtalt, daß dieſe ſich gleichſam zu einem einzigen großen Netz⸗ oder Facettenauge vereinigten, das 
halbmondförmig über die obere Geſichtshälfte hinweglegt und dieſe ſomit völlig bedeckt. Die 


| *) Witzgall, Joh., Das Buch von der Biene, S. 115. — Krancher, Kleines Lexikon der Bienenzucht und 
nenkunde, S. 95. u. a. a. O. 
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3 Punktaugen oder Ozellen an der oberſten Seite des Geſichts ſind vollſtändig verſchwunden. Dadurch 
erhält das Geſicht des Tieres einen ganz anderen, ſonderbaren Ausdruck, wie beigefügte. Abbildung 1 


zur Genüge beweiſen dürfte. 


Abbildung 1. 


Im übrigen iſt der Charakter des Tieres ganz einer Arbeitern 
entſprechend: die Hinterbeine zeigen deutlich das Körbchen an der 
Unterſchenkeln, während das Ferſenglied derſelben Beinpaare die 
Bürſte klar erkennen läßt. Der Fühlerfaden iſt elfgliederig, ſo daß 
alſo der geſamte Fühler aus 12 Abſchnitten beſteht, und auch die 
Mundteile ſind wie die der Arbeitsbiene normal ausgebildet. — 

Als ich Ende April die beiden Zyklopen von Kollege Wylenzek 
erhielt, fragte ich bei dieſem an, ob er vielleicht noch mehr dieſer 
Tiere in jenem Bienenvolke entdeckt habe; ich bat ihn, wenn möglich, 
doch auch weiter fein Augenmerk auf dieſes Volk zu richten, da e 
ſich meiſt zeige, daß ſolche oder ähnliche abnorme Tiere in einem 


Stocke oft in größerer Menge auftreten. Zu meiner größten Freude 
erhielt ich am 22. Mai dieſes Jahres eine weitere Zuſendung mit 
insgeſamt 56 Zyklopen. Unter dieſen befanden ſich 45 Stück Zyklopen. 


bieuen und 11 Nymphen. Letztere dürften aller Wahrſcheinlichkeit 
nach von den Bienen aus den Zellen bereits entfernt, alſo heraus⸗ 
gebiſſen und zum Stocke herausbefördert worden fein. Zu dieſer 
Sendung ſchrieb der Abſender: 

„Die Abſendung hat ſich leider etwas verzögert, da ich die 
Bienen lebend vor dem Stocke beobachten wollte. Ich konnte felt: 
ſtellen, daß ſehr viele nicht fliegen konnten, trotzdem die Flügel 
normal waren. Die Bewegungen beim Laufen waren haſtig, die 
Bienen griffen dauernd beim Laufen mit dem erſten Beinpaare in 


die Luft. Andere wieder konnten ſo fliegen wie die normalen Bienen. An gereichtem Honig ſogen 
alle gierig; ein Exemplar beobachtete ich ſogar, wie es die Blüte eines Löwenzahns in der Nähe 
des Stores eifrig nach Nektar abſuchte. Leider konnte ich nicht ſicher feſtſtellen, ob dieſe Zyklopen Nektar 
oder Pollen eintragen. Anfangs waren dieſe Abnormitäten im Stocke ' 


zahlreich vertreten, jetzt werden fie ſeltener. Die Bienen dulden fie aud 
jetzt, anfangs war dies nicht der Fall. Woran liegt dieſe Mißbildung 


des Kopfes?“ 


Mit Eifer ging ich daran, auch dieſe Tiere zu präparieren und zu 
unterſuchen. (Die Nymphen brachte ich für eine etwaige weitere Unter⸗ 


ſuchung in Spiritus.) 


Bei dieſer Unterſuchung der Bienen ſtellte ſich nun heraus, daß bei 
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42 Bienen das Zyklopenauge oben und unten einfach abgerundet iſt, 
wie dies in Abbildung 1 dargeſtellt wurde. Bei einem Individuum 
findet ſich genau in der oberen Mitte des Auges eine leichte Aus— 
biegung nach hinten, nach dem Scheitel zu ſo, wie es Zander in 
ſeinem Handbuche dargeſtellt hat (ſiehe Abbildung 2a). Zwei Tiere 
zeigen eine ziemlich ſpitze Ausbuchtung des Zyklopenauges nach dem 
Scheitel zu (ſiehe Abbildung 2b), und zwei Tiere laſſen deutlich die 
beiden noch nicht miteinander verſchmolzenen Facettenaugen erkennen, 
die in der Mitte noch von einander geſchieden ſind, aber faſt wie bei 
der Drohne dicht zuſammenſtoßen (ſiehe Abbildung 2c). Trotzdem 


tragen auch dieſe Tiere ganz deutlich weiblichen Charakter zur Schau — 


Noch ſei erwähnt, daß bei allen dieſen Tieren das Auge nicht am 
Rande des Kopfes ſitzt, ſondern in das Geſicht hereingerückt iſt, ſo daß 
ringsum vom Kopfe und von der Stirn ein ziemlicher Streifen, der ſehr 
ſtark mit Fiederhaaren beſetzt iſt, frei bleibt. Auch zeigen von den zu— 
letzt geſandten Zyklopen viele eine ganz gute Ernährung, ſo daß ſie in 
ihrer Größe ſich kaum von gewöhnlichen Arbeitsbienen unterſcheiden. 
Die Verſchiedenheit liegt hier allein in der Kopfbildung, im Geſicht. 


Abbildung 2. 


Zum Schluſſe geſtatte ich mir, dem lieben Kollegen Wylenzek für beide Sendungen meine 
herzinnigſten Dank auszuſprechen. Vielleicht ift es möglich, die Frage, wie dieſe Mißbildung eutſtehe 
fann, ſpäter näher zu beleuchten. 
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Suckerfütterung und Entartung. we 

Von O. Tuſchhoff, Elberfeld. Um Nachdruck wird gebeten. 
Wenn man in der Bienenzucht nicht ſo viel auf 
Autoritäten hin glauben, ſondern mehr e 
wollte, würden wir ſelbſt in einfachen Dingen 
beſſer geſtellt ſein. Koch, Berlin-Lankwitz. 

Daß die Faun erung der Bienenvölker auf Zuckerlöſung dem Auftreten der Ruhr vorbeugt, 
wird wohl heute ſo ziemlich allgemein als richtig anerkannt. Sehr umſtritten aber ift die Frage, ob mit 
der Rohrzuckerlöſung ein vollwertiges Brutfutter bereitet werden kann. In Lehrbüchern und 
Zeitungen begegnet man faft immer der Behauptung, daß der Zucker wohl ein gutes Ueber— 
winterungsfutter für die Bienen, aber ein ſchlechtes Futter zur Aufzucht der Brut fei. Den 
oe für diefe Behauptung aber ſchenkt ſich die Mehrzahl der Verfechter dieſer Anſicht. Viele 
alten ſich dabei auch wohl von dem Gedanken leiten, daß der Honig die von der Natur für die 
Bienen beſtimmte Nahrung iſt und deshalb auch die beſte für ſie ſein muß. Daß dieſe Schluß— 
ulgerung nicht zutrifft, zeigen die ſogenannten Ruhrhonige. Mit einer gefühlsmäßigen Ueberlegung 
ommt man hier alſo nicht zurecht. Auch in der Zuckerfrage ſpielt das Gefühl heute noch eine große 
Rolle. Spricht man doch von „Raub am Bienenvolk“ und von „Habgier und Ausbeutung“ im Zu— 
ammenhang mit dieſer Frage. Ein jeder wird wohl zugeben, daß derartige Schlagworte keine ſachlichen 
Segengriinde ſind, und daß man damit eine ſtrittige Frage nicht löſt. 

In welchem Umfange der Zucker in der Bienenzucht jetzt ſchon verwendet wird, haben die durch 
den Krieg bedingten Schwierigkeiten in der Beſchaffung desselben deutlich gezeigt. Ohne ihn iſt die 
deutſche Bienenzucht gar nicht mehr denkbar. Für die Folge aber wird er aus rein wirtſchaftlichen 
Bründen noch mehr Verwendung finden als bisher. Aus dieſem Grunde muß auch die Frage klar— 
geſtellt werden, ob. der Zucker tatſächlich den Völkern Schaden bringt, und falls er ſchadet, ob die 
Vorteile größer ſind als die Nachteile; denn hierauf allein kommt es an. 

In den Abhandlungen gegen die Verwendung des Zuckerhonigs als Brutfutter wird meiſt ein 
Gegenſatz zwiſchen dem Zucker einerſeits und zwiſchen Honig und Pollen anderſeits gemacht, oder 
aber die Sache wird. fo dargeſtellt, als ob den mit Zucker eee Bienen nur Zuckerhonig zur 
Aufzucht der Brut zur Verfügung ſtünde. Faſt ſtets heißt es z. B.: Der Zucker iſt zwar ein brauch- 
bares Unterhaltungsfutter für die Wintermonate, für die Ernährung der Brut im Frühjahr 
bedarf es jedoch der natürlichen Nahrungsmittel, des Honigs und Pollens. Ich habe mich immer 
über eine derartige Darſtellung gewundert, die den Leſer leicht irre führt. Wo iſt denn jemals be— 
hauptet worden, daß der Zucker den Pollen erſetzen könne, und aus welchem Grunde wird vom 
Pollen nur im Zuſammenhange mit Honig geſprochen? Tragen die mit Zucker gefütterten Bienen 
nicht auch Pollen ein? Wie iſt denn die tatſächliche Entwicklung im Frühjahr und im Sommer? 

nähren die im Herbſt mit Zucker aufgefütterten Bienen ihre Brut tatſächlich nur mit Zucker und 
ollen? In Wirklichkeit ijt es doch ſo, daß das Brutfutter aus Juckerhonig allein nur ſo lange 
bereitet win wie die Bienen in der Natur feinen Nektar finden. Die Vollentwicklung der Brut 
ſetzt aber erſt ein, wenn Pollen und in Verbindung damit auch Nektar reichlich zur Verfügung 
ſteht. Alſo auch bei der Ueberwinterung auf Zucker wird der größte Teil der Bienen eines Volkes 
mit Brutfutter ernährt, das aus Honig und Pollen beſteht. Trotzdem ſpricht man aber ganz all⸗ 
gemein von einer Entartung der Bienen infolge der Zuckerfütterung, unterſchlägt alſo einfach die 
Tatſache, daß die in einem auf voller Volkshöhe ſtehenden Volke nur mit Zuckerhonig und Pollen 
ernährten Bienen an Zahl ganz verſchwindend gering ſind im Vergleich zum Volksganzen. 

Selbſtverſtändlich kann man über den Umfang der Verwendung des Zuckers in der Bienenzucht 
verſchiedener Meinung fein. Ich verſtehe unter Ueberwinterung auf Zucker das Entnehmen ſämtlichen 
Honigs und die Auffütterung mit Zuckerlöſung. Welche Vorteile bringt nun dieſe Verwendung des Zuckers? 

1. Sie ermöglicht eine ſichere Ueberwinterung und beugt ſchweren Verluſten durch die 
Ruhr vor. 

2. Tauſende von Völkern, die früher dem Schwefelſaden zum Opfer fielen, bleiben der 
Bienenzucht erhalten. 

3. Sie erhöht die Erträge und ermöglicht eine lohnende Bienenzucht auch noch in weniger 
trachtreichen Gegenden und in ungünſtigen Jahren. Dieſe Vorteile geben auch die Gegner der 
Zuckerfütterung zu, behaupten aber, 

I. daß der Zuderhonig bei der Aufzucht junger Bienen zur Entartung führt und ein ſchwaches, 
wenig widerſtandsfähiges Geſchlecht erzeugt, und daß 

2. die Völker auf reinem Zuckerhonig im Frühjahr gegenüber den Honigvölkern ſtark zurückbleiben. 

Hierzu möchte ich noch feſtſtellen, daß beide Behauptungen durch wiſſenſchaftliche, ver— 
gleichende Verſuche nicht nachgewieſen ſind. Pfarrer Gerſtung führt allerdings als Wiſſenſchaftler. 
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die dieſe Frage durch ſorgfältige Unterſuchungen geklärt haben ſollen, Schönfeld und Prof. Dr. Band: 
an. Ich habe aber bei Schönfeld nichts über dieſe Verfuche gefunden, und Prof. Dr. Zander {ric 
mir auf eine Anfrage: „Es iſt herzlich wenig, was ich darüber geſchrieben habe, es umſaßt ci: 
halbe Seite.“ Es bleiben aljo Einzelbeobachtungen, auf die man ſich fügt, die aber häu 
an Beobachtungsfehlern und falſchen Schlußfolgerungen leiden. Da lieſt man z. B.: „Kräftige, ve. 
wertige Bienen können nur durch Honig erzogen werden; je mehr Eiweiß er enthält, deſto bei: 
ijt es. Hierin ſteht der Heidehonig obenan. Zuckerhonig enthält kein Eiweiß.“, Letzteres 
aber nicht richtig; denn nach den Unterſuchungen Dr. Thönis in Zürich enthält auch der Bude 
honig Bieneneiweiß. Der Futterſaft hat einen Gehalt an Eiweiß von 40 — 45%; in 100 g f. 
alſo 40—45 g enthalten. Der Honig aber hat beſtenfalls 0,8% Eiweiß, in 100 g alſo noch mi: 
einmal 1 g. Es leuchtet daher ohne weiteres ein, daß die Bienen auch aus Honig allein ein vol. 
wertiges Brutfutter mit dem hohen Eiweißgehalt nicht erzeugen können. Dem Honig wird cl 
vielfach eine Bedeutung bei der Bereitung des Futterſaftes beigelegt, die er gar nicht haben far 
Nicht der Honig iſt im Haushalt der Bienen der Träger des Eiweißes, ſondern der eiweißreit 
Blütenſtaub. Je reichlicher dieſer vorhanden iſt, deſto beſſer iſt die Frühjahrsentwicklung te 
Völker. Prof. Dr. Zander ſagt mit Recht: „Der Honig liefert den Bienen hauptſächlich Kohlenhydrat 
der Blütenſtaub Eiweiß, Fett und Salze. Erſterer iſt im weſentlichen Erhaltungsfutter füt dn 
erwachſenen Stockinfaſſen, letzterer Wachstumfutter für die Brut.“ Der Pollen iſt es alſo, de 
bei der Frühjahrsentwicklung der Völker den Ausſchlag gibt. In der „Leipziger Bienen-Beitun: 
wies vor Jahren ein Imker mit den Worten hierauf hin: „Ein Eßlöffel von dieſem Pollendri 
unter das Triebfutter im Frühjahr getan, regt den Bruttrieb tüchtig an.“ Auch der verſtorbene Did: 
beſtätigt dies in der Standſchau für Juni 1915. Er ſchrieb damals: „Die Urſache für das Zur: 
gehen vieler Völker in dieſem Frühjahre waren nicht ſchlechte oder abgelegte Mütter, fondern ! 
ijt zu ſuchen im Mangel an Blütenſtaub in den Stöcken, der während der Monate Februar, Mo: 
und erſten Hälfte des April wegen unflugbarem Wetter nicht erſetzt werden konnte.“ In de 
„Münchener Bienen⸗Zeitung“ wurde daher auch mit Recht geſchrieben: „Unſere Bienen überwinter 
auf Zucker vorzüglich; zur Brutpflege gehört aber eiweißhaltige Nahrung. Eiweiß bildet ſich abe 
nicht im Honig, nicht in der Zuckerlöſung, nicht im Bienenkörper, ſondern allein im Pflangentore 
Die Tierwelt iſt auf die Eiweißproduktion der Pflanzenwelt angewieſen, und die Biene holt ſich it 
Teil davon in dem Blütenſtaub.“ Dickel ſchreibt daher auch: „Für die Praxis aber iſt bei d 
Frühjahrsunterſuchung darauf hinzuwirken, daß der Imker mindeſtens mit gleicher Gewiſſenhaftigke. 
feſtſtellt, ob neben flüſſigem Futter auch ausreichend Blütenſtaub vorhanden iſt, der unter ak 
Umſtänden, wenn fehlend, erſetzt werden muß, wenn die Natur nichts bietet. Bei den Beſtrebunge 
auf Verbeſſerung der Bienenweide, die ſich bisher hauptſächlich auf Vermehrung der Nektarqueli 
erſtreckt haben, muß daher mindeſtens das gleiche Gewicht, wenn nicht noch mehr, auf die Früh polle 
weide gelegt werden.“ Auch Schönfeld, deſſen Arbeiten oft angezogen werden, beſtätigt das m! 
folgenden Worten: „Selbſtverſtändlich kann er (der Futterſaft) ſich nicht aus Honig, einem reine 
Kohlhydrat, allein bilden.“ | 

Aus den vorſtehenden Ausführungen geht wohl zweifelsfrei hervor: 

1. welch überragende Bedeutung der Blütenſtaub für die Brut im allgemeinen und ': 
die Frühjahrsentwicklung hat, 

2. daß Honig allein zur Bereitung eines vollwertigen Brutfutters nicht genügt, und 

3. daß der Zuckerhonig an ſchlechter Frühjahrsentwicklung nicht Schuld trägt. 

(Schluß folgt.) 
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Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenſels. 


Vielfach hört man im Frühling die Aeußerung: Naturgemäß lagern die Bienen ihren Honig in d. 
„Meine Bienen wollen gar nicht in den Honigraum.“ oberen Teile ihrer Wohnung ab, deshalb bringt mau 
Erkundigt man fic) nach der Beſchaffenheit der Völker, Honigraum auch meiſtens über dem Brutraume © 
dann muß man dem Imkerfreunde ſogleich gründlich Mit vielen Bienenwohnungsſormen iſt der Honigrn 
klarmachen, daß die Bienen nur unter ganz beſtimmten ſeſt verbunden, andere haben einen beweglichen Honigr 
Bedingungen den Honigraum beſetzen Meiſt beſtehen die Honigräume aus ein bis drei Ca 

Bevor ein Bienenvolk den Brutraum nicht bis ans Es iſt nun durchaus nicht nötig, daß der nu! 
Fenſter dicht belagert und gedrängt auf dem Vodenbreite Brutraum abgedeckt und fo eine Verbindung mit de 
liegt, darf der Imker überhaupt noch nicht daran denken, Honigraum hergeſtellt wird, ſondern es genügt pollitane: 
den Honigraum zu öſſnen. Das Volk muß aber außer- wenn zwiſchen Brut- und Honigraum ein Vedbrei. 
dem auch ſchon feine rege Bautätigkeit durch Ausbauen von 10 em Breite im vorderen Teile des Brutramı 
von künſtlichen Mittelwänden und Aufführen einer entfernt wird. Ja ſchon durch Oeffnen des Vogel - 
Drahnenwabe bewieſen haben. Kanals und eines etwa fünfmarkſtückgroßen Durchgar 


loches find zwei genügende Verbindungen zwiſchen Brut- 
und Honigraum hergeſtellt 

Womit ſoll men den Honigraum ausſtatten? 

Vielfach glauben Imker, im Honigraum fin den 
Drohnenwaben die beſte Verwendung. Doch gerade dieſe 
Waben gehören nicht in den Honigraum, weil dadurch 
die Königin zu ſehr gereizt wird, in den Honigraum zu 
langen, außerdem füllen die Bienen aber gerade die 
Drohnenwaben zu allerletzt mit Honig, wahrſcheinlich weil 
ſie hoffen, die Königin könnte doch noch eine Gelegenheit 
finden, dieſe Waben zu beſtiften. Nein, wir ſtatten den 
vonigraum mit ausgebauten, nicht zu jungen Arbeiter⸗ 
waben aus, auf keinen Fall aber benutzen wir den Honig⸗ 
raum zum Ausbauenlaſſen von Kunſtwaben; denn das 
iſt Honig⸗ und Kraftverſchwendung. 

Auch dürfen wir den Völkern nicht gleich den ganzen 
Honigraum öffnen. Dadurch entſteht ein zu großer un⸗ 
belegter Raum über dem Brutraum, der bei kühler 
Witterung außerdem dem Brutraum die ganze Wärme 
entzieht, was von großem Nachteil für die Brut werden 
kann. Ein großer Nachteil beſteht auch darin, daß die Bienen 
den Qonig über den ganzen Honigraum verzetteln und 
keine Wabe ordentlich füllen. 


AèAlus allen 
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Zu unſerem Verdruß geht die Königin oft nach dem 
Honigraum und richtet dort gern ihr Brutneſt ein. Da⸗ 
durch wird aber der eigentliche Zweck des Honigraumes 
verfehlt, deshalb müſſen wir die Königin von dem Honig⸗ 
raum fernzuhalten ſuchen. Dazu wendet man die Ab- 
ſperrgitter in den verſchiedenſten Formen mit gutem Er⸗ 
folge an. 

Von vielen Imkern werden die Abſperrgitter ver: 
worfen. Sie verhüten das Eindringen der Königin in 
den Honigraum dadurch, daß ſie über den Aufgang vom 
Brut⸗ zum Honigraum volle Honigwaben hängen; da die 
Königin nur jelten über diefe hinweggeht, erreichen fie 
ihren Zweck vollkommen. 

Mit dem Aufſetzen des Honigraumes hat gleichzeitig 
eine Verengung des Brutraumes Gand in Hand zu gehen. 
Aus dem Brutraum kommen alle vollen Honigwaben, und 
mit Vorteil hängt man auch ganz reife Brutwaben nach 
dem Honigraum. Den Brutraum engt man bis auf 
5—6 Waben durd) Unfd eben des Fenſters ein. 

Wenn der Imker den Honigraum noch recht warm ver⸗ 
ok dann hat er feine Pflicht getan. doch darfernicht denken, 

aß bloß der Honigraum geöffnet zu werden braucht 
und der Honig ſtrömt dann in Zentnern in den Stock. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. N | 


Holland. Ein neues LSösmittel für Nielſcheyreſſen. 
In der Aprilnummer von „De ae Imker“ finden 
wir ein Lösmittel beim Gießen von Kunſtwaben empfohlen, 
das leichter erreichbar iſt als das früher übliche, Honig 
und Spiritus oder das vom „Elſaß-Lothr. Bienenzüchter“ 
angeratene Wachswaſſer, das wir beim Kochen und Preſſen 
von Wachs erhalten. Die Vorſchrift für das neue Lös⸗ 
mittel iſt dieſe: Vier große Kartoffeln werden geſchält 
und fein zerrieben. eber die zerriebenen Kartoffeln 
wird nun ein Liter kochendes Waiter gegoſſen und diefer 
dunne Brei über ein feines Gazetuch, das in einen 
Trichter als grober Filter getan wurde und alle 
aroberen Teile zurückhält, in eine Literflaſche laufen laſſen. 
Beim Gießen der erſten Kunſtwabe ſoll dieſes Kartoffel- 
waſſer warm gebraucht werden, für weitere Waben iſt 
dies nicht mehr nötig, da dann die Preſſe ſchon warm 
iſt und keine Gefahr mehr vorhanden, daß die Waben 
zu dick würden. Der Empfehler dieſes Lösmittels be⸗ 
nauptet, es wirke viel beſſer als die alte Spiritus⸗Honig⸗ 
„ung, die jetzt einfach auch nicht mehr zu beſchaffen iſt, 
ebenſowenig wie die von gelber Samierſeife. 

Anmerkung: Obiges Lösmittel wurde von uns 
bereits im Jahrgang 1906, Seite 111 empfohlen. 


Was ſollen wir rauchen? Wir denken nur immer, 
wir, für die die Herren Engländer und die lieben 
amerikaniſchen Vettern ſo liebevoll ſorgen, ſind ſchlimm 
daran mit dem edlen Tabak. Die Frage, was ſollen wir 
tauchen, wird aber nicht nur in deutschen Bienenzeitungen 
behandelt, ſie ſteht auch in einer holländiſchen. In Holland 
Onct der gewöhnlichſte Tabak jetzt zwei Gulden, das tit 
rund nach dem jepigen Markwert vier Mart, und eine 
Zigarre 6 bis 7 Cent, 14 bis 16 Pfennig Die Erſatz⸗ 
sel für Tabak, wie faules Holz, getrocknete Teeblätter 
und, in der Tathepjeife für Nichtraucher behagten nicht, 
brannten ſchlecht, verpeſteten die Luft, was wir bei den 
lan Tabaterjagmitteln ja alle Tage erleben 
‘omen. Daher der Stoßjeujzer aus Holland, was follen 
wir rauchen, da die Bienen anſcheinend vor dem Tabaks— 
tauch mehr Reſpekt haben als vor jedem anderen Rauch. 


Beffiegen die Bienen auch Supinen? Wenn die 
entbitterten Lupinen bei uns weiter Anklang finden als 
Kaffee⸗Erſatzmittel, wird der Anbau dieſer Pflanze ſich auch 
in ſolchen Gegenden ſehr bezahlt pera ie wo er noch vor 
Jahren kaum gekannt war. Würde die Lupine gut honigen, 


dann hätte der Imker eine gute Herbſtiracht, zumal dann 


die Lupinenfelder nicht als Gründüngung mitten in der 
Blütenpracht umgepflügt würden. Aber es ſcheint, als 
wollte die Lupine der Biene keine ſonderliche Ausbeute 
ewähren. Wenigſteus vermeldet der Herr Tukker, daß 
eine Bienen von den großen blühenden Lupinenſeldern 
rings um feinen Stand keinen Honig hätten ſammeln 
können ſondern nur Blumenſtaub. 

Größere Zellen, größere Bienen. Merkwürdig, wie 
einzelne Fragen nie zur Ruhe kommen können, immer 
wieder auftauchen und die Köpfe der Imker beſchäftigen. 
So ſchreibt die erſtgenannte holländiſche Bienenze tung: 
Oefters kommen zu uns Anfragen, ob man nicht durch den 
Gebrauch von Kunſtwaben mit großen Zeuenanfängen 
größere Bienen erzielen könne. Die ſolche Fragen ſtellen 
und ſolche Gedanken hegen, vergeſſen vorerſt, daß die 
Zelle doch nichts anderes iſt als eine Brutlammer für 
die Bienenlarven. Ich kann durch eine zu enge Brut— 
kammer, durch alte Zellen, in denen die Häutchen der 
ausgeſchlüpften Larven ſteckengeblieben ſind und von den 
Bienen nicht entfernt wurden, leicht erzielen, daß die 
Entwicklung der zutünftigen Wrbeiterin gehemmt wird 
und ſie nicht die gewöhnliche Größe erreicht Die Zwerg— 
bienen, die ab und zu in einem Volke erſcheinen, ſind 
Erzeu gniſſe ſolcher engen Zellen. Aber die Größe der 
Biene läßt ſich nicht ändern in kurzer Zeit durch Ver— 
größerung der Brutlammer. Wir ſehen es immer wieder, 
daß auch aus dem Zellbau der derberen nordiſchen Biene 
von einer ſchlanken zypriſchen Königin ſchlanke und ranle 
Arbeiterinnen hervorgehen. Daß alte ſchwarze Waben 
mit engen, beinahe kreisrunden Zellen nicht gern von 
der Königin beſtiftet werden, hat ſicher darm ſeinen Grund, 
daß die Königin weder ihren Kopf beim Prüfen der Zelle 
leicht auf den Zellboden ſtecken kann, noch bei der Ei— 
ablage ihren Hinterleib. 
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Vermiſchtes. 


Vor- oder Nachſchwarm? Junge Königinnen liebt 
man in neuen Kolonien. Vermehrt man durch Schwär— 
men, hat man aber nicht immer die Gewißheit über das 
Alter der Königin. Beim Kunſtſchwarm fest man eine 
ſach eine junge Königin zu. Um ſicher zu gehen, empfiehlt 
der eine, vom Vorſchwarm die Königin auszufangen, die 
Bienen zurückzugeben, und auf den Nachſchwarm zu warten, 
der dann gewiß eine junge Königin beſitzt. Das dürfte 
ſtimmen. Ob aber beim Ausfangen der Königin auch 
wirklich eine ältere Mutter entfernt wurde, das iſt nicht 
immer entſchieden. Früher glaubte man allgemein, der 
Vorſchwarm habe eine junge Königin. Man glaubt heute 
allgemein das Gegenteil, daß alſo die alte Mutter beim 
Vorſchwarm fic) befinde. Meine Erfahrung geht dahin, 
daß das faſt immer richtig iſt, Ausnahmen aber vorkom— 
men. Es iſt möglich, daß alte Königinnen oft nicht mehr 
fähig ſind, den Flug ins Ungewiſſe, zur Gründung der 
neuen Kolonie zuwege zu bringen. Sie bleiben dann 
wohl im Volke und überlaſſen dieſes ſchwierige und ver— 
antwortungsvolle Geſchäft dem jungen Nachwuchs. Es 
zieht alſo eine junge Königin mit dem Schwarme aus. 
Alte Königinnen mit zerſchliſſenen Flügeln, flugunfähig, 
ſtürzen oft ſchon vor dem Flugloche zu Boden, ſobald ſie 
der von den Arbeiterinnen angewendeten Gewalt wichen 
und dennoch auszogen. Beim Ausſangen der Mutter aus 
dem Vorſchwarm iſt mithin immer einige Vorſicht geboten. 
Es mögen auch die Raſſe und ſchließlich ſogar örtliche 
Verhältniſſe eine Rolle ſpielen. So erzählt Baron 
Ambrözy, einer der eifrigſten und erfolgreichſten Imker 
Ungarns, über ſeine Beobachtung im Verlauſe von neun 
Jahren, daß in dieſer Zeit bei ihm 940 Schwärme ge— 
fallen ſeien, die von ihm unterſucht wurden. Von dieſen 
Vorſchwärmen, um ſolche handelt ſich die Unterſuchung 
allein, hatten nur 178 alte Königinnen, das wären 18,9 
v. Hundert. Dagegen beſaßen 762 Schwärme junge Kö— 
niginnen, iff 81,1 v. Hundert. Das wäre ein außer: 
ordentlich hoher Prozentſatz zum Beweis des Gegenteils 
der heutigen Annahme, daß die alte Königin mit dem 
Vorſchwarm auszieht. Noch nicht das umgekehrte Ver— 
hältnis dürfte bei uns zutreffen. Häufiger aber, als man 
annimmt, trifft der Fall zu. Für Königinſucher und alle, 
die genau Buch führen über das Alter ihrer Königinnen, 
iſt einige Aufmerkſamkeit nötig. 3. 

Schwarmpreiſe. Vielfach wird bei uns nach den 
jetzigen Preiſen der Schwärme angefragt. Nach den An- 
zeigen unſerer letzten Nummer ſchwankt der Preis, je nach 
der Zeit der Lieferung, zwiſchen 4,50 Mk. und 7,50 Mk. 
pro Pfund. Gegen dieſe Preiſe läßt ſich auch nichts ein— 
wenden, denn ſie entſprechen der Steigerung des Honig— 
preiſes. 

Wenn aber, wie wir aus einer uns zugegangenen 
Poſtkarte erſehen, für das Pfund Schwarmbienen 15 Mk. 
gefordert werden, ſo iſt das Wucher, deſſen ſich ein Imker 
nicht ſchuldig machen ſollte. Die Schriftltg. 

Honig als Gegenftand des täglichen Bedarfs. 
Wegen Höchſtpreisüberſchreitung iſt vom Landgericht 
Bayreuth am 15. Dez. v. J. der Obſtbaumzüchter und 
Bienenzüchter G. P. zu einer Geldſtraſe von 1000 M verurteilt 
worden, außerdem wegen Uebertretung einer Miniſterial— 
verordnung über den Verkehr mit Honig zu weiteren 
50 M. Geldſtrafe. Der Angeklagte war nach zweijähriger 
Tätigkeit im Heer im Sommer 1916 nach Hauſe zurück— 
gekehrt und hatte einen Poſten Wabenhonig zum Preiſe 
von 1,80 M. für das Pfund verkauft. Als von anderer 
Seite an ihn die ſchriftliche Frage gerichtet wurde, warum 
er ſo billig verkaufe, da doch für Wabenhonig keine Höchſt— 
preiſe beſtänden, bot er dieſe Sorte Honig für 3 und 
4 M. das Pfund an und verkaufte ſeinen aus 6 Zentnern 
beſtehenden Vorrat zu dieſen Preiſen. Er hat damit den 
für Wabenhonig ſeſtgeſetzten Höchſtpreis, welcher 2,50 M. 
betrug, überſchritten. Der Uebertretung der Miniſterial— 


verordnung hat er ſich dadurch ſchuldig gemacht daß 
auf dem von einem Abnehmer einzureichenden edi: 
unrichtige Angaben machte, indem er angab, der Fr 
von 4 M. beziehe ſich auf 1 kg, während er nt: 
Wirklichkeit auf 1 Pfund bezog. Das Landgericht 
angenommen, daß Honig ein Gegenſtand des läglie 
Bedarfes ſei und deshalb die Preisſteigerungsverordnur 
für anwendbar erklärt. Die Reviſion des Angetlar 
wurde am 8. April vom Reichsgericht als unbeqrun:: 
verworfen. Wenn der Angeklagte behauptet hal, 
habe durch Eingehen vieler Völker große Verluſte geri: 
die er durch die Preiserhöhung decken wollte, fo kannn 
dies nicht entſchuldigen. Mit Recht ijt Honig als Gee: 
ſtand des täglichen Bedarfs angeſehen worden. 
(I. D. 32,10) (Nachdruck verboten.) 

Der verpfuſchte Frühling. Das Frühlingswer 
begann am 16. Januar bei ziemlich 13 Grad War: 
Die Bienen drängten mit aller Macht hervor. Die ur: 
gebreitete Wärme ſchmolz weit und breit die Schmeeman 
und die Wäſſer überſchwemmten unglückartig das ai. 
Saaletal. Seit dieſer Zeit aber hat das Land kein War 
mehr und die Luft auch nicht. Einfallende Flug 


glichen für die Frühjahrsentwicklung der Bienen eine 


Feuer, in das Oel gegoſſen wird. Daß die Frühbrulen 
nicht nur Futter, ſondern auch Bienen koſtet, wiſſen u 
zur Genüge. Der April brachte die Maiblüten, ce 
allem die Obſtblüten. Am 19., 20. und 21. April al. 
lagen die Schneemaſſen auf den blühenden bjtbän: 
daß fic) die Aeſte bogen und teilweiſe brachen. Min“ 
Honigen war es vorbei. Die erhitzten Völker flogen as. 
wie toll in den Schnee. Maſſenhaft lagen die Fin 
vor den Stöcken, auf den Dächern und in den angrenzend: 
Gärten. Der Schaden war unberechenbar. Bei den be 
Völkern konnte die Brut nicht mehr bedeckt und ern. 
werden. Sie kranken ſeit dieſer Zeit und reißen una 
hörlich Brut heraus. Der Frühling iſt verpfuſe 
Wochenlang ſtreicht nun ſchon der trockene, kalte Lit“. 
durch das Tal. Schon ſeit einer Woche blühen die Aka; “ 
aber nicht ein einziges Bienchen iſt bisher darin gewe. 
Die Blüten honigen nicht. Der Flug ijt ſchwach; der ſchla⸗ 
Hinterleib der zurückkehrenden Bienen aber zeigt, das 
Mühen unmſonſt war, und daher find fie übelgelaunt. «7 
ſich gern ſtechen läßt. mag die hungernden und ger. 
Völker nur unterſuchen. Am 26. Mai waren frit > 
Wieſen winterlich weiß, am 27. jagten ſchneekalte We 
bei ſturmartigem Oſtwind über uns, am 28. und 30. 
waren die Wieſen nochmals bereift. Strichweiſe erite:. 
auf den Feldern und in den Gärten die Bohnen u. 
Kartoffeln. Daß ein ſolches Wetter jedes Tröpfchen Len 
in den Blüten vernichtet, weiß der, welcher für die Na. 
Verſtändnis hat. Möge der Juni etwas gutmachen. we 
der Mai bei fortgeſetzter Bosheit verdarb Solange ein? 
blühte, war es zu kalt und naß; als aber beſſeres Mi 
kam, gab es keine Blüten. | 
Dorndorja. ©. W. Maithe:. 
Deutſches Krieg⸗wirtſchaſtsmuſeum zu Leipits 
Bei i für das „Deutſche Kries: 
wirtſchaftsmuſeum“ folgende Schenkungen ein: 
drei große Standgläfer mit reinem Zucker, mit <a" 
zucker und mit Sand als Denaturierungsmittel von > 
Oberlauſitzer Zuckerfabrik AG. Löban (Sachſen), 
zwei Honigverſanddoſen aus Papierſtoff, 
Frl. M. Gröber und Frl. M. Götze, N 
ſechs Stück ſaubere Abzüge von Kriegsbienennan 
von der „Leipziger Bienen-Zeitung“, | 
zwei Kriegsbienenſtände (Pholographien) aus d. 
Weſten von Herrn Unterofſizier L. Göſchel, 
eine Photographie „Vienenzucht⸗Lehrlurſus“ 
Kriegsbeſchädigte“ Juli 1917 vom Unterzeichneten 
ein Werkchen: Meine neue Reform Zwillinge“ 
„Iniker- Trumpf“ van Karl Eckardt, Penzig. 


je be. 


Verſprechungen liegen noch verſchiedene vor, 
boſſentlich finden dieſelben bald Erfüllung. 

Beſten Dank für alle Zuſendungen. 
Prof. Dr. O. Krancher, Leipzig, Kreuzſtraße 15, II I. 

Tabalerſatz und Tabalſtreckmittel. Unter den 
Rauchern leiden vor allem die Imker am Tabakmangel. 
Wohl wird folder noch hier und da angeboten, allein zu 
ſo hohen Preiſen, daß nur ſehr vermögende Leute ihn 
laufen können. Was aber als ſogenannter „Tabakerſatz“ 
im Handel ijt, ſteht ebenfalls ziemlich hoch im Preiſe 
und tit meiſt fo, daß man auf fold) zweifelhaften Genuß 
leber verzichtet. Ich habe alle möglichen Erſatzmittel 
ausprobiert, wie Buchen, Apfel-, Kirſch-, Walnuß-, Brome 
teerblätter, Waldmeiſter uſw.; allein fens derſelben be— 
nedige mich. Am ſchmackhafteſten erwieſen ſich noch 
die Blätter des Huflattich, der vielfach auf Wegrändern 
und lehmigem Boden wächſt und ſeine gelben Blüten zeitig 
mn Srühjohe entfaltet. Die Blätter werden in dünner Schicht 
ausgebreitet, im Schatten getrocknet und dann erjt gejihnitten. 
‚Sirde man die Blätter mit einer Tabatbeize behandeln, 
dürſte ſicherlich der Geſchmack noch beſſer werden. Sicherlich 
würden es viele Leſer mit Freuden begrüßen, wenn ein 
Sachkundiger die Herſtellung einer derartigen Beize be— 
tanntgegeben würde. 


Nadel bei Schönau. L. Spin. 
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Eruft-Seiferes aus dem mlerleben. In 
einer Landgemeinde Oeſterreichs ſpielte ſich im vergangenen 
Mai folgende Begebenheit ab: Ein Arzt beſucht in einem 
Bauerngehöft einen Patienten. Vor dem Eintritt ins 
Haus bindet er ſeinen treuen Begleiter, eine Bulldogge — 
an die Türklinke des danebenſtehenden Bienenhauſes. 
Dem unruhigen Hund ſummen bald einige Bienen um 
den Kopf, und er wird nervös. Das reizt die Bienen 
auch zu erhöhter Nervoſität, und endlich fallen ſie in 
Maſſen über den armen Teufel her. Auf ſein Geheul 
eilt der Herr zu Hilfe und bindet den Hund ſchnell los. 
Dieſer ſpringt nun in ſeinem Jammer mit einem Satz 


in die nahe Jauchengrube. Indeſſen hat auch der Doktor 


bei den entarteten Bienen üble Erfahrung gemacht. Schnell 
entſchloſſen wirft er ſich ins hohe Gras und wälzt ſich, 
um die Peiniger loszuwerden. Mittlerweile kommt 
der triefende Hund aus der Jauchengrube zurück, kann 
ſich das Gebaren ſeines in den lebhaſteſten Bewegungen 
am Boden windenden Herrn nicht erklären und wirſt ſich 
fragend und koſend über ihn. Dieſe zarte Liebesäußerung 
bringt den Arzt wieder ſchnell auf die Beine und in 
ſeinem nicht mehr ganz ſalonfähigen Zuſtande iſt er bald mit 
ſeinem treuen Begleiter aus der Gefahrenzone verſchwunden. 
N 15 
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Betriebsregeln für 


Anfänger im Juli. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


1. Für Wobilinker. 
Sm Juli hat bei uns in Thüringen und auch wohl 
in den meiſten Gegenden Deutſchlands die Entwicklung 
unſerer Bienenvölker den Höhepunkt erreicht, und es geht 
un wieder langſam abwärts. Die Natur ſpendet nur 
noch geringe Mengen von Nektar und Pollen, und die 
Brutlreiſe werden infolgedeſſen im Bienenſtaate immer 
Hemer. In ganz beſonders trockenen Jahren tit es jugar 
vorgekommen, daß das Brüten ganz eingeſtellt wurde. 
Ta muß der Bienenvater eingreiſen. Das jäh unter— 
brochene Brutgeſchäſt belebt er von neuem, indem er einen 
Tag um den andern ſeinen brutarmen Völkern warmen 
verdünnten Honig, den er mit ſein geriebenem Pollen aus 
alten Pollenwaben untermiſcht, abends darreicht. 
Die Schwärme bedürfen im Juli der weiteren Pflege. 
Tie Strohdecken find nicht zu entfernen. Die Bauluſt iſt 
in eintretenden Trachtpauſen durch Darreichung von ver— 
dunntem Futter (am Abend) immer wieder neu zu beleben. 
die Erweiterung des gegebenen Raumes iſt rechtzeitig 
durch Anhängen von Rähmchen mit Kuuſtwabenſtreifen 
vorzunehmen. Die neu hinzugekommenen Schwärme find 
in der in der Anweiſung vom Juni angegebenen Zeit 
auf ihre Weiſelrichtigkeit zu kontrollieren. Baut der 
Schwarm nach einiger Zeit Drohnenzellen, dann iſt ſeine 
ange anzuzweifeln; die etwa vorhandene Königin 
it droßnenbrütig und muß entſernt werden. Eine neue 
Mutter iſt dem Schwarme nach einigen Stunden zuzuſetzen. 
Tieſelbe ſchützen wir 24 Siunden unter einem Draht— 
zige vor dem Angriffe der alten Bienen. 
Auch die abgeſchwärmten Muttervölker müſſen weiter 
a Auge behalten werden, bis das Brutgeſchäft wieder 
egelrecht im Gange ift. 
Das Schleudern nimmt bei guten Witterungs- und 
Trachtverhältniſſen im Juli feinen Fortgang und hoffent⸗ 
ich auch in dieſem Jahre ein gutes Ende. 

Bringen wir Honig zum Verkauſe, ſo klären wir 
selben vorerſt in einem beſonderen Klärtopfe. Das iſt 
ein einfacher Blechtopf, der unten direkt über dem Boden 
men verſchließbaren Ausfluß hat. In dieſen Topf bringen 
vir den kandierten Honig, ſetzen ihn in einen größeren 


mit Waſſer gefüllten Topf oder in einen Waſſerkeſſel und 
erwärmen den Honig, bis er vollſtändig zergangen iſt. 
Dann laſſen wir ihn einen Tag ruhig im Kläriopfe ſtehen, 
öffnen dann unten den Ausfluß und laſſen den goldenen 
Strom in die untergehaltenen Honiggläſer oder Blech— 
gefäße laufen bis die geringere Klarheit und Durchſichtig 
keit des Honigbächleins uns anzeigt, daß nun die zweite 
Qualität des Honigs den Topf verläßt. Dieſen können 
wir nochmals klären oder im Hauſe verwenden. 

Mit ſolch geklärtem Honig legen wir bei unſerer 
Kundſchaſt Ehre ein. Durch das Klären ſteigen alle 
unreinen Teile, die noch im Honig enthalten ſind, nach 
oben und ſammeln ſich dort zu einer Schaumſchicht. Bei 
dem Klären darf der Honig nicht über 40° erwärun 
werden, ſonſt verliert er am Geſchmack. 

Im Juli, wenn die Tracht nachläßt, ſtellt ſich auf dem 
Stande Näſcherei ein. Fremde und eigene Bienen ſuchen 
ſchwache Bienenſtaaten anzuſallen und auszurauben. Die 
Näſcher werden angelockt durch Unvorſichtigkeiten des 
Imkers. Wenn er deim Füttern Futter verſchüttet oder 
ausgeſchleuderte Waben hinlegt, ſo hat er ſchon nach 
wenigen Minuten Näſcher angelockt. Darum Vor ſicht! 


2. Für Korbimker. 


Wenn die Aufſatz⸗ oder Unterſatzkäſten mit Honig 
gefüllt find, jo geht es an das Schleudern. Dabei iſt, 
wie auch im Mobilbetriebe, im Juli große Vorſicht 
wegen der entſtehenden Räuberei am Platze. Die Käſten 
mit den ausgeſchleuderten Waben ſetzen wir am beſten 
erſt am Abend wieder auf oder unter die Strohlörbe 
und verdichten ſie bienenſicher. 

Auch die Schwärme in den Korbvölkern müſſen im 
Juli gut gepflegt werden, damit ſie einen großen Teil 
des Innenraumes mit Wachsgebäude ausſtatten. Zu 
einer ſolchen Pflege gehören namentlich Warmhaltung 
und Kutter in Trachtpauſen. 

Bauen die Schwärme im Korbe nur wenig Gebäude, 
N geht die Kolonie im Winter durch die Kälte und den 
Fuitermangel zugrunde. 
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Bekanntmachung 


über die Anlieferung von Honig durch die Imker au 
die Honigvermittlungſtelle. 

In Ausführung des Erlaſſes des Herrn Preußiſchen 
Staatskommiſſars für Volksernährung vom 6. Februar 
1918 (VI b 460), demzufolge im Wirtſchaftsjahre 1918/19 
die Verteilung des Bienenzuckers an die bindende Ver⸗ 
pflichtung geknüpft iſt, daß der Imker diejenige Menge 
Henig zum Höchſtpreiſe an die ſtaatliche Honigver⸗ 
mittlungsſtelle zu liefern hat, die einem Drittel der er⸗ 
haltenen Zuckergewichtsmenge entſpricht, wird hiermit 
angeordnet: 

1. Alle Imker, die Zucker erhalten haben, haben die 
hiernach vorgeſchriebene Honigmenge an die Stelle, von 
der ſie den Zucker erhalten haben, bis ſpäteſtens 15. No⸗ 
vember 1918 frachtfrei abzuliefern. Frühere Ablieferungen 
ſind erwünſcht. 

2 Der Honig iſt in ſauberem, flüſſigem Zuſtande 
der Sammelſtelle zu übergeben. Für die Echtheit des 
Honigs haftet der Ablieferer. 

3. Streitigkeiten über die Qualität des Honigs ent⸗ 
ſcheidet ein von der Honigvermittlungsſtelle zu beſtellendes 
Schiedsgericht endgültig. 

4. Die Sammelſtellen teilen der Geſchäftsabteilung der 
Honigvermittlungsſtelle in Poſen, Neue Gartenſtraße 66, 
die eingegangenen Mengen unter Angabe der Ablieferer 
am Schluſſe eines jeden Monats mit. 

5. Der Imker erhält von dem Empfänger des Honigs 
innerhalb zwei Wochen nach Empfang der Sendung durch 
Vermittlung der Sammelſtelle 2,75 Mk. pro Pfund 
Schleuderhonig und Honig ähnlicher Güte und 1,75 Mk. 
vro Pfund Seim⸗ und Preßhonig. Die Sammelſtelle 
” für ihre Tätigkeit gegenüber dem Empfänger des 
a Anſpruch auf eine Vergütung von 0,10 Mk. pro 

und. | 

6. Die Sammelſtelle ſendet auf Anweiſung der oben. 
genannten Geſchäſtsabteilung der Honigvermittlungsitelle 
den Honig auf Koften und Gefahr des Empfängers in 
den ihr zur Verfügung geſtellten Gefäßen an die aufgegebene 
Adreſſe. Der Honig iſt unfrankiert als Eilgut durch die 
Bahn oder bei Sendungen bis zu 10 Pfund durch die 
Poſt abzuſenden. 

7. Alle Anmeldungen von Sammelſtellen oder ſonſtige 
die Honiglieferung betreffenden Mitteilungen ſind an die 
obengenannte Geſchäftsabteilung der Honigvermittlungs: 
ſtelle zu ſenden. 

Berlin, 29. April 1918. 
Preußiſche Honigvermittlungsſtelle. 
Der Vorſitzende. 
Frank, Geheimer Regierungsrat. 


An die n a 
bienenwirtſchaftlichen Provinzialverbände. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein der 
Provinz Sachien, des Herzogtums Anhalt 
und Thüringer Staaten. | 

Die Lehrgänge in der Bienenzucht für Kriegsbeſchädigte 
werden in Weißenfels vom 6.— 8. Juli in Schuhmanns 
Garten, in Erfurt vom 20.—22. Juli in Steinigers Garten 
und in Sangerhauſen vom 29.—31. Juli im Reſtaurant 
„Schweizergarien“ ſtattfinden. Die beiden erſteren unter 
Leitung des Herrn Platz, Weißenfels, der letztere unter 
Leitung des Herrn Hauptlehrer Schmidt, Rothenburg a. d. S. 
Anmeldungen ſind an die Kurſusleiter erbeten. 

Der Herr Landeshauptmann hat durch Verfügung 
vom 28. Mai 1918 wiederum Beihilfen für die Kriegs- 
beſchädigten geneigteſt zugeſagt. 

Betr. der Honigablieferung beachte man obige 
Bekanntmachung der Preußiſchen Honigvermittlungsſtelle. 
Alle darauf bezüglichen Anfragen find uur an Herrn 
Prof. Frey, Poſen, Neue Gartenſtr. 66, zu richten. 

Der Vorſitzende: Schulze. 


70 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein in 
Königreich Sachſen. 


1. Ende Mai hat die Leitung des Hauptvereins :: 
Königl. Miniſterium gebeten, die Höchſtmenge der Hor. 
ablieferung im Hinblick auf die wenig günſtigen Err: 
ausſichten auf 4 Pfund pro Volk herabzuſetzen und zu; 
Völker eines jeden Bienenſtandes abgabefrei zu ts 
lajjen. *) 

2. Ferner wurde Herr Prof. Frey gebeten, nochn 
beim Reichslebens mittelamte Berlin dahin vorſtellig 
werden, daß dieſes den Höchſtpreis für Honig auf 4—5 1. 
pro Pfund feſtſetzt. Ausführliche Begründung war beigeit: 

Entſcheid in beiden Fällen noch nicht eingegangen 

3. Auf Induſtriezucker — Bienenfutterzucker wi: 

leider auch dazu gerechnet — hat das Reich eine Ste: 
von 14 Mt. für den einfachen Zentner gelegt. 
4. Die Zuckerlieferſtellen find verpflichtet, das rez: 
lich geforderte Zuckergewicht auch zu liefern. Das Ca: 
gewicht ſteht außer jener Gewichtsmenge. Bitte diest: 
ügliche Unregelmäßigkeiten mit den Lieferſtellen imi: 
ſelbſt zu ordnen. 

Rauſchwitz, den 17. Juni 1918. 

Mit treudeutſchem Imkergruß 


Oberl. Lehmann, 1. Vorſitz. d. Hauptvereins. 


*) Auf nochmalige, 1 bial ey Anfrage teilt m: 
Herr Oberlehrer Lehmann mit, daß obige Bitte bezaz. 
der Honigabgabe genehmigt worden iſt. 

Die Schriftleitung 


Im Namen des Königs 


In der Privatklageſache des 
Profeſſors Auguſt Frey in Poſen, Neue Gare: 
ſtraße 66 — Privatklägers, 
gegen den 
Lehrer und Redakteur der Bienen⸗ Zeitung 
Heinrich Freudenſtein aus Marbach — Angellag. er 
wegen Beleidigung 
hat das Königliche Schöffengericht in Poſen in der Sigu: 
vom 21. September 1917, an welcher teilgenommen habt: 
Amtsrichter Unkrodt als Vorſitzender, 
e Günther, 
Anſiedlungskommiſſionsſekretär Möglich 
als Schöffen, 
Rechnungsrat Schurmer als Gerichtsſchreiber, 
für Recht erkannt: 

Der Angeklagte wird wegen Beleidigung zu 1500 
fünfzehnhundert — Mark Geldſtrafe, erſatzweiſe zu 150 
einhundertfünfzig — Tagen Gefängnis und zu den Rev: 
des Verfahrens verurteilt. Außerdem wird dem Fri: 
kläger die Beſugnis zugeſprochen, den verfügenden 2: 
des Urteils innerhalb eines Monats nach Rechtskraft . 
Koſten des Angeklagten in folgenden Zeitſchriften: 

1. „Neue Bienenzeitung“, 

2. „Die Biene“, 

3. „Leipziger Zeitſchriſt für Bienenwirtſchaſt“ 
öffentlich bekanntzumachen. 

Ausgefertigt mit der Beſcheinigung, daß das II.“ 
die Rechtskraft bejaritien hat. 

Poſen, den 16. Mai 1918. 

(L. 8.) 
Der Gerichtsſchreiber des Königlichen Amtsgerich! 
Malotki, Rechnungsrat 
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Der Nachdruck unſerer Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Die Ausführungen im 
„Vermiſaten“ können, wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere l aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗ Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Monatsſchau. 


Von L. Müjebed, Greifswald. 


Ein gewaltiger Strich durch alle Berechnung! Enttäuſchung allerorten! Um die Pfingſtzeit, 
„ da war es Bienenwetter; da waren die Tage ſonnig und die Nächte warm! Günſtiger konnten 
ir es uns für die Entwicklung unſerer Bienen nicht wünſchen. Als dann aber die in dieſer Zeit 
ugeſetzte Brut zur Arbeit bereitſtand, da waren die Quellen verſiegt infolge Trockenheit, kalter Nächte 
nd täglicher Winde. Und als dann die Haupttrachtzeit gekommen war, da zog ein Tiefdruckgebiet 
ber unſere Fluren: die Stürme brauſten, die Schleuſen des Himmels waren geöffnet, und beide 
ichten den normalen Zuſtand im Luftmeer wiederherzuſtellen. Aber vergeblich bis heute! Die Akazien⸗ 
lite verging darüber denn tages und wochenlang ſchauten Imker und Bienen nach beſſeren Tagen aus. 
ettelarm traten die Völker in den Sommer hinein, und trotzdem oder vielleicht infolge dieſer widrigen 
mſtände zogen ſie, wenn ein guter Tag die ſchlechten trennte, hinaus zum Schwarmtanz. Die meiſten 
in ihnen hatten in der troſtloſen Zeit wohl den Mut verloren, hatten umgeweiſelt und zogen nun 
it einer Singerkönigin auf und davon. So unberechenbar wie die Natur iſt auch zuweilen das 
eben und Treiben der Bienen. = 


Noch ſteht hier die Lindenblüte“) bevor, eben erſt öffnen ſich die erſten Blüten (7. Juli), und oftmals 
jon war fie es allein, die bei günftigem Wetter das Tiſchlein deckte; aber ebenſo oft hat auch fie 
jon verſagt. Doch was hin iſt, iſt hin, und das Verlorene kann fie nicht mehr erſetzen. Und wenn 
e nun verſagt, was dann? Trauriger noch als 1916. Doch ich hoffe und werde ſpäter berichten, 
dieſe Hoffnung betrogen. j 

In feinem Buche „Die Tracht, der Lebensnerv uuferer Bienen“, beſpricht der Verfaſſer auch die 
rſchiedenen Faktoren der Tracht und ſagt zu Anfang: „In erſter Linie muß der Himmel uns gnädig 
in und Regen und Sonnenſchein ſenden, alles zur rechten Zeit. Die honigende Flora, ſelbſt auch da, 
o fie ſpärlich iſt, muß ihre Pracht entfalten können. Wolkenbrüche und Hagelſchauer dürfen nicht 
er fie hinweggehen; warm müſſen die Nächte fein, warm und ſonnig die Tage, daß unſere Bienen 
te Zeit voll und ganz ausnützen können.“ Ja, dieſer erſte und wichtigſte Faktor ſtellte ſich in dieſem 
ihre nicht ein, und daher untzten alle anderen Faktoren nichts; fie glichen der Null im Rechenexempel: 
ie weißen Trauben der Akazie, die gelben Saaten, die blauen Weizenfelder, alles umſonſt. Welch 
iche Ausſicht Ende Mai! Welch traurige Ausſicht Anfang Juli! 


*) In der Leipziger Gegend konnte auch die Lindentracht, die Mitte Juli völlig zu Ende ging, nur an 
nigen Tagen und auch da meiſt nur ſtundenweiſe ausgenutzt werden. Dabei war die Schwarmluſt der Völker 
ie außerordentliche. Auf den Ständen der Imker, die beim Leipziger Verein ihren Zucker beſtellt hatten, fielen 
it über 600! Das Jahr 1918 muß daher bezüglich der Honigernte in der Leipziger Gegend als ein Mißjahr 
zeichnet werden. Die Schriftleitung. 


. 


Wie wird es unter ſolchen Umſtänden mit der Ablieferung werden? O könnten wir doch fit 
Honig ſchwitzen, wie gern würden wir das geforderte Quantum herbeiſchaffen, wie gern für die Lazar 
und Krankenhäuſer abgeben. Wird alſo das geforderte Quantum für die Mehrzahl der Imker here 
geſetzt werden müſſen, fo ſchließt das nicht aus, daß dennoch Gegenden vorhanden find, in denen 
Imker ihre Verpflichtungen erfüllen können. Und fie werden es tun; doch darf wohl andere 
erwartet werden, daß das Präſidium der Imkerſchaft erneut wegen Erhöhung des Höchſtpreiſes ::: 
Honig vorſtellig geworden ijt und der Reichskommiſſar angeſichts folder traurigen Verhaltniffe fen 
Widerſtand aufgegeben hat. 5 

Enttäuſcht werden auch die vielen Honigkäufer fein, die keine Ahnung von den Trachtfatter:: 
haben und in dem Irrtum leben, daß der Honig in Strömen fließt, wenn nur der Frühling „blütenres’ 
iſt. Sie werden uns nicht glauben und unſere Klagen mißdeuten und ſagen, wir ließen den Hei: 
nur verſchwinden, um ihn „hintenherum“ für teures Geld abzuſetzen. Wir müſſen's ertragen un 
können's auch mit gutem Gewiſſen. | 

Enttäuſcht werden auch die fein, die, verleitet durch die leidliche Ernte und die annehmbar 
Preiſe des Vorjahres, Imker wurden, Bienenvölker für blaue Lappen erjtanden und glaubten, in de 
Imkerei ſchnell zu Reichtum zu gelangen. Wo fold) Streben nach elendem Mammon die Triebfehn 
war, da iſt ein ſolches Jahr wie heilender Balſam; es wird manchen wieder kurieren. Aber auch di 
die die Imkerei anfingen, um ihr trockenes Brot mit Honigſeim ſchmackhafter machen zu können, werde: 
nicht auf ihre Rechnung kommen. Es hat nicht ſollen fein! Trotzdem wollen wir dankbar fein, wer: 
der Himmel uns wenigſtens genügend Brot gibt zum Leben, damit die Anſchläge unſerer Feir 
zuſchanden werden. 

In der vorigen Nummer ſchrieb ich, daß die Imker Oeſterreichs mit ihren Richtpreiſen ic. 
unzufrieden ſeien und eine Heraufſetzung des Preiſes forderten. Dieſe Forderung iſt erfüllt worde. 
Die Preisprüfungskommiſſion hat die alten Richtpreiſe außer Kraft geſetzt und neue aufgeſtellt ver 
doppelter Höhe. Nach dieſen koſtet ein Kilogramm Schleuderhonig in Oeſterreich 16 Kronen = 12,80 Rar, 
im Kleinhandel 20 Kronen = 16 Mark. Dazu iſt der Erzeuger, der direkt an Konſumenten verkauf. 
berechtigt, den Kleinhandelspreis von 20 Kronen zu verlangen. Was ſagen wir deutſchen Imker dazu: 
Uns bleibt ja nichts oder nicht viel zum Verkauf, vielleicht nicht einmal etwas Reſerve für Zeiten de 
Not, denn wahrſcheinlich find auch die Vorräte im Brutlager fo gering, daß 10 Pfund Zucker irt 
Winterfütterung kaum ausreichen dürften. Einen Reſervevorrat von 5 Pfund für jedes Voll halte ıi 
für das geringſte Quantum. | Ä | 

Aber trotz aller Enttäuſchung hat der rechte Imker nicht unterlaſſen, den Blick in die Bul’ 
zu richten und eine gute Grundlage fürs nächſte Jahr zu ſchaffen. Alle mangelhaften Königinnen fr. 
durch junge erſetzt, alle Lücken wieder mit Schwärmen gefüllt und auch das Brutneft ift als Winter) 
für eine gedeihliche Entwicklung im nächſten Jahre hergerichtet. Mitte Auguſt beginnt die Auffütterun. 
für den Winter, und bald iſt das Bienenjahr zu Ende. Alles ift vorbei. Nur neue Hoffnung auf da 
nächſte Jahr erfüllt des Imkers Herz. 


Einäugige Drohnen. 
Von Prof. Dr. O. Krancher, Leipzig. : 
Im Anſchluß an meine Ausführungen in Heft 7, 1918 dieſer Bienenzeitung über ,, Erman! 
Bienen oder Zyklopen“) bin ich, dank der ausgezeichneten Aufmerkſamkeit und Beobachtungsgade ds 
Herrn Kollegen Wylenzek heute in der Lage, auch von einäugigen Drohnen berichten zu können 
Solche Abnormität der Drohnen wurde, ſoweit mir bekannt, bisher in der Bienenliteratur nicht eral’ 
ich betone darum ausdrücklich, daß dieſe Beobachtung neu iſt. 
Dieſe Drohnen machen einen noch viel auffallenderen Eindruck, als ihre einäugigen Sdwellt:’ 
Von normaler Körpergröße, ijt der Kopf auffallend klein, bei einigen etwa von der Größe eines gro: 
Stecknadelkopfes. Das „Einauge“ nimmt fo ziemlich die ganze Geſichtsfläche ein, iſt an der untl 
Seite nur noch wenig eingebogen und ſtößt hier direkt bis an die Fühlergruben vor; ja die dul 
ſcheinen ſich gleichſam unter dem Auge hervorzudrängen. Von Punltaugen oder Ozellen iſt nichts! 
un find gleichfalls vollſtändig verſchwunden, wie dies bei den abnormen Arbeitern 
der Fall iſt. g 
Bei einem Exemplar (Drohne) mit etwas größerem Kopfe iſt die Verwachſungsſtelle beit: 
Augen noch deutlich erkennbar in Form einer gerade verlaufenden, etwas vertieften Trennunasu: - 
doch nehmen die ſeitlichen Augenhälften bedeutende Dimenſionen an. Bei dieſem Tiere find d 


) Von Herrn Profeſſor R. Dittrich, Breslau, wurde 1891 in der Zeitſchrift für „Entomologie“, Heft 16, glei“ 
„ein Cyklop von Apis mellifica L.“ beſchrieben, was ich der Vollkommenheit wegen hier mieteile. Der Veijaſſt 
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3 Punktaugen noch deutlich vorhanden. — Bei einem anderen Exemplar iſt die Verwachſung der 
Augen bereits weiter fortgeſchritten, zwiſchen beiden Hälften iſt nur noch ein einfacher Strich zu erkennen; 
die Punktaugen ſind aber auch hier noch vorhanden. Bei den übrigen 6 Exemplaren aber iſt die 
abnorme Bildung des „Einauges“ der anfangs gegebenen Beſchreibung entſprechend, ja bei einem 
Stück iſt ſie fogar jo gründlich durchgeführt, daß das Auge oben ſehr weit nach hinten zu übergreift, 
ähnlich der in voriger Nummer, Abbildung 2b, gegebenen Darſtellung. 

Neben vielen (30 Stück) einäugigen Arbeitsbienen, die ich von Herrn Kollegen Wylenzek gleich— 
zeitig erhielt und die wiederum manche Verſchiedenheiten in der Augenbildung zeigten, auf die ich 
ſpäter a. a. O. zurückzukommen gedenke, ſandte mir genannter Herr Kollege noch 12 Stück Königinnen 
mit zu, die er in dem Stocke, dem die abnormen Drohnen und Arbeitsbienen eutſtammen, zur Ent⸗ 
wicklung brachte. Doch iſt an dieſen Tieren betreffs der Augen eine unnormale Bildung nicht zu 
erkennen. Nur die Färbung der Tiere zeigt einige Abweigungen. 

Herrn Kollegen Wylenzek aber für dieſe intereſſante erneute Bereicherung unſerer Bienenwiſſenſchaft 
auch an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank. 


Die vorteile des Wanderns mit Bienenvölkern. 
Von Lebrecht Wolff. 


Wenn man von den Heidgegenden, in denen die Wanderbienenzucht etwas Selbſtverſtändliches 
uit, abſieht und Umſchau in den andern Landen hält, ſo macht man die Wahrnehmung, daß vom 
Wandern im allgemeinen recht wenig Gebrauch gemacht wird. 

Der Grund von der Mißachtung des Wanderns liegt darin, daß der Nutzen derſelben in ſeiner 
ganzen Größe nicht erkannt wird, die dabei entſtehenden Unkoſten, beſonders aber die Schwierigkeiten 
der Ausführung weit überſchätzt werden. Es ſcheint jedoch, als wenn ſich in neueſter Zeit über die 
Bedeutung des Wanderns eine Wandlung vollzogen hat und man den Wert derſelben mehr und mehr 
erkennt, ſo daß es nur einer Anregung bedarf, um ſie auch in Gegenden, wo ſie bisher unbekannt 
war, in Aufnahme zu bringen. Dieſem Zwecke ſollen auch die folgenden Zeilen dienen. 

Gewiß! Das Wandern verurſacht Mühe und Arbeit, die Völker ſind zur Ueberführung und 
zum Rücktransport ſorgſam vorzubereiten, Fuhrwerk muß beſchafft und dieſes und jenes beſorgt und 
bedacht werden; allein die Schwierigkeiten find doch viel geringer, als es ſich der Unkundige vorftellt, 
und wenn man nur erſt einmal mutig ans Werk gegangen iſt und es glücklich hinter ſich gebracht 
hat, ſo iſt man von dem Wahn der Unüberwindlichkeit der Schwierigkeiten für immer geheilt. Ebenſo 
iſt es mit den Koſten, die ſich von vornherein durch eine Gemeinſamkeit der Wanderfahrt, wobei alſo 
mehrere Imkergenoſſen kameradſchaftlich zuſammenſtehen, bedeutend verringern laſſen. Wenn irgend 
angänglich, muß man auch ſtets den Bahntrausport, der ſich bedeutend billiger als der mit einem 
ee ſtellt, bevorzugen. | 

Erſt recht gering erſcheinen Arbeit und Koſten aber im Vergleich zu dem ſich aus der Wande⸗ 
rung ergebenden Gewinn, der im Durchſchnitt recht bedeutend genannt werden kann, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß hin und wieder Fehljahre eintreten, die aber durch die reichen Erträge 
ae Dan Jahre wieder ausgeglichen werden, jo daß der Durchſchnitt immer ein gutes Geſchäft 
darſtellt 

Die Hauptſache ift jedoch, daß man daran feſthält, unbekümmert um einen erlittenen Mißerfolg, 
edes Jahr zu wandern, denn an dem von ſachkundigen Wanderimkern aufgeſtellten Grundſatz, daß 
die Bienenzucht durch das unentwegt durchgeführte Wandern erſt zu einem einträg⸗ 
ichen Erwerbszweig wird, iſt nicht zu rütteln. 

Einen Punkt aber gibt es bei der Wanderung, der von beſonderer Wichtigkeit iſt, und den 
ſauptſächlich der Frühtrachtimker beachten muß, nämlich, daß er nicht bloß einmal, fondern 
öfter im Jahre wandern muß, immer dann, wenn ſich in erreichbarer Nähe Trachten auftun, 
ne daheim fehlen. Darum muß er immer auf dem Ausguck ſtehen, um zu erſpähen, wo es etwas 
u holen gibt, und dann ungeſäumt Hand ans Werk legen, verpacken, aufladen und die ermittelten 
crachtgelände aufſuchen. 

Im Frühjahr bieten die Rapsfelder die erſte bedeutendere Tracht dar. Iſt die Witterung günſtig, 
o iſt dieſe Tracht außerordentlich ergiebig, und es können recht anſehnliche Honigmengen mit der 
-chleuder gewonnen werden. Noch höher aber iſt der Nutzen zu veranſchlagen, daß ſich die Völker 
ei der an Honig und Pollen fo außerordentlich reichen Rapstracht in hohem Maße güuftig und 
aſch zu ſtarken Wirtſchaftsvölkern entwickeln, ſo daß ſie, wieder auf den Heimſtaud zurück— 
ebracht, mit beginnender Volltracht völlig leiſtungsfähig daſtehen und dieſe vollkräftig aus— 
unutzen vermögen. Der weitere Nutzen, der dem Wanderimker durch die Rapstracht zufließt, lieg! 
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darin, daß er dann auch das Frühjahrsnotfutter erſpart und den ihm zugewieſenen Zucker deffo min 
zur Schwärmefütterung verwenden kann. Gerade in dieſem Punkte kann er gar nicht freigebig gene: 
fein, denn niemals kann er beſſer ſpekulieren als durch die Pflege und Unterſtützung der Schwärn. 
bei der Aufführung ihres Baues. | 

Erreicht dann die Tracht des Heimſtandes Mitte Juli ihr Ende, fo folgt die Wanderung ar 
den Buchweizen oder auf umfangreichere Senffelder. Dann auch laſſen fic) noch als zur Wander: 
geeignet anführen: Heidelbeerblüte, Serradella, Eſparſette und Weißklee, und jo wird die Trachtgelegenhe. 
den ganzen Sommer hindurch ohne Unterbrechung fortgeführt, die Trachtpauſen werden aut 
gefüllt, und wieder fpart hier der Imker das Futter, welches er aufzuwenden gehabt haben würd: 
um die nachteiligen Folgen der Trachtpauſen zu verhüten. Nebenbei aber werden bei jeder Wande 
rung große Honigmengen gewonnen, die die Ernte im Vergleich zu der Praxis ohne Wanderung au 
das Doppelte und Dreifache ſteigern. Was das aber bei den jetzigen Honigpreiſen bedeutet, braut 
nicht erſt noch beſonders hervorgehoben zu werden. Damit wird auch der Einwand von den groß: 
Unkoſten der Wanderung widerlegt. Vit ſchon die Wanderung bei den früheren niedrigen Honi:: 
preiſen durchſchnittlich gut lohnend geweſen, fo ijt fie es jetzt gewiß, zumal bei der Ausſicht, daß di 
Preiſe ſchwerlich je wieder weſentlich niedriger als die Höchſtpreiſe zu ſtehen kommen werden. Da⸗ 
iſt ebenſo ſicher ausgeſchloſſen, wie daß auch alle andern Lebensmittelpreiſe nach dem Kriege wied: 
auf den Stand, den ſie vor demſelben hatten, herabgehen werden. 

Als letzte der ſich darbietenden Wandertrachten iſt die Heidetracht zu nennen. Ihr Nutzen 
übertrifft faſt alle andern Wandertrachten, und das iſt auch der Grund, daß die Heidewanderung da 
wo ſie allgemein eingeführt wurde, ſchon ſeit undenklichen Zeiten fortbeſtanden hat, trotz vereinzelter 
Fehljahre, und fortbeſtehen bleiben wird, ſolange das Heideblümlein ſeine nektargefüllten Kelche net 
öffnen und durch Verbeſſerungen des Landwirtſchaftsbetriebes nicht gänzlich ausgerottet fein wird. 

Es gibt eine Menge von Länderſtrichen außer den eigentlichen Heidgegenden, wo das Heide 
kraut zu Haufe ift, und da gilt es, dieſe aufzuſuchen, regelmäßig, alljährlich. Es iſt ja allerding 
richtig, daß ſich der Heidhonig nicht mehr ſchleudern läßt, wenn er in den Zellen älter als 3 Tag 
geworden iſt, aber wenn dieſer Zeitpunkt auch verpaßt worden ijt, fo wird man ſchon Verwendun: 
dafür haben, wenn nur viel davon vorhanden iſt. Richtig iſt auch, daß manche Heidhonigarter 
ruhrerzeugend auf die Bienen wirken. Allein da gibt es ja das Gegenmittel, daß man den Heidhorie 
aus dem Ueberwinterungsraum entfernt und die Bienen auf nachgefüttertem Zucker überwintern läßt 

Als weitere Vorteile ergeben ſich aber aus der Heidewanderung, 

1. daß die Bienen bei dieſer Spättracht noch einmal wieder erneut zum Bruteinſchlae 
übergehen und noch einen kräftigen Satz junger Bienen erzeugen, die lebens- und 
leiſtungsfähig ins Frühjahr hineingehen, und . | 

2. daß man in den geernteten Honigwaben das herrlichſte Frühjährsfutter für di 
Völker gewinnt. ¢ 

Endlich aber darf auch der durch die Wanderung zu erzielende Vorteil nicht unerwähnt bleiben 
daß die durch den Transport bei den Bienen hervorgerufene Aufregung, wie auch die Trachtverände⸗ 
rung und die Wandlung in den ganzen Lebensbedingungen überhaupt einen großen Einfluß inſofer: 
auf die Bienen ausüben, als ſie fleißſteigernd wirken. . 

Aus dieſen Darlegungen geht hervor, daß dem Wanderimker nicht allein reiche Honiggeminr: 
aus der Wanderung erwachſen, ſondern daß er auch Vorteile erzielt, die feinen Bienen direkt zugul 
kommen und ihm in feinem Betrieb weſentlich förderlich find. Das alles find triftige Gründe, di 
jedem Imker, dem nur irgend Gelegenheit zum Wandern geboten wird, Veranlaſſung geben mühe: 
die Wanderung in ſeinen Betriebsplan aufzunehmen und andauernd daran feſtzuhalten, auch wen. 
einmal ein Fehljahr die gehegten Erwartungen zuſchanden macht. 


Suckerfütterung und Entartung. 
(Schluß.) 

Kann nun der Honig bei der Brutaufzucht ohne Schaden durch Zuckerhonig erſeßt werden 
Die Zuckergegner verneinen dies ohne jede Einſchränkung. Unanfechtbare Beweiſe haben ſie freund 
bisher für ihre Behauptung nicht gebracht. 

Bekanntlich wird der Honig von den Bienen entweder aus dem Nektar der Blüten oder av: 
den Abſonderungen verſchiedener Laub- und Nadelbäume bereitet. Er enthält Traubenzucker, Buc! 
zucker und bis zu 10% Rohrzucker (Idealanalyſe des Honigs nach Prof. Zander: Das Leben de 
Bienen). Der im Nektar und im Honigtau enthaltene Rohrzucker wird durch die Bienen größentel 
in Trauben- und Fruchtzucker umgewandelt. Im Nektar der Blüten ift Rohrzucker meiſtens nicht . 


oben Mengen enthalten. Der Gehalt des Honigtaus an dieſem Zucker ijt dagegen ſehr hoch. Er 
trägt 48%. Bei guter Honigtautradt tragen die Bienen alſo bedeutende Mengen an Rohrzucker 
in und wandeln ihn, wie die Zuſammenſetzung des Honigtauhonigs zeigt, in die im Honig enthaltenen 
Zuckerarten um. Sie find alſo zweifellos in der Lage, Rohrzucker auch in größeren Mengen 
imzuwandeln. Der aus den Zuckerrüben gewonnene Zucker iſt aber nichts anderes als der im 
Nektar der Blüten und im Honigtau enthaltene Rohrzucker. Es liegt alſo kein Grund vor, anzu⸗ 
iehmen, daß die Bienen nicht auch den ihnen beim Füttern in einer Zuckerlöſung gereichten Rohr⸗ 
zucker in die Beſtandteile des Honigs umwandeln könnten. Tatſächlich iſt das auch, wie die chemiſche 
Analyſe zeigt, der Fall. Ich ſehe deshalb auch nicht ein, weshalb der aus einer Rohrzuckerlöſung 
jchildete Honig als Futter für die Brut minderwertiger fein ſoll als der aus Honigtau gebildete, 
da beide den Rohrzucker zur Grundlage haben. Als Ueberwinterungsfutter iſt der aus dem Rohr— 
‚der gebildete Honig ſogar noch beſſer, weil er die im Honigtau enthaltenen Extraktivſtoffe, die für 
den Bienenorganismus unverdaulich ſind und daher die Ruhr erzeugen, nicht enthält. 

Der Rohrzuckerhonig unterſcheidet ſich nun, was die Hauptbeſtandteile anlangt, nach der Analyſe 
von König ganz unweſentlich vom Honigtauhonig. Da aber dieſer Honig für die Brut nicht 
ſchädlich fein fol — mir iſt wenigſtens nichts darüber bekannt —, fo muß folgerichtig geſchloſſen 
werden, daß es auch der Rohrzuckerhonig nicht fein kann. Würde der Zuckerhonig tatſächlich für die 
Brutentwicklung ſchädlich ſein, dann wäre die Ueberwinterung auf reinem Zucker übrigens längſt wieder 
aufgegeben. Es iſt doch wohl nicht denkbar, daß die große Zahl derjenigen, die ſeit Jahren auf 
reinem Zucker überwintern, ſo urteilslos iſt, daß ſie den Schaden nicht erkennt, den ſie jahraus, jahrein 
durch den Zucker erleiden ſoll. | 

Wie die Verſuche Reidenbachs zeigen, erſetzt der Zucker den Honig auch vollkommen bei der 
Wachserzeugung. Die Verſuchsvölker, denen nichts anderes als reine Zuckerlöſung zur Verfügung 
ſtand, haben bei dieſem Futter wiederholt tadellos gebaut. Hierdurch wird auch die oft aufgeſtellte 
Behauptung widerlegt, daß die Bienen bei Umwandlung des Zuckers viel Pollen bedürften und ver- 
brauchten. Auch ich habe die gleichen Beobachtungen wie Reidenbach gemacht. Vor Jahren erhielt 
ich Ende Okober, Anfang November 10 nackte Völker aus der Heide. Die Bienen hatten nur Waben- 
anfänge und bauten, ohne daß fie infolge der Ungunſt der Witterung Pollen tragen konnten, den 
Bau tadellos herunter. Die Entwicklung dieſer Völker ließ auch im Frühjahr nichts zu wünſchen 
übrig, obwohl fie nur Zuckerhonig hatten. Verwundern muß man ſich deshalb immer wieder, wenn 
in den Abhandlungen über die Schädlichkeit des Zuckers geſchrieben wird: „Es ſteht feſt, daß uſw.“ 
Ich habe meine Bienen ſtets auf reinem Zucker eingewintert, und ich kenne große Stände, wo dies 
eit Jahren geſchieht. Von einer Entartung der Bienen, von ſchlechter Frühjahrsentwicklung infolge 
der Zuckerfütterung habe ich nie etwas gehört und geſehen. Würden die Zuckergegner recht haben, 
dann müßte ſich die ſchlechte Entwicklung — es handelt ſich um Frühtrachtgegenden — doch ſicher 
auch in den Erträgen zeigen. Ich kann mir nicht denken, daß es Imker gibt, die ſo dumm ſind, 
daß fie das alles nicht merken. Die Sache liegt eben ſo, daß auf Grund theoretiſcher Ueberlegung, 
vorgefaßter Meinung oder unrichtiger Beobachtungen ein Schaden behauptet wird, der praktiſch nicht 
vorliegt oder andere Urſachen hat. 

Dieſen Ausführungen wird aber nun entgegengehalten werden, daß in manchen Gegenden nackte, 
auf Zucker überwinterte Völker im Frühjahr oft ſtark zufammenfchmelzen. Spricht dieſe Erſcheinung 
nun wirklich gegen den Zucker, oder iſt ſie auf andere Urſachen zurückzuführen? Meines Erachtens 
hat dieſe Erſcheinung mit dem Zucker nicht das geringſte zu tun. Sie wird überall dort zu beobachten 
ein, wo die Bienen im Frühjahr infolge der Ungunſt der Witterung oder der Ungunſt der Gegend 
überhaupt nicht in der Lage ſind, Pollen in genügenden Mengen einzutragen. In dieſen Gegenden 
werden alſo die nackten Völker naturgemäß den Standvölkern gegenüber, die Pollen aus dem Vor⸗ 
jahre haben, ſehr im Nachteil fein und durch die Not gezwungen — ohne Pollen kein Brutfutter —, 
zuzeiten ſehr verluſtreiche Ausflüge nach Blütenſtaub machen, in denen die mit Pollen genügend 
verſehenen Völker ruhig im Stocke bleiben. Außerdem richtet fic) die Stärke des Bruteinſchlags und 
damit natürlich auch der Erſatz abgehender Bienen ſehr nach den vorhandenen Vorräten an Pollen. 
Beſtätigt wird meine Anſicht durch die Beobachtungen Dickels, die ich ſchon anführte. Auch 
Schachinger ſchreibt im Anſchluß an einen Brief Mehrings über die gleiche Beobachtung, daß ein 
Nolf, dem im Frühjahr viel Blütenſtaub zur Verfügung ſteht, auch gern viel Brut anſetzt, und 
Prof. Dr. Zander führt in feinem Buch „Das Leben der Bienen“ über die Frühjahrsentwicklung 
ſolgendes aus: „Auch fehlt es oft an dem zur Brutpflege wichtigſten Nahrungsſtoffe, dem eiweißhaltigen 
Blütenſtaub. Honig und Zucker ſind zur Erhaltung der Bienen geeignet, aber der wachſende Larven⸗ 
Ücper verlangt ſtickſtoffhaltige Nahrung. Wohl ſpenden Haſeln und Erlen reichlich Pollen, die Frühjahrs⸗ 
glockenheide ſogar ſchon Nektar, aber nur ſelten geſtattet die Witterung den Bienen, ihn einzuheimſen. 
Rur Völker, welche reiche Pollenvorräte vom vorjährigen Herbſte her beſitzen, kommen raſcher 


voran.“ Alſo nicht der Rohrzuckerhonig, fondern der Mangel an Pollen hat den Rückgang der 
nackten Völker verſchuldet. Würde meine Anſicht nicht richtig ſein, dann müßte man an nackten Völkern 
überall und in jedem Jahre die gleiche Beobachtung machen, und auch die auf reinem Zucker ein: 
gewinterten Standvölker müßten das gleiche Bild zeigen. Bei mir und vielen Bekannten, die in 
Gegenden mit guter Frühpollentracht wohnen, iſt eine ſchlechte Entwicklung auf Zucker nicht beobachtet, 
Viele haben ſogar feſtgeſtellt, daß die ſtarken und brüteluſtigen Heidevölker, denen nur Zuckerhonig 
zur Verfügung ſtand, den anderen Völkern gegenüber in der Entwicklung voraus waren. 


Die Richtigkeit meiner Anſicht über die Urſachen der ſchlechten Frühjahrsentwicklung wird nun 
ſicher beſtritten werden. Hier kann aber der Verſuch leicht Klarheit ſchaffen, und ich hoffe, daß er 
im Intereſſe der vollkommenen Klärung dieſer für die Bienenzucht ſo wichtigen Streitfrage in nid! 
zu ferner Zeit gemacht wird. Natürlich kann er nur dort vorgenommen werden, wo eine nennens⸗ 
werte Frühpollentracht nicht vorhanden iſt und eine ſchlechte Entwicklung der Völker auf Zucker 
im Frühjahr beobachtet wurde. Der Verſuch hat natürlich um ſo größere Beweiskraft, je größer die 
Zahl der au dem Verſuch beteiligten Völker iſt. Außerdem muß der Verſuch auch mehrere Jahr. 
fortgeſetzt werden, weil die Witterung auch eine große Rolle ſpielt. 


Verſuch 1: Ein Teil der nackten Völker wird möglichſt ſpät, ſo daß ſie wenig oder gar keinen 
Pollen eintragen können, mit Zucker, der andere mit pollenfreiem Honig aufgefüttert. 

Verſuch 2: Ein Teil der nackten Völker wird im Frühherbſt, ſo daß ſie noch Pollen eintragen 
können, mit Zucker, der andere mit pollenfreiem Honig aufgefüttert. 

Verſuch 3: Die Zucker⸗ und Honigvölker erhalten im Herbſt Pollentafeln in dem Verhältnis. 
wie ſie gute Standvölker der Verſuchsgegend zu haben pflegen. 

Solange dieſe Verſuche nicht in genügend großer Zahl und während mehrerer Jahre in ver: 
ſchiedenen Gegenden mit vetſchiedenen Raſſen und möglichſt auch mit verſchiedenen Honigſorten durch— 
geführt find, kann niemand mit Berechtigung ſchreiben: Es ſteht feſt, daß der Zucker für die ent: 
wickelnde Brut nicht ausreicht. Bis dahin handelt es ſich um rein perſönliche Urteile. 

Wenn man nun unter Berückſichtigung meiner Anſicht die bisherigen Beweiſe über den Schaden 
der Zuckerfütterung betrachtet, ſo wird man erkennen, wie wenig ſtichhaltig ſie ſind und wie ſie ander⸗ 
ſeits nur meine Auffaſſung beſtätigen. In einer Abhandlung, in der die Schädlichkeit des Zuckers 
nachzuweiſen verſucht wurde, führte der Verfaſſer z. B. folgende Fälle an: 1. Auch wir machten 
ſeinerzeit die Beobachtung, daß ein mit Zucker aufgefütterter ſtarker Schwarm, der jungen, voll⸗ 
ſtändig pollenfreien Bau hatte, wohl gut überwinterte, aber im Frühjahr durch Ausflüge der 
Bienen ſo ſchwach wurde, daß das Volk einging. 2. Ich ſelbſt habe in früheren Jahren einmal 
ähnliche Erfahrungen gemacht. Doch kam für mich im Frühjahr das dicke Ende nach. Nach einem 
frühzeitigen Reinigungsausflug wurden die Bienen bis ins ſpäte Frühjahr durch die unwirſche Wit⸗ 
terung zum Innenſitzen gezwungen. Da blieb das Volk in der Entwicklung zurück, weil es ihm 
gänzlich an Pollen fehlte. 3. Verſtändlich wird es nun auch, warum fortgeſetztes Zuckerfüttern im 
Frühjahr bei Mangel an Pollen die Völker ſo raſch dezimiert und einen lückenhaften Brutanſatz ver⸗ 
ſchuldet. Ich glaube, keiner der Leſer wird behaupten wollen, daß dieſe Völker bei reinem Honig 
ſich anders verhalten hätten. Nicht der Zucker war die Urſache des Rückganges, ſondern der Mangel 
an Eiweißſtoffen (Pollen) zur Bereitung des Brutfutters. Aus dieſem Grunde hat man auch mit 
Futtertafeln, die aus eiweißhaltigen Mehlen, Albumin und Zucker beſtehen, gute Erfolge erzielt. Sie 
erſetzen eben den Pollen. 

Als Schulbeiſpiel dafür, wie unrichtig oft gefolgert wird, möchte ich noch einen kurzen Bericht 
mit der Ueberſchrift „Zuckerfütterung und Degeneration“ aus einer vielgeleſenen Bienenzeitung alt: 
führen. Der Cinfender zieht dort aus der Tatſache, daß ſich die Nachkommen dreier Völker eines 
Bienenſtandes, um den ſich der Beſitzer jahrelang nicht gekümmert hatte, beſonders fleißig und wider 
ſtandsfähig erwieſen, den Schluß, daß dieſe Widerſtandskraft auf das Nichtfüttern von Zucker zurüd: 
zuführen ſei. Es beweiſt eben doch nur, daß auf jenem Stande eine ſcharfe Ausleéſe gehalten 
wurde, und nur immer jene Völker durch den Winter kamen, die am kräftigſten und ertragreichſten 
geweſen waren. Das, was auf jenem Stande Mutter Natur getan hat, das iſt auf einem gut ge: 
leiteten Stande Sache des Imkers. 

Weiter wird nun oft behauptet, daß der Brutbeginn auch von der Art des Futters abhänge, 
und daß hierbei der Honig den Vorzug verdiene. Hierüber ſchreibt Prof. Zander: „Ich habe in 
dieſem Frühjahr den Brutbeginn zu beſtimmen verſucht und bin dabei zu dem Ergebnis gelangt, daß 
weder das Alter und die Raſſe der Königin oder die Form und Stellung der Wohnung noch 
die Art der Winternahrung einen merkbaren Einfluß zeigten. Ebeuſowenig ließen ſich aus der 
Richtung des Flugloches oder der Art des Winterfutters Zucker oder Honig uſw.) irgendwelche Regeln 
ableiten. Die Beobachtungen wurden an 27 Völkern gemacht.“ 


— 


In Verbindung mit dieſer Frage möchte ich auch noch den Vorwurf der Habgier, des Raub— 
baues, der Ausbeutung, und wie dieſe ſchönen Ausdrücke alle heißen, die mangels ſachlicher Gründe 
gemacht werden, zurückweiſen. Wer die Bienenzucht des Nutzens wegen treibt, hat zweifellos das 
Recht, ſeinen Betrieb ſo vorteilhaftig wie möglich zu geſtalten. Jeder tüchtige Landwirt wird aus 
ſeinem Betriebe die höchſten Erträge herauszuwirtſchaften ſuchen, und keiner wird ihn darum tadeln. 
Deshalb darf auch ein jeder, der des Nutzens wegen Bienenzucht treibt und durch ſeine Erfahrungen 
zu der Ueberzeugung gekommen iſt, daß der Zucker bei richtiger Verwendung den Honig im Haus- 
halt der Bienen erſetzt, im Herbſt ruhig den wertvollen Honig entnehmen und dafür Zucker geben. 
Es würde ſogar, vom Standpunkt des guten Geſchäftsmannes geſehen, unklug ſein, wenn er anders 
verführe. Ein ſolcher Imker wird auch ſeine Bienenzucht auf Leiſtung betreiben und ſeine Völker auf 
die denkbar höchſte Stufe der Entwicklung bringen, weiß er doch, je gewiſſenhafter er in der Pflege 
ſeiner Völker iſt, deſto größer iſt der Ertrag. Anders muß natürlich derjenige handeln, der auf der 
Gegenſeite ſteht. Für ihn würde es ein Raub am Bienenvolk ſein, ihm das zu nehmen, was es nach 
ſeiner Anſicht zur guten Entwicklung unbedingt nötig hat. Er würde um des Vorteils willen un— 
klug handeln. N 

Ich hoffe, daß es mir gelungen iſt, meine Anſichten überzeugend zu begründen und dem Leſer 
zu zeigen, von welchen Geſichtspunkten aus dieſe für die Bienenzucht ſo wichtige Frage betrachtet 
werden muß, und daß es ihm an Hand dieſer Ausführungen leichter möglich iſt als bisher, ſich ſelbſt 
ein Urteil zu bilden. Gleichzeitig möchte ich aber auch die Bitte ausſprechen, mir im Intereſſe der 
Sache Beobachtungen mitzuteilen, die für oder gegen meine Anſchauungen ſprechen. Allen, die meiner 
Bitte nachkommen, danke ich ſchon jetzt für ihre Liebenswürdigkeit. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Deinen Bienenftand willſt du verändern? 
Dagegen iſt nichts einzuwenden, wenn damit nur bauliche 
Veränderungen gemeint find. Dieſe können am Bienen- 
ſtande jederzeit vorgenommen werden, vorausgeſetzt, daß 
ſich der Handwerker nicht vor den zu erwartenden Bienen⸗ 
ſtichen fürdtet und das Anflugfeld nicht ein gar zu 
anderes Anſehen bekommt. : 

Sollten deine Völker aber auf dem Stande eine 
andere Ordnung erhalten, daß ſie von unten nach oben 
oder umgekehrt verſetzt werden ſollen, dann iſt dazu jetzt 
keine geeignete Zeit, denn die Bienen haben ſich dermaßen 
an den gu gewöhnt, daß durch ſolche Veränderungen 
manche Völker ganz entvölkert werden, und bei anderen 
Völkern zu befürchten iſt, daß die Königin von den 
zufliegenden Bienen getötet wird. Dagegen kann man 
ohne großen Nachteil für die Völker eine Verſchiebung 
derſelben in gleicher Höhe vornehmen, nur darf man nicht 
mit einem Male das Volk gleich meterweit verſchieben, ſon⸗ 
dern die Verſchiebung darf nur ſchrittweiſe erfolgen, d. h. am 
erſten Tage verſchiebt man den Stock um 10 em dem 
neuen Standorte zu mit Dach und Fuß. Man kann ſich 
dann leicht überzeugen, wie die anfliegenden Bienen im 
Bogen von der alten nach der neuen Anflugſtelle um⸗ 
biegen. Nach einigen Flugſtunden haben ſie ſich jedoch 
an den neuen Stand gewöhnt und fliegen ſchnurſtracks 
demſelben zu. Täglich verſchiebt man nun ſeinen Stand 
in der Weiſe, bis das neue Ziel erreicht iſt. Selbſt während 
des Winters vergeſſen die Bienen ihren Standort nicht. 
Völker, die während der Winterruhe auf einen anderen 
Platz geist wurden, ſuchen beim Frühjahrsausfluge den 
alten Staud wieder auf, hier ſammeln ſie ſich in Klümpchen 
und finden bei der Frühjahrskühle ihr frühes Grab. 


Sollten dich aber gar freundnachbarliche Gründe 
nötigen, deinen Stand um 100 und noch mehr Meter zu 
verlegen, ſo tu das um jetzige Zeit auf keinen Fall; denn 
dadurch werden nicht nur deine Völker vollſtändig auf 
lange Zeit leiſtungsunfähig, ſondern eine ſolche Ver⸗ 
änderung eines Bienenſtandes in der Sommerzeit kann 


geradezu für Menſchen und Vieh gefährlich werden, da 


die in dieſem Jahre hungrigen Flugbienen den alten 
Stand wieder auſſuchen und in egung geraten, 
daß fie über Menſchen und Tiere berfallen und großen 
Schaden anrichten können. Die Bienen haben in dieſem 
Jahre merkwürdigerweiſe ſowieſo einen ganz beſonderen 
Appetit nach Gänſe⸗ und Entenbraten, wie die Schaden- 
fälle der Haftpflichtverſicherung zeigen. 


Einer Verlegung des Bienenſtandes um eine und 
mehrere Stunden Entfernung ſteht natürlich nichts im 
Wege. Die Hauptſache iſt nur, den Bienen während des 
Transportes genügend dunkel Luft zu geben. 


Nun laſſen ſich aber oſt Veränderungen des Bienen⸗ 
ſtandes während des Sommers beim beſten Willen nicht 
umgehen, und jede Veränderung iſt auch während des 
Sommers möglich, nur muß dieſelbe mit Einrichtung 
einer Zwiſchenhalteſtelle erfolgen. Dazu iſt jetzt die beſte 
Gelegenheit. Du wanderſt mit deinen Bienen in die 
prächtig entwickelten Heidewälder oder in Gegenden mit 
b Wenn die Bienen hier die Tracht vier 

ochen lang ausgenntzt haben, dann ſchaffſt du die 
hoffentlich vollen Honigklötze zurück, keine Biene kennt 
mehr den alten Standort, denn die ruhen längſt auf dem 
Arbeitsſelde, die einſt des Hauſes Hüter waren 


—— — —— — 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. | 
Aus was beſlanden die ſogenaunken Honigpulver? bensmittelmarkt überſchwemmenden Honigpulver. Sie 


Einer eingehenden Abhandlung des Prof. Dr. Kreis, 
Kantonschemikers in Baſel, in der „Schw. B.“ entnehmen 
wir die Zuſammenſetzung der einſt auch bei uns den Le⸗ 


beſtanden aus grob gepulvertem Rohrzucker mit Zuſatz von 
etwas Weinſäure, künſtlichen Farbſtoffen und künſtlichem 
Honigaroma. Durch Aufkochen mit der vorgeſchriebenen 


Menge Waſſer erhielt man dicken Sirup, der int Ausſehen 
und Zähflüſſigkeit dem Honig eed war, während er 
ſich durch den Geſchmack und meiſt auch durch feinen liel 
dringlichen Geruch leicht vom Honig unterſcheiden lie 
Der Zucker in dieſen Honigerſatzmitteln mußte bis zu 
17 Frank bezahlt werden. 


Die weſentlichen Reſtandteile und Eigenſchaſten des 
Honigs. Aus derſelben Abhandlung des Herrn Prof: Kreis 
ſeien noch ſolgende Ausführungen, die manches Neuere 
und für ſpätere Honigwerbeblätter Wertvolle enthalten, 
veröffentlicht: Die Hauptbeſtandteile des Honigs find der 
Menge nach Kohlenhydrate und Waſſer, und zwar kann 
der mittlere Gehalt an nn zu etwa 85 J ane 

enommen werden. In den Blütenhonigen beſtehen die 
ohlenhydrate vorwiegend aus Traubenzucker, der bald 
und leicht kriſtalliſiert, und aus Fruchtzucker, der ſich erſt nach 
längerer Zeit in feſter Form ausſcheidet. (Bei vielen aus⸗ 
ländiſchen Honigen kriſtalliſiert der Traubenzucker als harter, 
grobkörniger Satz heraus und der Fruchtzucker bildet eine 
braune dünnflüſſige Schicht darüber, jo z. B. bei vielen Kuba⸗ 
honigen uſw.) Das iſt der Grund, daß viele Honige nicht 
vollſtändig feſt werden, ſondern eine halbflüſſige, körnige 
Beſchaffenheit aufweiſen. Neben dieſen beiden Zuckerarten 
finden ſich noch geringe Mengen von Rohrzucker und von 
Dextrinen. In den Waldhonigen find Traubenzucker und 
Fruchtzucker in geringerer Menge vorhanden, und an ihre 


Stelle treten reichlich Dextrine. (Auch gewiſſe Heidehonige 


haben einen größeren Dextringehalt und ſind daher, trotz⸗ 
dem es Blütenhonige find, zur Ueberwinterüng nicht 
geeignet.) ö 


Der Honig (nicht aber der geprieſene Kunſthonig) ent⸗ 


hält außer den Kohlenhydraten noch eine ganze Rette 
wertvoller Stoffe, wie Eiweiß, färbende Subſtanzen 
Säuren, Mineralſtoffe und vor allem die bisher emit 
nicht faßbaren aromatiſchen Stoffe, die den charakteriſtiſche⸗ 
Geruch und Geſchmack des Honigs bilden und ihn zur 
geſchätzten Genußmittel machen. 


Der Gehalt an ſtickſtoffhaltigen Beſtandteilen tft eben 
wie derjenige an Mineralitoffen erheblichen Schwankung 
unterworfen; im allgemeinen find die Waldhonige ar 
ihnen reicher als die Blütenhonige. 


Welcher Natur die im Honig in geringer Menge er: 
haltene Säure iſt, konnte noch immer nicht mit Sicher 
heit entſchieden werden. Wahrſcheinlich handelt es lic 
aber doch um die von jeher darin vermutete Ameiſenſäure 

Nicht zu vergeſſen ſind ee Beftandteile 
die zwar nur in fer geringer Menge im Honig ver 
kommen, aber trotzdem für fein Verhalten in unſeren Be. 
dauungsorganen nicht ohne Bedeutung ſein dürften. E: 
find dies die ſogenannten Enzyme, d. h. eiweißartige Ver 
bindungen, die, ohne ſich dabei ſelbſt zu verändern, groß: 
Mengen anderer Subſtanzen chemiſch zu verändern imftand: 
find. Bis jetzt hat man im Honig eine Invertaſe, eine Kata 
laſe und eine Diaſtaſe beobachtet. Die Invertaſe jpatset den 
Rohrzucker in Traubenzucker und Fruchtzucker (ein ähn⸗ 
liches Ferment findet ie auch im Darminhalt), die Kata, 
laſe zerſetzt Wafjerftoffjuperoryd und die Diaſtaſe ver⸗ 
wandelt Stärke und Dextrine in Zucker. (Schon bei 60° 
verlieren dieſe zerlegenden und verwandelnden Enzyme ihre 
Wirkſamkeit. Daher Achtung beim Honigflüſſigmachen 
damit der Honig nicht feinen beften Unterſchied und Vor⸗ 
zug vor dem Kunſthonig darangeben muß.) 


Vermiſchtes. 


Zur Amweiſelungsfrage. Die Merkmale von der 
Untauglichkeit der Königin 
jeder einigermaßen vorgeſchrittene Imker vermag an dem 
Brutſtand zu beurteilen, ob ein Stock umzuweiſeln iſt 
oder nicht. Weniger bekannt dagegen iſt, daß auch ſolche 
Königinnen gegen beſſere e ſind, deren Körper⸗ 
farbe bereits in ein glänzendes Schwarz über⸗ 
gegangen iſt und deren . langſam und 
nde een ſind. Beide Merkmale geben Zeugnis 
von der Altersſchwäche der Königin. Ebenſo gibt der 
Umſtand einen ſicheren Beweis von dem Minderwert einer 
Mutier, wenn die Arbeiterbrut mit Drohnenbrut 
durchſpickt iſt. Eine ſolche Königin ſtirbt in nahe be⸗ 
vorſtehender Zeit eines natürlichen Todes. W. 


ilſe in der Not. Die günftige Witterung im März 
und April hatte nicht nur die Entwicklung der Völker 
mächtig gefördert, ſondern auch eine gute Frühjahrstracht 
gebracht. Aber nur kurz war die Freude. Am 19. April 
bedeckte eine dichte Schneedecke die Fluren und die blühenden 
Obſtbäume. Bei jedem Sonnenblick aber ſtürzten trotz⸗ 
dem die Bienen heraus, um das zur Brutpflege nötige 
Waſſer zu holen. Aber ſelbſt der Flug nach der nur 
10 Schritte vom Stande. entfernten Tränke wurde ihnen 
verhängnisvoll. Unermeßliche Verluſte an Bienen mußten 
eintreten, wenn nicht raſch geholfen wurde. Ich formte 
deshalb aus Moos, das bei der Einwinterung übrigge⸗ 
blieben war, kleine Ballen, ließ dieſe voll warmes Waſſer 
ſaugen und legte ſie auf die Flugbretter. Bald waren 
die Ballen von ſaugenden Bienen dicht bedeckt, das Ab⸗ 
jliegen hatte aufgehört. Dieſes Tränken wurde, ſolange 
die Kälte dauerte, fortgeſetzt und hierdurch Tauſenden von 
Bienen das Leben gerettet 

Jena. Fr. Wachs. 


Der verpfuſchte Zuni. Der Juni machte Fortſetzung 
vom Maiwetter und entſchied damit für uns Frühtrachtimker 
zu unſeren ungunſten. 


ind allgemein bekannt, und, 


Am 1. Juni gab es bei Oſtluft keinen Tropfen don 
Der 2. war dei derſelben Luft trachtlos. Der 3. war 
ſchlecht, daß felten eine Biene flog. Aus grauem Gewill, 
vom Nordwind gepeitſcht, u. etwas geſchmolzener 
Schnee. Wäre nicht der hohe Sonnenſtand geweſen, wir 
hatten etwas erlebt. Bei Schneeluft trauern alle Blüten 
Der 4. machte BAD ae In der Nacht zum 5. bededten 
ſich die Wieſen mit Reif; fräh 8 Uhr ging der Wärmemeſſer 
in der Sonne auf + 6 Grad C. Es roch richtig wir 
Winter. Auch die Nacht zum 6. war kalt. Früh kalter 
Nebel. Die Nacht zum 8. war eiskalt; auch am 9. Sun 
Plötzlich ſtieg nach kalter Nacht am 10. die Tages warne 
auf ＋ 26 Grad C. Am 11. gab es Fortſetzung der hohen 
Tageswärme bei ausdörrendem Oſtwind. Schließlich 
brachte auch der 12. und 13. eine kalte Nacht. Eine ſolche 
Spannung zwiſchen Gefriertemperatur in der Nacht und 
hoher Glut am Tage erſtickt gleichſam das Blüten leben 
und die Blätter tropfen. Endlich ſchwenkte die Turm 
fahne am 14. nach Weſten um. Es trübte ſich der Himmel 
Wer freilich dachte, es würde ig eg! irrte ſich. Auch 
der 15. brachte kalte Nacht, dann bei Weſtwind Trübung 
und Sturm. Die Bienen waren ſehr ſtechluſtig. Am 16. 
herrſchte ſogar der alte giftige Oſtwind wieder. Am 17. 
kamen vormittags 11 Uhr die erſten Regentropfen, auch 
gegen Abend fielen noch einige Tröpfchen. Nur 12 % Grad 
Wärme brachte der 18. Juni. Am 19. lagerte früh im 
Saaletal Nebel, dann Meg die Sonne und brach! 
Gewitterſtimmung. Aber erſt am 20. von nach mittags 
2 Uhr ab machte Regen einige ſchüchterne Verſuche. 
Der 21. als Tag des höchſten Sonnenſtandes und Höhe 
unkt des Jahres brachte kühles, regneriſches Wetter. 
ie Linden ſchienen nicht zu honigen. War der Honig 
verblitzt? Die Blätter hatten Erbarmen mit den armen 
Blüten und übernahmen ihre Tätigkeit. Der 28. bejdentir 
uns mit Stürmen und Schneewolken, deren Inhalt in der 
Nähe der Erde ſchmolz. Wir laſen damals Meldungen 
von höheren deutſchen Gebirgen, die ſich in das Winke: 


leid hüllten. Bei 12 Grad Höchſrwärme am Johannis⸗ 
age wieder Regenſchneeſtürme. Fortſetzung am 25. und 26. 
um 27. kam langſame Wendung zum Beſſeren. An der 
zaale blühte wie jedes Jahr üppiger Hedrich; diesmal 
var keine Biene darin. Erſt am 29. Juni ſchrieb ich in 
nein Tagebuch: „Die erſte wärmere Nacht“. Mittag gab 
3 Regen, dann Trübung und Wind. Der letzte Juni 
se mit, 16 Grad Höchſtwärme und neueinſetzendem 
Oſtwind. 


Bei der vorwiegend bösartigen Trockenheit und 
dem herrſchenden Oſtwind konnte der Juni die Schäden 
des Mai nicht ausbeſſern. Der Heuſchnitt begann teilweiſe 
chon Anfang des Monats, ſo daß auch die Wieſenblumen 
Storchſchnabel, Salbei) der Tracht entzogen wurden. 
Nerkwürdigerweiſe ſah ich in den Roggenfeldern keine 
tornblumen, die Frucht ſteht unkrautfrei, jo rein wie 
elämmt. Daß die Akazie erfror, wiſſen wir ſchon, die 
einde verregnete und verſtürmte. Es war kein Wunder, 
venn die Honigernte gering ausfiel. Auch eine andere 
erſcheinung will ich berühren: es gibt leine Kohlweißlinge. 
Schon im April tauchten ganze Schwärme auf. Der April⸗ 
chnee räumte mit ihnen aut So haben wenigſtens bis 
etzt die Krautköpfe Ruhe vor dem eklen Raupenungeziefer. 

Wir erleben ein böſes Jahr und erhofften ein beſſeres. 

Dorndorf a. S. W. Matthes. 


Auf dem Gebiete der Kuuſtwabenbelieferung deutſcher 
imker ſcheinen ſich ſcharfe Auseinanderſetzungen vorzu⸗ 
ereiten, auf die ſpäter zurückzukommen fein wird. Wie 
u erwarten war, läßt ſich die Belieferung nicht ordnungs⸗ 
näßig durchführen, wenn die Verbraucher ſich erſt jetzt 
nelden, da bis zum Wachseingange Wochen vergehen. 
das hätten ſich die, die es licht ſelbſt ee fonnen. 
die Kriegs⸗Schmieröl⸗Geſellſchaft hatte ſeinerzeit die 
zuweiſung eines Vorſchußquantums zugeſagt. Sie hatte 
lerdings wohl mit Poſtpaketen, nicht mit Waggon⸗ 
adungen gerechnet. Den ordnungsmäßigen Ausgang 
achzuweiſen wäre eine Kleinigkeit geweſen. Statt 
eſſen müſſen vorher die Beſtellſcheine vorgelegt werden, 
ie gar nichts bedeuten. Eine Reihe von Wachswaren⸗ 
abrifanten hat ſich mit der Umarbeitung von Wachs 
efaßt. Zahlreiche Strafverfahren ſollen ſich jest anschließen. 
der der Macher ift, wird ſich ſpäter ergeben. 
Hannover. L. Heydt. 


79 


Tabakerfak. Herr Stadtbaumeiſter G. in E. teilt 
uns freundlich mit: „Ihrer Anregung hinſichtlich der Be⸗ 
ihaflung eines brauchbaren Tabakerſatzes nachkommend, 
erlaube ich mir, auf das Werkchen: „Der deutſche 
Wald und ſeine reiche Ernte“ von Gerhards, 
Verlag von Paul Woninger, Neuwied a. Rh., aufmerk- 
ſam zu machen. Ju demſelben ſind drei gute Rezepte 
über Tabakerſatz aus Huflattich, Rhabarber und andere 
Blättermiſchungen enthalten, die Ihnen ſicher zuſagen 
werden.“ — Beſten Dank! 

dn. Aus dem Weſten. Kürzlich hatte ich Gelegenheit, 
zu beobachten, daß ein Bienenvolk ſich eine recht eigen— 
artige Wohnung ausgeſucht hatte. Es ſaß nämlich in 
einer lebensgroßen Maria-Bilvfäule, die ſich über der 
Einfahrt einer Irrenanſtalt beſand, und benutzten die 
Ohrlöcher als Fluglöcher. Nach dem Fluge zu urteilen, 
war das Volk noch recht ſtark. Es hatte alſo die Bee 
ſchießung glücklich überſtanden und auch das vom Feinde 
abgeblaſene Gas hatte ihm nichts geſchadet. Eine weitere 
Beobachtung war mir, da wir auf dem Durchmarſche 
waren, nicht möglich. — Zurzeit (Anfang März) gibt es 
hier ſchon eine reiche Pollentracht; hofſentlich wird die 
Honigtracht auch im lieben Vaterlande ebenfalls eine 
gute. ; M. Thiel. 

Ein beſeſſenes Wienenvolk. Reichlich ein Jahr⸗ 
hundert iſt es her, als ſich in einem benachbarten Dörfchen 
ein langer Zug nach der benachbarten Bergflur zu be- 
wegte. Uneingeweihte glaubten einen Leichenzug vor ſich 
zu haben. Tatſächlich war es ja auch ein ſolcher, denn 
vor dem Zug trug man einen Bienenſtock, eine ſchwere 
Beute, deren Inſaſſen angeblich vom Teufel beſeſſen ſeien 
und dem Feuer übergeben werden ſollten. In feierlicher 
Prozeſſion und wohlgeordnet ging's zum Richtplatz hinauf, 
wo nıan bereits von ferne die lodernden Flammen eines 
mächtigen Feuers zum Himmel emporzüngeln ſah. Dort 
angekommen wurde nochmals Gericht gehalten und das 
„beſeſſene“ Volk alsbald den Flammen übergeben. Und was 
hatte das Volk verbrochen? Es hatte geräubert, und Raub⸗ 
bienen hielt man damals nicht nur für einen beſonderen 
Bienenſchlag, ſondern für ein Teufelswerk, das der Ver⸗ 
eee „O heilige Einfalt!“ Wären doch alle 
unſere Völker ſolch ehrliche Räuber. Wir würden ſie zu 
non und zu ſchützen wiſſen. 

Marktgölitz. L. Meſch. 


Betriebsregeln für Anfänger im Auguſt. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


1. Für Mobilimker. 


In vielen Gegenden Thüringens iſt die F 
918 unter mittel ausgefallen. Die geringe Nachtracht 
1 unjeren Gegenden ändert an dem Ergebniſſe nicht 
ehr viel. Einige Bezirke Thüringens find dagegen 
Neder beſſer gefahren; manche Stände haben da 15 bis 
0 Pfund pro Volk gegeben. Der Honig iſt außerordentlich 
fe und geht nur ſchwer aus den Waben, denn er 
reichlich mit Blatthonig untermiſcht. Solcher Honig 
ugt wenig für die Ueberwinterung. Wir verwenden ihn 
ur Frühjahrsfütterung. 

Es ſetzt nach jener langen Trockenperiode jetzt im 
ten Drittel des Juli auf vielen Ständen eine neue 
ichwarmperiode ein, wie in der Natur nach jenem durch⸗ 
ungenden Regen und der angenehmen Wärme eine 
nz neue Wachstumsperiode begonnen hat. Die jetzt 
lenden Schwärme find außerordentlich kräftig; Schwärme 
on 6 Pfund find keine Seltenheit. 

Im Monat Auguſt beginnt nun die Periode der 
erſorgung. Die abgeſchwärmten Muttervölker und die 
chwärme find auf e zu unterſuchen. Finden 
ir in einem Volke Mitte Auguſt noch Drohnen, die in 
bern Völkern ſchon längere Zeit durch die ſogenannte 
rohnenſchlacht beſeitigt worden find, fo liegt der Verdacht 


der Weiſelloſigkeit vor. Beſtätigt ſich dieſer Verdacht, ſo 
ſetzen wir dem weiſelloſen Volke ein kleines Schwärmchen 
mit befruchteter Königin zu. Wir bringen dasſelbe 3 Tage 
erſt in den Honigraum, der vom Brutraume durch dünn⸗ 
maſchige Drahtgaze getrennt iſt, damit ſich die beiden 
Völker vorerſt de Nach erfolgter Vereinigung 
durch Wegziehen der Gaze ordnen wir das Wabenwert. 

Nicht nur mit vollkräftigen Königinnen wollen wir 
in den Winter geben, ſondern auch mit recht viel jungen 
Bienen in jeder Kolonie, denn dieſe jungen Bienen ſind 
die Träger neuen Lebens im Volke im kommenden Früh⸗ 
jahre; nur ſie ſind imſtande, die erſte Brut des jungen 
Frühlings zu ernähren. 

Wenn darum im Auguſt die Pollen- und Nektar: 
quellen in der Natur verſiegen und das Brutgeſchäft 
deshalb in den Kolonien eingeſtellt wird, ſo müſſen wir 
durch Darreichung von dünnflüſſiger Futterlöſung das 
Brutgeſchäft neu beleben, damit noch einige Sätze junger 
Bienen erzeugt werden. . 

Schwache Völker, die trotz aller Pflege im Auguſt 
nicht 8 bis 9 Ganzrähmchen belagern, entfernen wir, weil 
ſie der Ueberwinterung nicht wert ſind. Ausgenommen 

iervon ſind Völker mit jungen Königinnen und ſpäte 
chwärme. Die Bienen der Schwächlinge beſprengen 
wir mit Honigwaſſer und geben fie anderen Völkern zu 


Bei unſrer Herbftrevifion müſſen wir auch aufmerkſam 
die Futtervorräte prüfen. Jedes zur Ueberwinterung 
beſtimmte Volk muß im Brutneſte im oberen Teil der 
Brutwaben handbreite Honigkränze haben. Fehlen dieſe, 
ſo muß der Bienenvater ohne Verzug zur Fütterung 
greifen. Den Zucker löſt er mit heißem Waſſer im Miſchungs⸗ 
verhältnis von gleichen Gewichtsteilen auf und reicht am 
Abend die Löſung in nicht zu großen Portionen. 

Vorher hat er die ER vollends geleert, die 
Honigreſte werden geſchleudert, die Waben nochmals zum 
Auslecken gegeben und dann an luſtigem Orte aufbewahrt. 
Nun kann die Fütterung beginnen. 


2. Für Sfabilinker. 
Die Auf⸗ oder Unterſatzkäſten der Strohkörbe werden 
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im Auguſt abgehoben, die Waben geſchleudert und de 
Wabenmaterial ſorgfältig aufgehoben. Den Brutftand r 
den Stülpen und Kanitzkörben erkennt man mit den 
ng den man zwiſchen die Wabengaſſen einführ 
Auch bei den Körben ijt die ſpekulative Serbfefütten:- 
am Platze, wenn das Brutgeſchäſt daniederliegt. 7. 
Futtervorräte können wir nur abſchätzen. Bedenken mir 
wir dabei, daß Körbe mit altem Bau bedeutend fawer: 
wiegen als ſolche mit neuem Bau. Dieſes Mehrgewir 
müſſen wir beim 1 in Abrechnung bringen. 

Die Auffütterung für den Winter hat Ende Aug: 
gu beginnen. Dabei ift große Vorſicht geboten we: 
er im Spätſommer leicht eintretenden Räuberei. e- 
darf nur am Abend gefüttert und kein Futter am Sterk: 
verſchüttet werden. 


Wachsablieferung. 


Das Ergebnis der Wachsablieferung vom Mai 1917 
bis Mai 1918 iſt weit hinter den Schätzungen zurück⸗ 
deute Sicherlich ſind größere Mengen Wachs auf 
em Wege des Schleichhandels der Kriegsſchmieröl⸗ 
Geſellſchaft verloren gegangen. Wir bringen daher die 
Bekanntmachung bez. der Wachsablieferung vom 4. April 
1917 nochmals zum Abdruck und weiſen darauf hin, daß 
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung ſtrengſtens 
beſtraft werden. 


Bekanntmachung 
betreffend Ausführungsbeſtimmungen zur Ver⸗ 
ordnung über 


Bienenwachs 


vom 4. April 1917. 


Auf Grund der Bekanntmachung über den Verkehr 
mit Bienenwachs vom 4. April 1917 (Reichsgeſetz⸗Bl. 
Seite 303) wird folgendes öffentlich bekanntgemacht: 

8 1. Wer (mit Ausnahme der Imker — zu vergl. 
unter § 2 —) Bienenwachs jeglicher Art, rein oder ge⸗ 
miſcht, ſowie Preßrückſtände und alte Wabenreſte in 
Mengen von mehr als ein Kilogramm in Gewahrſam 
hat, hat über die am 19. April 1917 vorhandenen 
Beſtände der Kriegsſchmieröl⸗Geſellſchaft m. b. H. in 
Berlin SW 68, Markgrafenſtr. 55, bis zum 5. Mai 1917 
durch eingeſchriebenen Brief unter 
Muſters von 200 Gramm Auskunft zu erteilen. 

Bei der Auskunft iſt anzumelden, welche Mengen 
bis zum 15. Mai 1917 zur Herſtellung von Erzeugniſſen 
in eigenen Betrieben notwendig ſind, wobei nur ſolche 
bis zum 15. Mai 1917 zu erfüllende Lieferungsaufträge 
berückſichtigt werden dürfen, die vor dem 10. April erteilt 
worden ſind. 

Bis zu dem Zeitpunkt, in welchem die K. S G. ge⸗ 
uiãß 5 2 Abſatz 1 der Bekanntmachung über den Verkehr 
mit Bienenwachs die Lieferung der Beſtände verlangt, 
dürfen die im § 1 Abſatz 2 bezeichneten und gemäß dieſer 
Vorſchriſt von den Lieferungspflichtigen angemeldeten 
Mengen verarbeitet werden. 

5 2. Alle Imker (Beſitzer von Bienenvöllern), gleich⸗ 
viel, ob ſie einem Bienenzuchtverein angehören oder nicht, 
haben über ihre geſamten am 10. eines jeden Monats 
vorhandenen Veftande an Bienenwachs jeglicher Art, 
rein oder gemiſcht, ſowie i und alten 
Wabenreſten bis zum 15. desſelben Monats, erſtmalig 
bis zum 15. Mai 1917, den zuftändigen Landes⸗ bzw. 
Provinzial⸗Bienenzuchtvereinen, als den Sammelſtellen 
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uſendung eines. 


der Kriegsſchmieröl⸗Geſellſchaft, Auskunft zu erteilen um 
die angefallenen Mengen an die bezeichneten Vereine 
uach deren Weiſung zu liefern. 

Berlin, den 18. April 1917. 


griegsſchmieröl⸗Geſellſchaft. 
m. b. H. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein der 
Provinz Sachſen, des Herzogtums Anhalt 
| und Thüringer Staaten. 
Auf unſer Geſuch auf Herabſetzung der Honigabgabe 
iſt mir nachſtehender Beſcheid zugegangen, den ich unſeren 
verehrlichen Zweigvereinen hiermit zur Kenntnis bringen 


möchte: 
Berlin W 57, den 8. Juli 1918. 

Dem Antrag, die Honigabgabe für den Umfang de 
Provinz Sachſen allgemein auf 2¼ Pfund je Bienenvoll 
herabaufeben, vermag ich nicht ſtattzugeben. Sunidi 
erſcheint der Zeilpunkt noch zu verfrüht, um zutreffend 
beurteilen zu können, welches Geſamternteergebnis an 
Honig der einzelne Imker gehabt hat. Sodann fallen 
aber erfahrungsgemäß durch die verſchiedenſten Umſtände 
die Honigernten der einzelnen Imker ſo verſchieden aus, 
daß eine allgemeine Derabjegung der Pflichtmenge zu 
den größten Bedenken Anlaß gibt. Anderſeits müſſen 
im Bedarfsfalle einzelne Fedier von der Pflichtlieferung 
ganz befreit werden. Es bedarf daher einer Prüfung im 
Einzelfall, ob ein Imker ganz oder teilweiſe von der 
Verpflichtung, 5 Pfund elt je Bienenvolk abzugeben, 
ganz oder zum Teil befreit werden kann. Die Imker 
vereine miifien daher zu gegebener Zeit für diejenigen 
Mitglieder, die eine Herabſetzung der Pflichtmenge glauben 
beanſpruchen zu können, Verzeichniſſe einreichen, die Namen, 
Wohnort, Kreisangehörigkeit des Imkers, Zahl der Bienen 
völker, für die er Bienenzucker erhalten hat, Geſamtemt 
an Honig und die unterſchriftlich zu vollziehende Erklärung 
des Imkers, daß er anderweit Honig, ſei es entgeltlid 
oder unentgeltlich, nicht abgegeben hat, zu enthalten haben 

Dieſe Verzeichniſſe find durch den Bienenwirtſchaftlichen 
Provinzialverband hierher einzureichen. 

Flemmingen, den 12. Juli 1918. Schulze, Vor. 


Briefkaſten. 


K. H. in W. ſchreibt: „Ich habe ein Walzwerk fu: 
Kunſtwaben, jedoch kein Vorwalzwerk. Wäre vielleich 
einer der verehrten Lefer in der Lage, mitzuteilen, mic 
man die nötigen Platten ohne Vorwalzwerk herſtellen 
könnte?“ 

Wir bitten, ſofern es hierfür einen gangbaren Wer 
gibt, uns dies gütigſt mitzuteilen. 
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Monatsſchau. 
Von L. Mü lſebeck, Greifswald. 


. „Du, was hat dir der Bär ins Ohr geflüſtert?“ — „Er hat mir gejagt: 

Man ſoll den Pelz des Bären nicht verkaufen, bevor man den Bären erlegt hat.“ — 

Dieſe Wahrheit ſchreibt das heurige Jahr auch manchem wieder ins Gewiſſen. Die 

— Käufer beſtellten alle das doppelte Quantum früherer Jahre, und die Honiggefäße 

ſammelten ſich bei vielen Imkern an. Jeder Honigliebhaber wollte als erſter bedacht 

ſein. Eines Tages werden ſie mit leeren Töpfen wieder abziehen und erkennen, „daß 
Honig ein leicht zu entbehrendes Genußmittel ijt’. 

Aehnlich ging's auch der preußiſchen Honigvermittlungsſtelle. Auf Grund der ge⸗ 
lieferten Zuckermenge war es leicht zu berechnen, welches Quantum Honig für Lazarette 
uſw. zur Verfügung ſtand, und dieſes Quantum wurde mit aller Gewiſſenhaftigkeit ver⸗ 
teilt. Eine Klinik ſollte 6 Zentner haben, nein, nehmen, die andere 3 Zentner uſw. 
18 Zentner ſollten hier auf 5 Anſtalten verteilt werden. Die Verteilung auf dem 
Papier iſt alſo mit deutſcher Gewiſſenhaftigkeit muſterhaft vor ſich gegangen; viel Arbeit 
iſt geleiſtet und manche Kraft, leider zum größten Teil vergeblich, gebunden, denn der 
Bär iſt entwiſcht zum Leide aller Beteiligten. 

Die Reichszuckerſtelle hat uns den Winterzucker dankenswerterweiſe gegen die 
Uebernahme der Verpflichtung der Ablieferung zur Verfügung geſtellt; ſie begnügte ſich 
alſo mit unſerm guten Willen. In Oeſterreich ſteht die Behörde den Imkern weniger 
vertrauend gegenüber. Sie bewilligt ihnen auch Zucker, aber nur gegen den Nachweis. 
daß von jedem Volke 1 Kilogramm abgeliefert iſt. Außerdem iſt der Zuſchlag für 
Bienenzucker doppelt ſo hoch wie bei uns; es koſtet alſo 1 Pfund Zucker etwa 0,88 M. 
Der Zucker dient doch in erſter Linie als Erſatz für den zur Ueberwinterung notwendigen 
Honig. Dort alſo, wo eine Mißernte war, iſt die Zuderfülterung alſo am notwendigſten. 
Wie wird es alſo den Imkern in Oeſterreich ergehen, die keinen Honig, auch nicht ein 
Kilogramm pro Stock, abgeben können? Hoffentlich ſind es derer in Oeſterreich nicht ſo 
viele wie bei uns in Deutſchland; es müßten ſonſt viele Bienenvölker dem Hunger⸗ 
tode überlaſſen werden. 

Bei uns iſt die Ernte ſchlecht, und es gibt wohl viele Imker, die tatſächlich und 
beim beſten Willen keinen Honig abliefern können; aber es gibt auch wohl andere, die 
teilweiſe ihren Verpflichtungen nachkommen können, aber es verſuchen, ſich dieſen zu ent— 
ziehen. Dadurch kann aber das Auſehen der Imker nicht nur bei den Behörden ſehr ge: 


gelangen. 
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ſchädigt werden, ſondern auch in den Zeitungen wird man wieder leſen können: „Der Zucker ſollte licte: 
Kunſthonigfabriken gegeben werden, die dafür entſprechend mehr Kunſthonig in Verkehr bringen“ 
Darum iſt es notwendig, daß jeder Imker, der nur irgend dazu in der Lage iſt, wenigſtens eine: 
Teil des Honigs zur Ablieferung bringt. Wenn dann auch die Krankenanſtalten nicht in der Weit 
verſorgt werden können, wie es gedacht iſt, fo wird es doch in beſchränktem Maße möglich fein. 2: 
Privatkundſchaft muß zurückſtehen. Denkt alſo an unſere Zukunft! — 

Die Kohlenhydrate, alſo auch der Zucker des Honigs, werden im menſchlichen Körper, befonter: 
in der Leber, zu Glykogen verwandelt, dann teilweiſe aufgeſpeichert und teilweiſe als Kraft erzeugende 
Stoff bei der Muskelarbeit verbraucht. Die größte Arbeit muß der Herzmuskel vollbringen, und darun 
iſt Honig für Herzkranke neben der Ruhe die beſte Medizin. Es iſt alſo berechtigt, wenn auch in 
den Krankenanſtalten der Honig nur auf ärztliche Verordnung ausgegeben werden ſoll; ſo kommt er 
hoffentlich an die Krieger, die infolge Ueberanſtrengung ſich eine Herzkrankheit zugezogen haben. Ueber 
die Heilkraft des Honigs bei Herzkrankheiten hat Dr. Lorand in Karlsbad Unterſuchungen veröffentlich 
auf die ich ſchon früher hinweiſen konnte. Das Ergebnis fet noch einmal mitgeteilt: Honig iſt er 
Herznahrungsmittel allererſter Ordnung. Daher Honig ins Feld für die unter übermenſchlichen Strapaze 
kämpfenden Soldaten, Honig in die Lazarette zur Stärkung der überanſtrengten herzkranken Krieger. — 

Eigenartige Gedanken kann man in dieſem Jahre wieder über die Schwarmſucht und Schwark 
trägheit der Bienen haben. Ich hielt meine Völker für ſchwarmfaul; 1917 erhielt ich nur ein 
Schwarm. In dieſem Jahre haben aber faſt alle Völker geſchwärmt und mir viel unnötige und unerwünit: 
Arbeit gemacht. Wenn ein ſchöner Tag zwiſchen den Regentagen kam, dann legten fie, wie verabrede: 
zur ſelben Zeit los, und alle nach einer Stelle. Das gab Rieſenſchwärme. Der Schwarmtrieb iſt er 
Naturtrieb, der ſeine Urſache in der inneren Beſchaffenheit der Völker hat, und dieſe iſt wieder d. 
Folge äußerer Verhältniſſe. Es war wenig Tracht; die Zellen waren leer von Honig und wurder 
gefüllt mit Brut bis obenhin. In dem durch Abſperrgitter beſchränkten Raume war alle Brut tes 
bedeckelt, und da gab's kein Halten mehr; die Schwarmluſt war nicht zu zügeln. Da kam es alſo gar: 
auf die weitere Behandlung an. Wer die Schwärme angenommen und aufgeſtellt hat, hat nadt:: 
nichts ernten können. Ich brachte durch Entnahme von Bruttafeln und Einhängen von Runftwati: 
Luft ins Brutneſt, gab die Schwärme zurück und erhielt mir ſtarke Völker für die wenigen Tage gut: 
Tracht. So wurde mir noch ein kleiner Erfolg, den ich der Linde verdanke. 


— 


Beteiligt ſich die Königin am Reinigungsausfluge? 
Von Ernſt Dönicke, Oranienbaum. 


Dieſe Frage wird allgemein verneint. Auch ich möchte fie verneinen, aber trotzdem bebaurt: 
daß doch zuweilen einzelne Königinnen am Tage des Hauptreinigungsausfluges die Wohnung ver 
laſſen, wenn auch nicht, um ſich zu reinigen. ö 

Schon ſeit Jahren war es mir aufgefallen, daß von meinen zahlreichen Völkern im Frühjal 
4 bis 5 und oft noch mehr weiſellos waren, von denen ich beſtimmt wußte, daß die betreffender 
Völker mit jungen, kräftigen Königinnen eingewintert waren. Da geſunde Königinnen doch bis u 
5 Jahren alt werden, war mir dies ein Rätſel, deſſen Löſung ich nunmehr gefunden zu haben glaube 

Am 26. Januar dieſes Jahres, an dem meine Bienen ihren Reinigungsausflug hielten, bemerlt 
ich abends an einem Vierſtöcker im ſogenannten Vorhof oben am Flugloch einen kleinen Klumpen 
Bienen, während die Bienen des betreffenden Stockes aufgeregt ein⸗ und ausliefen. Als ich den 
Klumpen Bienen mit dem Zeigefinger löſte, bemerkte ich die Königin darin. Ich beförderte fie in: 
Flugloch, und bald war die Aufregung des Volkes verſchwunden. Kürzlich berichtete mir außerder. 
ein glaubhafter Imkerfreund, daß er ebenfalls am Hauptreinigungsausfluge die Königin des betreffender 
Volkes auf dem Anflugbrettchen habe hin- und herlaufen ſehen, worauf fie wieder im Flugloch ver 
ſchwunden ſei. 

Ach halte daher die Behauptung, daß eine Königin nach ihrem Befruchtungsausfluge nur ne: 
beim Schwärmen den Stock verlaſſe, nicht mehr für völlig zutreffend, ſondern bin überzeugt, da: 
nicht ſelten Ausnahmen von dieſer Regel vorkommen. Ich nehme an, daß infolge der gewaltigen 
Aufregung, die zur Zeit des Hauptreinigungsausfluges im Volke herrſcht, manche Königin, dave: 
angeſteckt, mit fortgerijjen wird, als ginge es zum Schwärmen. Solch eine Königin mag dann dar 
Vorſpiel mitmachen, ſich auf einen andern Stock verfliegen und abgeſtochen werden. Daraus et: 
ſich dann die Weiſelloſigkeit verſchiedener Völker. 

In dieſer Anficht werde ich durch die vielfach gemachte Wahrnehmung beſtärkt, daß ſtarke Voll. 
mit jungen, kräftigen Königinnen ſich nach Beendigung des Reinigungsausfluges bis in die Na: 
hinein nicht beruhigen wollten, während fie bisher tadellos ruhig ſaßen. 
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Was liegt hier näher, als anzunehmen, daß die Königin fic) ebenfalls aus dem Stocke ente 
tnt und ſich ſodann verflogen hat. Wäre dem nicht fo, jo hätte ſicherlich das Volk die Weiſelloſig⸗ 
it [don früher gemerkt, durch Unruhe bekundet und, wie in den meiſten ſolchen Fällen, auch 
eichen der Ruhr gezeigt. 

So manchem Imker wird es nunmehr erklärlich ſein, daß nach dem Reinigungsausfluge all⸗ 
hrlich ein oder auch mehrere Völker weiſellos ſind. 


Suckerfütterung und Entartung. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Da Herr Tuſchhoff, Elberfeld, um Nachdruck ſeiner in Nummer 7 und 8 der „Leipzigerin“ er— 
ienenen Abhandlung, die dem Nachweis gewidmet iſt, daß Zuderhonig bei der Brutpflege der Bienen 
n vollwertiger Erſatz des Naturhonigs fei, gebeten hat, die Gefahr demnach vorhanden iſt, daß un: 
zählte Imker, ſobald einmal die jetzige Zuckernot vorüber ſein wird, ſich zum Vorteil ihres Geld⸗ 
utels, aber nicht zum Vorteil ihrer Völker zu der Folgerung verleiten laſſen, die Bienen könnten 
ich aus Zuckerhonig und Pollen ein vollwertiges Brutfutter bereiten, das keinen Schaden an Lang: 
bigfeit ufw. der damit aufgezogenen Biene zufüge, fo mögen einige Bemerkungen geſtattet fein. 

Zunächſt ſei feſtgeſtellt, daß die Schweizer Züchter, die doch auch nicht hinter dem Berge wohnen 
id auf keine ſogenannte Autorität eingeſchworen ſind, vom Zucker bei der Königinzucht längſt nichts 
ehr wiſſen wollen, daß fie aus ihrer langjährigen Zuchterfahrung heraus zu der Ueberzeugung ge- 
mmen ſind, Zucker ſei bei der Brutfutterbereitung für Königinnen kein vollwertiger Erſatz für friſchen 
onig. Und mit Recht; denn dem Zuckerhonig mangeln verſchiedene Dinge, die der Naturhonig be— 
zt; der Futterbrei, aus dieſem Honig und aus Pollen bereitet, hat daher phyſiologiſch betrachtet, eine 
nz andere Zuſammenſetzung, wenn auch feine chemiſche Zuſammenſetzung der gefundenen Durchſchnitts— 
hl an Eiweiß, Fett und Zucker entſpricht. | 

Ziehen wir einmal einen Vorgang heran, der leicht nachzuprüfen iſt. Daß das Futter nicht 
lein auf den Waſſergehalt der Milch, ſondern auch auf deren Verwendbarkeit und den Geſchmack 
id die Haltbarkeit der aus ihr hergeſtellten Erzeugniſſe eine ausſchlaggebende Wirkung hat, dürfte 
\beftritten fein. Ich kann durch die Art der Fütterung erreichen, daß die aus der Milch hergeſtellte 
utter, alſo das Butterfett der Milch, ſowohl eine andere Farbe wie eine andere Beſchaffenheit erhält; 
bei iſt es dieſelbe Kuh, die die Milch liefert, die dieſelbe Menge an Eiweiß, Fett und Kohlen⸗ 
draten erhält. Es kommt eben ſehr darauf an, in welcher Form dieſe drei Stücke des tieriſchen 
itters geliefert werden. 

Der Verfaſſer des Aufſatzes über Zuckerhonig und Entartung jetzt Zuckerhonig gleich Honig und 
der Ueberzeugung, daß die Ammen aus erſterem mit Hilfe des Blütenſtaubes einen gleichwertigen 
ıtterbrei bereiten könnten, der vollſtändig dem entſpricht, den die Brutpflegerinnen aus Naturhonig 
reiten. Dabei überſieht er aber allerlei. Der Futterbrei der Larven iſt je nach dem Alter ſehr ver⸗ 
ieden, nur die Königinlarve erhält einen ziemlich gleichmäßig zuſammengeſetzten Brei ihre ganze 
itwicklungszeit hindurch. Bei Drohnen und Arbeiterin wechſelt die Zuſammenſetzung ſehr: die Drohnen- 
ve unter vier Tage bekommt 56% Eiweiß, 12% Fett und 10% Zucker, dagegen über vier Tage 
32% Eiweiß, 5% Fett und 38% Zucker. Ebenſo iſt das Verhältnis bei den Arbeiterinnenlarven: 
ter 4 Tagen 53% Eiweiß, 8% Fett, 18% Zucker, über vier Tage 28% Eiweiß, 4% Fett, 45% Zucker 
euigſtens find dies die Angaben von Plantas. Wir dürfen dieſen Angaben jedenfalls jo viel ent- 
hmeu, daß der Zucker bei dem Aufbau des Bienenleibes und deſſen Organen keine nebenſächliche 
ite hat, wie der Verfaſſer annimmt, ſondern mit ausſchlaggebend ijt. Woher denn ſonſt die auf: 
lende Veränderung des Zuckeranteils bei dem Futterbrei der viertägigen Larven. Die Natur tut 
ch nichts umſonſt. Wird nun der Speiſebrei der Larven aus Zuckerhonig und Pollen bereitet, fo 
hen ihm verſchiedene Eigenſchaften ab, die der aus Naturhonig und Blumenſtaub bereitete Futterbrei 
ist. Zuckerhouig iſt nichts anderes als von den Bienen umgewandelter Rohzucker. Ihm mangeln 
nad die dem Naturhonig zukommenden Mineralſtoffe und nicht zuletzt die ihm eigentümlichen 
zyme. Daß erſtere beim Aufbau des Bienenleibes eine nicht gering anzuſetzende Bedeutung haben, 

vornweg klar, und daß die eiweißartigen Verbindungen, denen unter dem Namen Enzyme in der 
tigen Phyſiologie bei der Ernährung eine große Beachtung geſchenkt wird, bei der Zuſammenſetzung des 
tterbreis und der Frage ſeiner Verdaulichkeit nicht überſehen werden dürfen, iſt keine vorſchnelle Folgerung. 

Neu waren die Mitteilungen, daß auch im Zuderhonig ſich Bieneneiweiß finde. Das kann nur 
rauf beruhen, daß die Zuckerlöſung in ganz kleinen Mengen gefüttert wurde, die Bienen die Löſung 
her längere Zeit im Honigmagen auffpeiderten oder aber die Zuckerlöſung mit eingetragenem Nektar 
ſchten. Denn in dem Zuckerhonig, den ich ſeinerzeit zu Vergleichszwecken mit Kunſthonig einem 


— 4. 


Bienenvolk aus meinem Stande entnahm, ließ ſich auch nicht eine Spur von Eiweiß nachweiſe 
Mir iſt dieſer Eiweißmangel des Zuckerhonigs auch ein Grund mit zu der Annahme, daß die Ci 
ſchon, die eine mit Zuckerhonig von den Bienen gefütterte Königin ablegt, an Lebenskraft uſw. nic 
mit den Eiern und deren Larven in Wettbewerb treten können, die einer Königin entſtammen, die de 
den Bienen mit der allgewohnten Nahrung verſehen wurde. 

Wenn der Frühlingsſchwund einzelner Völker oder das Nichtvorwärtskommen verſchiedener Sal 
von einigen Bienenſchriftſtellern einzig und allein auf den Zuckerhonig geſchoben wird, fo tft das nit 
richtig. Denn gerade die Amerikaner, die vor dem Kriege wenig oder gar keinen Zucker füttene 
klagten ſehr über große Verluſte im Frühjahr, die die Wintereinbuße oft weit übertrafen. Ob Pole 
mangel aber, wie der Verfaſſer der Abhandlung annimmt, die Haupturſache dieſes Uebelſtandes 
erſcheint doch auch fraglich. Mir will es ſcheinen, als ſprächen hier verſchiedene Umſtände mit u. 
die Frage ſei nicht ſo einfach zu löſen. 

Daß die Bienen, mit reiner Zuckerlöſung gefüttert, Wachs bereiten und einen regelrechten Waber 
bau aufführen können, hat ſchon der alte Günther in Gispersleben durch Verſuche nachgewieſen. 
hat aber nicht vergeſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß das aus der Zuckerlöſung hervorgegange. 
Wachs eine andere Farbe hatte, anſtatt ſchneeweiß lichtgrau war, und die Waben von der allergrör: 
Sprödigkeit und Zerbrechlichkeit waren, ein Beweis mehr, daß Zuderhonig im Bienenkörper nur . 
notdürftiger, aber kein voller Erſatz für Naturhonig ift. . 

Wo Frühtracht herrſcht, mag Zuckerhonig als Brutfutterbeſtandteil von keiner nachteiligen Wa: 
wirkung ſein, weil er bei der Bereitung des Futterſaftes mit friſch eingetragenem Nektar und Blur. 
ſtaub vermiſcht wird. Ein ganz anderes Geſicht gewinnt aber die Geſchichte in Spättrachtgegenden. d. 
werden am leichteſten ſeine üblen Nachwirkungen bei der Zufommenſezung des Futterbreis und % 
daraus hervorgehenden Veränderung der Biene nachzuweiſen ſein. 


Obenüberwinterung. 


Von O. Tuſchhoff, Elberfeld. 
Das Beſſere iſt des Guten Feind. 

Bei den überaus günſtigen Erfahrungen, die ich nun ſchon ſeit mehreren Jahren mit der Le: 
überwinterung — beſonders auch in dem ſo verluſtreichen Winter 1916/17 — gemacht habe, mi. 
ich es nicht unterlaſſen, die Lefer zu einem Verſuch anzuregen. Ich bin ſicher, fie werden es ni 
bereuen. Natürlich läßt ſich dieſe Ueberwinterungsart am beſten in Beuten durchführen, die de; 
eingerichtet find, z. B. Kuntzſch⸗Zwillinge, Siegerſtöcke, Meiſterſtöcke, Hexenſtöcke uſw. Aber auch 
jeder anderen zwei⸗ und mehretagigen Beute kann man ſich die Vorteile dieſer Ueberwinterung? 
verſchaffen. Es iſt nur nötig, das Volk je nach der Beutenart, in die zweite oder in die zweite und dr. 
Etage zu hängen. Der leere Unterraum wird gegen den Winterſitz durch Brettchen ſo abgeſchloſſen, de 
an der Seiten⸗ oder Stirnwand ein Durchgang von 1—2 cm bleibt. Eine leere Wabe unter die‘ 
Schlitz erleichtert den Bienen den Aufſtieg in den Winterſitz. Notwendig iſt fie aber nicht. Der ut 
den Bienen befindliche Raum, ebenſo wie der Raum hinter dem Fenſter wird recht warmhaltig — 
ziehe Mooskiſſen allen anderen vor — verpackt, nachdem die Völker ihrer Stärke entſprechend eingern 
ſind. Vielfach wird hierauf nicht genügend geachtet. Um eine tadelloſe Ueberwinterung zu erziele 
iſt aber auch dieſer Punkt von Bedeutung. Bei einem zu großen Raum entſtehen trotz aller fonit's 
günſtigen Umſtände leicht Feuchtigkeit und Schimmel. Die hiergegen oft empfohlene durchläſſige Ci 
winterung erſcheint mir nicht bieneugemäß, weil die Bienen, beſonders im Herbſt alle Ritzen und Fug 
ihrer Wohnung mit Kittwachs dicht verſchließen. Für mich ijt dies ein Beweis, daß fie im Win 
ſehr wenig Luft nötig haben, und alles tun, damit die Wärme nicht entweichen kann. Das Berti: 
der Drahtfenſter beweiſt meines Erachtens dieſes Beſtreben auch. 

Wie alles Neue, wird natürlich auch die Obenüberwinterung bekämpft. Dieſe Gegnerſchaft it: 
ſich aber weniger auf ſchlechte Erfahrungen als auf den von vielen Seiten allem Neuen entgegen. 
brachten Widerſtand und auf rein theoretiſche Bedenken. Bei manchen mag auch der Umſtand m. 
ſprechen, daß ſich die von ihm bewirtſchaftete Beutenart ihrer ganzen Einrichtung nach zur Obenük. 
winterung überhaupt nicht ‚eignet, oder daß fic) Diele Ueberwinterungsart darin nur ſehr fh: 
durchführen läßt. Nach meiner Ueberzeugung ſollte aber zu allem Neuen in der Vienenzucht vi. 
auf Grund theoretiſcher Ueberlegungen, ſondern nur auf Grund praktiſcher Erfahrungen Stellung 
nommen worden. Meiſtens iſt aber das Gegenteil der Fall. Doch das heute nur nebenbei. Ich be 
bei Gelegenheit auch auf dieſe den Fortſchritt hemmende Gepflogenheit ausführlicher eingehen zu könn 

Es herrſcht heute wohl Uebereinſtimmung darüber, daß die Ueberwinterung um ſo beſee iſt. 
zuhiger und ungeſtörter die Bienen ſitzen. Dieſe Bedingungen werden aber bei der Obenübenwi 


ug zweifellos beſſer erfüllt als bei der Untenüberwinterung. Bei erſterer find die Bienen den 
echſelnden Witterungseinflüſſen viel weniger ausgeſetzt als bei letzterer, wo ſich der Bienentraube die 
veilige Witterung unmittelbar durchs Flugluch mitteilt und ſie mehr oder weniger beunruhigt. 
enn nicht allein Störungen grober Art, wie Erſchütterungen uſw., ſtören die Ruhe, ſondern auch 
törungen feinerer Art, z. B. Kälte oder Wärme. Erſtere veranlaßt die Bienen, ſich enger zuſammen⸗ 
ziehen, letztere treibt die Bienentraube wieder auseinander. Die Ueberwinterung iſt aber um ſo beſſer, je 
eniger die Bienen nach der einen oder anderen Seite beeinflußt werden. Meiſter Kuntzſch, der hier⸗ 
er eingehende Verſuche angeſtellt hat und einer der eifrigſten Verfechter der Obenüberwinterung iſt, 
gt hierzu: „Die Urſache aller Uebel iſt die Störung, deren eine Folge iſt, daß bei jeder Störung 
ne Tätigkeit ausgelöſt wird, und die andere, daß die Bienen vor jeder Tätigkeit noch ſchnell Nahrung 
inehmen.“ Und fährt dann weiter fort: „Die gleichmäßige Temperatur hat einen ruhigen, ungeſtörten 
zinterſchlaf zur Folge ohne merkliche Zehrung.“ 1 

Um den Unterſchied zwiſchen der Oben⸗ und Untenüberwinterung noch beſonders klarzumachen, 
öchte ich auf die Wärmeverhältniſſe in unſern Häuſern hinweiſen. Das Erdgeſchoß iſt bekauntlich 
is kälteſte im ganzen Hauſe, und ſeine Räume laſſen ſich ſchwerer erwärmen und warmhalten als 
e Räume der darüber befindlichen Stockwerke. Ein Zimmer mit Doppelfenſtern, alſo mit einem 
uftraum zwiſchen den Scheiben, iſt wärmer als ein Raum mit einfachen Fenſtern. Ebenſo iſt es, 
enn ein Zimmer einen unmittelbaren Ausgang ins Freie hat, oder aber, wenn ſich zwiſchen dem 
immer und dem Ausgang ins Freie noch ein abgeſchloſſener Raum befindet. Der Luftraum wirkt 
zärme erhaltend, mildert ſchroffe Temperaturunterſchiede und teilt ſie dem Innern nicht ſo ſchnell mit. 
ei der Obenüberwinterung kann man dies ſo recht bei kaltem Wetter mit klarem Sonnenſchein 
obadhten. Wieviel gute Ratſchläge find ſchon gegeben worden, welche Mühe wurde ſchon aufgewendet, 
n den Schaden zu verhindern, der bei Untenüberwinterung durch die Sonnenſtrahlen verurſacht wird. 
ei der Obenüberwinterung iſt der Imker dieſer Sorgen und Mühen enthoben. Die Bienen fliegen 
ſt aus, wenn die Luftwärme ſo ſtark anſteigt, daß ihnen ein Ausflug nicht mehr ſchadet. Außer⸗ 
m haben ſie auch infolge der geringeren Zehrung ein geringeres Bedürfnis nach Reinigungsausflügen. 

Aber nicht allein ruhiger, wärmer, ungeſtörter und vor unzeitigen Ausflügen bewahrt ſitzen die 
ienen bei der Obenüberwinterung, ſondern, was gerade in der heutigen Zeit beſonders wertvoll iſt, 
e Zehrung iſt eine ſehr geringe. Meiſter Kuntzſch ſpricht ſogar von einem Winterſchlaf ohne merk⸗ 
he Zehrung. Wieweit das richtig iſt, habe ich noch nicht feſtgeſtellt. Tatſache iſt aber jedenfalls, 
1b die Zehrung ſtets auffallend gering war. Dies iſt ja auch ganz natürlich, wenn man bedenkt, 
5 die Bienen Temperaturſchwankungen nach unten durch erhöhte Nahrungsaufnahme ausgleichen 
id infolgedeſſen bei der kühleren Untenüberwinterung naturgemäß mehr Nahrung aufnehmen müſſen, 
n die nötige Wärme zu halten, als bei der wärmeren, Temperaturſchwankungen viel weniger unter 
orfenen, Obenüberwinterung. | 

Als weiteren großen Vorteil bringt die Obeniiberminterung eine überraſchende ſchnelle Frühjahrs⸗ 
twicklung, ein Vorteil, der für Frühtrachtimker nicht hoch genug veranſchlagt werden kann. Der 
ſchgelegene, durch einen Luftraum gegen das Eindringen kalter Luft wirkſam geſchützte Winterſitz 
leichtert den Bienen zweifellos, die zur Brutaufzucht erforderliche erhöhte Wärme zu erzeugen, und 
fähigt ſie weiter, die Brutkreiſe raſch auszudehnen. Ein jeder, der beide Ueberwinterungsarten 
cchgeführt hat, wird die ſchnelle Entwicklung im Frühjahr beobachtet haben. An dieſer Stelle 
öchte ich auch noch auf die Unterſuchungen Prof. Zanders in Erlangen über die Wärmeverhältniſſe 
den hohen Gerſtungſtänderbeuten und den niedrigeren Zanderbeuten hinweiſen, weil auch ſie für 
e hier behandelte Frage von Bedeutung ſind. 

Zum Schluß führe ich noch die Beobachtungen eines Großimkers an. Nach ſeinem Bericht 
eint die Obenüberwinterung auch ſtark Ruhr verhütend zu wirken. Für mich iſt dies nicht über⸗ 
ſchend, weil bei der Obenüberwinterung, wie ich bereits betont habe, die Zehrung ſehr gering iſt, 
d infolgedeſſen auch der die Ruhr erzeugende Honig nur in ſehr geringen Mengen aufgenommen 
rd. Je kleiner dieſe aber ſind, deſto weniger leicht bricht die Ruhr aus. Er ſchreibt: 

„Ich überwintere meine Völker ſeit dem Auftauchen der Kuntzſchen Betriebsweiſe in allen Syſtemen 
sſchließlich in der oberen Etage (Honigraum). Ich habe deshalb nur durchweg Zweietager, alle 
rigen Syſteme ſind kaſſiert. Von den 50 Völkern, welche in Vieretagern mit Ganzwaben ſitzen, 
hen 26 Völker in der unteren Reihe, welche im Honigraum überwintern. Die reſtlichen 24, welche 
der oberen Reihe ſtehen, überwintern wegen bequemerer Bearbeitung im Brutraum. Die übrigen 
Völker (47 Freudenſteiner Breitwabenſtöcke und 18 Völker auf Kuntzſchmaß) überwintern alle in 
c oberen Etage. Im Winter 1913/14, als ich zum erſtenmal die Obenüberwinterung anwendete, 
ix das Ergebnis, wie ich erwartet hatte, ſehr gut, obwohl ich vom 16. Oktober 1913 bis Mitte 
ärz 1914 den Bienenſtand gar nicht geſehen hatte. Die Völker hatten alle ein und dasſelbe Winter⸗ 
tter, nämlich die Honigbögen um die Brut und den Reſt Zuckerlöſung. Die Völker im Honigraum 


wieſen nicht die geringſte Ruhrerſcheinung auf. Dagegen zeigte ſich bei den 24 Völkern im Bi 
raum mehr oder weniger die Ruhr. Wie erklärt ſich dieſes grundverſchiedene Ergebnis? Friis. 
ehe ich die Obenüberwinterung kannte, mußte ich, um vor Ruhr ſicher zu fein, ſämtlichen Ho: 
entfernen. Seitdem ich die Obenüberwinterung anwandte, bin ich hierin nicht mehr jo gewiß 
haft. Ich bin überzeugt, daß meine Völker von der Ruhr verſchont bleiben, wenn ich fie auf te: 
Honig, ſelbſt auf den gefürchteten Ruhrhonig, überwinterte. Das gleiche jagt auch Meiſter Kunz‘: 

„Ich möchte im Anſchluß an die letzte Schlußfolgerung aber nochmals darauf hinweiſen, > 
nicht die Obenüberwinterung allein, ſondern nur in Verbindung mit einer ausreichenden warm: 
Verpackung zu ſolchen Ergebniſſen führt. Es ſollte mich freuen, wenn dieſe Zeilen viele anre:: 
würde, die Obenüberwinterung zu verſuchen und ihre Erfahrungen ſpäter mitzuteilen. Die Sch: 
leitung wird im Intereſſe der Sache ſicher gern geſammelt darüber berichten. 


Aus der Praxis — für die Praxis. 


Von Karl Platz, Weißenfels. 


Du freuſt dich über deine Schwärme! Biſt erſtaunt, 
wie ſchnell ſie bei reichlicher Fütterung die eingehängten 
Mittelwände ausbauen! Haſt du aber auch einmal an 
die Völker gedacht, die die Schwärme gaben, an die ſo— 
genannten Mutterſtöcke? Gewiß nicht! Denn da kann 
man ja nichts ſehen. Die Völker ſind ſchwach, bauen nicht 
und müßten doch in Ordnung ſein! Es iſt falſch, wenn 
du nur die Schwärme pflegſt und dich nicht um die 
Mutterſtöcke kümmerſt, zumal dieſe wertvoller als die 
Schwärme find, denn fie haben eine junge Königin, haben 
noch Brut und Fuitervorräte. Gerade aber die Mutter- 
ſtöcke müſſen gut und richtig behandelt werden, ſonſt 
gehen ſie ein. Sy 

Vor allen Dingen darf es der Imker gar nicht fo 
weit kommen laſſen, daß fic) die Mutterſtöcke im wahren 
Sinne des Wortes abſchwärmen, das heißt, bis zum Cre 
brechen Schwärme und Schwärmchen abſtoßen, jondern 
der Imker ſuche beizeiten das Schwärmen zu unterdrücken. 
Hat das Volk eine vorjährige Königin, 0 nimmt man 
den Vorſchwarm an, denn die Königin befindet ſich in 
ihrer beſten Entwicklung Iſt dagegen die Königin älter, 
ſo ſucht man ſie aus dem Vorſchwarm heraus und gibt 
ihn zurück. Nun bemühen wir uns, höchſtens einen 
Nachſchwarm von den Muttervölkern zu bekommen. Das 
iſt natürlich eine tüchtige und unangenehme Arbeit, muß 
aber gemacht werden, wenn man leiſtungsfähige Völker 
behalten will. Nach Abgang des Vorſchwarms nimmt 
man am 6., ſpäteſtens 7. Tage das Volk auseinander und 
entfernt alle Weiſelzellen, welche man im Königinnen» 
Zuchtkaſten verwenden kann. Nur zwei gute Zellen mit 
Königinnen, die bald auslaufen, läßt man in dem Stocke. 
Von der Entwicklung der Königinnen in den Zellen über— 
zeugt man ſich, wenn man die Zelle gegen das Licht 


Aus allen 


hält und hindurchſieht —; man kann deutlich die > 
wegungen der Königin erkennen Nun iſt höchſtens 
Nachſchwarm zu erwarten. 


Das Volk muß nun ſtändig vom Bienenvater 
Auge behalten werden, denn da es nicht ausgeſch. 
iſt, daß beide Königinnen mit dem Nachſchwarme :: 
Muttervolk verließen, würde das Volk weiſellos & 
Wir unterſuchen deshalb am 10. Tage nach Abgang 
Schwarmes das Muttervolk, finden wir Eier, fo ih :. 
in Ordnung. Fehlen Eier und wir können keine Ker 
entdecken, dann iſt Weiſelloſigkeit nicht ausgeſchlo⸗ 
1 Einhängen einer Wabe mit offener Brut ir. 
wir feſt, ob das Volk Weiſelzellen anſetzt. Iſt dies 1: 
der Fall, dann reichen wir dem Volke zwei bis d: 
Abende hintereinander Honig- oder Zuckerwaſſer als 4: 
futter, etwa ein Pfund, denn es kann Futtermangel i: 
was die Königin von der Eierlage abhält. Die Wirt: 
dieſes Reizfutters zeigt ſich ſehr bald. Setzt das L. 
Weiſelzellen an, dann warten wir nicht, bis das d. 
ſich eine junge Königin erzogen hat, ſondern wir entfer:: 
alle Weiſelzellenanſätze und geben fofort eine befruck 
Königin aus unſeren Vorräten zu. Die Annahme 
nenen Königin iſt am ſicherſten, wenn wir ſie in ein 
künſtlichen Weiſelzelle, die wir mitten im dichteſten Bier: 
ſchwarm an einer Wabe feſtkleben, unterbringen. 


Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß wir den Honigre: 

anz entleeren und nach unten abdecken, auch aus t: 

Brutraume entfernen wir alle nicht beſetzten Waben, re.: 

dann den Mutterſtock durch Futter und künſtliche Min. 

wände ebenſo zum Bauen wie einen Schwarm, und hat 

jo nicht nur an den Schwärmen, ſondern auch am Mun. 
ſtocke unſere Freude, und beide bringen Geivinn 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Der Orfshinn der Biene. Dem „Echo des Alpes“ 
entnimmt das „Bulettin de la Société Romande d’Apicul- 
ture“ eine Studie über den Ortsſinn verſchiedener Tiere 
und Inſekten von Profeſſor Jung in Genf. Intereſſant 
iſt, was Gen annter über feine Verſuche mit der Viene 
berichtet. Einige Bienen, die zuvor gekennzeichnet waren, 
wurden in eine kleine Papiertüte getan und in verſchiedenen 
Abſtänden von ihrer Wohnung aufgelaſſen. Ein Kilometer 
von ihrem Heim in Freiheit geſetzt, kehrten ſie regelmäßig 
zurück. Bei drei Kilometer blieb eine kleine Zahl unter- 
wegs, und in demſelben Maßſtab, in dem der Verſuchs⸗ 
anſteller die Entfernung vermehrte, ſtieg auch die Zahl 
der Ausbleiber. Bei zwölf Kilometer kehrte keine Biene 
mehr in ihren Stock zurück. Es iſt daher gewiß, daß der 
Ortsſinn der Biene nur bei kleinen Entfernungen in 


Tätigkeit iſt und vollſtändig bei größeren verſagt, daher ker 
wunderbare Fa iſt. 
Sicher iſt, daß die Bienen I Beobachtungen ma: 
leich uns gelegentlich unſerer Ausflüge. Sie merken 
hier einen Baum, dort einen Bach, anderwärts ein. 
Grasfleck von beſonderer Form; fie nehmen nach und ni 
die Gegend in der ſie wohnen, ihre ci ea Pl und di 
nach entferntere Gegenden in fih auf. Die älter i: 
viel ausgeflogen find, beſitzen ohne Zweifel in ihr: 
Gedächtnis zahlreiche Kennzeichen, die ihnen erlaut:: 
ſchnell zu wiſſen, wo fie find und wie fie ſich heimfint:: 
Die jüngeren dagegen oder die friſch eingeführten, die ne 
keine Gelegenheit hatten, ſich zahlreiche Richtungsmerkm⸗ 
ein uprägen, verlieren leicht den Heimweg. 
Hier noch ein Verſuch, der das Geſagte deſtän 


— 


a tug am Flugloch eines Stockes, der am Ufer unſeres 
5 ftand, zwanzig Bienen, die ich zeichnete und in ein 
‘tchen verſchloß. Mich vom Ufer entfernend, ließ ich 
ſechs Kilometer weiter auf einer Wieſe frei. 17 von ihnen 
‚ten nur zurück, einige ſchon nach einer Stunde, die 
deren nach kürzerer oder längerer Friſt. Drei blieben aus. 
n näditen Tag nahm ich die 17, die ihren Heimweg 
n der Wieſe geſunden hatten, in einem Käſtchen mit auf 
See und ſuhr in einem kleinen Kahn drei Kilometer weit. 
mach gab ich ihnen die Freiheit. Ich ſah ſie einen 
igenblick in verſchiedener Richtung aufſteigen, danach ſich 
cjireuen. Wieviel find zurückgekehrt? Nicht eine einzige. 
er gerühmte Ortsſinn verſagte hier vollſtändig. Auf dem 
ee jehlte es vollſtändig an Richtpunkten, und keine Biene 
tte je einen Ausflug über denſelben gemacht. 


Schweiz. Die Weihe des Schwarms. Weshalb ver⸗ 
t jo oft eine Königin, die edler Abſtammung und rein 
fruchtet war und nach kurzer Zeit einem Kunſtſchwarm 
er einem entweiſelten Volk zugeſetzt wurde? Das iſt eine 
ennende Frage. Wir möchten heute nicht weiter auf die 
lverſchlungene Vererbungsfrage eingehen, die manche 
liebſame Enttäuſchungen von Züchtern und Beziehern 
n ſogenannten Edelköniginnen erklärt, vielleicht iſt dazu 
iter einmal Gelegenheit, wenn die jetzige Papiernot 
erwunden ſein wird. Ein beachtenswerter Wink aber, 
ı Montag in der „Schw. B.“ gibt, ſoll doch nicht über⸗ 
ngen werden. Er- ſchreibt: Die Erkenntnis hat ſich 
rchgerungen, daß ohne Raſſen⸗ und Königinnenzucht eine 
ionelle Bienenzucht nicht mehr denkbar iſt. Doch hat 
in nicht überall die innere Tiefe, die 1 Kunſt, d. h. 
Phyſiologie und die Pſychologie (des Biens) vollends 
apt, die die reſtloſe Löſung der züchlckiſchen Aufgabe 


ermöglichen. Der Bien fol ouf die Eingriffe des Imkers 
nicht mit Müſſen, ſondern mit Wollen anworten. 

Woher kommt es, daß man noch oft hören muß: „Mein 
letztjähriger Kunſtſchwarm hatumgeweiſelt“ oder „Das Volt, 
dem ich eine Cdelkönigin gegeben habe, will nicht recht 
vorwärts“ u. a. m. Bei den meiſten dieſer Fälle hat es 
in dem Augenblick, wo die Königin eingeſetzt wurde, an 
der Weiheſtunde gefehrt uſw. Das Käſtchen mit der 
Königin kommt an, und am anderen Tag wird der Kunſt⸗ 
ſchwarm zuſammengeſtellt und ihm die befruchtete Königin 
auf alle möglichen und unmöglichen Arten zugeſetzt, und 
der Bienenzüchter iſt glücklich, wenn ſie nun drin iſt. Tags 
darauf wird der Kunſtſchwarm in den mit Kunſtwaben 
ausgeſtatteten Kaſten eingehängt, ungeachtet der noch wal- 
tenden inneren Unruhe. Denn nun ſoll der mit viel Mühe 
erreichte Schwarm raſch arbeiten. | 

Tiefe Ungeduld hält der Verfaſſer für falſch und 
ſchreibt ihr die ſpäteren Enttäuſchungen auf das Schuld- 
blatt. Er meint, Sturm- und Drangperioden müſſen fein, 
um die Stunde der Weihe heranreifen zu laſſen, aber 
auch eine Zeit der Ruhe und Sammlung iſt nötig, um 
die neugeboren innere Gleichgeſtimmtheit zu entwickeln 
und zu feſtigen. Dies erreichen wir aber nicht durch 
Augenblickswirtſchaft, 15 Ueberhaſten, ſondern durch 
ruhiges Abwarten, durch die Zeit. Ueben wir Geduld 
und warten ruhig ab, bis das junge Volk vollſtändig 
ruhig iſt und ſich zur enggeſchloſſenen Schwarmtraube, 
dem Ebenbild des Naturſchwarms, gebildet hat. Dann 
dürften viele Klagen verſtummen und die e 
kommt zu ihrem vollen Recht. Wir werden dann bei 
päterem Nachſehen keine nur geduldete, ſondern eine vom 
zolk geliebte, gehätſgelte, lebenskräftige und rüſtige 
Königin vorfinden. 


Die Fremdwörter in der deutſchen Bienenzucht, ihre Begriffe 
und deren Seitgemäßheit. 
Von Dr. Zaiß, Heiligkreuzſteinach. 


Wer die in einzelne Fächer geteilten Dickwaben gut 
id als boxes (= Schachteln) oder sections ( Abſchnitte) 
zeichnen muß, dent tft nicht zu helfen. So gibt es ſerner 
ule, die ſich von dem ſchönen, wenn ſchon unverſtändlichen 
ort Spekulativfütterung nicht trennen können, weil 
en Reizfütterung als zu gewöhnlich und allzu 
itlich erſcheint. Auch daß die deutſchen Bienenhäuſer — 
in in den Landen des Champagners, der Zitrone oder 
Baumwolle gibt es keine Bienenhäuſer —, ſobald ſie 
has beſſer ausgeſtattet find*), Bienenpavillons ge- 
int werden, iſt lediglich lächerlich. Laſſen wir alſo die 
emdwörterſüchtigen ihre eigenen Wege gehn! — Dieſe 
ne Kriegsrede hat vielmehr die Beſeitigung einiger 
igebürgerter Fremdwörter und Mißſtände im Auge, 

entbehrlich bzw. überflüſſig und ſchädlich ſind. 


Da wird der Schwarm, nachdem er gefaßt, gekauft 
t bei der Bahn abgeholt ijt, „einlogiert“, oder er 
d ſpäter „umlogiert“. Dieſes Wort muß irgendwann 
1 einem guten Deutſchen erfunden worden fein, der 
auf ſeine törichte Erfindung um ſo mehr zugute tat, 
d dieje Erfindung ging ihren Weg, eben weil fie töricht 
d fremdartig war, endlich aber war fie unentbehrlich 
vorden, und ihre Umgehung wirkt anſtößig und „ge⸗ 
ht“; denn alſo iſt der Welt Lauf. In Wirklichkeit 
d der Schwarm eingeſchüttet bzw. umgehängt, ein⸗ 
hoben, oder, wenn ein allgemeineres Wert verwendet 
rden ſoll, eingeſiedelt und ſpäter eiwa umgeſiedelt. 
) gebrauche dieſe Bezeichnungen ſeit Jahren und kann 


*) Die Bienenhäuſer einer Mainzer Firma verdanken 
e edlen Formen — die Säulen meine ich damit aller⸗ 
195 nicht — ja gerade unſerm nendeutſchen Kunſtgewerbe. 


nicht finden, daß durch deutſche, jedermann verſtändliche 
und leſerliche Bezeichnungen eines Imkers Aufzeichnungen 
minder verſtändlich oder ſachgemäß würden. 

Weitverbreitet iſt in Deutſchland das „Deutſche 
Normalmaß“. Soviel mir bekannt Yt, hieß es von 
Rechts wegen Dathe-Maß, und warum ſollte es dem 
verſtorbenen, um die Bienenzucht verdienten Dathe zu 
Ehren nicht in der Tat ſo genannt werden? Denn als 
„Normalmaß“ iſt es überhaupt nicht allgemein an⸗ 
erkannt worden. Man erinnere ſich des rheinheſſiſchen 
Berlepſch⸗Maßes, des badiſchen, der Elſäſſer und der 
ſchwäbiſchen Maße u. a. m. Und das „deutſche Normal — 
maß⸗Halbrähmchen“ halte ich für das bienenwidrigſte 
und ſchlechteſte Rähmchen. Jetzt aber herrſcht unter denkenden 
und Neuerungen nicht gänzlich ablehnenden Imkern darüber 
kein Zweifel mehr, daß das „Normalmaß“ niemals mehr 
Normalmaß werden kann. Das Normſetzen und einer 
geſetzten Norm ſich unterwerſen mag ir deutſch fein; 
noch deutſcher aber ift, ſich mit keiner noch fo geprieſenen 
Löſung zufrieden zu geben, folange beſſere Löſungen denk⸗ 
bar und möglich ſind. Wahrlich, es iſt herzerquickend 
für den dieſe große Zeit überſchauenden Deutſchen, zu 
ſehen, wie allen Predigten der Engherzigen zum Trotz 
auch auf dem Gebiet der Bienenzucht die Grfindertatig. 
keit nicht zur Ruhe kommt, und daß an Stelle eines an- 
ſpruchsvollen „Normalmaßes“ ſich mehr und mehr eine 
Vielgeſtaltigkeit von Stockformen durchſetzt, die unſern 
zeitgemäßen Anſorderungen (z. B. auf leichte Erneuerung 
der Königin) gerecht zu werden ſuchen. Wir brauchen 
gute, d. h. bienengemäße und verſchiedenen Verhältniſſen 
anpaßbare Stockſormen. Wir brauchen kei „Normal⸗ 
maß“ mehr. Es wäre an der Zeit, daß von maßgebender 
Stelle dieſes erlöſende Wort geſprochen wurde 


Völker ſitzen' oder ſaßen auf einer, zwei, drei oder 
vier „Etagen“. Man inlert oder imkerte in Cine, Zwei⸗, 
Drei⸗ und Vieretagern. Ein Wort, deſſen ſelbſigefällige 
Verſchrobenheit dem Unbefangenen unerhört und unerfaßlich 
iſt! (Neuerdings überwintert man die Völker bel-ctage!) 
Indeſſen fängt der Etagen-Begriff, der fic) in ſolch un⸗ 
mögliche Wörter hüllt, überhaupt an, unzeitgemäß zu 
werden, d. h. des einleuchtenden Inhalts verluſtig zu 
gehen. Abgeſehen von den aus beweglichen Abteilen 
beitehenden, nach Bedarf zu erhöhenden E iodiorınen (El- 
ſäſſer, Gerſtungbeuten, Amerikaner, Kanitz⸗, Knack⸗- und 


anderen Volks. und Bauernſtöcken), tritt an die Sie 
der I., 2., 3., 4. Schichtigkeit mehr und mehr der Beer: 
des Unter⸗ und Oberraumes. Es fei hierzu verwieſen cı 
Freudenſtein⸗Stöcke und Kuntzſch⸗ Zwillinge. 

Alſo hie deutſch, hie welſch! Stecken wir auch int: 
seen) unſer „pudelnärriſches“ — wie es ein Par“ 
Kriegsberichterſtatter nannte —, unſer pudelnätt. 
deutſches Liebäugeln mit Fremdworten auf! Und c. 
wir anderſeits fo freimütig und weitherzig, wie es e! 
eines mit fo viel Verſtändnis ſelbſt für das Fremde c. 
geſtatteten Volkes würdig iſt! 


Vermiſchtes. 


Die Federſpul von 1918. Der eine jagt: ein 
Federſpul, der andere: kein Federſpul. Jedenfalls iſt eine 
Federſpule immer dabei. Und doch bin ich geneigt, den 
marmeladigen Sommer in Bezug auf den Juli keine allzu 
ſchlechte Zenſur anzuhängen. Wenn das rechte Weiter 
kommt, honigen nicht nur die Pfähle, ſondern alles. 

Die erſte Juliwoche war genau ſo niederträchtig mit 
Wind, Kälte und Regen geſpickt wie der Juni. Wer früh 
aufſteht, konnte ſogar bei uns für kurze Zeit an einem 
Morgen weißgereiite Wagendächer am Bahnhof ſehen. 


Mit anſtändigem Sommerwetter warteten die zwei 
nächſten Wochen auf. Am 16. und 17. Juli erſtieg ſich 
die Tageswärme bei gewitterſchwüler Luft auf 30 und 
32 Grad. Das war dod wenigſtens ein Wetierhen. Wenn 
jetzt die Alazien noch einmal von vorn mit Blühen be- 
gonnen, wenn das Wieſengeblüm noch im grünen Teppich 
geleuchtet hätte, wir hätten nicht nur die Zentralſtelle für 
Honig beſriedigen können, ſondern auch die vielen Menſchen, 
die mit allerlei Blechgeſäßen, Gläſern und ſogar Papp⸗ 
doſen uns auf die Bude lamen. Die armen Leute wurden 
von Pontius zu Pilatus geſchickt. Sagte ich, geht zu 
dem, meinten fie, der hat uns ſchon zu ihnen. geſchickt. 
Aber es honigte doch, und 2 habe einzelne Waldlinden 
im Verdacht, den Immen noch ein wenig den Tiſch gedeckt 
zu haben. Wenig iſt beſſer als gar nichts. Die letzte Juli⸗ 
woche hatte nichts mehr zu vergeben. Am 30. ſchrieb ich 
ins Tagebuch: Kalt, trüb und windig wie im November. 


Man hörte auch noch im Juli von Schwärmen. Es 
ſollte mich gar nicht wundern, wenn auch der Auguſt ſich 
noch ſolche Frühlingsſcherze erlaubte. Sind doch die Völker — 
toll, warum follten die Bienenvölker fid) nicht auch etwas 
in der Tollheit austoben? Ich hatte meinen Völkern ſtraffe 
Zügel angelegt, ſo daß der Immenwagen hübſch auf der 
Sammelſtraße blieb. 

Mit Aufmerkſamkeit ſchaue ich diesmal auf die früh⸗ 
zeitig kahl geſchorenen Wieſen. Da blüht im Auguſt näm⸗ 
lich der Storchſchnabel noch einmal. Bei Windſtille, 
Feuchtigkeit und Wärme klappern die Immen da noch 
das tägliche Brot zuſammen. Auch der zweite Schnitt 
der Luzerne gibt ein wenig dazu. Aber nun wollen wir 
ſehen, ob wir rechtzeitig Winterzucker bekommen. 

Dorndorf a. S. W. Matthes. 


Verſand von 5 innen. Nur aus voll⸗ 
ſtändig geſunden Völkern dürſen Königinnen gezogen 
werden, und nur von völlig geſunden Ständen dürſen ſie 
zum Verſand, ob Kauf oder Tauſch, gelangen. Keine 
Königin verläßt bei mir die Heimat, die auf Geſtalt und 
Farbe nicht die Prüfung beſtanden hätte. Keine zieht in 
die Welt, die nicht unter der Lupe geſeſſen hätte. Kein 
Flügelein darf verletzt, keines der zarten Glieder gebrochen 
ſein oder gar fehlen. Sie muß die Eierprobe beſtanden 
haben, die in lückenloſem, tadelloſem Brutkranz ihre Güte 
äußert. Keine darf man den Beſchwerden einer oft recht 
mühſeligen Reiſe ausſetzen in einem unpraktiſchen Ver⸗ 
ſandkäſtchen und ohne genügend Neifejutier. Junge Kö— 
niginnen ſind den Strapazen der Reiſe beſſer gewachſen 


als ältere. Jung im Sinne der Ben ſint 
dann, wenn fie erſt kurz in die Eierablage eingetre: 
ſind und nicht ſchon eine Brutperiode von fünf oder me: 
Wochen hinter ſich haben. Der Kauf von Königinnen; 
aber und bleibt eine Vertrauensſache. Was der Kir 
erworben hat, das ſieht er in den meiſten Fällen 7 
ſpäter, wenn Reklamationen ſo gut wie zwecklos 
Darum Vorſicht, und biſt du Imker, dann uf dir ri.’ 


Be Windſtilles Wetter iſt unſeren Dur 
das zuträglichſte Wetter. Wir willen. daß die Kir: 
nur an einem windſtillen Tage ſich dem weiten Himme. 
raum anvertraut, den Begattungsjlug zu wagen, und k: 
Schwärme nur bei Windſtille oder nur ſchwach beweg! 
Luft ausziehen. Doch können unſere kräft gen, abgehine: 
Arbeiterinnen ſchon eine kräftige Doſis Wind vertu- 
und ſcheuen 8 nicht. ürden fie ihm lein 
liegen, wir h wohl das ganze sabe nur fdwer 
Völker. Umgekehrt beſteht die Tatſache, daß auf tui 
Höhen, wo jahraus, jahrein die Winde wehen und Stürt 
brauſen, dennoch eine gedeihliche Bienenzucht betrieb 
wird. Nahe der nördlichſten Grenze, an der man: 
Europa noch Bienen findet, auf den ffurmdurdra: 
baltiſchen Inſeln betätigte ich mich ſelbſt imkeriſch. | 
einem Monat kaum einen ſturmfreien Tag, aber t: 
Bienen gediehen dennoch. Wind ſchadet den Bienen de 
allem vorm Bienenſtande un Müde und beladen fet: 
fic zum Volke zurück. Dann tft die Gefahr groß. 
Erde geworfen zu werden. Was dem Schiffer der fid: 
Hafen if wenn er heimkehrt von ſturmgepeitſchter <x 
das muß den Bienen der windſtille Platz vor dem Biene: 
hauſe fein. Wo die Anlage des Standes nicht einen ſolc 
in ſich ſchließt, da ſchaffe der Imker künſtlich einen fold: 
Eine lebende Hecke aufzurichten, wie ich ſchon geleſen be! 
wird nur teilweiſe zum Ziele führen. Einerſeits dar 
es zu lange, bis fie dicht genug heranwächſt, um Eu. 
ſchutz zu ſein, anderſeits wird fie nie eine entspreche. 
öhe erreichen, um ihren Zweck zu erfüllen. Eine leben! 
ecke iſt gut um die Bienen zu veranlaffen, ihren d. 
vor dem Stande gleich in die Höhe zu lenken und eden 
wieder zurückzukehren, damit Beläſtigungen der Us 
ebung durch die Bienen möglichſt vermieden wert: 
18 Windſchutz eignen fic) ſehr gut Rohrgeflechte, wie! 
Tüncher fie beim Hausbau verwenden. Einfach genome. 
alten fie den Wind ſchon ab, toppelt laſſen fie ter 
Sturm mehr durchbrauſen. Rohrgeflechte find art 
ordentlich widerſtandsfähig und trotzen lange den C. 
flüſſen der Witterung. Man kann ſie beliebig 
aufſetzen, und auch die Anbringung tft keine ſchwier. 
Das Bienenhaus als eine Befeſtigungsſeite, ein den 
als die andere, und wo der fehlt, tur’s ein im Ber 
eingeſchlagener Pfahl. Die Windſeite von Gartenhäusc 
läßt ſich ebenſo ſchützen. Rohrgeflecht war vor dem Ar: 
auch billig, iſt aber wohl im Preiſe auch geſue 
Hunderttauſende von Quadratmetern find im Kriege tr 
wendet worden als Windſchutz, vor allem zur Mastier 
von Stellungen und Straßen, um dem Feinde den e. 
blick zu verwehren. 8 


Die Bienen als Taballenneriunen Nicht zu den 
ringften Entbehrungen, die uns Imkern der Krieg auf- 
legt hat, gehört der Mangel an Tabak. Infolgedeſſen 
er haben die Preiſe desſelben und der aus ihm her⸗ 
ſiellten Erzeugniſſe eine Höhe erreicht, die nur der 
oghlhabende erſchwingen kann. 

Sintemalen nun ein Landſturmſoldat im vierten 
iegsjahre vor lauter „Zuſetzen“ auch a zu Erſpar⸗ 
ſſen zu kommen vermag, ſo iſt es bei den hohen Preiſen 
onl begreiflich, daß ich des Tabalvorrates wegen keinen 
udjad benötigte, als ich auf 14 Tage in Urlaub ging. 
n der erſten Hälfte des Urlaubs herrschte derart un⸗ 
inſtige Witterung, daß ein Arbeiten bei den Immen 
cht möglich war. Als dann ſonniges, warmes Wetter 
antrat, war leider mein aufgeſparter Tabakvorrat 
Ende. Da dachte ich an den Vorrat von Roſenblättern, 
e ich im Vorjahre zur Streckung des Tabaks geſammelt 
id getrocknet hatte. Nun dachte ich, verſuchen wir es 
1 Zeitalter des Erſatzes mit den getrockneten Blumen⸗ 
ättern allein. Siehe da, es ging prächtig. Die Pfeiſe 
ib kräftig Rauch, von etwas brenzlich⸗ſüßem, aber nicht 
ennendem Geſchmack zwar, aber die Bienen kehrten 
ch nicht daran. Angeraucht, brauſten ſie gar nicht 
i, kein Flügelſchwirren war wahrnehmbar, ruhig ſaßen 
auf den Waben; und unbekümmert um die wohlgezielten 
auen Roſen⸗Rauchwolken fanften die Stecher — es war 
was windig — aus den Wabengaſſen und ſtachen luſtig 
auflos. Es fehlte jedenfalls die betäubende, lähmende 
urkung des Nikotins. Kopfſchüttelnd ſchloß ich den Stock 
id dachte: „Schau, ſchau, ſie laſſen ſich nicht betrügen.“ 
Ich fand dann en eine halbe Virginiazigarre, und 
ie flott ging's da. Bei ſparſam mäßigſtem Gebrauch 
eüpebendte irkung. Und ich nahm mir vor, die fein- 
jmeckeriſchen Bienlein zünftig mit liebe: Raucherſatz⸗ 
itteln zu verſchonen. Rudolf Woitek. 


Die Befle Rienenwohnung. Wenn man als An 
nger mehrere Bienenzeitungen lieſt, vielleicht gar erſt 
nen Bienenſtand errichten will, ſo weiß man bezüglich 
tidiedener Fragen weder ein noch aus. Immer eine 
ue Beute nach der andern wird als beſter Honigftod 
rkündet, und man fragt ſich ganz verwirrt: ja, welches 
denn nun die beſte und paſſendſte für dich? 
och aber iſt man ſich darüber nicht im klaren, da taucht 
on wieder eine auf, die wieder allen „über“ ijt. In 
irklichkeit mag fie wohl einige Abweichungen gegenüber 
reits vorhandenen aufweiſen, im großen und ganzen 
ſie aber auch nur eine Bienenwohnung, wie ſie mit 
eſem Namen alle genannt werden. Ebenſo aber ijt es be⸗ 
glich anderer Fragen. Der eine behauptet in den 
onigraum gehören keine bereits bebrüteten Waben, 
die Bienen mit dem Putzen derſelben zuviel Zeit ver⸗ 
ten; der andere hält es allein für richtig, im genannten 
aume Dickwaben zu verwenden; der dritte aber ſchreibt 
ne Exträge nur der Verwendung einſeitiger Waben 
; und fo könnte man noch mancherlei verſchiedene 
einungen einander gegenüberſtellon. Wer von allen 
t denn nun aber recht? Ich antworte: „Es handelt ſich 
rbei um Ideen und i die ſind bei 
rihiedenen Menſchen eben verſchieden.“ 


Seit 1910 bin ich ein begeiſterter Freund der Bienen⸗ 
cht und war praktiſch auf dieſem Gebiete bis 1913 
19. Da wurde ich durch unnütze den gezwungen, 
je meine Lieblingsbeſchäftigung aufzugeben. Trotzdem 
er habe ich ſeit dieſer Zeit meine. Kenntniſſe auf dieſem 
biete durch fleißiges Leſen bienenwirtſchaftlicher Schriften 
reichert und bin zu dem Entſchluß gekommen, bei Neu⸗ 
ündung eines Bienenſtandes verſchiedene Wohnungen 
wählen, dieſelben gründlich auszuprobieren und dann 
jenige, die mir am beſten zuſagt, beizubehalten und 
‘itere anzuſchaffen. 

Eins aber weiß ich beſtimmt. Bauen werde ich keine 
eder; denn dieſe kamen mich auch nicht billiger zu ſtehen 


— 


als gekaufte, und die beim Herſtellen durch einen Laien 
laum zu vermeidenden Ungenauigkeiten haben mir oft, 
recht oft nicht geringrn Werger bereitet. 

Helbra A. Kuhnt. 


Ein gutes Jösmitlel. Ein Liter Magermilch, die 
1—2 Tage geſtanden hat, wird auf Feuer gelegt wo die 
Milch gerinnt und ſich in eine ſeſte Maſſe („Topfen“) 
und Waſſer ſcheidet. Aus dem Topfen wird Käſe bereitet, 
das Waſſer aber iſt ein gutes Lös mittel, das bei 
größerem Bedarfe noch mit warmem Brunnenwaſſer ver- 
dünnt werden kann. 
Dörndorf. Greiner 


Wenn die Gonigqueffen fließen. Leiſe nur bewegt 
ſich die Luft. Faſt herrſcht Windſtille. Geſtern durch— 
tränkte ein wohltätiger Regen die Fluren. Nun fließen 
die Honigquellen. Ueberaus reichlich ergießt ſich der 
ſüße Sait in die Nektarien der Blüten. Sie ſchwollen von 
Ueppigkeit, und die Bienen taumeln in Wonne von Blume 
u Blume. Der Hochgeſang der Arbeit brauſt durch die 
Zuft und reges Leben ijt im Volke. 

Nun, Iniker, fet bei der Hand! Sorge, daß genug 
der kleinen Wachströge vorhanden ſind, die ſüßen Schätze 
abzuladen. Die Bienen müſſen wiſſen, wobin mit all 
dem Reichtum. Es gehört weſentlich zum Erfolg, daß 
rechtzeitig die Honigräume geöffnet werden oder leere 
Waben hinterm Brutneft vorhanden find. Sind erſt die 
großen Feſte verrauſcht, dann iſt's zu ſpät. Herrſcht Dürre, 
ſo gibt es keinen Honig; nur Blütenſtaub iſt dann der 
Arbeit Lohn. Und nicht immer fließt der Honig. Kalte 
Nächte, ſtark bewegte Luft hemmen den Ertrag. Aber 
an Tagen des Ertrages, da laſſe man die Völker auch 
in Ruhe. Jedes ſtörenden Eingriffs enthalte man ſich. 
Sie hemmen den Arbeitsgeiſt der Immen, deren Sinn 
von der Arbeit abgelenkt wird. Sie denken, bei ungeſchickten 
Handlungen noch dazu an Verteidigung ihrer Honigburg 
und ſtellen die Arbeit ein. u. 

Die Beobachtung machte ich allerdings, daß zur Zeit 
gewiſſer Tracht, ganz beſonders bei reichlicher Buchweizen⸗ 
tracht, die Bienen jeden Eingriff in ihren Bau, jede 
Störung ihres friedlichen Sammellebens ſich von ſelbſt 
fernhalten. Sie zeigen zu dieſer Zeit eine Reizbarkeit, 
eine Stechluſt, die jede Arbeit ausſchließt. Und zu dieſer 
ae ee Bienenſtiche auch ſchmerzhafter und unheilvoller 
als ſonſt. ö 

Nicht immer fließen die Honigquellen. Oft iſt die er⸗ 
tragreiche Zeit recht kurz. In manchen Gegenden fällt 
ſie ins Frühjahr, anderswo iſt ſie ſpäter. Immer aber 
habe man die Völker auf der Höhe, wenn die Tracht 
beginnt. Je früher fie fällt, deſto größer wird des Inikers 
Kunſt und Mühe ſein müſſen, der fleißigen Sammlerinnen 
genug zu haben, wenn die Honigquellen fließen. 


Bei e der Weiſelloſigleit iſt Vorſicht 
geboten. Manches Volk wird auf gewiſſe Anzeichen hin 
ür weiſellos gehalten, und in 1 hat es nur eine 
unbeiruchtete Königin, ein Fall, der beim ſtillen Umweiſeln 
der Völter häufig vorkommt. Sichere Gewißheit iſt aber 
vor dem Zuſetzen einer Königin notwendig; denn ſie 
würde rettungslos ein unrühmliches Ende im Volke finden. 
Gibt man einem für weiſellos gehaltenen Volke eine be- 
ſtiftete Wabe, die nur bis zu drei Tage alte Eier enthält, 
ſo wird das Volk ſogleich beginnen, Königinzellen an⸗ 
zuſetzen. Bauen ſie die Zellen auch wirklich zu, ſo iſt das 
Volk weiſellos. Bleibt es aber nur bei den Anfängen, 
den ſog. Weiſelnäpfchen, ſo iſt es dringend verdächtig, 
eine unbefruchtete Königin zu beſitzen. Das Volk muß 
dann mit größter Sorgfalt unterſucht und die Königin 
vor dem Zuſetzen einer anderen ausgefangen werden. Z. 


Der Wabenban der Standſtöcke darf nicht zu alt, 
aber auch nicht zu jung ſein, weil die Bienen im 
Winter darauf zur Ruhe ſitzen. Zu jungen, zarten Bau 
haben meiſtens ſpät gefallene Schwärme, wenn ſie ihren 
Bau auch fo ziemlich mit loſen lotterigen Waben aus- 


gebaut haben. Der Bau iſt zart, lückenhaft, und beſonders 
ſind die Wabenkanten und Rähmchenwinkel nicht ordent⸗ 
lich ausgebaut und die Wabengaſſen zu breit, weil die 
Zellen die erſorderliche Höhe noch nicht beſitzen. Die 
Folge von dieſen Regelwidrigkeiten iſt, daß die Wärme 
in dem Stocke zu ſehr nach den Seiten hin entweicht, daß 
die Bienen daher kalt ſitzen, viel zehren und leicht ruhr⸗ 
krank werden. Stöcke mit derartigem zu jungem Bau 
werden meiſtens ſchlechte Zuchtſtöcke. Weniger Gefahr 
iſt vorhanden bei den frühen Schwärmen, welche zum 
orduungsmäßigen Ausbau ihrer Wohnung mehr Zeit 
hatten und denen die Natur noch reichlich Baumaterial 
darbot. Zu alter und bereits tiefſchwarz gewordener 
Bau ijt für die Standſtöcke natürlich ebenfalls ungeeignet, 
obgleich man in dieſem Punkte nicht überängſtlich zu ſein 
braucht. 5 W. 
Zur Früßhtracht. Der im Frühling bei manchen 
Völkern in Erſcheinung tretende Eiweißmangel, hervor— 
gerufen durch ungenügende Vorräte au Pollen, bildet 
ein weſentliches Hindernis in der Volksentwicklung und 
damit in der Vorbereitung zur Ausnutzung der Haupt— 
trait. Fehlen in einer Gegend vollends auch noch Haſel— 
und Salweidenſtauden, dann tft die Trachtarmut in 
ausgeprägteſtem Maße vorhanden. Dann gilt es, Tracht— 
erſatz, namentlich für die Pollenſammlung, zu ſchaffen. Was 
wir nach dieſer Richtung hin taten, geſchah damals, als 
man noch in der Sturm- und Drangperiode feiner Denker— 
lauſbahn ſtand, freilich auch mehr unbewußt: doch iſt es 
der Erwähnung und Erwägung wert. Wir pflanzten uns 
neben mehreren anderen Obſibäumen an einem ſteilen, 
ſonnigen Rand auch ein Pfirſichbäumchen, dem aber nur 
eine kurze Lebensſpanne beſchert war. Es ſollte im nächſten 
Frühling den Kuckuck nimmer ſchreien hören, verfiel der Axt 
und war bald vergeſſen. Jahre waren darüber hingegangen, 
da zeigte ſich auf dieſer Stelle ein grüner Buſch, der ſehr 
flottes Wachstum verriet. Da er den Hühnern mit der 
Zeit zur Schattenſpendung und dem Boden zur Feſthaltung 
diente, blieb er ſtehen und wuchs mächtig heran. In den 
erſten Apriltagen des nächſten Jahres kam über Nacht 
plötzlich ein verſpäteter Neuſchnee, dem einige warme Tage 
folgten. Man traute ſeinen Augen nicht. Die geſchloſſene 
Schneedecke war fajt über Nacht durch einen reichen 
Blütenichleier der Pfirſichunterlage, der St. Julien» 
pflaumenſtaude, welche der verbliebenen Wurzel ents 
ſproſſen war, in erfreulicher Weiſe abgelöſt worden, die 
nun zum nu, unzähliger Bienen wurde. Welchen 
Reiz eine ſolche Tracht auf die Entwicklung der Völker 
auszuüben vermag, kaun man beurteilen, wenn man ſelbſt 
einen Verſuch mit der Anpflanzung, zu der nur Wurzel— 
ſchößlinge nötig ſind, macht. Zwecks ſchnellerer Entwicklung 
wird man aber ſchon entwideltere Pflanzen, und zwar in 
Buſchform, vorziehen. L. Meſch. 
Eine DBlattlausfindie. Die Allee unſerer Straße 
beſteht aus Spitzahornen. Einer davon wurde Anfang 


Juli von Blattläuſen befallen, und dies dauerte volle drei 


Wochen. Auf jedem Blatte beſanden ſich nach kurzer Zeit 
fünf bis zehn Kolonien von je 10 bis ungefähr 60 dunkel- 
grauen bis braunen verſchieden großen Läuſen. Da⸗ 
zwiſchen krochen immer einzelne herum. Die Blätter 
zeigten Glanz. Der Baum wurde bei ſchönem Wetter den 
ganzen Tag von Bienen und Weſpen beflogen; am ſtärkſten 
am Morgen, wenn der Nachttau die ſüßen Ausſcheidungen 
dünnflüſſig gemacht hatte. Ein Blattfall ſtellte ſich nach 
dieſen drei Wochen nicht ein, weshalb angenommen werden 
muß, daß die zahlreichen Inſekten das Gewebe der Blätter 
wenig zerſtört hatten. Bei Ulmen, die viel Blattlaushonig 
lieferten, habe ich früher meiſt das Gegenteil beobachtet. 
Auf den zwei Nachbarbäumen des befallenen Spitzahorns 
habe ich ziemlich viel einzelne Läuſe beobachtet, aber zur 
. iſt es nicht gekommen. 
N E 


ae Aufklärung tut not. Ueber den Hergang beim 
Schleuderbetrieb, die Honiggewinnung und Honigpflege, 


den Laien aufzuklären, ſollte von den Imkern, beſond:: 
von den Vereinen nicht 1 as gelaſſen wert: 
Was wird da nicht alles gefabelt! 5 dur Imker i: 
Zucker Honig macht, iſt die bekannte Beſchuldigung; 
Imkers. Ja, wenn wir das könnten! Dann hätten 7 
goldene Finger — wenn auch nur zu Friedensze::: : 
Das Tıllite aber, was an Beſchuldigungen geleiſtet w. 
iſt die Behauptung, daß mittels der Pree cus br 
Zucker fo lange bearbeitet wird, bis fi Honig bilden 
bei der Milchſchleuder wird ja infolge der Schleuder 
wegung der Rahm auch zu Butter! Man lade u 
beiten ſeine Kundſchaft ein, deim Schleudern mitzuhe::: 
und gebe den Erſchienenen dabei gleich die notes 
Fingerzeige über das Klören, das Aufbewahren, fa 
dieren und Verſäuern des Honigs. Beſonders aber w.. 
man darauf hin, daß gut gepflegter Honig eigentlich 
begrenzt in feiner Haltbarkeit ijt, und dieſe namen! 
dadurch beeinträchtigt wird, daß das Austrocknen 
Honiggefäße nach dem Spülen, ehe man den Honig 
füllt, meiſt an gründlich genug erfolgt. Zurückget. 
benes Waſſer bringt den Honig zur Verſäuerung. 7:;: 
Soniagefäh ift an feinen Standorte zu laſſen und e. 
Bedarf daraus von Fall zu Fall zu entnehmen. d. 
ſtändige Wechſel von Wärme und Kälte, welcher mit or 
Wechſel des Standortes verbunden iſt, ſowie der Ver! 
mit dem Brot⸗ und Küchenmeſſer find die weiteren Urſach. 
für die Zerſetzung des beſonders jetzt fo koſtbaren Ot. 
und Nahrungsmittels. Genügende Sorgfalt verme: 
alſo ſolche Uebelſtände. —ſch. 
dn. Die Bienen im Anferfland. Daß die Bienen 
der Art ihrer Wohnung durchaus nicht wähleriſch '::: 
iſt bekannt. Sie gedeihen auf den Bäumen und zu eber. 
Erde. Sie wohnen in Strohkörben aller Arten, in Kl: 
beuten und in Käſten mit hohem und breitem Mas 
Eine ganz unglaubliche Wohnung habe ich in einem Ant 
ſtande entdeckt. Beim Bau desſelben war auch ein = 
ſcheinend teilweiſe hohler Baumſtamm verwendet worden 
Das Ende des Stammes war mit Stein und Ger. 
beinahe einen Meter tief überdeckt. Hierdurch hatten > 
Bienen einen Gang geſunden, der wieder in den ho}. 
Baumſtamm führte. Aeußerlich konnte man die He: 
heit kaum bemerken, und jie war ſicherlich nur ger 
Doch zog ſie ſich faſt durch den ganzen Balken Hindui . 
Klopfte man an denſelben, jo konnte man leiſe von ui 
das Summen vernehmen. Und in dieſer naturmidrigin: 
aller Wohnungen, in dieſem langgeſtreckten Darme hau 
ein Bienenvolk, das dort ſeine Zuflucht geſucht und ge 
funden hatte. Durch einen Meter tiefes Geröll fande 
fie den Weg dahin. An Hummeln und Grabwe de. 
mußte ich denken, da ich es zum erſten Male jab. W. 
zu ſtarker Sonnenbeſtrahlung waren fie ſicher, weme: 
vor Regen, der durch ihren Eingang quo Und w 
es mit Mäuſen ausſah, konnte ich nicht feſtſtellen. Mange 
an ſolchen war nicht. 3. 
Die Biene als Verteidigerin. Einer amerilannit«: 
Zeitung, die mir von einem ſeit Jahren in St. Leu 
lebenden Freunde kurz vor Ausbruch des Krieges vc. 
den Vereinigten Staaten zugeſchickt wurde, entnahm; 
folgende Erzählung: Ein Deutſcher deſſen Farm an eine 
Seitenfluß des Miſſiſſippi liegt, erfuhr, daß ein Stam 
Wilder die Abſicht habe, fein Anweſen zu plündern 
Eiligſt ſchaffte er ſeine werwollſte bewegliche Br ſelt 
fein Vieh und die Bienen, in eine in der Nähe gelea:: 
große Höhle, die nur durch Schiffe zugängli war, <- 
geigte die ihm drohende Gefahr feinen Fre unden an, . 
eren Hilfe zu erbitten. Ehe aber ſolche ankam, wu: 
er ſchon während der Nacht angegriffen. Nach kur: 
Gegenwehr, die nur die Flucht ſeiner Frau und Kind 
decken ſollte, eilte er mit dem Sohne und einem An 
dieſen nach, der erwähnten Höhle zu, wo er ſich mit \- 
Seinen ſicher glaubte. Aber bald entdeckten die Angrer 
den Fluchtweg und folgten ihm, nachdem fie das Ha 
angezündet hatten, nach. Sie wurden am Eingange > 


wa 


öhle mit Gewehrſchüſſen empfangen. Allein was ver- 
ochten die Schüſſe dreier Flinten gegen hundert wilde 
kenſchen! Schon nach kurzer Zeit zeigten ſich einzelne 
rielben vor dem Eingang, und immer mehr ſtiegen die 
:tjenwand hinan. Da, in der größten Not und Gefahr, 
h die Frau, wie ihr Mann, der verzweifelt am Eingang 
t Höhle kämpfte, von einem Schlage niedergeſtreckt 
urde. Da holte fie aus dem Dunkel der Höhle einen 
tenenforb und warf ihn unter die heraufdrängenden 
ugreiſer. Ein fürchterliches Geheul der letzteren fagte 


der Frau, daß ihr Wurf gelungen fri. Faſt augenblicklich 

ürzten die Wilden hinab in den Fluß, tauchten unter 
as Waſſer und ſuchten ihre Flöße zu erreichen. Nach 
kurzer Beratung wiederholten ſie jedoch den Angriff; aber 
die erzürnten Bienen ließen niemanden herankommen 
und ſtürzten ſich auf jeden, der dem Eingange der Höhle 
nahe kam. Inzwiſchen war auch Hilfe von ſeiten der 
benachbarten Farmen angekommen. Gewehrſchüſſe fielen, 
und die Wilden oe verfolgt von den Farmern, den 
Jägern und von Bienen. C. Schachinger. 


Betriebsregeln fur Anfänger im September. 


1. Für Moßilimker. 


Das erſte Drittel des Auguſt hat uns reichlichen 
egen gebracht, jo daß ſich allenthalben 8 manche 
atten entfalten werden, die eine willkommene Nachtracht 
r unſere Lieblinge bieten. 

Allenthalben hört man Klagen über Weiſelloſigkeit 
t Standvölker. Auch ein nicht unerheblicher Prozent» 
5 der diesjährigen Schwärme iſt weiſellos geworden. 
denfalls find die jungen Königinnen bei dem Be⸗ 
ſchtungsausfluge verlorengegangen. Eine ſcharſe Kon⸗ 
lle der Stände iſt darum zu empfehlen. Entdecken 
r ein weiſelloſes Volk, ſo müſſen wir ſofort Hand ans 
erk legen. Wenn wir kleine Reſervevölkchen zur Hand 
ben, ſetzen wir ihm ein ſolches zu. Das geſchieht am 
ien vom Honigraum aus, wo wir das Reſervevölkchen 
ine Tage vom Standvolke getrennt durch engmaſchige 


:ahtgaze unterbringen. Dann ziehen wir die Gaze weg 


d laſſen die Völker zuſammenlaufen. Nach einigen 
nen ordnen wir das Wabenwerk. Stehen uns keine 
che Völkchen zur Verfügung, jo kaufen wir ſofort eine 
nigin beliebiger Raſſe auf Grund der zahlreichen An- 
ote in dieſer Zeitung. Dieſe Königin kommt gewöhnlich 
einem kleinen Zuſatzkäfige mit einer Anzahl Vegleitbienen 
unſern Beſitz. Wir befreien dieſelbe nicht ſelbſt aus ihrem 
fängniſſe, ſondern überlaſſen dieſes Geſchäft den Bienen 
e Volkes, nachdem wir die hindernden Holz- 
e vom Käfige entfernt haben. Geſtattet die Bauart 
Verſandkäſtchens dieſes nicht, ſo entnehmen wir die 
nigin mit den Begleitbienen dem Käſtchen und ſtecken 
in eine 10 em lange Drahtgazeröhre. Hinten und 
n verſchließen wir dieſe Röhre je mit einem 2 cm 
gen ſteijen Baade und legen nun die Röhre 
n auf die Rähmchenſchenkel des weiſelloſen Volkes. 
Bienen befreien die Königin ſelbſt. Die Annahme 
Königin glückt aber nur dann, wenn das weiſelloſe 
lk noch genügend junge Bienen hat. Sit das Volk ſchon 
gere Heit weiſellos, dann wird die Königin trotz dieſer 
rſichtsmaßregeln abgeſtochen. In dieſem Falle der 
iſelloſigkeit hilſt einzig und allein das Zuſetzen eines 
ervevölkchens, das einen ſtarken Satz junger Bienen 
natürlich unter Anwendung der oben beſchriebenen 
rſichtsmaßregeln: die Völker einige Tage durch Gaze 
nen. 


Zur ergebenſten Mitteilung, 

ich nach 40 jähriger Tätigkeit als Geſchäftsführer 

Mecklenburger Landesvereins für Bienenzucht von 
nem Amte zurückgetreten bin und Herr Lehrer Grieſe 
Wismar zu meinen Nachfolger erwählt worden iſt, 
den alle Zuſchriften in Vereins angelegenheiten 
richten ſind. 
Parchim, den 80. Juli 1918. 

Mecklenburger Landesverein für Bienenzucht. 

Neumann. N 


Verantwortlich für die Schriflleiinng { 


Von Rub. Zeuner, Hundhaupten. 


Fliegen in einem Volke im September noch Drohnen, 
ſo iſt es in den meiſten Fällen weiſellos. 

Die Hauptarbeit des Imkers im September beiteht 
in der Auffütterung der Völker für den Winter. In der 
erſten Hälfte dieſes Monats muß dieſelbe beendet werden, 
damit die Bienen noch genügend Zeit haben, den in dem 
dargereichten Winterfutter enthaltenen Rohrzucker in bienen⸗ 
gemäßes Futter umzuwandeln und die Futterwaben 
zu verdeckeln. 

Wir miſchen den Zucker mit heißem Waſſer im Ver⸗ 
hältnis von gleicher Gewichtsmenge, alſo 2 Pfund Zucker 
mit 1 Liter Waſſer. Es darf nur am Abend und in 
nicht zu großen Portionen gefüttert werden. Etwa am 
Stande verſchüttetes Futter muß mit Waſſer ſofort 
weggeſpült werden, damit am andern Tage keine Räuber 
angelockt werden. 

Um ſich der läſtigen Weſpenplage zu erwehren, hängen 
wir am Stande einige Flaſcheu auf, die wir mit ſauer ge⸗ 
wordenem Tropfbier, dem wir etwas Zuckerwaſſer zu⸗ 
ſetzen, halb füllen. 

Das Wabenwerk, das von den Bienen vom letzten 
Schleudern von den anhaftenden Honigreſten im Honig⸗ 
raum geſäubert worden iſt, ordnen wir und hängen die 
Waben auf luftige Stellagen im Bienenhauſe oder auf 
dem Boden des Hauſes auf, wenn keine Wabenſchränke 
zur Verfügung ſtehen. Der Wachsbau muß aber ſicher 
vor den läuſen ſein. 


2. Für Stabilimker. 

Die Zuckerlöſung für die Körbe reichen wir im Herbſte 
am beſten durch das Futterloch im Haupte. Wir be⸗ 
dienen uns dabei eines umgeſtürzten Futterglaſes, welches 
wir noch mit warmhaltigem Material umhüllen, damit 
das I in der Nacht nicht ſo ſchnell kalt wird. 

n die Nähe der Körbe ſetzen wir jetzt einige Klapp⸗ 
fallen, denn es dauert nicht lange, ſo kommen nun von 
den Feldern die gefräßigen Mäuſe und verſuchen, ein 
Winterquartier in den warmen Körben zu gewinnen. 

Bei eintretender Näſcherei verengen wir das Flug⸗ 
loch, fo daß nur 2 Bienen durchſchlüpfen kön nen. Sitzt 
der Korb nicht ganz bienenſicher auf dem Bodenbrette auf, 
dann legen wir einen dicken Strick ſtraff um den unteren 
Korbrand, ſo daß die Raubbienen nicht mehr zwiſchen 
Korb und Bodenbrett in das Innere dringen können. 


Bücherſchau. 
Im sted bon Theodor Thomas, Verbs, erſchien 
Die Honigbiene und ihre Zucht. Von Dr. Heyl 
Preis geheftet M. 0,90. 


Im Verlage von F. Pfenningſtorff, Berlin, erfdienen: 
Immenleben — Imkerluſt, Erzählung, wie Bruno 
Reichmann Bienenvater wurde, von Pfarrer Gerſtung, 
Oßmannſtedt, Preis 5 4, und 
Moderne Königinnenzucht von Pfarrer Klein, 
Straßburg i. E., Preis 3 4 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, 1 ke 
des Anzeigenteiles: F. Lülfing, : 


Leipzig. 
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An unſere geehrten Einzel⸗Abonnenten! 
bean 


wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem ee ktober « 
rückſtändigen Abonnements⸗Beträge aus 1918 (Sie ja 2 | it li b, 2 
alle Feitungs⸗Abonnements, im voraus zahlbar find) e en. 2 
uns dies einesteils unendliche Arbeit macht, während es an 
teils den Reſtanten nutzlos 35 Pfennige Speſen verurſacht, wür 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge 6 
1. Oktober zugingen. — 
Sollten Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei in 
ziehung der Abonnements aus 1018 die Gebühren für das ze 
u imiterbeben, um die hohen Portoſpeſen zu verringern. Sie fpaven 
dadurch 35 dadurch 35 Pfennige. Falls Sie alſo keine Nachnahme wünfchen, & bitt 


wir um umgehende Einſendung für ein Abonnement 1918 
„ „ ” 1919 . 
Summa Me 5 


Leipzig⸗R. Poſtſcheck⸗VNonto: Leipziger Bienenzeitu ru 
n Leipzig 54059. Sicblof, seh & Michaelis, _ 
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Der Nachbrud unferer Artitel it nur mit Seneimigung der Schriftleituns geſialtet. Die Ausführungen im 
Vermifater’ tonnen, wenn nicht ausdrücklich versagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. N 


Monatsſchau. 


\ Von L. Mü ſebeck, Greifswald. 


Die Frage der Erhöhung des Höchſtpreiſes für Honig iſt von den maßgebenden 
Stellen erneut geprüft worden. Dabei hat ſich ergeben, daß zwingende Gründe für 
Erhöhung nicht vorliegen. Es iſt vielmehr anerkaunt worden, daß die geltenden Preiſe 
auch bei Berückſichtigung der geſtiegenen Unkoſten der Bienenzucht den Imkern einen 
ausreichenden Verdienſt gewähren. Den Schleichhandel durch eine höhere Preisfeſtſetzung 
zu bekämpfen, iſt erfahrungsgemäß nicht möglich. — So ungefähr lautet der Beſcheid, 
der den Imkervereinigungen, die um Erhöhung eingekommen waren, vom Staatsſekretär 
des Kriegsernährungsamtes zuteil wurde. Dabei iſt zweifellos Vorausſetzung geweſen, 
daß die Ernte leidlich ausfallen würde. Dieſe Vorausſetzung iſt nun leider nicht in 
Erfüllung gegangen, daher iſt auch die Folgerung hinfällig. Wenn auf Ständen 1½ Pfund 
pro Volk geerntet wurde, fo macht das allerdings bei einigen 60 Völkern einen Zentner 
Ertrag aus, der 275 Mark einbringt. Aber ganz abgeſehen von den Unkoſten an Zucker, 
Kunſtwaben uſw., iſt das auch nicht annähernd eine angemeſſene Entſchädigung für die 
Arbeit, die mit der Bewirtſchaftung von 60 Völkern verbunden ijt, viel weniger noch ein 
ausreichender Verdienſt. Und rechnen wir den Ertrag von doppelter Höhe, ſo würde 
dieſes Urteil auch noch zu Recht beſtehen. Wer der Bienenzucht ferner ſteht, hat gewöhnlich 
keine Ahnung von der Unmenge Arbeit, die damit verknüpft iſt. Doch es hilft alles 
nichts; wir müſſen uns für dieſes Jahr zufrieden geben und auf beſſere Entlohnung im 
nächſten Jahre hoffen. | 

Die Preiſe in Oeſterreich von 20 Kronen für ein Kilogramm bedeuten nicht Höchſt— 
preiſe, ſondern Richtpreiſe. Die Ueberſchreitung der Richtpreiſe iſt nicht wie die Ueber⸗ 
ſchreitung der Höchſtpreiſe ſtrafbar. Sie iſt nur dann ſtrafbar, wenn der betreffende 
Verkäufer den Nachweis nicht erbringen kann, daß ſeine Erzeugungskoſten ſo geſtiegen 
ſind, daß die Ueberſchreitung der Richtpreiſe gerechtfertigt iſt. Wenn alſo die Erzeugungs⸗ 
koſten ſich in Wirklichkeit höher ſtellen als die Richtpreiſe, ſo hat der Imker — in Oeſter⸗ 
reich — ein Recht, einen höheren Preis für ſeine Erzeugniſſe zu verlangen. Würde der 
Honig in dieſem Jahre bei uns nach der Arbeit, die zu ſeiner Gewinnung erforderlich 
war, bewertet werden, er würde mindeſtens mit dem doppelten Preiſe bezahlt werden 
müſſen und dann würde von einem ausreichenden Verdienſt vielleicht auch nur bei 
wenigen Imkern geſprochen werden können. 

Und doch haben die Imker von der Bienenzucht vielleicht nur den geringeren Nutzen. 
Ein Forſcher ſchätzt den wirtſchaftlichen Nutzen der Inſekten durch Beſtäubung der Blüten 
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unſerer Kulturpflanzen alſo ein: die Geſamtobſternte (in Mill. Mark) 150, Raps und Rüben 127, 
Buchweizen 7,7, Luzerne 1,6, Klee 16,5, Widen 34, Milchfutter 32,4, Senf 0,7, Anis, Fenchel, Koreander 
Kümmel 2,6 und für alles übrige 20, kurz, einen Geſamtnutzen von 288 Mill. Mark, und dares 
entfallen allein auf die Bienen / bis /. Rechnet man dazu den Wert des Honigs und des Waid 
jo erkennt man, welche Bedeutung der Bienenzucht in volkswirtſchaftlicher Hinſicht zukommt. Es 3 
daher erklärlich, daß einſichtsvolle Fürſten und Regierungen ſeit Karls des Großen Zeiten ſtets . 
die Förderung der Bienenzucht beſtrebt waren. — Bei uns in Deutſchland findet ſich die Bienen: 
hauptſächlich in Klein- und Mittelbetrieben, und die Beſitzer dieſer Betriebe, in der Mehrzahl wire: 
Beamte, find infolge der Kriegsteuerung ganz auf die erhöhten Einnahmen aus der Imkerei angemicir 
um die Teuerung ertragen zu können. Die wenigen Großbetriebe, die im vorigen Jahre namie: 
Einnahmen hatten, können bei der Beurteilung nicht den Ausſchlag geben. Und darum dürfen x: 
hoffen, daß die maßgebenden Behörden im nächſten Jahre die Sachlage anders beurteilen werte: 
Dabei haben wir jedoch alle den Wunſch, daß dieſe traurige Kriegszeit bald ein Ende finden mi; 


Wir Imker werden ſpäter recht ſchmerzlich das Fehlen der Zigarren und des Tabaks empfudır, 
denn Imker und Zigarre reſp. Pfeife find eigentlich auf dem Bienenſtande unzertrennlich. Dab 
werden die Imker auch in allen Zeitungen ermuntert, ihren Tabak ſelbſt zu bauen, und ich ſelbſt b 
auch unter die Tabakbauern gegangen. Wenn's aber nur damit getan wäre! Das Wichtigſte iſt jedve 
die Behandlung der trockenen Tabakblätter bis zur Rauchfertigkeit, und ich zweifle, daß die meide 
Neulinge im Tabakbau etwas Rauchbares zuſtande bringen werden. Anders würde die Sache au 
ſehen, wenn ſich in jedem Verein einer, der es verſteht, mit der Bearbeitung befaſſen würde, den 
eine ſachgemäße Bearbeitung iſt wohl nur mit größeren Mengen von Blättern möglich. Es fins: 
das vielleicht ein zufriedenſtellendes Geſchäft für beide Teile werden. Vielleicht geben ſich ar: 
Fabriken damit ab und liefern uns für eine beſtimmte Menge trockener Blätter eine entſprechende Menge 
rauchbares Kraut zurück. Da wir das Recht haben, Tabak zu bauen, natürlich gegen Verſteuerung, wer 
es vielleicht möglich, dieſe Sache für nächſtes Jahr zu organiſieren, und uns Imkern wäre damit en 
großer Dienſt erwieſen. Wer nimmt die Angelegenheit in die Hand? 

Ueber die Vorbereitung der Bienenvölker für den Winter war in den Bienenzeitungen viel n 
leſen, und faſt überall wurde die Reizfütterung im Auguſt und September empfohlen. Ja, du lich: 
Himmel, womit ſoll man denn reizen? 10 Pfund Zucker für die Winterfütterung laſſen nichts itor: 
für die Reizfütterung. Ich habe dieſe 10 Pfund in kurzer Zeit als Winterfutter gereicht und bir 
nicht ganz ohne Sorge, ob die Bienen reichen, bis die Natur wieder den Tiſch deckt. In Friedens 
jahren habe ich mindeſteus 12 Pfund gefüttert. Wenn der Himmel im nächſten Jahre nicht guädig i“ 
und gutes Wetter für die Frühtrachtzeit im März bis Mai ſendet, dann kann wieder bittere Not au 
den Ständen ausbrechen. Es iſt alſo notwendig, daß man, wenn irgend möglich, von der Honigernir 
für die Zeit der Not zurückſtellt, und daß wir danach ftreben, zur Frühjahrsfütterung wieder res! 
zeitig Zucker zu erlangen. > 
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Wiſſenſchaftliche Forderungen“). 

Die wiſſenſchaftliche Ausnutzung der Honigbiene iſt in ihren Maßnahmen noch unficher h. 
ſichtlich einiger Punkte, die wiſſenſchaftlich noch näher unterſucht werden müſſen. 

Daß es Bienenarten gibt, deren verſchiedene Eigenſchaften eine wirtſchaftliche Rolle ſpiele 
ijt offenbar. Ob dieſe Eigenſchaften äußerlich erkennbar find, iſt nicht gerade ſehr wahrſcheint 
jedenfalls aber unſicher, und darum gründlicher, fachmänniſcher Nachprüfung wert. Es bi; 
das zuſammen mit der Frage der Abgrenzung der Bienenraſſen, die wiſſenſchaftlich noch ungelöſt w. 

Insbeſondere wiſſen wir noch nichts Sicheres darüber, wie die Biene, die man als Heidebich. 
bezeichnet, ſich zu den anderen Arten der Honigbiene verhält. Iſt die Schwarmluſt und der Bruteier, 
au dem man die Heidebiene erkennen will, nur erbliche Anlage oder anderſeits in erſter Linie Koi 
der Behandlung der Bienen in engen Wohnungen ohne künſtliche Mittelwand oder der Aufzucht un. 
ganz beſonderen Trachtverhältniſſen, oder vielleicht beſſer, iſt die Schwarmluſt mehr vom einen eden 
mehr vom andern Faktor abhängig oder von beiden gleichmäßig. Davon würde z. B. ab häng. 


*) Obige Ausiührungen find dem Schrifichen: „Die deutſche Bienenzucht vor dem Kriege“ x: 
Dr. Ludwig Armbruſter, Berlin⸗Tahlem, entnommen, das vom Märkiſchen Imkerverband herausgegcde. 
und im Kommiſſionsverlag der Kgl. Hoftuchdruderei Trowitzſch & Sohn, Fraukſurt a O., erſchienen ijt. 

Das Schriftchen enthält in 12 Abſchnitten außer ſtatiſtiſchen Unterſuchungen und Anregungen zur Views 
biologie and) zahlreiche Hinweije auf Fragen, deren Löſung für die Praxis der Bienenzucht von Wichtigkeit *- 
würde. Wir empfehlen unſern Leſern das Studium des Schriſtchens, das zum Preiſe von 75 Pf. durch un 
Geſchäftsſtelle zu beziehen iſt, angelegentlichſt. Die Schriftleilun« 


— 95 — 


die Bedenken gegen den Ankauf von Heidebienen im Herbſt berechtigt ſind oder nicht, ob die Um: 
„dung der Heidebienenzucht in Kaſtenbienenzucht auf beſondere Schwierigkeiten ſtößt oder nicht. 

Benn der Wiſſenſchaft eine genauere Abgrenzung der Raſſeneigentümlichkeit geglückt iſt, wäre 
geographiſche Verbreitung derfelben feſtzuſtellen (wichtig für den Bienenhandel). 

Die Art der Vererbung wichtiger wirtſchaftlicher Eigenſchaften müßte man kennen (den Grad 
Weeinfluſſungs möglichkeiten durch äußere Faktoren, die Art der Aufſpaltung bei der Nachkommeu— 
it, die Dominanzverhältniſſe). Alle dieſe Fragen haben auch vom rein wiſſenſchaftlichen Stand— 
at eine ungewöhnliche Bedeutung. = 

Eine Edelzuchtſtation von gemeinnützigem, öffentlichem Charakter hätte vollauf zu tun, um 
vorhandenen Raſſen rein herauszuzüchten, fie auf die wirtſchaftliche Brauchbarkeit zu prüfen, 
Zuprobieren, welche Kreuzung eventuell die günſtigſte Wirtſchaftsbiene tft, und fie dann nach dem 
zährteſten Königinnenzuchtverfahren im großen heranzuzüchten. Daß nur ein gemeinnütziges, 
ulliches Inſtitut mit nicht geringen Hilfsmitteln, von wiſſenſchaftlichem Anſehen und unbedingter 
trauenswürdigkeit dieſe Aufgabe leiſten kann, liegt auf der Hand. Der Aufwand würde in ſehr 
ſtigem Verhältnis zum Nutzen ſtehen, denn wenn der Züchter ſchwarmträge „Edelköniginnen“ 
lch erwerben könnte, würde er gern auch einen namhaften Beitrag bezahlen. Der Schwarmpflege 
der eigenen Königinnenzucht mit ihrem zweifelhaften Erfolg wäre er enthoben. Der Züchter würde 
altige Erſparniſſe an Arbeitszeit machen bei rationellſter Betriebsweiſe. Die Bienenzucht könnte, 
e Gefahr für die Güte der Nutzbiene, mächtig verbreitet werden, und es wäre ein Gegengewicht 
haffen für die zahlreichen Faktoren, die namentlich in jüngerer Zeit an der Verſchlechterung der 
ne arbeiten“). Auch der, welcher gewiſſe Kreuzungen von Bienenraſſen bevorzugt, brauchte eine 
lle, von wo er die Ausgangsraſſen rein beziehen kann. Ein großer Vorteil wäre natürlich, wenn 
einzelnen Länder einwandfreie Zuchtſtellen für reinraſſige Stämme als Vertreter der betreffenden 
nenraſſen unterhalten würden, die dann unter ſich in Austauſch treten könnten. Eine Wohltat für 
Löniginnenzüchter wäre ein gediegenes Verfahren der künſtlichen Befruchtung. 


Ueber die beſten Temperaturbedingungen der Ueberwinterung herrſcht noch keine ein⸗ 
iche Anſicht unter den Männern von Erfahrung. Ueber die Abhängigkeit der Futterzehrung von 
Temperatur in und um die Bienentraube, über die Abhängigkeit dieſer Temperatur von der Kaſten— 
mund von der Verpackungs- oder Aufſtellungsart find noch weitere Unterſuchungen erforderlich, 
bisherigen ſind widerſpruchsvoll. 

Ueber die Ernährungsbedingungen und den Nahrungsumſatz bei wachsſchwitzenden Bienen 
wir nur ganz ungenau unterrichtet. Es muß fachmänniſch geprüft werden, wie viele Teile Honig 
Biene gefüttert werden müſſen, bis fie einen Teil Wachs produziert hat. Dies Verhältnis müßte 
dauptrolle ſpielen bei der Beſtimmung des Wächspreiſes Es gäbe auch die Entſcheidung, ob der 
ebetrieb in dieſer Hinſicht bedenklich oder unbedenklich iſt. 


Es muß auch ganz ſachlich unterſucht werden, wieweit das Wachs innerhalb und außerhalb der 
enzucht erſetzt werden kann durch die weit billigeren wachsähnlichen Importſtoffe. Die ganze 
antliche Bienenpflege beruht auf Eingriffe in die natürlichen Lebensbedingungen des Bienenſtaates. 
Eingriffe können ſchädlich, aber auch förderlich fein für das Fortkommen der Bienen. Sie ſind 
nicht natürlich, können aber naturgemäß ſein, auf keinen Fall braucht künſtlich gleichbedeutend 
in mit widernatürlich. Auf der andern Seite müßte aber auch geprüft werden, wieweit das 
enwachs außerhalb des Vienenſtocks unentbehrlich iſt. Auch dieſe Entſcheidung muß erörtert 
en bei der Frage, ob Korb- oder Kaſtenbetrieb. Es ſei erwähnt, daß früher der Wachsbedarſ 
tultuszwecke der Bienenzucht eine gewiſſe Verbreitung ſicherte. 

Hierher gehört noch eine Unterſuchung, ob das Wachsſchwitzen für die Bienen eine phyſio— 
je Notwendigkeit iſt, ob die Entziehung der Baugelegenheit irgendwie das Stoffwechſel— 
gewicht ſtört, ob das Wachsſchwitzen und der Inſtinkt irgendwie verflochten ſind mit dem Sammel— 
it, ob tatſächlich die Baugelegenheit den Fleiß der Bienen anſtachelt. Die verſchiedentlich nieder. 
N Beobachtungen find nicht ganz eindeutig. Das Verhalten der Schwärme ift jedenfall 
ikenswert. . 

5 widerſpruchsvoll ſind die Angaben, wie lange ein Volk eine Brutwabe ohne Schaden 
ten kann. 

Zum Kapitel Befruchtung der frühblühenden Nutzbäume müßte die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
einige Beiträge liefern. Weitere ſtatiſtiſche Unterſuchungen über den Fruchtauſatz von Zweigen, 
win Inſektenbeſuch abgeſperrt find, wären erwünſcht, wobei man die Fehlerquelle berückſichtigen 
e, daß mauche Pflanzen die „Beutelung“ ſchlecht vertragen. 


*) Siche Armbrujtec: „Verbeſſert die Biene“, abgedruckt in Nr. 12, Jahrg. 1917 unſerer Zeitung. 
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Auch von allgemein blütenbiologiſchem Intereſſe wären weitere Beobachtunge 
kommen nicht ſozialer Hymenopteren (Adlerflügler) auf den frühblühenden Nu 
Fremdbeſtäubung angewieſen ſind. “ 

Mehr der Praxis würde die Prüfung der Mittel angehören, die vorgeſchlagen find, um 
zu volkreichen Kolonien im Frühjahr zu kommen. Ein wichtiges Mittel hierfür wäre, name 
bei ungünſtiger Witterung, die künſtliche Fütterung mit Eiweißſtoffen. Dieſer Weg 
bisher nur zaghaft betreten, daß er aber gangbar iſt, erſcheint kaum zweifelhaft. 


Ueber Volfsentwidlung. 

a Von L. Meſch, Marktgölitz. 

„Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe denn ihr ihn bittet“ — ſo ſollte man von dem Bi 

vater und ſeinen Immen ſagen können. Ja wenn das nur der Fall wäre! Dann wäre der alten 
doch ewig neuen Entſchuldigung: „Es ging ein Bienenſterben durch das Land“ bald die © 
abgebrochen. Die Bedürfniſſe ſeiner Völker erkennen — das iſt der Witz. Dazu gehört aber nicht 
daß man ſich von der Menge des Futters überzeugt hat, daß man weiß, wieviel das Volk be 
ſondern auch, was es bedarf, und zwar nicht bloß zum Aufbau ſeines Wabengebäudes, ſondern 
zum Aufbau und zur Erhaltung ſeines Fleiſchkörpers, das heißt ſeiner Brutanlage. Die Grund 
dazu ſind Eiweiß, Fett und Zucker. Eiweiß iſt zum größten Teil im Pollen (Blütenſtaub) ent 
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während Fett und Zucker in allen Zucker- und Pflanzenſäften zu finden find, denn auch nackte Ve 
die lediglich auf Zucker geſetzt ſind, bereiten Wachs, wenn ſie auch einen Teil der Deckelung 
Abſchrotwachs aus der Umgebung herſtellen. Die Stoffe find zuſammen mit etwa 85 Hundert 
zur Entwicklung des Bienenkörpers nötig. Wie fie aber bei der Entwicklung der einzelnen Bienen 
Königin, Drohne und Arbeitsbiene, im Verhältnis verbraucht werden, das veranſchaulicht uns Zeichn 

Ein zweites Wunder ijt manchem Imker noch die Abnahme der Volksſtärke auf feinem St 
im Frühling. Auch das wird ihm klar werden, wenn er ſich Zeichnung Nummer 2 recht betta 
Dort wird er finden, wieweit verſchieden doch unter den einzelnen Bienenvölkern die Ausflugzei 
von der Eiablage an gerechnet — einzutreten pflegt. Während die Königin ſich bei günſtigem B 
ſchon mit dem 16.— 20. Tag auf die Reiſe begibt, verläßt die Drohne die Wohnung frühe 
am 28., die Arbeiterin gar erſt am 34. Tage ihre Geburts- und ſeitherige Arbeitsſtätte, wo ſie 
Jugendzeit mit der Brutpflege verbrachte. Was lehrt uns dieſer Verlauf? Erſtens im Herbſt eine 
Generation zur Ueberwinterung erzeugen! Zweitens Spätbrüter zur rechten Zeit aus Brutgeſchäft brin 
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Beides geſchieht durch die Reizfütterung. 
Erſtere tritt mit beendeter Tracht, (Ende 
Auguſt, Anfang September), dieſe mit der 
Stachelbeerblüte ein. 


Zeichnung Nummer 3 läßt das Kommen 
und Gehen, Werden und Vergehen im Volke 
während des ganzen Jahres erkennen. Recht 
erllärlich wird der Verkehr erſt noch, wenn 
wir bedenken, daß Winterbienen ein Alter 
von 5—8 Monaten erreichen, während Som- 
merbienen, welche unter dem Druck höchſter 
Leiſtungsfähigkeit ſtehen, ihr Leben kaum über 
2—3 Monate hinausbringen. 


„Alſo euer Vater weiß nun, was ihr 
bedürfet, ehe denn ihr bittet“ — fo jet allen 
Immen geſagt. Hoffentlich tut auch der 
Bienenvater feine Schuldigkeit — die herr: 
ſchende Zeit läßt ſtrenge Pflichterfüllung zum 
Bedürfnis werden. 
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Der „Breitwaben⸗Swilling“ (D. R. G. M. 667116.) 


Erfinder Wilhelm Voigt, Oberpoſtſekretär in Weißenfels. 


Um den Anfragen über meinen Breitwaben⸗Zwilling gerecht zu werden, laſſe ich nachſtehend 
ſſen Beſchreibung folgen: 

Der Breitwaben⸗Zwilling iſt eine doppelwandige Beute mit deutſchem Normalmaß, Ganzrahmen, 
Nahmen in Kaltbauſtellung im Brutraum und 12 Rahmen in Warmbauſtellung im Honigraum. 
e Größe des Zwillings iſt außen gemeſſen 90 cm breit, 59 cm hoch und 50 cm tief. Die 
irnwand iſt 8 cm ſtark, die beiden Seitenwände und die Decke 5 cm ſtark nnd mit warmhaltigem 
aterial und Wellpappe ausgefüllt. Die Stirnwand des Zwillings hat 6 Fluglöcher, und zwar für 
es Volk ein Hauptflugloch und zwei Nebenfluglöcher. Die beiden letzteren werden nur nach Bedarf 
öffnet. Das Haupfflugloch befindet ſich im Brutraum am Boden 10 cm von der ſeitlichen Außen⸗ 
te. Es iſt 12X16 cm groß und in die Stirnwand eingebaut. Hierdurch hat jedes Volk einen 
flugranm, der durch ein einzuſetzendes Brettchen im Augenblick bienendicht geſchloſſen werden lann. 
3 Brettchen dient als Schutz gegen ungünſtige Witterung und als Verſchluß des Hauptfluglochs 
m Wandern. Es iſt mit vier größeren Löchern verſehen, die auf der Innenſeite durch Drahtgewebe, 
zen durch einen Schieber geſchloſſen werden können. 1 | 

Das zweite Flugloch befindet fic) ebenfalls im Brutraum, es ift rund und ſchräg, nach oben von 
n Hauptflugloch 30 cm entfernt. Es dient zur Königinzucht und zum Ablegermachen. Das dritte 
igloch (rund) befindet ſich im Honigraum am Boden, von dem Hauptfluglod ſenkrecht 28 cm ents 
t. Es dient zur Honigtracht und unter Umſtänden für ein zweites Volk. : 

Die Hinterfeite des Zwillings wird durch zwei Flügeltüren verſchloſſen, von denen eine nach 
n, die andere nach unten ſchlägt. Die letztere dient als Arbeitstiſch. Der Brutraum iſt zur Auf- 
jme der 10 Rahmen mit 3 Roften (einer für 4 und zwei für 3 Rahmen) und mit einem Abſperr⸗ 
hmen ausgeſtattet. Die Rahmen ſtehen auf den Roſten ſo, daß ſie mit dieſen herausgezogen werden 
nen. Die Rahmen können leicht von den Roſten genommen werden, anderſeits ſtehen fie im Ab⸗ 
id fo feſt, daß fie ſich nicht umlegen. u 

Der Abſperr⸗Rahmen beſteht aus einem Hauptrahmen mit Abſperrgitter verſehen und einem Ein: 
rahmen mit Drahtgewebe bedeckt. Er dient zur Schwarmverhinderung, zur Königinzucht und zur 
ſtellung von Ablegern. Er kann zwiſchen jeden der 3 Roſte eingeſetzt werden, und das Volk 
Brutraum auf 10 Rahmen kann dadurch in zwei Teile von 3, 4, 6 und 7 Rahmen getrennt 
den. Außerdem dient der Abſperr⸗Rahmen als Verſchluß des Brutraumes. Dieſer wird durch 
Brettchen in Breite der Roſte und durch den Abſperr-Rahmen gebildet. An Stelle des letzteren 
n aber auch ein keilförmiges Holz eingeſetzt werden. Der Brutraum wird von dem Honigraum 
Gh ein wagrecht feſtliegendes Brettchen und durch 4 bewegliche Brettchen in der Breite der Roſte 
eſchloſſen. Bei Honigtracht werden dieſe durch Abſperrgitter erſetzt. Der Honigraum wird durch 
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ein Verſchlußbrett geſchloſſen, das in der Mitte mit einer nach unten fallenden Klappe verjeher 
Der Ausſchnitt iſt innen mit Drahtgewebe verſchloſſen. Dieſe geöffnete Klappe dient zur \ 
zuführung beim Wandern. | 


Die Ueberwinterung erfolgt nach Belieben im Brutraum oder im Honigraum. Wird! 
Volk im Honigraum überwintert, fo kann es trotzdem das Haupftflugloch benutzen. In dieſem i 
wird durch die Verſchlußbrettchen des Brutraumes durch Schrägſtellen von der Stirn- nach der Sr: 
wand ein Kanal vom Honjgraum nach dem Hauptflugloch gebildet und der übrige Brutraum de 


warmhaltig ausgeſtopft. Es kann aber auch im Brutraum und im Honigraum je ein Volk für 
überwintert werden. 


Die Fütterung im Brutraum erfolgt nach Wegnahme eines Roſtes, die im Honigraum . 
Wegnahme des Verſchluſſes. Der letztere kann aber auch darin belaſſen werden, dann muß aber 
dem Verſchlußbrett eine Vorrichtung zur Aufnahme einer Tränkflaſche bzw. des Thüringer Luftbal: 
angebracht werden. Dieſe Wohnung entſpricht allen Anforderungen. Sie ijt eine gute Honigb: 
die Ueberwinterung und Entwicklung der Völker iſt gut, fie eignet ſich ſehr gut zum Wandern, !: 
ohne weiteres im Freien und geſtapelt aufgeſtellt werden; man kann das Schwärmen verhinde 
Königinzucht darin betreiben und die Vermehrung vornehmen, ohne das Volk zu ſchädigen. Es |: 
ſich aber außerdem auch bequem darin arbeiten. Bemerkt wird, daß der Zwilling vor wi: 
techtigter Nachahmung geſchützt iſt. 


Der Nutzen der Bienenzucht. 


Von O. Tuſchhoff. 


Unter dieſer Ueberſchriſt ijt in einer ſonſt gut ge— 
leiteten Bienenzeitung ein Aufſatz veröffentlicht, der der 
Wirklichkeit ſo wenig Rechnung trägt, daß er nicht un— 
widerſprochen bleiben darf. 

Der Verfaſſer gibt den Durchſchnittsertrag eines 
Volkes bei nur einigermaßen Tracht mit mindeſtens 
20 Pfund an, die bei den heutigen Honigvpreiſen einen 
Wert von 2-0 Mark haben, das iſt alſo 10 Mark für 
das Pfund. Dabei haben fie aber für den reellen Imker 
hochſtens einen Wert von 60 Mark, weil der Höchſipreis 
3 Mark für das Pfund beträgt. Der Preis, den der 
Verfaſſer angibt, ijt Wucher ſchlimmſter Art, und es iſt 
tief bedauerlich, daß in einer Bienenzeitung ſo etwas ver— 
offentlicht wird. Unſere Gegner können ſich mit Recht 
hierauf Seziehen, und es ſollte mich nicht wundern, wenn 
in den Tageszeitungen unter Hinweis auf derartige Ver— 
Offentlidungen wieder Stimmen laut werden, die bee 
haupten, daß die Imker den Zucker nur fordern, um 
recht viel Honig zu Wucherpreiſen abſetzen zu können. 

Weshalb der Verfaſſer bei der Ertragsberechnung 
ſelbſt für Beuten, Bienen, Geräte und Honig Friedens— 
preiſe einſtellt, iſt mir nicht klar geworden. Wenn auch 
die jetzigen Preiſe nicht bleiben, ſo iſt doch ſicher, daß 
die Friedenspreiſe nicht wiederkehren. | 

Ueber die Erträge einer Bienenzucht macht der Ver: 
taljer folgende Rechnung auf: 

Zwei Völker bringen im erſten Jahre vier Schwärme. 
Außerdem erntet man von den Muttervölkern je 25 Pfund 
und von den Schwärmen je 10 Pſund Honig, alſo ins 
geſamt 90 Pfund. 


Im zweiten Jahre werden vier Völker als Honig⸗ 
völker behandelt. Sie bringen je 45 Pfund Honig. Die 
beiden Schwarmvölker geben vier Schwärme und je 
30 Pfund Honig und die Schwärme je 10 Pfund Honig. 
Der Ertrag des zweiten Jahres ijt alſo 280 Pſund Honig 
und vier Schwärme. 

Im dritten und vierten Jahre iſt die Ertragsberechnung 
unter fortſchreitender Vermehrung die gleiche. Das vierte 
Jahr fließt mit 820 Pfund Honig und zehn Schwärmen 
ab. Der Stand iſt auf 28 Völker gewachſen. N 

Dieſer mehr als glänzende Erſolg genügt dem Ver⸗ 
ſaſſer aber noch nicht. Er ſagt zum Schluß: Praktiſch 
iſt aber bei nur einigermaßen Tracht leicht das Doppelte 


möglich, d. h. alſo 90 Pfund vom Honigvolk, 60 P. 
vom abgeſchwärmten Muttervolk und je 20 Pfund 
Vor⸗ und Nachſbwarm. Weiter heißt es Daun: Mar 
Gegenden haben außer ausgezeichneter Frühtracht — O. 
blüten — auch gute Haupttracht und noch dazu eine v:. 
artige Spättracht — Heide. Da fließt der Hor 
zentnerweiſe. 5 

Dieſe Ertragsberechnung kam mir zu Geſicht. a 
ich die letzten Jahrgänge verſchiedener Bienenzeuur. 
ausdem Süden, Norden, Often, und Weſten unjeres Tr. 
landes durchgeſehen hatte. Ich faßte mich an den 
und fragte: Wie iſt jo etwas möglich? Ueberall Klan 
über ſchwere Fehljahre und geringe Erträge ind 
Rückganges der Tracht und der Ungunſt der Witter. 
Hier aber jahraus, jahrein Ergebniſſe, die in ihrer ©: 
und Regelmäßigkeit die Bienenzucht zu einer Goldar. 
machen und allen bisherigen Erfahrungen widerſpren 
Wenn bei dieſen Berechnungen noch irgend welche Cl 
ſchränkungen gemacht worden wären, wenn betont we 
daß unter ganz beſonders günſtigen Umſtänden je: 
Erträge möglich find, jo hätte es noch angehen !önr- 
Aber nichts von alledem Als feſte Tatſachen ohne ee. 
Einſchräntung ſtehen die Zahlen da. Wehe dem Ania: 
der dies lieſt und darauf ſeine Berechnungen aue 
Bittere Enttäuſchung wird die Folge ſein. 

Mit beſonderem Intereſſe werden auch die Ster. 
behörden derartige Veröffentlichungen ken, den Cr. 
der Bienenzucht danach einſchätzen und mit Recht dar. 
hinweiſen, daß die Brian 30 len von einem Imker 
einem Fachblatt ohne jede Einſchränkung veröſſentlicht 1’ 

Auch bei der Feſtſetzung der Honigpreiſe lönnen © 
hauptungen dieſer Art nicht ohne Einſluß bleiben. Kor 
man mit der Bienenzucht tatſächlich fo hohe und ale 
mäßige Erträge allgemein erzieken, dann ergibt auch 
niedriger Preis noch eine gie Verzinjung. Leider, le. 
ijt es aber nicht fo. Die Bienenzucht tit nur in wen: 
Gegenden fo ſicher, daß man mit emer regelmäßtee 
beſtimmten Einnahme rechnen kann. 

Ein Schwarmvolk iſt kein Honigvolk, heißt es “ 
den bisherigen Erfahrungen allgemein mit Recht. © 
bringt aber ein abgeſchwärmtes Volk noch 30 Pfund. 
de: Bors und Nachſchwarm je 10 Pfund Honig. -° 
E trag eines ſchwärmenden Volkes iſt alſo 50 Pfund r. 
zwei Schwärme, während ein auf Honig behandeltes d.. 


ı 45 Pfund bringt. Es wäre aber da doch viel vorteil⸗ 
iter, die Bienen ſchwärmen zu laſſen, als ſich die Mühe 
t Schwarmverhinderung zu Verſaſſe Deshalb hat es mich 
ich gewundert, daß der Verfaſſer nicht alle Völker 
wärmen lößt. N 
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Man könnte ja noch manches zu dem Aufſatz ſagen. 
Mit Rückſicht auf die Papiernot möge dies genügen. 
Jedenfalls werden alle Leſer mit mir der Anſicht ſein, 
daß derartige Artikel die Bienenzucht nicht fördern, 
ſondern ſchädigen. 


Die Biene und ihre Produkte in der Beiligen Schrift. 


E 


Die Parthenogeneſis der Biene. 


Von C. Schachinger. 


Das Wörtchen apis, Biene, kommt in der Heiligen 
hrift des Alten Bundes bloß fünfmal, im Neuen Bunde 
ir nicht vor. Das Volk der Juden ſcheint dieſes Tier⸗ 
en, deſſen Produkt es ſo hochſchätzte, ſehr gefürchtet 
haben, denn die Biene gilt ihnen als Sympol der 
ache und des Schreckens. So heißt es im 5. Buch 
‘je 1,44: „Da zogen aus die Amoriter und jagten auch, 
ie Bienen zu jagen pflegen,“ und Pſalm 117, 12 fagt: 
lle Heiden umringten mich wie Bienen,“ mit welchem 
ergleiche der königliche Sänger die heftige Verfolgung 
irch feine Feinde anſchaulich macht. Jeſaias aber (7, 18) 
ophezeit, daß Gott über das undankbare Volk der en 
en wird „die Fliegen Aegyptens und die Bienen 
ſſyriens“. Gemeint find die Völker der genannten Länder, 
e oſſenbar als Feinde kommen werden, eine Prophe⸗ 
ung, die ſich bekanntlich in ſchrecklicher Weiſe erfüllt hat. 

Doch auch als Honigſammlerin wird die Biene zwei⸗ 
al genannt, ſo im Prediger Salomo 11, 3: „Unter den 
‘ugelten Tieren ijt die Biene zwar klein, aber ihre 
rucht hat den Vorzug der Süßigkeit,“ und im Buche der 
‚tter 14, 18 wird erzählt, daß Samſon im Rachen 
ies Löwen, den er einige Tage vorher zerriſſen hatte, 
ien Bienenſchwarm fand, der auch ſchon eine Honig⸗ 
abe hineingebaut hatte. 

In der Heiligen Schrift des Neuen Bundes erſcheint 
5 Wort Biene nicht. 

Das Wörtchen mel, Honig, finden wir in den Blättern 
5 Alken Bundes dreiunddreißigmal, im Neuen Bunde 
mal, und zwar ſelbſtverſtändlich ſtets eine höchſt wert⸗ 
fle und angenehme Speiſe bezeichnend, ja geradezu als 
ibegriff des höchſten Segens, den Gott über das Land 
;cael ausgegoſſen hat, indem dasſelbe von „Milch und 
ig trieft'. Johannes der Täufer nährt ſich von „Heu⸗ 
recken und wildem Honig“ (Matthäus 3, 4; und Markus 
6), wobei unter wildem Honig allerdings an einen 
zen Saft, der unter jenem heißen Himmelsſtriche zeit⸗ 
ilig gewiſſen Pflanzen entfließt, ähnlich unſerem Honig⸗ 
1, zu denken fein dürfte. Der Heiland aber verzehrte 
ch ſeiner Auferſtehung den Teil eines ihm von den 
ojteln vorgelegten gebratenen Fiſches und eines „Honig⸗ 
bens“ (favum melis, Lukas 27, 42), um zu beweiſen, 
ß er kein Geiſt oder Geſpenſt fer. 

Das Wörtchen cera, Wachs, kommt in der Heiligen 
hriſt des Alten Bundes ſiebenmal vor, zumeiſt als 
nnbild der leichten Vergänglichkeit. So „ſchmelzen vor 
n Herrn die Felſen wie Wachs“ (Judith 16, 18). 
1 Pſalm 21 beteuert David, „daß fein Herz vor Bangig⸗ 
t geworden iſt wie geſchmolzenes Wachs“. Pſalm 96 
er ſagt, „daß die Berge zerfließen wie Wachs vor dem 
geſicht des Herrn“. 

In den Büchern des Neuen Bundes wird das Wachs 

keiner Stelle erwähnt; deſto größere Bedeutung hat 
ſchon in den erſten Tagen der chriſtlichen Kirche erlangt, 
dem angeordnet wurde, daß das heilige Meßopfer nur 
rgebracht werden dürfe, wenn zwei Kerzen aus Bienen⸗ 
ichs gleichzeitig an dem betreffenden Altare brennen. 


—- 


keit derſelben hervorgehoben und in direkte 


Die Zermonie der Wachsweihe am Karſamstag gehört zu den 
ſchönſten und eindrucksvollſten des katholiſc en Kirchenjahres. 
Für uns Vienenzüchter aber ijt es von großem Intereſſe, 
daß in dem „Exultet“, welches bei dieſer Gelegenheit 
vom Diakon geſungen wird und deſſen Text dem heiligen 
Auguſtinus zugeſchrieben wird, in den Antiphonariem und 
Meßbüchern des Mittelalters eine Verherrlichung der Biene 
vorkommt, welche beweiſt, daß in jenen Zeiten (Auguſtinus 
lebte von 353 bis 430) die parthenogenetiſche Entſtehung 
der Bienen als feſtſtehende Taiſache galt. Er vergleicht 
nämlich die ſeligſte Jungfrau Maria mit der Biene, welche 
giei diefer in beſtändiger Jungfräulichkeit lebt. Die 

orte lauten: „O vere beata et mirabilis apis, cujus 
nec sexum masculi violant, foetus non quassant, nec 
filii destrunet castitatem: Sicut sancta concepit Virgo 
Maria, virgo peperit et virgo permansit.“ („O wahr: 
haft felige und bewunderungswürdige Biene, deren Ge- 
ſchlecht weder Männchen verlegen, die keine Brut pflegen, 
noch deren Söhne die Kenſchheit verletzen: Gleichwie die 
Jung Jungfrau Maria als Jungfrau geboren und 

ungfrau geblieben.“) 

Es mögen hier auch die Worte Platz finden, welche 
der eben zitierten Stelle unmitielbar vorangehen; dieſe 
lauten: „Nimm deshalb an, o heiliger Vater, dieſes 
abendliche Brandopfer, welches dir die heilige Kirche durch 
die Hand ihrer Diener in feierlicher Darbringung dieſer 
Kerze aus dem Produkte der Vienen übergibt. .. Denn 
ſie wird genährt von ſchmelzendem Wachſe, welches die 
Biene als Stoff dieſer wertvollen Fackel erzeugte. Die 
Biene, welche, obwohl überaus klein von Körber. dod 
großen Geiſt beherbergt in der engen Bruft, an Kräften 
zwar ſchwach, aber tapfer an Gemütsſtärke. Dieſe kommt 
beachtend den Wandel der Zeit, ſobald der rauhe Winter⸗ 
froſt durch die milden Lüfte des Frühlings verdrängt 
wurde, ſoſort zur Arbeit hervor. Zerſtreut über die Felder 
ſuchen ſie, die Flügel ausgeſtreckt, die Füße herabhängend 
nach ihren Lebensmitteln, ſammeln mit dem Munde den 
ſüßen Saft von den Blüten und tragen ihn heim, 
wo andere mit unſchätzbarer Kunſt Zellen verſertigen, 
andere wieder den Honig verarbeiten und aufſpeichern, 
andere den 1 in Wachs verwandeln, andere mit 
ihrem Munde die Brut ernähren und andere den ge⸗ 
ſammelten Honig mit Deckeln verſperren. O wahrhaft 
fetige und bewundernswürdige Biene, deren Geſchlecht weder 

ännchen verletzen, die keine Brut pflegen, noch deren 
Söhne die Keuſchheit verletzen: Gleichwie die heilige 
Sungfrau Maria als Jungfrau geboren und Jungfrau 
geblieben.“ 

Ein ſchöneres Loblied könnte den Bienen kaum ge⸗ 
ſungen werden, und da hierin beſonders die Sen 

eziehung zu 
dem kirchlichen Glaubensſatze von der Jungfrau Maria 
gebracht wird, und zwar von einem Manne wie Auguſtinus, 
der eine Hauptſäule der chriftlichen Kirche bildete, fo 
können wir ruhig ſagen: Die Parthenogeneſis der Bienen 
a in jenen Zeiten als feſtſtehende, allgemein bekannte 
Sache. 


—— 


„Es wird das Jahr ſtark und Scharf hergehen. Aber mez 
muß die Ohren ſteif halten und Jeder, der Ehre und Liebe 
fürs Vaterland hat, muß alles daran ſetzen.“ Dieſes Wort 
Friedrich des Großen müſſen wir uns mehr denn je vor Augen halten. Ernſt 


Aufruf! 


und ſchwer iſt die Zeit, aber weiterkä 
Kräften bis zum ehrenvollen Ende. 


muß jeder 
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immer aufs neue gegen unſere Front an, doch ſtets ohne die 
Angeſichts des unübertrefflichen Heldentums draußen find 
gebliebenen Kriegsleiden und Entbehrungen gering. An alles dies müſſen mir 
denken, wenn jetzt das Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft. Es geht ums Ganze, 
um Heimat und Herd, um Sein oder Nichtſein unſeres Vaterlandes. 
Kriegsanleihe zeichnen! 


fen und wirken müſſen wir mit allen 
it voller Wucht ſtürmen die Feinde 
5 Erfolge. 
aber der Daheim: 


Daher 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenfels. 


Haft du deine Bienenzucht mit Völkern n Stülp⸗ 
körben angefangen, dann wirſt du nach einigen Jahren 
das Verlangen haben, zur Bienenzucht in Mobilbeuten 
überzugehen. Gern möchteſt du deine Völker aus den 
Körben in die Käſten umquartieren. Das iſt natürlich 
ſehr wohl möglich: die Waben werden herausgeſchnitten 
und in Rähmchen eingepaßt in den Kaſten gehängt. Man 
bezeichnet dieſe Arbeit mit Umſchneiden eines Volkes. 

Auch das Umſchneiden muß natürlich gelernt werden. 
Der Herbſt iſt N recht geeignet zu dieſer Arbeit, da 
die Bienen keinen Bautrieb wie im Frühjahr beſitzen, um 
ihren Bau wieder in Ordnung zu bringen. Die beiden 
Hauptbedingungen fürs Umſchneiden, feſter Bau und 
e Brut, ſind aber auch im Herbſt gegegeben. 

18 Vorarbeit beim Uniſchneiden 15 das Entfernen 
der Bienen aus dem Korbe anzuſehen. Das geſchieht 
durch Abtrommeln. Zu dem Zwecke nimmſt du dein 
Volk vom Stande, ſtellſt an ſeine Stelle den neuen Kaſten, 
in welchen du ſchon zwei ausgebaute Rähmchen als 
Unterkunft für die hineingegebenen Bienen hängſt. Die 
Stülpe wird mit dem Kopfe nach unten in einen Unter⸗ 
ſatzring geſtellt, auf die nach oben gerichtete Oeſſnung 
kommt eine andere Stülpe. Die Fluglöcher der beiden 
Stülpen werden verſtopft, die Verbindungsſtelle wird mit 
einem Tuche bienendicht umbunden. Dann klopft man 
mit der flachen Hand an dem unteren Korbe eine Minute 
lang von unten nach oben, hält dann ebenſolange mit 
Klopfen inne, damit ſich die Bienen voll Honig ſaugen. 
Setzt man danach das Klopfen noch fünf Minuten lang 
fort, dann kann man durch das an die obere Stülpe 
angelegte Ohr feſtſtellen, daß die Bienen ſtark brauſend 
nach oben ziehen. Glaubt man, die meiſten Bienen in 
dem oberen Korbe zu haben, hebt man ihn ab, ſtößt die 
Stülpe Träftig auf ein großes Stück Pappe, die Bienen 
ſallen heraus und werden von der zuſammengebogenen 
Pappe in die neue Wohnung geſchüttet. 


Die Hauptarbeit beſteht nun darin, daß die Wabe 
herausgeſchnitten werden. Da die Holzſpeile oder pile 
welche den Bau in der Stülpe ſtützen, ſehr hinderlich fi, 
werden ſie vorher entſernt. An den Seiten des 
ſtehen fie meiſt etwas hervor. Ergreift man die Ende 
mit einer Zange und dreht die Stäbe um ihre Lange 
achſen, fo löſen fie ſich von den Waben und können heros 
gezogen werden. Sit die Stülpe alt, jo wird fre ave 
geſchnitten und die Waben können bequem herausgenommen 
werden. Meiſtens aber ſollen die Körbe erhalten bleiben 
Da ſind die Waben mit dem Korbmeſſer herauszuſchneiden 
Iſt mit einer Geitenwabe ein Anfang gemacht, dam 
kann man leicht eine Wabe nach der anderen heran. 
nehmen. Von dieſen Waben werden die Bienen im der 
Kaſten gefegt, die Waben auf den Tiſch gelegt, das 
Rähmchen daraufgehalten und die Größe abgezeichnet 
Dann ſchneidet man das Wabenſtück reichlich groß heran! 
und drückt es in cin Rähmchen. So verjährt man wi 
allen Waben — mit den Brutwaben beſonders vorſichtiz 
Es iſt nicht notwendig, daß man jedes leere Wabenitis 
verwendet, die Bienen werden ſchon das Fehlende ball 
ergänzen, aber die Brutwaben werden alle in Rähmde: 
eingepaßt Oft iſt es notwendig, daß mehrere Sind 
zur Füllung eines Rähmchens zuſammengeſetzt werder 
müſſen. Das hat natürlich ſinngemäß zu geſchehen — 
Brut in der Mitte, leere Zellen nach außen. Damit du 
Stücke im Rähnichen feftgehalien werden, umbindet wa 
das Rähmchen mehrſach mit Baſt, nicht mit Wolle. 

Sit aller Bau aus der Stülpe in Rähmchen ge 
ſchnitten, ſo werden die Rähmchen der Bauweiſe de 
Bienen entſprechend in die Beute gehängt — alſo Honie 
waben voran, dann Pollenwabe, Brutwaben, Pollenwa> 
und wieder Honigwaben. Als Hauptgrundſaß gilt, wa: 
oben war, bleibt oben! . 

Meiſt lohnen ſolche Völker dieſe Arbeit im Somit 
durch beſonderen Fleiß. ü 


Aus allen 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


wc Zur Zuckerhonigſrage. In feiner kurzen 
Beſprechung der Einwinterungsfrage in der Auguſtnummer 
der „Schweizer Bienen-Zeitung“ macht Hari, Fruigen, 
einige Bemerkungen, die es verdienen, weitergegeben zu 
werden. Er ſchreibt: Für eine normale Frühiahrs⸗ 
entwicklung iſt ein genügender Vorrat an Blumenſtaub 
von großer Bedeutung. Daher befürworte er frühe 
Aufiütterung ſchon im Auguſt, um die Bienen zum 
fleißigen Eintragen von Pollen anzuregen. Freilich ſieht 


Weltteilen. 


dieſem Ratſchlag die jetzige Zuckerknappheit entgegen 
Denn neuer Bruteinſchlag und neuer Flug bedingt aud 
größere Zehrung von dem eingefütterten Gut. Richliz 
iſt ja feine Beobachtung, die Heimſrachtung von Poller 
iſt beſonders in höheren Lagen der häufinen Schneefall 
wegen im Vorſrühling meist mit großen Verluſten ar 
Feldbienen verbunden. Bei früher Fütterung können d. 
gereichten Vorräte auch richtig verarbeitet und verdede! 
werden! In den Auguſttagen ſind die Nektarbrünnien 


<= 


ch nicht ganz verſiegt, und ein ſtändiger Zuſatz der 
nur bewirkt, daß der Winterproviaut ein qualitativ 
ſſerer wird. 

Es iſt ein Schweizer Imker, der Herr Hari, der das 
gebnis feiner Erfahrung niederlegt. Die vielen mageren 
thre find nicht ſpurlos an unſeren Völkern vorüber— 
gangen, beſonders die Imker haben die nachteiligen 
thingen verſpürt, die ihre Völker mit zuwenig Natur— 
ter, Honig und Pollen, auswintern mußten. Der Zucker 
leider kein vollwertiger Erſatz, er iſt eigentlich nur ein 
etbehelf, und er leiſtet uns gute Dienſte für die brutloſe 
eit der Winterruhe. Bienenkrankheiten ſind in den letzten 
ahren viel häufiger aufgetreten als in den früheren, 
id zwar vorwiegend Erkrankungen der Verdauungs— 
gane. Sie ſind wohl meiſt die Folge der nicht voll— 
ertigen Nahrung und der daraus hervorgehenden Unters 
nahrung. Bei den Völkern, die nicht über eine ge— 
wende Menge Honig und Pollen verfügen, kann man 
mFrühjahr häufig beobachten, daß jie eine ſchwächliche 
ugend beſitzen. Schauen wir bei ſolchen Stöcken nach, 
finden wir eine mit Bienen ſchwach beſetzte Brut mit 
achen Zellendeckeln. Die Königin iſt äußerſt rüſtig 
nd die ſchöne Eierlage beweiſt uns, daß fie ihre Aufgabe 
füllt. Die jungen Bienen fallen aber leicht von den 
saben und ihre trägen. Bewegungen find deutliche Zeichen 
er Schwäche und Entrräftung. Die Stöcke erholen ſich 
| ber Regel erſt, wenn Mutter Natur in die Lücke tritt 
ud ihnen ſpendet, was fie bedürfen. 

Frankreich. Sonderbare Bienenwohnung. Durch 
ermittlung des „B. de la S. R. d' Apic.* fann der Rund- 
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jchauer einmal wieder etwas aus der „Rev. fr d' Apic.“ 
bringen. Da empfiehlt eine Bienen züchterin Madame 
Galineau ihre neue Bienenwohnung, der weder Waſſer 
noch Wärme ſchade. Während in Bienenſtöcken von Holz 
des öfteren infolge Krummwerdens und Ausbiegens der 
Seitenwände durch Einwirkung von Näſſe und Hitze 
ein Zuſammenſtürzen des Baues vorkomme, ſeien ihre 
Bienenwohnungen, die ſie ſich erdacht und mit Hilfe ihres 
von Saloniki heimgekehrten Mannes aus Zement her— 
geſtellt habe, gegen alle dieſe Uebelſtände ſowie gegen 
Hitze und Kälte gefeit. Sie ſtellt mittels Formen, in die 
um Drahtgeflecht Zement gegoſſen wird, die einzelnen 
Teile der Wohnung her. Da aber dieſer Zemeniſtock 
trotz des großen Vorteils, daß er ſich nicht verzieht, den 
böſen Nachteil hat, daß er im Sommer ſehr heiß und 
im Winter ſehr kalt iſt, ſo bringt die Erfinderin im 
Innern eine ſchwache Holzverſchalung an. Den Zwiſchen— 
aum zwiſchen dieſem inneren Holzſtock und der äußeren 
Zementwand füllt ſie mit Stroh aus. Dadurch freilich gleicht 
ſie einigermaßen die Nachteile der Zementplatten aus, aber 
ein Muſter von Schwerfälligkeit bleibt dieſer modernite 
aller Stodarten, den Unterſtänden nachgebildet doch. 

Amerika. in neues Mittel gegen Faulbruk. 
Im „A. B J.“ S. 40 J. 16 wird als Hilfe gegen Faul- 
brut angeprieſen: 10 Unzen Zucker, 1 Zitrone und ½ Liter 
Waſſer auf ein Volk Nehmen's die Bienen nicht gern, 
ſo iſt der Zucker durch Donig zu erſetzen M. S. Powers 
hat die Vorſchrift dahin abgeändert: 1 Unze Zitronen⸗ 
ſäure in 4½ Liter Zuckerwaſſer. Er behauptet, 8 Stöcke 
in 6 Tagen geheilt zu haben. ; 


Vermiſchtes. . 


Deutſches Kriegswirtſchafſtsmuſeum zu Leipzig. 
ei Unter zeichnetem gingen weiter folgende Schenkungen 
n (ſiehe Heft 7, Seite 68): 

fünf Stück Honig⸗Feldpoſtverſanddoſen aus 
chwarzb lech in verſchiedener Größe und 

fünf Stück e in verſchiedener Größe 
a mit Blechdeckelverſchluß von H. Hammann, 
aßloch, | 

ein Hexenſtock, D. R. G. M. 41406, geſtiftet von der 
irma Goeritz X Müller, Bienenwohnungsfabrik, Anspach 
1 Taunus, | 

eine Mappe mit Text und vier Photographien 
'n der kameradſchaſtlichen Kriegsbeſchädigten-Fürſorge, 
aden 1916,17, 

fünf Photographien der imlerlichen Tätigkeit des 
errn Leutnant Georg Haſe in Nordfrankreich (bei 
neyresis-les-Dames bei La Ferte), Juli 1917, unter 
uwendung der Gasmaske fratt der Bienenhaube, 


eine Photographie: Inmkerkurſus 1916, von Pfarrer 
iſch, Ketſchendorf (Spree). 
Heine Photographie: Bienenzucht⸗Lehrkurſus 
ir Kriegsverletzte. Leipzig 1918. Geſtiſten von Prof. 
r. O. Krancher, 
ein literariſcher Beitrag: „Ein Bienenſtand 
ir Hindenburg“. Von Prorektor W. Engelmann in 
onigsberg (Abſchrift!), 

ein desgleichen: Verbeſſert die Biene! Von Dr. 
udwig Armbruſter. Sonderdruck aus Zeitſchr. für ans 
NO. Entomol Juli 1917, 

ein desgleichen: Die deutſche Bienenzucht 
or dem Kriege. Statiſt. Unterſuchungen und An⸗ 
gungen zur Bienenbiologie und Bienenwurtſchaſt. Von 
r. L. Armbruſter, 

je ein Jahrgang des „Pommerſchen Rat⸗ 
ebers“ für Bienenkunde 1914-1918. Geftiftet vom 
erlag Rich. Poettcke Nachf., Anklam, 
ein Heſtchen: „Soll ich Bienenzucht treiben?“ 
ine wichtige Frage für Kleinſiedler, Kriegsbeſchädigte 
Nd alle, welche die Bienenzucht erlernen wollen. Von 


Prof. Dr. O. Krancher, Leipzig. Geſtiftet vom Verfaſſer. 

zwei Aktenſtücke: Verhandlungen der, Ober: 
beſehlshaber Oſtverwaltung“. Geſtiſtet von Pro: 
rektor W. Engelmann, Königsberg. 

Beſten Dank für alle Zuſendungen. Um weiteren 
Ausbau des obengenannten Muſeums, das zum Teil 
bereits eröffnet iſt, bittet herzlichſt 

Prof. Dr. O. Krancher, Leipzig, Kreuzſtr. 15 IL l. 

Zur Audienz bei Sr. Majeſtät König Friedrich 
Auguſt. Wir waren etwa 26 Herren im großen Audienz⸗ 
ſaal im Halbkreis aufgeſtellt. Majeſtät trat an jeden 
einzelnen Herrn heran und unterhielt ſich mit jedem in 
leutſeligſter Weiſe über dies und das. Als der König 
zu mir trat und ich ihm „meinen alleruntertänigſten Dank 
ſür die Ernennung zum Profeſſor“ ausgeſprochen hatte, 
fragte er mich ſoſort: „An welcher Schule unterrichten Sie 
denn?“ Ich ſagte: „An der II NRealitule; ich halte aber 
außerdem auch Vorleſungen über Bienenzucht an der 
Leipziger Univerſität ab.“ Da meinte er ganz lebhaft: 


„Das habe ich ja noch gar nicht gewußt, daß hier in Leipzig 


ein Lehrſtuhl auch für Bienenzucht beſteht. Das iſt mir 
ſehr intereffant! Wo halten Sie denn da Ihre Vorleſungen 
ab?“ „Im hieſigen Landwirtſchaftlichen Inſtitut,“ er⸗ 
widerte ich. „Da haben Sie wohl“, meinte Majeſtät, 
„früher Beziehungen mit dem Lande gehabt?“ Freudig 
erwiderte ich: „Gewiß, Majeſtät, mein guter Vater war 
Lehrer auf dem Lande, wobei er immer einen größeren 
Bienenſtand mit bewirtichaftete, 30—40 und noch mehr 
Völker, und da mußte ich ſchon als kleiner Knabe wacker 
an den Bienen mithelfen.“ „Das iſt ja ſehr intereſſant,“ 
meinte Majeſtät im Weiterſchreiten, worauf mein linker 
Nachbar ins Geſpräch gezogen wurde Dr. O. Krancher. 

Borlefungen über Vienenzucht. — Im kommenden 
Winterhalbjahr 1913/19 beginnen die Vorleſungen bereits 
Ende September, fo daß diejenigen über Bienenzucht 
von Prof. Dr. O. Krancher vorausſichtlich auch Donners⸗ 
tag, den 3. Oktober ihren Aniang nehmen werden. Sie 
fallen in die Zeit nachmittags von 5—6 Uhr jeden 
Donnerstag. Intereſſenten wollen ſich mit obengenanntem 
Herrn baldigſt ins Einvernehmen ſetzen. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Oktober und Movember. 
Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


1. Für Moßbilimker. 

Das Bienenjahr geht raſch feinen Ende zu. Hoffen 
wir, daß unſern Lieblingen noch ein guter Herbſt be⸗ 
ſchieden ſei. In den wenigen Flugſtunden des Tages 
bringen die fleißigen Sammlerinnen immer noch reichlich 
Blütenſtaub von der herbſtlichen Flur. Das iſt mit 
Freuden zu begrüßen, denn dieſe Gaben fördern das 
Brutgeſchäſt im Herbſt und bereichern die Pollenvorräte 
für das Brüten im kommenden Frühjahre. , 

Bei den letzten Herbſtarbeiten im Oktober find nun 
nochmals die Bodenbretter gründlich zu ſäubern, damit 
keine Eier der läſtigen Wachsmoite im Gemüll mit 
überwintern Sodann ſchieben wir in jede Beute eine mit 
Oel getränkte Pappe, die direkt auf dem Bodenbrett auf⸗ 
liegt. Alles Gemüll fällt im Winter auf dieſe Unterlage. 
Wenn dann bei dem erſten Reinigungsausfluge im Früh— 
jahr der Bienenvater ſeine Völker kontrolliert, fo kann 
er mit einem Male das ganze Gemüll entſernen. Er 
ſieht aus den Gemüllinien mancherlei, was im Vienen⸗ 
ſtaate während des Winters vor ſich gegangen iſt. Er 
erkennt, auf wieviel Gaſſen ſein Bienenvolk ſitzt, ob das 
Winterfutter kandiert geweſen it, ob viele Bienen abgängig 
ſind, ob das Brüten ſchon begonnen hat und anderes mehr. 

Alles überſchüſſige Wabenwerk entfernt der Imker 
aus dem Brutraum und wintert Ende Oltober feine 
Völker ein. Er ſchiebt direkt an die letzte Wabe eine 
Strohmatte. Dieſe letzte Wabe darf nicht mehr von den 
Bienen belagert ſein. Auch entſernt er einige Deckbrettchen 
und legt nun oben auf den Brutraum eine ſolche Stroh— 
matte auf. 

In einem ſolchen Strohmantel überwintern die Bienen 
ausgezeichnet. Wenn der Bienenvater nur halbwegs 
Zeit hat, ſo kann er ſich dieſe Strohmatten ſelbſt anfertigen. 
Dazu gehört eine gute Preſſe, ungedroſchenes Roggen— 
ſtroh und langes dünnes Wurzelwerk aus dem Walde 
von Kiefern oder Fichten. Letzteres ſpalten wir mit dem 
Federmeſſer in lange Heftfäden, fo breit und dick wie das 
Korbflechtrohr, welches nicht mehr zu haben ijt. Dieſe 
Heſiſäden weichen wir in heißem Waſſer ein, daß fie ge⸗ 
ſchmeidig werden und nicht brechen. Das Roggenſtroh 
darf nicht gedroſchen ſein, denn dann ſind die Halme ge⸗ 
quetſcht und enthalten nicht mehr jene Luftſäulen, die 
dem Stroh die treffliche Eigenſchaft des ſchlechten Warme- 
leiters verleihen. Nachdem wir nun das Stroh recht 
ſchön ſauber in die Preſſe gelegt und nicht zu feſt gepreßt 
haben, beginnen wir mit dem Herſtellen der vier Nähte. 


Wir legen den Faden quer außen auf beiden Seiten 
0.ERBECER & Co. in DRESDEN. 


P atentsch aa Leplen billigst. Auskunft frei. 


Gebrauchsmuſter: 

Kl. 44b. 684384. Edm. Barthel, Erſurt; Imkerpfeiſe, die 
auch als Rauchpfeiſe zu gebrauchen iſt. 17. Juni 1918. 

Kl. 45h. 681710. Karl Buß, Wetzlar; Schleuderkorb für 
Honigſchleudern mit frei ſchwingenden Wabentaſchen 
17. Juni 1918. 

Kl. 45h 683596. Wilh Lambert & Co., Radebeul⸗ 
Dresden; Bienenwohnung, bei der der den Brut⸗ 


gestellt vom Patexfbussse 


zuerit um die Matte herum, verſtecken das eine C 
des Fadens und mit dem anderen Ende flechten wir 
der Weile, daß wir abwechſelnd auf der einen, daun e 
der andern Seite den vorhin umgelerten Faden fc : 
die Matte heranziehen. Bei dieſer Flechtarbeit bed. 
wir uns am beſten einer langen Flechtnadel, die im °.. 
falle auch jeder Schmied herſtellt Wenn wir fo. „ 
oben angegeben, flechten, indem wir den umgelegten jer: 
immer an die Strohmatte feft heranziehen, erhaltener 
keine Wülſte, die in der Strohmatte zweckwidrige . 
löcher verurſachen. Haben wir jo viermal geheitet, tc 
ſchneiden wir mit einem ſcharfen Meſſer die Strohmer 
genau nach dem Innenmaße unferer Beuten, ſowen 
die Länge betrifit, ab. Die Breite iſt ſchon beſtimmt du: 
die entſprechende Einſtellung der Preſſe. Die te 
Strohmatte wird endlich über ein gelindes Feuer gehen. 
damit die hervorſtehenden Strohfaſern abbrennen. 
einem Strohbohrer bohren wir noch ein Loch zwi: 
zwei Nähten in diejenigen Matten, die zum Obenbed. 
des Brutraumes beſtimmt ſind, damit im Falle einer 
nötig machenden Notfütterung bequem das Futter geri 
werden kann. ö 

Diejenigen Fluglöcher, die im Winter den Man 
Einlaß gewähren, ſichern wir durch geeignete Flugie: 
ſchieber. Sind dieſe nicht zur Hand oder nicht zu de 
ſchaffen, fu behelfen wir uns in der Not mit Nägeln, d! 
wir ſenkrecht jo dicht vor das Flugloch ſtecken, daß n. 
die Bienen aus und ein können. : 


2. Für Korb imker. 

Die Herbfijiitterung muß aud in den Körben En. 
September unbedingt beendet fein. Die zu ſpäte Fülterun 
bringt Nachteile, weil die Bienen in den kalten Lace 
nicht imſtande find, den dargereichten Zucker zu verarbeit:: 

Körbe mit ſtarkwandiger Strohpreſſung bedürfen ir 
Winter nicht des Schutzes. Dagegen verſehen wir din 
wandige mit einer Schutzdecke aus Stroh, Moos oder alti: 
Decken, jedoch fo, daß das Flugloch nicht verſtopft wr: 

In denjenigen Körben, in denen die Bienen de 
Junenraum nicht ganz ausgebaut haben, bringen w. 
unter den Wabenſpitzen einen runden Pappdeckel an, ode 
bei liegenden Körben hinten, und ftopfen den nun nes 
frei gebliebenen Raum zwiſchen dem Pappdeckel und den 
Bodenbrett oder bei liegenden Körben den hinteren Site. 
deckel mit Holzwolle aus. | 

u weite Fluglöcher fidern wir vor dem Eindrinz 
der Mäuſe. 


raum ausmachende Teil für ſich nach hinten herau: 
ziehbar iſt. 4. Mai 1918, und 

Kl. 45h. 683597. Einrichtung zum Füttern von Biene! 
4. Mai 1918, und 

Kl. 45h. 683610 Bienenwohnung für zwei Ri! 
(Zwillingsbeute). 14. Mai 1918. | 

Kl. 45h. 682418 Hugo Rode, Cöln⸗Zollſtock; Hon 
lösmaſchine mit federnden Nadeln. 18. Dezember 131: 

Erteilte Patente: . 

Kl. 45h 15 307864. H. Schirnecker, Kappel bei Groß 
marge, Lippe; Rauchvorrichtung für Imker. 2 
Januar 1917. a 


Infolge Papierknappheit fällt die Nummer per 1. November aus. Dafür cr 
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Nummer die Verſammlungsanzeigen und Inſerate bis zum 15. November einzuſenden. 
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Infolge Papierknappheit fällt die Nummer per 1. November aus. Dafür ci 
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Nummer die Verſammlungsanzeigen und Inſerate bis zum 15. November einzuſende 


Soeben erſchien in dritter revidierter Auflage: G ar ft enbud 


Die Zucht der Bienenkönigin | für Anfänge 


für Anfänger 


Unterweifung im Water“ 

de 

| ae rere eee tte 
Eine kurze praktiſche Anleitung zur Königinnenzucht. 8 
Preis 1 Mart, ——— von Oefonomierct 


a; pe SOE meh tit eine notwendige Bedingung der Johannes Böttne 
rationellen mobilen Betriebsweiſe; die Bedeutung der Königinnen: | 0 

ucht muß immer mehr erkannt und gewürdigt werden, und darum wird vielen ur 5 

Imkern dieſe kurze Unleitung zu dieſem Zweige der edlen Imkerei erwünſcht fein. Preis Mark frer 

Gegen Einſendung des Betrages franko zu beziehen vom Verlag der Gegen Einſendung des Beira 

— ° A f ri franfo zu beziehen vom Ven 

Ceipziger Bienen-Beitung (Tiedloff. Toth & W ichaelis) der Leipziger Bienenzeitung 

Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. Liedloff, Loth Micha! 

Leipzig: R,, ay 
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Der Ra Nachdruck unſerer Artilel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung gefiate:. Die Ausführungen im im 
„Vermiſa, ten“ können, wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere Gene ehmigung, aber nur mit ausführliche: 
Quellen⸗Angabe „Leipziger VBienen⸗Zeitung“ zum A zum Abdruck gelangen. 


An unſere lieben Leſer und Freunde! 


Gleich anderen Bienenzeitungen ſehen auch wir uns gezwungen, durch die weitere 
chnelle Steigerung aller Herſtellungskoſten (für die Druckpreiſe, die am 1. Auguſt be⸗ 
rächtlich erhöht wurden, iſt ab 1. Dezember ſchon wieder eine weitere Steigerung 
naefündigt worden) den Preis für die „Leipziger Bienen⸗Feitung“ abermals zu erhöhen, 
ind zwar auf 2 Mark pro Jahr. Wir hoffen, daß uns unſere Leſer dieſen kleinen 
lufſchlag bewilligen und uns auch fernerhin treue Freunde bleiben werden, während 
vir es nach wie vor als unſere vornehmſte Aufgabe betrachten werden, die Bienen: 
ucht in jeder Weiſe zu unterſtützen und zu fördern. 

Mit freundlichem Imkergruß 


„Leipziger Bienen -Zeitung“. 
Liedloff, Loth & Michaelis. 
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Monatsſchau. 


Von L. Mü ſebeck, Greifswald. 


Mitten in der Haupttracht fielen die Räuber über das ſtärkſte und fleißigſte Volk des Standes 
r. Durch alle Ritzen an Türen und Decke ſuchten fie einzudringen. Aber treu ſtanden die 
sahen und trieben jeden Räuber blutend davon. Und jeden Morgen war die Meute von neuem 
r Stelle, um unbewachte Eingänge zu ſuchen. Immer vergeblich. Tagelang, wochenlang! Nirgends 
ingang! Mutlos wollten fie ſchon davon ablaſſen. .. Aber endlich brachten fie Unruhe ins 
olk. Zuerſt bei den Drohnen. „Woran liegt es nur, daß man uns ſo viel zuſetzt?“ fragte die eine. 
Ls liegt an uns ſelbſt, an unſerm ganzen Syſtem!“ ſagte die andere. „Nach alter Weiſe werden 
ir noch regiert, und die neue Zeit ging ſpurlos an uns vorüber. Auf dem Throne ſitzt eine Königin 
nz wie vor Jahrhunderten, und ihrem Befehl ſoll ſich alles beugen. So geht es nicht mehr. Wir 
rohnen, wir ſind die größten und ſtärkſten. Die höchſte Macht geziemt uns. Wir ſind berufen 
d berechtigt, den Staat neu zu begründen.“ Und heimliches Raunen ging durch den Stock, und 
ld waren fie unter ſich einig. Die Königin wurde entthront, die ſtärkſte der Drohnen ſchmückte 
fan die Krone. Neue Geſetze wurden eingeführt und lange wurde beraten. Und dieſe Um— 
ilzungen gingen nicht ſpurlos vorüber an den Arbeitern und an den Wachen. Sie liefen hinein 
das Haus und nahmen teil, einige hier, andere dort Nur wenige hielten die Räuber noch fern... 
der die Tracht ging zu Ende, und bettelarm ſtand das Volk da. Es ſchieu einer traurigen Zukunft ent 
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gegenzugehen .. Was war's, daß dieſen Zuſtand geſchaffen? Nicht die Räuber! Auch nicht 
neuen Geſetze! Nein, daß man darüber der Räuber vergaß! Die alte Königin richtete ſich in ¥ 


Höhe und ſagte mit trauerndem Herzen: | 
„Habt ihr der eignen Kraft ſoviel vertraut, Das Würd'ge ſcheidet; andere Zeiten kommen; 
Ja, dann bedarf es meiner nicht mehr; Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht 
Betrübt will ich zu Grabe ſteigen. — Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit. N 
Vielleicht durch andre Kräfte will ſich Mög neues Leben blühn aus den Ruinen! | 
Das Herrliche des Biens erhalten Doch haltet ſeſt zuſammen — feſt und ewig — 


Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, Seid einig — einig — einig!“ — 


Unter dem Drück der jetzigen politiſchen Verhältniſſe iſt es ſchwer, die Gedanken auf die 8: 
und ihre Zucht zuſammenzufaſſen und alles Aeußere zu vergeſſen. „All die ſchönen Sommer: 
ach, ſie ſind dahin, dahin!“ Die Staatsmänner werden in Zukunft etwas anderes zu tun haben.! 
an die geſetzliche Regelung des Honighandels und ähnliche Dinge zu denken; die Staatskaſſen wer: 
ihre Mittel zu andern Zwecken notwendiger gebrauchen, als zur Förderung der Bienenzucht und n: 
Unterſtützung der Imkerei. Sind auch die Verhältuiſſe heute noch ungeklärt, fo werden fie viele 
ſchon beim Erſcheinen dieſer Zeilen erkennen laſſen, daß wir Imker für die Zukunft auf uns eo 
angewieſen fein werden, und daß wir opferbereit durch unſere Organiſation zu erreichen ſuchen min. 
was zu unſerm Beſten dient. Da gilt es zunächſt, treu zur Organiſation zu halten und dieſe fo r. 
auszubauen, daß ihre Fäden überallhin bis in die entlegenſten Dörfer reichen. Da gilt e3, aus eigene 
Kräften die Wiſſenſchaft zu fördern, wenn der Staat andere Aufgaben hat, und fo mancher Pu“ 
bedarf noch der Aufklärung, wozu der praktiſche Imker, und beſonders der einzelne, nicht in der & 
iſt. Da gilt es, die wirtſchaftspolitiſchen Verhältniſſe zu beobachten und in ihrer Entwicklung r:: 
Möglichkeit einzugreifen, daß die Bienenzucht die ihr gebührende Berückſichtigung findet. Das 4. 
wird ſpäter mehr als bisher uns allein zufallen. Möge uns die Zukunft gerüſtet finden! 

In dem Buche „Die Bienenzucht im neuen Deutſchland“ ſagt der Verfaſſer: „Wirtidart... 
Fragen find es, durch die die inneren wie äußeren Verhältniſſe der Völker und Staaten beſtimmt werde 
Wirtſchaftsfragen aber find Machtfragen. Dies hat uns der Weltkrieg in feiner brutalſten We.. 
gezeigt. Der einzelne iſt heute nichts und wird es künftig noch weniger fein. Wir müſſen beſtreb 
fein, wirtſchaftlich herauſzukommen. Die Mittel dazu haben wir in unjerer Organiſation, in una: 
Betriebsweiſe und in unſerer Arbeitskraft.“ 

Von Künſteleien wird die große Mehrzahl der Imker ſich immer fernhalten; die gekünke: 
Betriebsweiſe in neueren Kaſtenformen wird keinen Anklang finden. Die Kaſteufrage hat nicht d. 
Bedeutung, die die Erfinder neuerer Syſteme ihr beimeſſen. Die ausſchlaggebenden Faktoren let. 
immer Wetter, Tracht, Völker und die Kunſt des Imkers. 

Ja, die Kunſt des Imkers! Anfänger ſollten bei andern Imkern zu lernen ſuchen. Statt ber. 
hört man vielfach, daß einfach darauflos gewirtſchaftet wird. Fehler wird über Fehler gemacht, k. 
ſich endlich die Anfängerweisheit feſtgerannt hat. In dieſem traurigen Jahre haben z. B. Anfänge 
ihren Stand um 100—200 Prozent vermehrt und den Zucker, der zur Verfügung ſtand, auf a 
Völker verteilt, jo daß jedes Volk etwas, aber keins genug für die Ueberwinterung erhalten hat. N. 
allerdings, Lehrgeld muß bezahlt werden, und die Erfahrung, die man damit erkauft, iſt ein koſtbar. 
Gut. Solange uns beliebige Zuckermengen nicht zur Verfügung ſtehen, ſollte es Grundſatz ſein, m: 
zu vermehren. Erſt ſpäter wieder mag jeder nach Herzensluſt und Zeit vermehren und dadurch te 
tragen, die Schätze des köſtlichen Honigſeims zu mehren. 

Dezember! Weihnachten! Friede auf Erden! Und Weltgeſchichte iſt ein Weltgericht. 


. Der Sarbenfinn der Honigbiene. 


Von Prof. Dr. phil. et med. L. Kathariner, Freiburg (Schweiz). 


Auf den Geſichtsſinn der Biene kann man in ſimigemäßer Weiſe das Wort Schillers 
Wallenſtein anwenden: „Von der Parteien Haß und Gunſt verwirret, ſchwankt ein Charakter! 
in der Geſchichte.“ Trotzdem nämlich in der letzten Zeit die Frage nie zur Ruhe kam, wird fie he 
noch ebenſo lebhaft erörtert wie zu Beginn, und zwar, ob für die Biene die Welt fo ausſieht. . 
te uns erſcheint, ob nämlich für fie das gleiche Ding hell oder dunkel ijt, und ob fie etwas Farb!“ 
blau, gelb, rot uſw.) anders ſieht als etwas Rotes, Grünes, Violettes uſw. Zunächſt will es . 
ſcheinen, als ob es ſelbſtverſtändlich jo wäre; bei einiger Ueberlegung ſehen wir aber ſofort, daß t 
nichts berechtigt, anzunehmen, ein ganz anders als der Meuſch gebautes Weſen hätte nun anch d 
ſelben Sinnesempfindungen wie er. Sit es doch ſchon gewagt und veranlaßt oft genug Täuſchun 
und Fehlſchlüſſe, wenn wir in dieſer Beziehung von uns ſelbſt auf den Mitmenſchen ſchließen. I. 
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) ijt dieſer gerade ſo gebaut wie wir; die Biene dagegen ijt ein ganz anders organiſiertes Lebe— 
lel, und wir haben nicht die geringſte Berechtigung zu jenem Analogieſchluß. Daß er aber all 
nein verbreitet iſt, darüber belehrt uns jeder Bienenſtand mit ſeinem bunten Anſtrich. In dieſem 
le iſt es für die Biene ſelbſt einerlei, ob z. B. etwas Blaues ſich von etwas Rotem deshalb unter— 
‚det, weil es blau und das andere rot erſcheint, oder ob es heller oder dunkler ausſieht wie jenes, 
beide Gegenſtände verſchieden farbig oder verſchieden hell für die Biene ſind; beide ſehen eben 
ſhieden aus. Anders aber liegt die Sache, wenn gerade auf die Verſchiedenheit in der Farbe, 
ht in der größern oder geringern Helligkeit Nachdruck gelegt wird, denn hier handelt es fic) darum, 
die Biene ein Farbenwahrnehmungsvermögen hat oder nicht. Beruhen doch darauf einige 
wichtigſten biologischen Theorien. ö 

Die Frage nach dem Farbenſinn der Tiere überhaupt hat ein ganz beſonderes Intereſſe deshalb, 
il von ihrer Beantwortung die Zuchtwahllehre Darwins größtenteils abhängt. Nehmen doch 
imudfarben, Schutz- und Trutzfärbung, Farben des Hochzeitskleides uſw. eine erſte Stelle in der— 
on ein. Auch viele botaniſche Fragen werden in Mitleidenſchaft gezogen, wie die Unterſcheidung 
ſchen anemophilen und entomophilen Blüten. Die alte Lehre Sprengels (1793) von der Entſtehung 
Blütenfarben ſteht und fällt ja damit, ob die Inſekten ein Farbenwahrnehmungs vermögen 
den oder nicht. Offenbar ſind es derartige auf dem Farbenſinn der Inſekten beruhende Anſchauungen, 
Ife der Frage, ob der Honigbiene ein Farbenſinn zukommt, das allgemeine Intereſſe der biologiſchen 
richer ſicherten und bewirkten, daß die meiſten von der alten Anſchauung nicht laſſen wollen, welche ein 
rbenſehen der Inſekten vorausſetzt. Durch zahlreiche Verſuche mit lebenden Bienen, die auf eine 
timmte Farbe dreſſiert wären, glaubte Dr. v. Friſch den Beweis erbracht zu haben, daß ſie die ver- 
edenen Gegenſtände vermöge eines verſchiedenen Farbeneindrucks voneinander zu unterſcheiden vermögen. 


Die gegenteilige Anſicht, wonach die Biene ſie nur heller oder dunkler ſieht, je nachdem die be⸗ 
fende Farbe entſprechend ihrem Helligkeitswert auf ihr Auge wirkt, vertritt der Münchener Profeſſor 
Augenheilkunde Dr. C. Heß. Wie alle im Waſſer lebenden Tiere ſind nach ihm auch die Inſekten, 
auch die Bienen, völlig farbenblind. Unter Farbenblindheit verſteht man die Unfähigkeit des 
ges, zwei Objekte nach ihrer Farbe voneinander zu unterſcheiden, wenn ihr Helligkeitsgrad gleich 

Wird z. B. etwas Rotes und etwas Grünes von demſelben Lichte beleuchtet, ſo werden beide 
jekte dem Rotblinden gleich erſcheinen. Das Entſprechende gilt bezüglich Blau und Gelb für die 
enere Form der Farbenblindheit. Am ſeltenſten iſt die völlige Farbenblindheit, bei der alle Dinge 
dem gleichen helleren oder dunkleren Grau erſcheinen. 

Die von Heß feſtgeſtellte Farbenblindheit der Inſekten hat deshalb in theoretiſcher Beziehung 
hohes Intereſſe, weil die Beantwortung vieler biologiſcher Fragen, namentlich der Zuchtwahllehre 
rwins, davon abhängt, ob das Farbenwahrnehmungsvermögen der Inſekten und das des ſarben— 
tigen Menſchenauges übereinſtimmt. Dem Einwand von v. Friſch gegenüber, daß die Ueber— 
ſtimmung zwiſchen dem total farbenblinden Menſchen und der Biene bezüglich des Helligkeitswerts 

Farben ſich aus der Dunkelanpaſſung des Bienenauges erkläre, weiſt H. darauf hin, daß bei 
en Verſuchen vor dem Flugloch des Stockes abgefangene, alſo dem Hellen angepaßte Bienen be— 
zt wurden. Nimmt man alſo an, daß das ſog. „Purkinjeſche Phänomen“ auch für die Biene 
ifft, ſo würde es hier doch nicht für eine Umkehrung des Helligkeitswerts der Farben in Frage 
men können. Wie für das dem Dunkeln angepaßte Menſchenauge nimmt nämlich danach der 
motoriſche Reizwert nach Rot des Spektrums hin ab, nach Violett zu. Daß dies bei der Biene 
t der Fall ſein kann, ergibt ſich daraus, daß Rot ſo häufig unter den Blütenfarben vorkommt, trotz 
es dann nur geringen lokomotoriſchen Reizwertes. Nach Hermann Müller waren unter 150 Alpen: 
nen 68 weiß oder gelb, 52 mehr oder weniger rot und 30 blau oder violett. Dieſe. Uebereinſtimmung 
Farbeuſehen des Menſchen und der Inſekten wurde bisher als zutreffend vorausgeſetzt. Beruhen 
darauf nach Anſicht der meiſten Biologen die bunten Färbungen und Zeichnungen der Blüten 
„entomophilen“ Pflanzen. In „Blumen und Inſekten“ wird von Lubbok das Wechſelverhältnis 
er Lebeweſen daraus abgeleitet, und auch Hermann Müller geht bei ſeiner Lehre von der Be— 
tung der Blumen durch Inſekten davon aus, daß letztere Zeichnung und Färbung der Blüten 
h den Geſichtsſinn wahrzunehmen vermögen. 

Die Blütenfarben, meiſt Rot, Gelb und Blau, ſind Reflexfarben, welche dadurch zuſtande kommen, 
von den Spektralfarben des Sonnenlichts alle anderen aufgeſaugt werden, ſo daß nur die zurück— 
orfene Farbe auf die Sehſubſtanz einwirkt und zur Wahrnehmung gelangen kann. 

Um unn feſtzuſtellen, welche von zwei Farben den ſtärkeren lokomotoriſchen Reizwert für das 
e der Honigbiene habe, die er zu ſeinen Verſuchen heranzog, ging Heß von der Tatſache aus, 
die Bienen außerordentlich helligkeitsempfindlich jind, fo daß jie auch für uns kaum 
rnehmbare Helligkeitsunterſchiede empfinden, indem ſie ſtets der größeren Helligkeit zuſtreben. 
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Ein etwa 200 Bienen enthaltender Glaskaſten wurde in der Mitte eines 2 m langen, ir: 
geſchwärzten, tunnelartigen Rohrs aufgeſtellt. Brachte man nun an die beiden Endöffnungen « 
Lichtquelle und zog dann den fie verdunfelnden Schirm weg, fo ſammelten ſich die Tiere an der S8. 
welche dem für fie hellſten Licht am nächſten lag. Waren zwei Farben untereinander zu verglci:: 
jo wurde farbloſes Licht von einer mit der Farbe geſtrichenen, im Winkel von 45“ fdraggeis . 
Tafel in je eins der beiden Tunnelenden reflektiert. Die Tiere liefen ſtets nach der helleren S. 
Auch konnte der aus ölgetränktem Papier beſtehende Boden eines Tunnels mit farbigem Licht dan 
leuchtet werden. Wurden z. B. Blau und Rot miteinander verglichen, fo wurde Rot nur aufgeſucht, wz 
es bedeutend ſtärker beleuchtet wurde, ſonſt Blau, auch wenn es dunkler erſchien. Die Bienen verk:r. 
ih entſprechend. Zugleich ließ ſich hier erkennen, daß die beiden ſeitlichen Facettenaugen gleich! 
der Helligkeitsempfindung dienen, nicht die einfachen Punktaugen auf dem Scheitel. Auch Verse 
von Heß mit dem „Differential-Popiloſkop“ hatten das Ergebnis, daß für das Bienenauge und für! 
total farbenblinde Menſchenauge dieſelben Farben die hellſten find. Wird nämlich das Meee 
auge von einem Lichtſtrahl getroffen, fo verengert ſich die Pupille um fo ſtärker, je heller jener, 
größer alſo fein Helligkeitswert if. Die Zuſammenziehung der Pupille bildet infolgedeſſen en 
ganz objektiven Maßſtab für den Helligkeitswert eines farbigen Lichts. Es zeigte ſich nun, daß ! 
die Biene dieſelben Farben den größten Reizwert haben, alſo die hellſten find, wie für das fate 
blinde Menſchenauge. So ſchwer uns alſo auch die Vorſtellung fallen mag, und fo groß auch! 
Umwälzungen wären, welche in der biologiſchen Wiſſenſchaft hervorgerufen würden, der Imker 1. 
ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß für die Biene die Natur ganz anders ausſieht als 
uns. Welche Schwierigkeiten dies mit ſich bringt, wird mir eindringlich deutlich, wenn ich mich meu: 
Jugendzeit erinnere, wo in den achtziger Jahren im Frühling die von blühenden Rapsfelder i: 
zogenen Hügel der Domäne Johannisberg in goldgelber Pracht nach dem Hirtsrain bei Fulda here 
leuchteten und wo im Hochſommer weite Strecken im Nonnenröter und Gieſeler Forſt von rot bliker- 
Heide bedeckt waren. Aber Poeſie und Proſa find eben zweierlei, nicht zum wenigſten für uns Ire! 


Suckerfütterung und Entartung. 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Auf Grund langjähriger Erfahrungen mit 75 —100 Völkern kann ich den Ausführungen d. 
Herrn Tuſchhoff in Nr. 7 und 8 der „Leipziger“ nur vollſtändig zuſtimmen. Seit mehr als 30 Jab: 
entnehme ich meinen Kaſtenvölkern allen erreichbaren Honig, denn ſonſt hätte ich bei meinem jie 
Schwarmverſand und in den weniger trachtreichen Gegenden, in denen ich imkerte, in manchen Jab! 
keine oder keine nennenswerte Honigernte machen können. Trotz dieſer intenſiven Zuckerfütterung w. 
es mir 30 Jahre lang möglich, faſt alljährlich durchſchnittlich ebenſo viele Schwärme oder Ableger vb. 
meinen Deutſch-Italiener Völkern zu verſenden, als ich Völker überwintert hatte. Daß meine Bü! 
bei der Zuckerfütterung nicht entarteten, beweiſen die vielen hundert Zuſchriften, die ich vorzeig 
kann, in denen mir die Schwarmempfänger manchmal noch nach Jahren mitteilten, welch ſchöne Reſulle 
ſie mit den Völkern erzielten. Um den Verdacht zu entkräften, als wollte ich für meine Schwär 
Reklame machen, bemerke ich, daß ich in den letzten Jahren nicht den vierten Teil der eingelaufenen Y 
ſtellungen auszuführen imſtande war, und wohl künftig den Schwarmverſand wegen der damit verbunden. 
Arbeit in meinem vorgeſchrittenen Alter weſentlich einzuſchränken oder ganz einzuſtellen beabjidt:: 


Vergleichshalber habe ich öfters einige Völker, beſonders Korbvölker, nur oder faſt nur e 
gutem Honig überwintert, habe aber keine weſentlichen Erfolge gegenüber den nur auf Zucker e. 
geminterten feſtſtellen können, obgleich die Bienen bekanntlich in Körben meiſt beſſer überwintern u. 
ſich im Frühjahr raſcher entwickeln als in Käſten. 


Mein lieber, zu früh verjtorbener Freund Dickel, bei dem ich mehrere Jahre wohnte, und > 
ich als einen der gewiſſenhafteſten Bienenforſcher und genialſten Beobachter kennen gelernt hatte, 
ebenfalls meiſtens ſeinen Völkern allen erreichbaren Honig entnommen und ihnen gleich nach d. 
erſten gründlichen Reinigungsausflug, einerlei, ob dieſer ſchon im Februar oder erft ſpäter erie... 
eine größere Portion Zuckerlöſung, 4 —5 Pfund) auf einmal gereicht. Er war feſt überzeugt, dar 
dieſem Verfahren feine mächtig ft clon Völker, die er meiſtens im Frühjahr hatte, und die allerd! 
nicht ſo ſtark im Sommer bunt Ablegermachen geſchwächt wurden wie die meinigen, verda:: 
Dickel ſah dabei ſtreng darauf, née auch Tuſchhoff erwähnte, daß die Völker genügend Pollenven— 
P ten, indem er denen, welchen es daran mangelte, aus ſolchen, welche darin Ueberfluß hatten, » 

. Auch nach meinen Erfahrungen kann ſich ein Volk ohne Pollenvorräte oder Pollentrach: 
“ste hjahr nicht entwickeln, einerlei, ob es mit Honig oder Zucker gefüttert wurde. Allerdings — 
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) zugeben, daß ſich dann Völler, welche mit Honig gefüttert werden, weniger aufreiben als ſolche, 
elchen man Zuckerlöſung reicht, weil ſie dieſe doch erſt umarbeiten müſſen. 

Aber nicht alle Zuckerſorten, auch nicht alle Kriſtallzuckerſorten, ſind den Bienen gleich zuträglich. 
ch habe darin in früheren Jahren böſe Erfahrungen gemacht und habe daher, um nicht alles auf 
ne Karte zu ſetzen, immer aus verſchiedenen Fabriken — jetzt iſt es ja nicht mehr möglich — meinen 
uder bezogen. Einmal lagen die mit einer beſtimmten Sorte gefütterten Bienen ſchon Ende Dezember 
ebſt Königin tot auf dem Bodenbrett, ein andermal kamen etwa 30 meiner Völker ſo geſchwächt ins 
ruhjahr, daß die meiſten Anfang Mai als Notſchwärme — nicht als Hungerſchwärme, denn ſolche 
bt es nach meinen Erfahrungen nicht — auszogen, während die übrigen mit Kriſtallzucker aus 
derer Quelle gefütterten ſich gut entwickelten. 

Solch böſe Erfahrungen mögen mitſprechen, wenn manche Imker gegen Zuckerfütterung, beſonders 
n Frühjahr, find; ich behaupte aber, daß der Bienenzüchter vorteilhafter verfährt, wenn er auch im 
rühjahr ſeine Bienen mit Zucker füttert, von dem er weiß, daß er keine ſchädlichen Beſtandteile hat, 
att mit dem viel teuereren Honig, und beſtreite nach meinen Erfahrungen ganz eutſchieden, daß die 
udauernde Zuckerfütterung zur Entartung der Bienen führt. 


Honigablieferung und Suckerverſorgung. 


Von Profeſſor Kleinebrecht, Buer i. W. 


Wenn irgendwo im deutſchen Vaterlande und bei irgendeinem Berufe noch Ideale obwalteten 
ei dem allgemeinen Kriegswucher, ſo waren es die Imker, die ſchon zu Anfang des Krieges freiwillig 
rope Mengen Honig allenthalben den Lazaretten zur Verfügung ſtellten. Aus freien Stücken war 
nan in vielen Vereinen dahin ſchlüſſig geworden, einen mäßigen Preis als Höchſtpreis feſtzuſetzen, 
ährend mit ſtaatlicher Sanktion „ausländiſcher“ Honig zu enormen Preiſen vertrieben wurde. In 
njerem Vereine wurde einſtimmig der Beſchluß gefaßt, denjenigen aus dem Verein zu verweiſen, der 
en Höchſtpreis überſchritt, und achtzugeben auf irgendwelche Verfehlung außerhalb des Vereins. 
ſeder Fall, auch von ſeiten der Städte und Gemeinden — deren Verwaltungen ja eigentlich alle 
urch ſonſtige Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe gegen die Kriegsgeſetze gefrevelt haben, — ſoll ſofort 
om Vorſitzenden dem Staatsanwalt mitgeteilt werden. Das iſt auch geſchehen. Der höhere Wert 
er Freiwilligkeit wurde dann durch behördliche Maßnahmen eingeſchnürt, und nun klappte die ganze 
Beſchichte nicht mehr. Ein Erlaß über den andern kam, Gefäße für den abzulieferuden Honig kamen 
icht, wie es verſprochen war. Man kann es wirklich keinem verargen, wenn er perſönlich keine Be— 
altniſſe für den Honig kaufte, da fie ſehr teuer ſind und nicht vergütet werden. Zum Ueberfluſſe 
am dann noch die Beſtimmung über die bedingungsweiſe Lieferung von Zucker zur Einwinterung, 
o daß auch den opferbereiteſten Imker der Gehorſam gegen die Geſetze ſchwer wurde. Was mich 
erfönli am meiſten empört hat, war die Beabſichtigung einer reſtloſen Erfaſſung der Honigvorräte, 
o daß dem Imker bei geringem Ertrage nicht einmal für ſeine eigene Familie in Krankheitsfällen 
twas übrigbliebe, wobei er gezwungen würde, um teures Geld ſich „ausländiſchen“ Honig wieder 
u kaufen. Denn: „Wer nicht abgibt, ſoll auch keinen Zucker erhalten.“ Wenn man bedenkt, welche 
(rbeit mit der Bienenwirtſchaft verbunden iſt, dann kann man die Entrüftung vieler Imker über die 
eltenden Beſtimmungen verſtehen. 

Die richtige Auffaſſung der Lage hatte der verdiente ſtellvertretende Vorſitzende des Weſtfäliſchen 
Jauptvereing, Oſenberg, wenn er im Beiblatt von Heft 3 ſchrieb: „Selbſt in den beſten Jahren über— 
siegt ja der indirekte Nutzen, den unſere Bienen durch Befruchtung der Blüten, ſpeziell der Obſtblüten 
ringen, bei weitem den direkten Nutzen, und ſchon aus dieſem Grunde iſt eine Erhaltung unſerer 
zuchtbetriebe im volkswirtſchaftlichen Intereſſe von größter Bedeutung.“ Darum muß der Zucker der 
zienen wegen gegeben werden und nicht des Honigs wegen. Die Zentralhonigſtelle überſchreitet ganz 
nd gar ihre Befugniſſe, wenn fie die Zuckerlieferung abhängig macht von der Honigablieferung und 
ber einen etwaigen Dispens erſt großmütig befinden will. Nein, der Imker bittet nicht um Zucker, 
e verlangt ihn — nicht von Gnaden der Zentralhonigſtelle —, er muß ihn verlangen im Intereſſe 
er Volksernährung, alſo aus volkswirtſchaftlichen Gründen. In den „Mitteilungen der Aufklärungs— 
bteilung Preußen für Volksernährung“ vom 10. Septembe 1918, Nummer 9 und 10 heißt 
3 folgendermaßen: 

„Die Belieferung der Imker mit Zucker erfolgt nicht nur deshalb, damit die Imker möglichſt 
iel Honig erzeugen können; weſentlich wertvoller iſt der Nutzen, den die Bienenzucht durch die Ye: 
cuchtung unſerer Obſtbäume und Oelſaaten ſtiftet, zumal in dieſer Kriegszeit, wo Pflanzenöle vi ‘ad 
ieriſche Fette erſetzen müſſen. Die Reichszuckerſtelle Hat ausdrücklich erklären laſſen, daß die KW 
en Zucker nicht um des in Ausſicht ſtehenden Honigs willen erhalten, ſondern weil die Bien “ 
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die Obſtbäume und Oelpflanzen unentbehrlich find. Bei der heutigen geringen Menge an Ser: 
der in Deutſchland erzeugt wird, kann man den Honig kaum noch als Nahrungsmittel anjprei ; 
Entfallen doch durchſchnittlich ſelbſt bei einer beſſeren Ernte nur / Pfund auf den Kopf der x. 
völlerung. Der Honig war früher ein Genuß, jetzt kann er nur als Heilmittel in Betracht komme! 
das für Kinder und Kranke beſtimmt iſt.“ | 

In letzterem Sinne haben wir auch gehandelt, indem wir in dieſer Epidemie ſelbſtbeſtimmen 
unſern Honig den Kranken überlaſſen haben. Wenn er den Weg über die Zentralſtelle genonmm:. 
hätte, wären viele Kranken längſt tot. 


Wir wollen uns nicht durch verkehrte Verfügungen verärgern laſſen, auch nicht durch die un. 
ſchiedliche Behandlung in verſchiedenen Bundesſtaaten — das blüteureiche Oldenburg fordert nur 2 Er: 
Honig pro Volk; — wir halten unſere Ideale hoch um der Ideale willen, und wollen unſerm Ve.. 
durch unſere Bienenzucht nützen, wo immer wir können. Wir alle halten es mit Ofenberg: „Wir wo. 
uns bewußt bleiben, daß es in jetziger Zeit doppelt unſere Pflicht tft, auch an direkten Werten, 
es nun Honig oder Wachs, mit Hilfe unſerer fleißigen Bienen aus den Schätzen der Natur zu bers: 
was nur irgendwie in unſern Kräften ſteht, und daß wir dieſer Pflicht erſt daun voll und ganz gemir.: 
wenn wir, getreu dem Beiſpiele unſerer kleinen Bienen ſelbſt, alle an unſerem Teile bereitwil: ' 
dazu beitragen, daß der gewonnene Honigſegen auch fo verwertet wird, wie es dem Intereſſe unie:.: 
Vaterlandes am dienlichſten iſt.“ 


Der Einfluß der Baſtardierung auf die Ponigbildung. 


Im Jahresbericht über die Tätigkeit der Kgl. An- äußere und innere Beſchaſſenheit der von ihnen gefamkc..: 
ſtalt für Bienenzucht in Erlangen i. J 1919 (ſiehe Honige einen merklichen Einfluß ausüben. Anders * 
Jahrg. 1917, S. 76 unjerer Ztg.) wies Prof Dr. Zander ſich die Unterſchiede in der Zuſammenſetzung und der 
auf die ſonderbare Tatſache hin, daß der Honig der Ausſehen des Honigs der Kaukaſier-Tochtervölker ni. 
Kaukaſier-Vaſtardvöller von weſentlich anderer Beſchaſſen- erklären Die im Vorjahre noch mögliche Annahme, de 
heit war als der der deutſchen Völker. Dieſe Verſchiedenheit die Völker verſchiedene Weideplätze gehabt hätten, * 
erſtreckte ſich nicht nur auf die chemiſche Zuſammenſetzung, heuer nicht ſtichhaltig, denn infolge des faſt völlig. 
ſondern auch auf Farbe, Geſchmack, Nrijtallijation und Ausbleibens von Hederich uſw. in den Feldern um Los 
Schleuderſähigkeit. Die Erklärung dieſer merkwürdigen bach waren alle Völker hauptſächlich auf die Matdirar: 
Unterſchiede mußte im Vorjahre in der Schwebe bleiben, aus dem Frauenauracher Kloſterforſt angewieſen. dun 
da ſie durch Verſchiedenheit der Trachtquellen oder ver- ſchon vorher während der Obſtblüte, die alle Volker no. 
ſchiedene Verarbeitung der Rohſtoſſe ſeitens der Bienen in Erlangen ausnutzten, trat die Verſchredenheit deut... 
bedingt ſein konnte. Im Jahre 1917 wurde daher die er hervor. 

Frage erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Unter dem Tel: Nachdem die Beobachtungen dreier Jahre im 
„Der Einfluß der Baſtardierung auf die Honig- wieder zu dem gleichen Ergebnis geführt haben, wird 
bildung“ berichtet Prof Jr. Zander in einem Schrift- ſich nicht länger umgehen laſſen, die auch von mir > 
chen über die Ergebniſſe der 18 Honiganalyſen, die in her vertretene Anſicht, daß der Honig ein Sammelerzerz. | 
dankbarer Weiſe von Herrn Oberinſpektor Prof. Dr. der Bienen fei, deſſen Unterſchiede lediglich durch ©. 
Lehmann ausgeführt wurden. Dieſe ergaben, daß bei wechſelnde Beſchafſenheit der Rehſtoffe bedingt werden 
den jüngeren Kaukaſier K Nigravöllern mit Königinnen zu ändern. Wohl tragen die Bienen die Sirpitere cn: 
zweiter und Arbeiterinnen dritter Generation der größere allen möglichen Quellen zuſammen, aber die bein c 
Einſchlag deutſchen Blutes den Honig dem der rein- ſammeln und Auſſpeichern beigemiſchten Fermente iv 
deutſchen Völler immer ähnlicher machte. Bienenkörpers, die augenſcheinlich nach Stamm und N. 

Auf Grund der Analyſen, über die in dem Schrift- verſchieden ſind, verändern doch Ausſehen und Zuſamme 

chen in ausführlicher Weiſe berichtet wird, ſchreibt Prof. ſetzung des fertigen Honigs, wenn auch der Chars“ 


Dr. Zander am Schluſſe ſeiner Ausführungen: der urſprünglichen Rohſtofſe nicht fo ſtark verwiſcht wi 
„Faſſen wir alles zuſammen, fo kann man ſich nicht daß wir ihre Herkunft nicht noch erkennen könnten“ 
gut der Erienntnis verſchließen, daß die Bienen auf die D. Sul 


Aus der Praxis — für die Praxis. 
Von Karl Platz, Weißenſels. 


Das liebe Weihnachtsfeſt mit ſeinem Wunder und könnt. Da ihr keinen Stollen backen könnt, bereitet ern 
ſeinen Freuden rückt naher. Kummervollen Herzens gehen Honigkuchen, ihr richtet damit große Freude an. 
wir ihm beſonders in dieſem Jahre entgegen. In den Die Hauptzutat, den Honig, halt du ja, oder ii 
weiten Familien werden nicht nur der Weihnachtsbraten er fehlen, was in dieſem Jahre kein Wunder wäre, oo 
und Stollen ſehlen, ſondern auch die Freude wird dem nimm Rübenſaft, Sirup, es muß auch fo gehen; und; 
heimatlichen Herde ſernbleiben. was Mehl läßt ſich doch auch noch von den Brom 
Wollen wir denn aber ganz ohne Hoffnung jein! Der abdarben. Unſern lieben Imkerfrauen einige Bags. 
Heiland tit geboren, und der wird uns aus der Knecht ſchriften von einer erfahrenen Imkermutter. 
ſchaft der Sorge befreien. Darum mit Gottvertrauen weiter, Honigkuchen, wie er in der Heide gebacken wer 
die Crlöſung muß kommen. Zwei Pfund Honig, 3, Pfund Zucker, 1 Biund . 
Haſt du Kinder, lieber Imkerfreund, ſetze dich zur werden mit 3 Eiern, etwas Nelkenpfeffer und Karde! 
Mutter und Deratet, wie ihr ihnen eine Freude bereiten zu einem Teig verrührt, dazu fügt man 15 Gramm 


— 


gte Pottaſche, die man in einer halben Taſſe heißem 
ser und 2 Löffeln Rum auflöſt. Der Teig wird gut 
künrt am folgenden Tage in eine gut ausgeſtrichene 
form getan und bei mäßiger Hitze etwa 1½ Stunden 
Ofen gebacken. Der Honigkuchen ſchmeckt erſt gut, 
m er einige a alt tit. 

Auf Thüringer Art: Zwei Pfund Honig werden mit 
fund Zucker und einer Obertaſſe geſchmolzener Butter 
ht. Nachdem die Maſſe abgekühlt ijt, vermengt man 
ut 3 Pfund Mehl, je 10 Gramm Zimt, Kardamom, 
ken, eine abgeriebene Z trone ſowie !/, Pfund Zitronat, 
Piund Mandeln oder Ve Pfund fein gewiegte Nüſſe. 
zu fügt man noch einige Eier, 40 Gramm in etwas 
iu aufgelöſte Pottaſche und für 10 Pfennige Hirſchhorn⸗— 
Der ſo entſtandene Teig wird gut durchgearbeitet, 
taeltriden, mit Mehl überſtreut und mit einem Tuche 
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bedeckt an einem warmen Orte 8 Tage ſtebengelaſſen. 
Danach wird er auf dem Kuchenbrett nochmals gründlich 
durchgeknetet, breit gemandelt, in Formen geſtochen und 
auf einem gut geſtrichenen Blech bei mäßiger Hitze gebacken. 


Auf Kriegsart: 1½ Pfund Mehl, ½ Liter Milch, 
1 Pfund Zucker, 1 Teelöffel klarer Zimt, etwas Nelken, 
Mandeln und Zitronat werden mit einem Teelöffel voll 
Natron und hellem Sirup (Honig) tüchtig verknetet und 
dann in einer Kaſtenform bei mäßiger Hitze im Ofen 
1½ Stunden gebacken. 


Dieſe drei Backvorſchriften ſind vielfach erprobt und 
das Gebäck iit gut; wenn dadurch unjeren Imkerfamilien 
eine Freude zum Weihnachtsſeſte bereitet wird, dann iſt 
dem Schreiber und der Beraterin auch eine Weihnachts- 
freude bereitet. 


Bermif chtes. 


Zur Konigablieſerun g. Die „Berliner Morgen⸗ 
tung“ brachte in Nummer 231 einen Artitel über 
ugelhafte Honigablieferung und über in Ansſicht ges 
mene Zwangsmaßnahmen gegen die Imker. Da ſich 
Klagen über Honigmangel und die ungerechtfertigten, 
nbar von ganz ſachunkundigen Laien unternommenen 
Sure gegen die Imker fortwährend wiederholen, dürfen 
Ausführungen nicht unerwidert bleiben. Daß der ab— 
cujene Sommer den Imkern eine vollſtändige Miß— 
te brachte, ijt unwiderſprochen, und daß injſolgedeſſen 
t das volle von der Behörde feſtgeſetzte Quantum zur 
crerung gelangen kann, leuchtet ohne weiteres ein. 
ve mit dem Honig gerade wie mit den Eiern, welche 
Hühner nicht legen, und die doch abgeliefert werden 
en. Aber doch würde es möglich geweſen ſein, mehr 
ig abzuliefern, wenn manches anders geweſen wäre. 
iſt ja billig, immer wieder auf die Bienenzüchter zu 
npfen, ſich aber gar nicht dabei zu fragen, ob denn 
doch die Schuld wo anders liegen könnte. Die Reichs» 
erſtelle hatte ſich in Anbetracht der Honigablieferungs— 
oflichtung der Imker ausdrücklich bereit erklärt, den 
en Zucker im April zu liefern, da erſahrungsgemaß 
ide dann am häufigſten Futterknappheit auf den Bienen» 
den herrſcht. Die ſchlimniſten Befürchtungen traten 
ige ungünſtiger Witterung dann auch ein. Der Zucker 
de entgegen dem abgegebenen Verſprechen erſt Ende 
mund Anſang Juni geliefert und ein großer Teil von 
nenvölkern ging durch Hunger zugrunde. Von eine 
angenen Bienenvölkern kann natürlich kein Honig ge— 
tet und abgeliefert werden. Der Hauptgrund, warum 
e Imker noch nicht abgelieſert haben, liegt aber darin, 
keine Gefäße zur Verfügung ſtanden. Beſtimmungs— 
an wollte die Reichszuckerſtelle die Gefäße zur Ver⸗ 
ing ſtellen, und follten die Imker den Honig in ihren 
nen Gefäßen nur bis zur Sammelſtelle ſchaſſen. Nun 

überhaupt keine Geſäße bereitgeſtellt worden, und 
vird von dem Imker verlangt, daß er ſeine Gefäße 
der Sammelſtelle zur weiteren Venutzung belaſſe. 
keine Geſäße im Handel mehr zu haben ſind, wäre der 
er alſo gezwungen, auf jede weitere Ernte zu ver— 
en, weil er nicht in der Lage ijt, den Ertrag unter— 
ingen. In der Regel handelt es ſich bei den Bienen⸗ 
tern um kleine Leute, die nicht über einen größeren 
invorrat verfügen, weil fie bisher ihren Ertrag direkt 

der Ernte an die Verbraucher abzuführen pflegten. 

Sammelſtellen kann die Bereitſtellung von Gefäßen 
Schwierigkeiten bereiten, da genügend Marmeladen— 
r und deraleichen zur Verfügung ſtehen, die nach 
‘rechender Reinigung zur Aufnahme von Honig her— 
iet werden können. Ein großer Bedarf an Honig 
bei den Lazaretten und Krankenanſtalten wohlauch nicht 
anden fein, denn bei vielen Sammelſtellen, beijptels- 
> bei der vom Landratsamt Weſel für den Kreis 
mJeingerichteten Sammelſtelle, lagert der Honig noch 


vom vorigen Jahre, und zwar in den Gefäßen der 
Imker, die ſie nicht zurückbekommen konnten. Es iſt 
geradezu ſkandalös, daß die Sammelſtellen von denſelben 
Imkern jetzt die Geſtellung weiterer Gefäße verlangen. 
Es muß üverhaupt wundernehmen, daß die Ablieferung 
von Honig für Lazarette verlangt wird, da ja doch der 
Herr Staatsſekretär des Reichseinährungsamts auf eine 
Eingabe der Imkerverbände im Frühjahr wegen Feſt— 
ſetzung angemeſſener Honigpreiſe erklärt hat, daß er einer 
Erhöhung der Preiſe nicht näher treten könne, weil der 
Honig „kein notwendiges Nahrungsmittel, viel- 
mehr ein leicht zu entbehrendes Genußmittel fet. 
Seit wann werden denn die Lazarette mit leicht zu ent— 
behrenden Genußmitteln verſehen? Vielleicht iſt 
auch auf dieſe Anſicht die Behandlung der Imker durch 
die Reichszuckerſtelle zurückzuführen. Der Imker nämlich 
bezahlt für den Zucker, der ihm geliefert wird, nicht etwa 
den Preisdes Verbrauchszuckers (65 —42 Pfennige), ſondern 
80 Pfennige und dabei iſt die Qualität noch ſchlechter, wie 
die des Verbrauchszuckers. 55 Pfennige für !ePfund werden 
bei dem Verkauf des Zuckers direkt erhoben, und 25 Pfennige 
kommen noch für das Pfund hinzu, weil der Imker den 
Honig an die Sammelſtelle 25 Pfennige (für 1 Pfund) 
billiger abgeben muß, wie er ihn an ſeine Kunden im 
Kleinverlauf verkaufen dürfte. Für 1 Pfund abgelieferten 
Honig werden ihm 3 Pfund Zucker gelieſert. Warum 
bezahlt man den Imkern, die wohl kaum jemals als 
Engrosverkäufer aufzutreten pflegen, nicht den vollen feſt— 
eſetzten Kleinhandelspreis? Sie würden dann gar kein 
Intereſſe daran haben, den Honig zurückzuhalten. Leider 
müſſen ja aber noch fo viere Zwiſchenſtellen an dem 
Honig verdienen, ehe er in die Hände der Verbraucher 
kommt. Man ſorge alſo, um es nocheinmal kurz zu ſagen, 
für rechtzeitige Zuckerlieferung zum gewöhnlichen Handels— 
preiſe für ausreichende Geſtellung von Gefäßen bei den 
Honigſammelſtellen und mindeſteus für Zahlung des feſt— 
geſetzten Kleinhandelspreiſes, dann wird man nicht mehr 
nötig haben, immer wieder unbegründete Anklagen gegen 
die Bienenzüchter zu erheben. E. St., W. 

L ienenhonigdiebſlahl. Leipzig, 18. Oktober. (Nach⸗ 
druck verb.) Wegen ſchweren Diebſtahls in wiederholtem 
Ruckſall verurteilte das Landgericht Rudolſtadt am 
17. September 1917 den Dekorationsmaler Ernſt Nofens 
ſtock daſelbſt zu 5 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren 
Ehrverluſt. Ihm liegt zur Laſt, insgeſamt in fünf Fällen 
umfangreiche Honigdiebſtähle verübt zu haben. Unter 
anderem drang er in einer Nacht im Februar 1917 in 
Reitzengeſchwenda bei dem Hausbeſitzer Thieme ein, er— 
brach das Bienenhaus und entwendete 35 Pſund Honig 
Ein anderes Mal ſtieg er bei dem Bienenzüchter Oswald 
in dem gleichen Ort ein und raubte 8 Rahmen Honig 
im Gewicht von 32 Pfund. Gegen feine Verurteilurg 
legte der Angeklagte Reviſion beim Reichsgericht ci 
die aber erfolglos blieb. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Dezember. 
| Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


Für Mobil⸗ und Sfabilbau. 

Der Oktober und der Anfang des November haben noch 
eine ziemliche Anzahl von Flugtagen gebracht Wir ſehen 
das gern, denn unſere Bienen hören dann nicht ganz auf 
zu brüten. Je mehr aber im Herbſte noch junge Bienen 
erzeugt werden, deſto kräftiger iſt die Entwicklung der 
Völker im baldigen Frühjahr. Worausf gung dabei iſt 
natürlich, daß die Kolonien genügene Futter haben, denn 
alles Brüten zehrt, und die Zufuhr von außen an Roh— 
ſtoffen iſt um deje Zeit nicht mehr imſtande, die Ver- 
minderung der Vorräte zu erſetzen. Sollte darum der 
November ausnahmsweiſe noch ſehr viele warme Tage 
bringen, ſo wollen wir im kommenden Frühjahr auf der 
Hut fein und bald bei geeigneter Witterung die Futter— 
vorräte kontrollieren. 

Der Dezember muß nun aber die unbedingte Ruhe 
für unſere Kolonien bringen. Die Bienen ziehen ſich eng 
in den Wabengaſſen zuſammen, und ihre ganze körper— 
liche Tätigkeit iſt auf ein Geringes herabgeſtimmt. Von 
kalten, etwa Luft durchlaſſenden Stockwänden ziehen jie 
ſich zurück nach den Teilen der Beute, die der andringenden 
Winterkälte am beiten W'iderſtand entgegenſetzen. Aus 
dieſem Grunde finden wir manches Volk im Winterſitz weit 
hinten, weil die Stirnwand durchläſſig geworden und das 
Flugloch zuviel Kälte wegen ſeines großen Umfanges 
einſtrömen läßt. Die Ueberwinterung in den oberen 
Teilen der Beute iſt darum auch aus dem letzteren Grunde 
zu empfehlen. Damit die kalten Zugwinde nicht direkt 
durch das Flugloſd in das Innere dringen können, iſt es 
gut, wenn wir das Flugbrett aufklappen. Iſt das nicht 
angängig, fo lehnen wir ein Brettſtück, einen Dachziegel 
oder einen Schiefer ſchräg vor das Flugloch. 

Dieſes ſelbſt ſichern wir durch die bekannten Flug⸗ 
lochſchieber vor dem Eindringen der Mäuſe. Beſitzen wir 
leine ſolchen Schieber, und iſt die Höhenausdehnung der 
Fluglöcher ſo groß, daß die widerwärtigen Nager bequem 
durchſchlüpfen können, fo muß ein Schutz durch feſt vor⸗ 
geſteckte Nägel oder anderes geſchaffen werden. 

Recht zweckmäßig iſt es endlich, wenn man auch den 


Meiſen den Anflug auf die Flugbretter verwehrt, de 
dieſe richten durch ihr Klopfen an den Stirnwänden 1 
die dadurch hervorgerufene Störung der Völker große 
Schaden an. Haben wir fogenaunte Preuß'ſche Verande. 
an unſern Stöcken, fo ſetzen wir für die Zeit der abfolı:.: 
Winterruhe die Gazegitter vor. Geht das nicht an. . 
verwenden wir unſere Schutznetze, die wir im Herbſte a. 
Weinſtock hatten, und ſpannen fie vor den Bienenſtan: 
Stehen uns auch ſolche nicht zur Verfügung, ſo errichte 
wir abgelegen vom Bienenſtande einen Futterplatz, a: 
dem wir Kürbis⸗, Sonnenblumenkerne und andere 3 
haltige Samen ausſtreuen, damit wir die Meiſen ver 
Bienenſtand abziehen. Alle dieſe Maßnahmen find auße: 
ordentlich wichtig: ich kenne viele Gegenden, in den: 
fortgeſetzt viele Bienenvölker durch die immerwähren': 
Beunruhigung durch die Meiſen bedenklich geſchwächt, !: 
ſogar zugrunde gerichtet werden. 

Jede Störung im Winter hat im Gefolge, daß «: 
eine Anzahl Bienen vom Winterſitze trennen, um u. 
der Urſache zu forſchen und den vermeintlichen Ang 
auf die Kolonie abzuwegren. Sie finden ſelten mien 
Anſchluß an die Kolonie und gehen zugrunde. Jede 
Störung hat aber auch eine unnötige Zehrung im Gefen. 
Dadurch werden vor der Zeit die nötigen Reſerven ber 
braucht, und der Darmkanal der einzelnen Bienen wir 
bald mit läſtigen Exkrementen angefüllt, die im ci: 
nicht ausgeſchieden werden dürfen. Sind nun zu dien 
Winterzehrung ungeeignete Honige genommen worde 
jo können auch durch das lange Zurück halten dec Erte 
mente Entzündungserſcheinungen des Dickdarms eintreten 
in denen wir vielfach die Urſache der Früdjahrs rut: 
erblicken. 

Jeder Imker kann mit unfehlbarer Sicherheit dieies 
Experiment auf feinem Stande machen, wenn er abſichilir 
feine Bienen im Winter täglich beunruhigt und ihnen du: 
bei etwas Heide» oder Blatthonig reicht. 

Darum hüte ſich der Imker auch vor jeder andem 
äußeren Beunruhigung. Alle ſchlagenden Türen, Lado. 
Bretter uſw. des Bienenhauſes müſſen feſtgemacht werden 
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Schlußwort! 


Schwer, ſehr ſchwer fällt es uns in dieſem Jahre, das Schlußwort zu fehreiben: 
denn die Hoffnung auf einen ehrenvollen Frieden, der wir im vorigen Jahre noch 
Ausdruck verleihen konnten, iſt völlig vernichtet. Vergeblich ift ein großer Teil der 
Blüte unſeres Volkes ins Grab hinabgeſunken, umſonſt fein Wohlſtand auf Jahrzehnte 
hinaus geopfert. Ja, die Waffenſtillſtandsbedingungen laſſen deutlich erkennen, daß 
unſere Gegner beſtrebt fins, womögich das ganze deutſche Volk zu vernichten. 

Aber auch im Innern unſeres Vaterlandes find erſchütternde Wandlungen vor 
ſich gegangen, vielen zur Freude, anderen zu bitterem Leide, gebe Gott, dem deutſchen 
volke zum Heile! | 

Nun aber hilft fein Suchen nach den Schuldigen, kein Sagen und Hlagen; jet 
heißt es, Selbſtzucht üben, Eigennutz und Selbſtſucht zügeln und die Hände fleißig rühren, 
um alle Hilfsquellen, die das Vaterland bietet, bis zum äußerſten auszunutzen. 

And wenn auch das, was Du, lieber Imkerfreund, bieten kannſt, im Verhältni⸗ 
zum großen und ganzen nicht allzuviel bedeutet, fo achte es doch nicht gering! Darum 
tue auch Du Deine Pflicht! Der Vater im Himmel aber möge das Werk aller Hani 


auch das unſrige, fördern! Das walte Gott! 
Ceipzig, den 11. November 1918. Die Schriftleitung. | 
des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig⸗A. | 
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ienenwirtepafil. Hauptverein Sachſen. 

1. Die Hauptvereins leitung wurde im laufenden Ge⸗ 
fisjahre zweimal durch entſprechende Geſuche beim 
ſatsſekretär des Kriegsernährungsamtes zu Berlin behufs 
hung des Honighöchſtpreiſes auf 4 Mark pro Pfund 
128. April), auf 5 Mark pro Pfund (am 17. Juli) 
jellig. Leider ohne Erfolg. 

2. In Sachen des Honigabaabeſolls erreichte fie 
Herabſetzung desſelben auf 4 Pfund. In vielen Be⸗ 
en war die Honigernte ſo ſchlecht, daß auch dieſes Ab— 
eſoll noch erniedrigt werden mußte; um der Volks— 
ahrung willen ſehr zu bedauern. 

3. Die Zuckerverſorgung berechtigte zu mannigfachen 
igen. Eine Menge mißlicher Umſtände, die das tiefe 
reifen des Krieges in unſer geſamtes Wirtſchafts- und 
zlehrsweſen mit ſich brachte, verurſachten es, daß manche 
reine ihren Futterzucker gar erſt im Oitober erhielten. Ver- 
e, die mit ihrer Honigabgabe ſelbſt im September noch 
yt mit dem Königl. Miniſterium ins reine kamen, find 
ihrer verſpäteten Belieferung mit Zucker ſelbſt ſchuld. 

Um ſofortige Lieferung der Geſamtbeſtellungen an 

Vereine wurde von hier beim Königl Miniſterium 
23. Juli nachgeſucht. Daraufhin kam die Aufforderung 
einer unterſchriftlich vollzogenen Verpflichtung zur Honig— 
abe. Am 20. Auguſt und 15. September abermalige 
ude ans Königl. Miniſterium, die zwei liefernden 
men anzugehen, alle Kräſte einzuſetzen, damit der 
iterzucker zum Verſande komme, auch die Güterſperre auf 
ſächſ. Eiſenbahnen für Transport von Bienenzucker 
beſeitigen, ſonſt müßten die Völker verhungern. Das 
tigt. Miniſterium iſt unſeren Wünſchen in weitgehendſtem 
Be entgegengekommen, vermochte aber trotzdem nicht, 
vielfachen Hemmniſſe in der Belieferung zu beſeitigen. 

4. Am 20. Auguſt, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, 
; aud) die Spälſommertracht die Vorratsſpeicher der 
nen leer ließ, ja ſogar viele Völker dabei verhungerten, 
g ein Geſuch ans Königl. Miniſterium, uns noch pro 
if 5 Pfund Zucker zur Notfütterung zu gewähren und 
die Schwärme 2000 Zentner Winterfutter. Das vom 
ugl Miniſterium befürwortete und an die Reichszucker— 
e weitergegebene Geſuch wurde dort abgelehnt. 

5. Aus dieſem Grunde mußte die V 
h davon abſehen, die ihr im Oktober angebotenen 
nenvölker für die Mitglieder des Haupiwereins anzu— 
ten, denn es ließ ſich nicht verantworten, zu den vielen 
igerleidern, den Schwärmen, noch neue hereinzurufen. 

6 Auch für nächſtes Jahr, in dem der Zucker immer 
9 öffentlich bewirtſchaftet werden wird, muß dringend 

einer Vergrößerung der Bienenſtände durch Schwärme, 
eit dieſe nicht Lücken von Allwölkern ergänzen, für die 
ker beſtellt war, gewarnt werden. Wir erhalten für 
keinen Futterzucker. 

7. Zum Bezug von Sandzucker: Am 19. April 
de der Hauptvereinsleitung von der Zuckerverteilungs⸗ 
e für das Königreich Sachſen angeraten, die Vereine 
vranlajjen, vom Bezuge unverſteuerten Zuckers heuer 
cher — aus verſchiedenen Gründen. Die Vereine 
en dent bereitwilligit nach. Beim Bezuge des Zuckers 
wurden den Vereinen in dieſer Beziehung Schwierig— 
n gemacht. Sie Geſuch den erſt beſtellten Sandzucker 
nen. Selbſt ein Geſuch an die Reichszuckerſtelle vom 
uguft, das uns von dieſem Zwange freiſprach, änderte 
5 mehr an der Sachlage. ; 
8. Im Anſchluß hieran wird den Vereinen aufgegeben, 
hoch in ihren nächſten Verſammlungen darüber ſchlüſſig 
‚erden, ob es nicht beſſer fet, vom Bezuge unverſteuerten 
ers in Zukunft abzuſehen. Gründe dafür, dieſe uns 

gewährte Vergünſtigung wieder aufzugeben, finden 
venta. Wir gewinnen beim Bezuge von unverſteuertem 
or höchſtens fünf Pfennige am Pfunde, am Volke alſo 

Stennige. Sit das ein Gegenwert für die viele Arbeit 
it oder gar für die üble Nachrede: „Imker bekommen 
Zucker halb umſonſt“. Die Imkervereine wollen ihre 
wezüglichen Eutſchließung im Jahresbericht für 1918, 
ben ihnen nächſtens ein Formblatt zugehen wird, der 
»tvereinsleitung mitteilen. 


9. Mit der Regierung wurde bereits erwogen, ob es 
nicht beſſer fei, den Bienenzucker auf Zuckerkarten vom 


Ortskaufmann zu beziehen, als vom Großhandel. End: 
gültige Entſchließungen darin find noch nicht getroffen 
worden. Man muß aber im Hinblick auf das Bequeme 


bei ſolchem Bezuge damit rechnen, daß wir dann den 
Kleinhandelspreis zahlen müſſen, etwa 4 Mark pro Zentner 
Aufſchlag. Und die Arbeit des Einſammelns der Be— 
ſtellungen, ihre Nachprüfung, Verteilung der Zuckerkarten 
uſw. bleibt der Vereinsleitung trotzdem. 

10. Betreffs Auslandhonig: Am 28. April ging von 
hier ein Geſuch ans Kriegsernährungsamt, Berlin, zu ver— 
anlaſſen, daß Auslandhonig nur vom Kommunalverband 
direkt an die Verbraucher abgegeben werde, um Unter: 
ſchiet ungen von Auslandhonig zu verhindern. — Nichts 
erreicht. In derſelben Sache am 12. Juni Geſuch ans 
Königl. Miniſterium mit dem Zuſatze, der Kommunal- 
verband möchte durch Stempelung der Gläſerverſchlüſſe 
den Auslandhonig als ſolchen kennzeichnen. Als Bercheid 
darauf ging die Abſchrift einer Bekanntmachung des Reichs— 
kanzlers vom 26. Juni 1917. (Reichsgeſetzblatt S. 559) 
und der darauf erſolgten Verordnung des Königl. Miniſte— 
riums an die Kommunalverbände vom 19. März 1917 ein, 
in der der Verkehr mit Auslandhonig ſtreng geregelt iſt. 

11. Infolge von Beſchwerden über Wucherpreiſe im 
Honighandel wurde von hier in einem Fall in Borna 
die dortige Königl. Amtshauptmannſchaft, bei einem 
in Dresden der Stadtrat angerufen. 

12. Für Kriegsinvaliden, die ſich der Bienenzucht 
widmen, habe ich noch 10 Stück leere, gebrauchte Bienenwoh— 
nungen — Geſchenke eines Lauſitzer Imkers — zu vergeben. 

13. Am 16. Oktober teilt das Königl. Miniſterium 
mit, baß wir nun doch noch, um die Völker vor dem 
Hungertode zu retten, im Februar zur Notfütterung 2 Pfund 
Zucker pro Altvolk erhalten werden. 

Rauſchwitz, d. 10. Nov. 1918. 8 

Mit herzlichem Dinkergruß 
Oberl. Lehmann, 1. Vor. des Hauptvereins. 


Mitteilung. 


Die Herren Vorſitzenden und Schriftführer 
der Vereine werden ebenſo höflichſt als dringend 
In uns die richtiggeſtellten Mitalieders 

iſten bis zum 10. Dezember zurückzuſenden. 
Name, Wohn⸗ und Poſtort bzw. das Land 


find recht deutlich und gewiſſenhaft auszufüllen. 


Spätere Veränderungen koſten uns viel Geld 
und verurſachen Störungen im Verſand. 

Alle Exemplare, welche nicht bis zum 15. De⸗ 
zember abbeſtellt find, werden auch pro 1919 in 
bisheriger Weiſe expediert. Nur bei Bud: 


handlers und Poftcremplaren macht ſich eine 
Neubeſtellung erforderlich. 
„Leipziger Bienen⸗Zeitung“ 


Nachruf. 
Am 4. Oktober entſchlief im Sanatorium zu 
Bernau unſer Mitglied 


Johannes Bernſtein, 


kaufmänniſcher Beamter im Krupp⸗Gruſon⸗Werk 
zu Magdeburg, im 48 Lebensjahre. 

Wir beklagen es aufs lebhafteſte, daß mit dem 
ſo ſchnell in der Blüte ſeiner Jahre Verſtorbenen 
wieder ein langjähriges eifriges Mitglied unſeres 
Vereins dahingegangen, iſt Durch die nerven— 
errüttende Kriegsarbeit geiſtig und körperlich ge— 
ſchwächt, hoffte er, daß die Pflege ſeiner vielen 
Bienenvölker zur Wiederherſtellung ſeiner Geſund— 
heit beitragen würde Der Tod hat ſeinem Streben 
ein raſches Ziel geſetzt Wir werden dem rührigen 
Imkerkollegen ein ehrendes Gedächtnis bewahren. 
Der Imkerverein Magdeburg u. Umg. 


Am 18. September verſchied nach kurzem Leiden 
unjer lieber 


Vater Jahn, 


Alt⸗ und Großmeiſter deutſcher Imkerei, Kaufmann 
u. Bücherreviſor, im geſegneten Alter von 78 Jahren. 

Als raſtloſer Förderer deutſcher Bienenzucht, 
hilfreicher Vater und Berater allen, die ſich an 


ihn wandten, vorbildlich in ſeinem edlen Charakter, 
allen zu dienen in ſelbſtloſeſter Art, die belebende 


Seele des Imkervereins, deut er 49 Jahre, aud) 
lange als Vorſitzender, angehörte, jo wird fein Bild 
unauslöſchlich uns in der Seele haften. Er ruhe 


in Frieden! 
Der Vorſtand 


Im Dezem 
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Anſehlbare Shwarmve: Sinderun ga 
falle, einzig ſicherer e Erzielung 
völlern für Früh ⸗ und fie rac ht. 
Völker wie 20 Schwächlinge! Ke 
nate des Bau-, Di 9 — n 
triebs, freie Betätigung des Biene nleb 
waltakte. Nur junge, im Schwe 
erzeugte Königinnen, welche als 
allein vollwertig ſind. Keine min 
ſchaffungstöniginnen, keine König 
weiſelung, kein die onigtracht | 
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Schwarmfeiern, nie Inge 
einſachſte Wahlſucht. Teichte 
führbar_ in allen Stefen 
Drei-, Vier-, Zwei⸗, Eineta 7 
behandlung für Kalt⸗ und N 
Magazinſtöcke in Holz und Stroh. i 
wendbar jowie alle Wabenformale, | 
ſchwinglichen . tig. 
bunt in den Stöcken, deſſen man aſch 
wird; jeder behält fein alles Syfiem. | 
weiſung für Selbſlanfertigung ac 
änderung vorhandener Stöcke it & 0" 3 
Original-Federzeihnungen. rps 
Neues, es ijt eine Fundgrube des p 
wirtſchaftlichen Wiſſens, es bietet 3 
ſchatzbare Vorteile. Jetzt umänder⸗ n, 
ein Volk und ausgebaute Waben 
Zu beziehen gegen Einſendung von 4 
ſcheckkonto Cöln 45818 vom 2 


Amtsanwaltſchafts Nes 
Wilh. Schmitz :: 30 
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des Imkervereins Halle und Umgegend. 
Joſt, Vorſitzender. 


Aulau des Friedens 


mit Hilfe neuer grundlegender Bücher: 
Wie werde ich Bienenvater, um leicht 
und billig Honig zu erhalten? M 1,20. 

»Die Gemüſe-Samenzucht im Felde und 
im Garten. 4 1,70. Prakt. Schlüſſel zur Veredelung 
des Gemüſegartens. 80 13. Der neue Frühgartenbau 
von Paul Enkelmann. Preisgekrönte Schrift „4 1,50. 
Illuſtr. Bücherkatalog über Kleintierzucht, Gartenbau u. 
Volktsheilk. umſonſt. [699 | 
rei Michaelis Verlag, Leipzig, Kohlgartenſtr. 48. 
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Wasser- 
Wachsschmelzer. 
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0 


Auf jeden Herd passend, 
= bequemeWachsausbeutung, 
: == keine Schmiererei. kein 

* Preüöbeutel, mittels koch. 
Vorrat nur ca. 300 Stück, Freudensteins Breitwabenstock, Wasser und Spindeldruck 


einfach und doppelwandig. Vorrat nur ca. 200 Stück. das schönste Wachs! 2 
Hauben, Schleier, Zangen, Rähmchenstäbe, Handschuhe 
soweit Vorrat reicht, sofort lieferbar. Honigbüchsen, Aufsatzkästen. lust 


Karl Henschel, Reetz, Kr. Arnswal ali 


82 5 
a le ME, Juwelier, _ 
282 

2 N og 

an. ® Keen Nr. 1 Prosa Sache 

— 

8 22 imkernadeln, Imkerschmuck, a 
228. Metall, Silber und Gold in naturgetreuer Ausführung. a. 
2. jeder Preislage. Katalog gratis und franko. In 9125 42 
nn=— 


grösseren Imkergeschäften vorr au | te G ent 
man diese GER san fer 127 Be, 
- 47 9 . 


ziger Bm 
Zeitung 


an OF. Li abe am 1. eines jeden W in Leipzig. 


I gas ig shy 9,— Mk. portofrei. Toe Ungarınn. Defterreih-Uugarnn.Qupemburg 
Ausland 2,50 Mk. he f a 0 Mk. Erſchienene Hefte werder 
Pofiſchentonte Leipzig 54039 e t l I poet vor ne i, nachgeliefert 108 


es Einſendungen für die Schrift tiftfeitung per e dam bis zum 15. des des Monats eden 
. ne teuts⸗Beſtellungen find zu richten an die Geſchäſtsſtelle der Leipziger Bienenzeitung, Leiuzig⸗N. 


ime Meubeitellung derſelben iſt nicht erforderlich. Die Zeitung wird gefandt, ſolange nicht Abbeſtellung erfolgt, 
ei Zuſchriften wird um Mugabe der den Kreuzbaudadre en aufgedruckten Hauptbuchnummern ‚gebeten. 


\ je in dem nächſten H. Hefte Aufnahme finden ſollen, müſſen bis zum 16. d. Mis. in unferen Händen fein. Die UngeigegediGren betragen 


ie vierg ei Hyaitene He Riehugeite (= 35 mm) oder deren Raum 60 Pfg., auf der exjten Seite 1 Mk., auf der letzten Seite 80 Pfg. Bei 
! ie vereinbarten Rabattſätze gelten nur bei nicht unterbrochenen Wiederholungen gleichgroßer Juſerate in den 
met Bei Nichteinhaltung der Vereinbarun en und im Falle der Zahlungsunfähigkeit des Beſtellers ae der bewilligte 
af Inſerate fort. — Beilagen berechnen wir je nach Größe und Gewicht und bitten um vorherige Anfrage. 
Dasſelbe iſt werktäglich von 8—12 u. ½3—7 Uhr geöffnet. (Sonnabends 8-1 Uhr.) 
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Bestes ; Weihnachtsgeschenk! —— — 
In unſerem Verlage erſchien: 


ee der Leinziger Bienenzeitung für 1919 


Bearbeitet von Oberlehrer G. Küttner, Redatteur der Leipziger Bienenzeitung 
wer „ feputo: TOR. 5: Tae 


Benner das allbekannte und beliebte Lehrbuch: 


oe 
2 8 L onig⸗ und Schwarm: Bienenzucht 
$ _ Bexjast von J. G. Kanitz, neubearbeitet von Lebrecht Wolff. 
, 9. vermehrte Auflage. Preis gebunden M. 5,75. 
per Nachnahme (jest im Kriege am beliebteſten und ſicherſten) durch den 
a fe Dee Seipaia. Bienenscituns (Liedloff, Loth & Michaelis), Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. 


| lotal er ſich Täubchenweg 26. 


E 
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Rietsche Gussformen 

sind voraussichtlich bald wieder lieferbar. Friedensausführung! 
Sofort lieferbar sind: 


Bun. Honigdosen mit Bügelverschluss, 5 und 9 Pid. 
Hloniggläser, 1 Pfd., starkes Glas, per 100 St 60 & 


N. Verpackung extra. 


Grosses Lager in allen Bienengeräten. 


Verlangen Sie Preisanstellung. Hauptkatalog mit Aufschlagsvermerk 
gegen Einsendung von 50 Pf 709 


> Berahar Risch, ir . Biberach (Baden). 
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Heinrich Hammann, Haj 


Telefon 83 empfiehlt 


1 - 
Kunſtwaben aus garantiert reinem Biene ; a en 
: Gerätſchaften, ſoweit erhältlich ſind. 25 
Honigeimer, Schwarzblech lackiert, 25 Pfd., a Stück 3.50 Mark, folange ne N 
Honigdoſen, ſolange noch erhältlich.. 5 9 P 


Mark 135 Ae ir 


Honigglajer mit Blechſchraubenverſchluß find nur noch in 15 
Inhalt lieferbar. 


Feldpoſtdoſen mit un und Aufklebe⸗Etikett 
200 400 1000 
39 Mark —.25 —3 )x 


Mangels Tabak empfehle zum Räuchern der Bienen Euskohl- S =a 


ae aes 3 ar er 38. ea! unſer Ta N 9 
Poſtſcheck⸗Konto Leipz „Einzahlungen 70 
mittels Zablfarte bis 25 M. koſten nur 5 Pf. (ſtatt > enen er, Biene nw re 
10 Pf. für Poſtanweiſung), über 25 M. 10 Pf. Porto. bienenwirtsch. Geräte, K 
Verlag der Leipziger Vienen-Zeitung. 3 kaufen Sie gut und preiswert be 

+ Wilh. Böhling :: Vis 

© 

s Preisliste gratis 

0999949 


n Weihna 


Universal-Beute 


die im Ertrag sicherste auch für Anfänger! 
Schwarmbetrieb od. Schwarmverhinderung, selbst- 
tätige Schwarmfangvorrichtung! Ausnützung des 
Schwarmes im Mutterstock mit Erhaltung der 
ganzen Volkskraft! Oberüberwintetung und 
Futterersparnis. 
Keine besondere Weiselzucht mehr und doch 
jedes Jahr eine junge Königin. Bequemste, 
neueste, bienenfreie Fütterung ohne laschen, 
mit der Giesskanne! Bienenireie, stichlose Honig- 
entnahme. Grosse Erträge an Honig und Wachs. 
Einfachster Betrieb, geringste Arbeit! Solideste 
Bauart, keine billige Massenware, alles das im 


Lamberi- Zwilling 


D. R. W. Z. und 4 D. R. G. M. 
der neuen Beule für alle Beiriehsweisen! 


Bestellen Sie sofort das reichillustrierte 


Betriebslehrbuch 


66 Seiten stark, 32 Abbildungen einschliesslich 36 Seiten 
starkem Nachtrag 


4 Märkische Wach Pe sc | 


Becher & Rechnitz 2 Biesdorf 1 


empfehlen ihre Erzeugnis 


urn 


bei 3_500 - 
Wilhelm Lambert & co., Bi has 
Radebeul 1. > lenen 
Postscheck-Konto Leipzig Nr. 35929. je nach Bestellung, k 
Preis M. 1,50 Anfang Januar 1919, ange 
gegen Voreinsendung oder Nachn. (20 Pf. mehr). R. Mellingen . Lib 5 
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Wilh. Regel, Koitz tei Marsch i. Schles. 


wendete. Fabrik und m Ar blenenwirtschaftlicher Artikel sexetsc'sese 
npfieh it alle zur Bienenzucht nötigen Bedarfsartikel in grösster Auswahl zu billigsten Preisen. 

Bienenwohnungen fA Bienenhauben > Thüringer Luftballon 
bstandsstifte e * mit selbstschließ. Rauch- 4 zu 1", und 2 Liter Inhalt, 


indsstift, 100 St. 35 4, 1000 St. 2.30 .4 loch, mit Roßhaargewebe ; bester Futterapparat mit ver- 


Str. hi tt if jeder a ai Ne und mit Drahtgewebe. 3 stellbarem Futterteller. 


ese innistel wird bis 2 m E in Zink, Imprägn. Leder- 
att SIeISAMEN noch, so 30 . Honiggläser Postbiichsen| 


pappe, Holz- und Draht- 
stäben in jeder Größe. 


Phazelia * a 8 größte Auswahl. 9 u. 5 Pfund Inhalt. Rauchapparate. 
Esparsette 1 pnd Honigschleuder-Maschinen | det 


ZB 1918 -N 


9 D 
Soeben erſchien: 237 


„Der Alberti-Breitwaben-Blätterſtock“ 


Anleitung einträglichſter Bienenzucht in einfacher Betriebsweiſe. 


Das Werten gibt genauen Aufſchluß über die Einrichtungen des neuen Breitwaben— Blätterſtockes und ſeine 
Betriebsweiſen in verſchiedenen Trachtgegenden Beſondere Anleitung zum Betriebe neuzeitlicher Bienenzucht, 
guter, aber einfacher Ucherwintcrung, Schwarmverhinderung, Brutbeſchräntung, Königin— 
erneuerung nach Wahlzucht, ijt ein dem Buche gegeben Einfache Betrichsweife, höchſtmöglichſte 
Ausnützung der Honigtracht, das Ziel des Züchters wird erreicht — Zu beziehen gegen Einſendung 
von „A 2,50, be 3325 Frankfurt a. M. (Nachnahme 10 48 mehr) vom Verfaſſer 


Otto Alberti :: Amöneburg b. Biebrich a. Rhein. 
PIIITIIILLLI Dem aude find deſondere Wir Winke in dem Werlehen gegeben. " 
WCG 


8 ur Bienen wohnungen 


in bekannter erstklassiger Ausführung . 


Gerätschaften für neuzeitliche Bienenzucht 


liefert [34 . 
. CHR. GRAZE FNDERsssct 
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— Bienen wohnungen 


Anfertigung und großes Lager aller Systeme und Maße. 
Prima Rähmchenholz. 
— Lager aller bienenwirtschaltlichen Oeräte. 
Prämiiert mit ersten Preisen auf allen beschickten Ausstellungen. — Preisliste gratis und franko. 


Ric h. Abicht, Großherzogl. Hofzimmermeister, Allstedt (S.-W.). 
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klimkes Wachspressen „Deulschlands erreichier Wunsch 


sind die besten der Welt! 


Ausbeute 50%: von 10 Pfund alten schwarzen Waben 5 Pfund goldgelbes, satzfreies Wachs unter 
Garantie. Hergestellt in 4 Grössen. Ausserdem ist die Presse eine vollständige Frucht- u. Siruppresse. 


Firma Jos. Klimke :: Glogau (Schles.). [585 
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= Achtung! . 


Da wir die Januar⸗Nummer 1919 der Feiertage bea | 
bitten wir unſere geſchätzten Inſerenten und Abonnenten, 7 ie 
der Januat⸗Nr. 1919 Aufnahme finden jollen, ſpäteſtens bi 155 dezůör 


Verlag der Leipziger Bienen, Zeitung, Yeipzi Leipzig⸗N., Ta ba 
Verſammlungsanzeiger. 


Auma u. nm Bienenzüchterverein. Sonntag, den 15 De: nungsprüfer Monatliche Anweiſun, 
zember, nachm ½3 Ihr Verſammlung im Vereinslokal. Tagesordnung Winkler und Herr Dornbeim, W — 
Rechnungslage 1918 Vorſtandswahlen. Abänderung des s 18 der Kalender für 1919 find ber mi e t Verſa 
Satzungen Sonſtiges Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten See 

Bernburg. Sonntag, den 15. Dezember, nachm. 3 Uhr bei Limbach i. S. 1 den ties em Oe 
Schillings Hauptverſammlung. Jahresbericht. Rechnungslegung. Bei⸗ Reſtauraut „Palmgarten a 
trag für 1919. Satzungsänderung Beſchluß uber Verteilung des 4, Naumburg u. umg. 
Zuckerreſtes Belegung, der nächſten Verſammlungen Vorſtands⸗ Ie Uhr im Gafthaß „Breaßiſcher ran 
wahl Vortrag.: „Des Imkers Sorgen im Winter“ Zahlung der ſtraße 35, Hauptverfammilung, 15 
Beitragsreſte dur 1918. Rückgabe der entlicehenen Schwarmfiſten 1919. Beſtellung der Notiskalen e für 8 
und gelejenen Bucher Wer die Zeitung nicht bis 15. Dezember ab: des Dauptvereins. Rechnungslegung F 27 3 


bestellt, erhält fie 1919 durch den Verein in bisheriger Weiſe zugelandı * . von 2 De 1 19. Ar 

Bählreiches Erſcheinen erwünſcht l a. S dem Worker 
Chemnitz u. umg. Bienenzüchterverein. Sonntag, den 8. De⸗ Reuß u. umg. Venen tverein Sonntag, d 

zember, nachm. 5 Uhr Hauptverſammlung im „Prälaten“. Jahres⸗ nachm bl Uhr im Vereinslo „Marienbi hen 

und, afenbericht. Borjdlag und Genehmigung des nähftjäßtigen wird in der Verſammlung vetauni ee 

Haushaltplanes und Erhögung der Bereinsftewer. Wahl von Vor⸗ Blauen und Uma. Soüuntag, 8. D 

ſtandsmitgliedern. Verſammlung im „lauen Engel“ Rent dtplaß 
Köln n. umg. Sonntag, den 8. Dezember, nachm. 4 Uhr Gillnig. Den s Dezember, nachm. 3 U 


im ſtadtiſchen Muſeum für Naturkunde (© Stapelhaus). Eingänge. Oberpoyritz, Verjammlung, — 
Honigablieſerung. Beitragszahlung. Wichtige Beipredungen (Erhöhung Pirna. Sonntag, den 15. Dezember, 1 n „S 
der Verſicherungsbeiträge), Verſchiedenes Lichtbildervortrag: Bahnhof Verſammlung. "SR 
„Bienenfraufpeiten“ Gäſte willkommen Schwarzenberg u. umg. Song, 2 
Delitzſch. Sonntag, den 8. Dezember, nachm. 3 Uhr. Vortrag rt Uhr im Vereinslokal. Tagesordh Bort 
Herr Leidenroth: „Meine Erfahrungen als Anfänger in der Bienenzucht“. Verkaufsſtelle. Anfragen und Berſchiede Die 
Deſſau. Sonntag, den 8. Dezember, nachm. 3½ Uhr Ver des lange i bei Kollege Flechſig in Schwarzen 


ſammlung im Vereſuslokal „Wolfsſchlucht“. Tur Den 8. zember, nach * 
Halle a. d. S. Sonntag, den 8 Dezember, nachm. 3 Uhr im Zeitungs eftellung. Kalenderbeſtelung 

Vereinslokal Vortrag Ihaffe ich meinen Bienen eine trockene 1 
Krefeld u. umg. Bleuenzuchtverein; (Eingetr. Verein.) Sonntag, Waldheim Sonntag, den 8. D 


den 15. Dezember, nachm. 5 Uhr in der Wirtſchaft K. Klerx, Hülſer⸗ lung in der Junghausſchen Shanty 
ſtraße Jahresbericht Rechnungslage Zahlung der Vereinsbeiträge geldern. Um Abführung der Bereinaft | 
für 1919 Waldenburg u. Umg. ern 

Leipzig. Sonntag, den 8. Dezember, 1 4 Uhr in „Ulrichs 29. Dezember, nachm. 3 Uhr 
Bierpalaſt“, Petersſteinweg 19 J, vorderer Saal. 1, Außerordentliche Gaſthof „Goldner „Löwe“ in W bu 
Generalverſammlung: Satzungsänderungen. Steuererhöhung uſw. Wittenberg u. umg. Sonntag, 8. 
2. Monatsverſamminug: Eingänge. Mitteilungen des Vorſtandes. Grund“. Ver rag: „Ver rauch des Honig 
Rechnungslegung über Zuckerbezug und Honigabgabe Bericht dei Rech- lieferung. Beſtandangabe der Völker . 


Verſammlungen, die in den erſten Tagen eines Monats ftattfinden 
Monate vorher angezeigt werden, denn —— unſerer pünktlichen Apes 
Liest, infolge des Krieges, nicht in der Lage, ſo o prompt zu erpedieren lie: in Fri 


Tabak. 3 


garantiert rein, la 584 
mischung, kein Ersatz, 
pro Pfd. Mark 25,— 

Geriss. Stengel von echter 

Tabakpflanze pro Pfund 

Mk. 12,—. Je "a Pfd. zur 

Probe, zusam. Mark 20,— 

frei Nachnahme oder Vor- 

einsendung [38 


derK.Sächs. 
Landes Lotterie 
. . 5. Dez. 


1/10 ‘5 1/2 


1/4 


- M25, MSO int 
Wee eee Al. Heininger. Berndurg. | f 29 “itser 
Martin Kaufn ann! Jedest.Los gewinn 


K.Sächs Staats,Lott Einn. Ziehung 


Win ge n us Bienenmeisier i, Klasse 
und Gehilfen ſucht bei Versara nach e 
Feit. Bienenhonig freier e ir: König! 


gibt ab Kasten, Anton Znidersi¢, 
Obermehler in Thür. Illyriſch Feiſtritz (Krain). 


1 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 4½% Schatzanweiſungen der 
III. Kriegsanleihe un für die 4½% Schatzanweiſungen 
n 1918 Folge VIII können vom 


4. November d. Is. ab 


die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Amtauſch findet bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, 
rlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Neichsbankanſtalten 
Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtaufches. 
ch dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtaufch- 
e für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und 
halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittags 
ſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen ſind 
allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen änderten Zwiſchenſcheine rechts ober⸗ 
> der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 

Mit dem Amtauſch der Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen 
VIII. Kriegsanleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen kann erſt ſpäter be- 
ien werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt alsdann. ! 

Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsanleihen ift eine größere Anzahl 

immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden auf— 
rdert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Amtauſchſtelle 
die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Amtauſch einzureichen. 


Berlin, im Oktober 1918. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Der cute R 


der meine eigenen Fabrikate im Kreise erfahrener Imker 


Seit 27 Jahren 2 


in steigendem Masse auszeichnet und der durch „glänzende Anerkennungen“ im e 
bestätigt wird. dürfte auch Ihnen die Gewähr für bestmöglichste Bedienung g 


Fordern Sie meine Preisliste Nr. 1 


seer: | Robert Nitzsche Nachl., inh. Ferdinand 


Hoflieferant 
Sebnitz Ii in Sachsen. 


Echten 


Rienenhonig f 


taufe jedes QOuantum 
und bitte um Angebote. [577 
Handels. Ecl. v. 27. 10. 1916 
und vom 22. 7. 1918. | 


EINKOCH-Glaser 


(verschiedene Marken) (301 
dazu 


Gummiringe, Bügel, Glasöffner 
(Kriegsersatzqualität) 


Honloplaser 


mit Schraubgewinde und Deckel 
(1 und 2 Pfund) 


Julius Mohr, Großhdͤlg., 
Alm a. Dd 


Kaufe jeden Poſten [502 


Blütenstaub, 


welcher ſich beim Schmelzen 
des Wachſes unten anſetzt. 


G. Lenke, Eilenburg. 


Honigetiketten pallflaschen 1 


ca. 100 000 Stück, / ½, 2/4, 1 Liter Inhalt == 5, 
A 92,50, nach Si 


verſchiedene Muſter, i) = ( | 
16 100 
een wiege “ae {oa 
l bis 4 Liter 
2 


Rahme 
| prämiiert, bon © Int 
baude ba 
auberer Schnitt, 
1+, 1,50, u. 2. Met 


Gebr. Gerhardt. | „ 
Leipzig, Bayriſche Str. 63 Ab 1. 7. = Wi 


Otto Schurich, Leist 


bieten an Holzbearbeitung 


or 
lAmmannswaben! 
die ausgiebigſten — 13 bis 
15 Tauſend qem aufs Kilo! 
Rechne Imker! Man verl. 
zunächſtBeſchreibungen Liefe— 
rungsbedingungen koſtenlos. 
Georg Ammann, _ 
Bretten (Baden) Nr. 12. 8. 


\\ Hin 0 Heckert 


I m. b. H. 


Halle a. S. 


Dessauer Strasse 52. 


Je Telephon 
Sas pases 


ofediere bis anf t 5 


825 
— aſtr., dernde bleib, 
Linden- | dram. Dual, def. fi 17 
gegen Nachnahme 

etwas Erlen-Bienenstäbe, 

6/25 mm, defeit. gehob., 100 
lid m 11,75 4, 1000 lid. m 
108.4, 60⸗m-Paket in Bdln. 
975 % Anfuhr, Stpl. 365 
Pressspundfabr. Lange, 


Radeberg, Sa. SS = = Y SS —SS——S=S= 


Sammelnummer 7861. 


Zur Messe in Leipzig: 


Messpalast „Dresdner Hof“, Neumarkt 21 27 
Hauptgesc ioß, Zimmer 3—4 
Fernruf 19862, Nebenstelle. 


N _ —= — 


wer BlenenZuciit rel 


oder anlegen will, 
bestelle sofort das neue Preisbuch 


mit Anweisungen für Anfänger gegen Einsendung von 
oO Pf. in Marken. 


Bienenwohnungen 


fast alle gangbaren Sorten, sind sofort lieferbar. 


Einrichtung ganzer Bienenstände! 


Adolf Schulz 


Eberswalde bei Berlin 14% 
Spezialfabrik für Bienenwohnungen. 


Lehrbuch über Meisterstöcke 2 Mark franko! 


Wu — 
1 2. — 


> © 2 2 2 Ge 2 4 2 4 2 9 4 =e 


=| 2 u. . Setagige Meisterstöcke. | boo -@ $ ¢ 6 0 ¢ © 6:6 666 0.9 6 9: 


Garantiewaben Marke, ‚Husif“ 


alle Geräte zur Bienenzucht, Honiggläser, sca een 
liefern billigst 1498 


Harttung & Söhne, Frankfurt a. Oder Nr. 3. 


Reichhaltiges Preisbuch Nr. 17 versenden wir kostenlos! 


‘le Pfund Verſand 4 20,— per Hundert 
in allen Grössen 869 1 Pfund Verſand 4 30,— per Hundert 


75 : . mit Sehrauben und Pappeinlagen, auch zum Zubinden Pa D D ( 0 3 8 n er an ponte 7 
2 Marmeladen-, Gelee- nue ½ Pfund 4 15.—, 1 Pfund 3 19 1 
by Packungsgläser per Hundert [183 
liefert sofort billigst in gross. u. klein. Posten J. Fr. Kolb, Karlsruhe, Lachnerſtr. 9. 


* ; Otto Buhlmann, Leipzig, Alle Zuſchriften 


Kgl. Sächs. u. Herzogl. Anh. Hoflieferant. | 
fet es für die Schriftleitung oder Verlag find zu 
richten an die 


las ¢ Kristall ¢ Porzellan Steingut 
‚autritzscher Str. 16 — Fernspr 1137 u. 14666 || Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗N., 
Täubchenweg 2 


digeschäft: Petersstr. 36 — Fernspr. 20069. 


Toniggläser |feldpostdosen 54 dan en tee 


Reiner 


zu kaufen geſucht. 
zue R Friedlaender, 


pvpeln, 2-5, 
Lindenſtraße 5. [676 


Tausch. 


Kaufe reinen Schleuder⸗ 
honig gegen echten Rauch⸗ 
tabak und ſonſt Nützliches. 
Fr. Schmidt, Dobrilugk, 

Lauſitz, Teichgartenſtr. 1. 


Suche gebrauchte, gut erhalt. 


Honigschieuder 


für Halb» u. Ganznormal⸗ 
maß zu kauf., mögl. Friedens⸗ 
ware. Offerten erb. [701 


M. Wolff, 
Ottendorf, Kr. Sprottau. 


Ausgebaute Waben 


v. gut. Beſch. in Größe von 
ungefähr 26427 cm oder 
Norm.⸗Ganzw., Gerſt.⸗ 
Ganzw., Runkidw. zu 
aa geſucht. Angeb. erb. 


ehrer W. Rothe, 
[706 


Neuzelle, Kr. Guben. 


= Zanderbeut 


Begattungskästchen für Königinnenzucht, Weiselzuchtkäfige 
Zuchtlattenrähmchen, Hürdenrahmen usw. usw. 


liefert sofort, auch in grossen und grössten Mengen 


Kunstwaben- 
. presse .. 
aus Kupfer, Zink, Be- 
ton oder Gips auf 
ständige Lieferung 


wird zu kaufen ge- 
sucht. Offerten an 


„BIENE“ 


Terwertungs-Genessenschalt 
ungarischer Imker, 

Budapest, [6&0 

Frangepän-utca 33. 


‚Kaufmann 


(Imker) 
fudt bis 25 Mille Anzah⸗ 
lung gutes Geſchäft zu kaufen 
oder ſich zu 1 a Ange⸗ 
bote unter H. H. 1211 an 
die Expedition dieſes Blattes 
erbeten. 1698 


Ein Imkerlehrling, 


der möglicherweije demnächſt 
den Bienenſtand kauf. könnte, 
wird vom 1 4. bis 30. 9. 19 
geſucht. Gegenſeitig keine 
Vergütung. 100 Völker. 
Werkſtatt. Geräte. Literatur. 
Rektor Nevoigt, 
Ströbitz bei Cottbus. [36 


Der „I' -Z willing 


eine hervorragende Neukonstruktion von epochemachender bienen wirtschaftlicher Vollkom 


Er leistet Bedeutendes und stellt Zucht und Wanderung auf den einzig bienengem., den Betrieb 


Baum :-: Schwerin -Görries i. M. 
 JAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA AL 


Für jetzt oder ſpäter wird 
ein erfahrener 703 


Imker 


geſucht. Augebote erbittet 


Th. Gödden, 
Millingen (Kr. Mors). 


Sache Innsiwähenpr, 


Gerſtungmaß, zu kaufen od. 
geg. Geflügel einzutauſchen. 

Seidel, 489 
Berghof bei Bargen i. Schl. 


Zu verkaulen: 


1 Rietſche Wabenpr., neu, 
22 22, für 40 4, 1 Dampf⸗ 
e v. Buß, neu, 
66 4, 50 Normalm.⸗Halb⸗ 
rähmchen, neu, ausgebaut 
mit Kunſtwaben, à 1,25 4, 
10 Pfd. Kunſtwaben, garant. 
reines Bienenwachs, auf 
Rietſche gearbeitet, à Pfd. 
10 4, offeriert [708 
Paul Hirsch, 
Altheide bei Glatz. 


Habe ein 1707 


Bienenhaus 


mit 15 ganz ſtarken gut ein⸗ 
gewint. Bienenvölk. (N.⸗M.), 
weg. Umzug zu verkaufen. 
A. Kumpmann, 
Annen i. Weſtfalen. 


G = — wt 
* 
4 
en 


Verkaufe einen 


Zweldingersche 
Wachsschmel 
mit 2 Preßſäcken, 
eine neu, für 35 
Birkenkämt 
Recke i. W 


Linde 


Giwas Erien-Bie 
6/25 mm, 3jeit ¢ 
jd. m 11,75 4, 
1U8 4, 60. m- Pa 
9,75 4. Anfuhr, 
Franz Ne 
. 
utiftadt i. 


Wer Aderais 
Massenantertig 
Strohme 


als Bienenüberw 
decke? Angebote 


E. Sch N 
Pforzheim, Linde 


Sägewerke 8 


Schneeberg (Erzg 
lieiert 


alle Holztelle, Rak 


zu Bienenwohnunge 
holz — schöne Bieg 
Esche für Rodelsch 
starke Kasten- u. 
beschlagen und a 
harte Küchenbrett 

hafte Kohlenkäs 


System 
DR6GM., L 
Ausl.-Pa 


auf eine auch d. Neuling vollen Erfolg verbürg. gesich. Grundlage. Trotz grosser Billigkeit bie 
absol. Schwarmverh. ohne Absperr. od. Umhängen bei völl. Austob. d. Bau-, Brut- u Sammed 
sofort stark. schlagfert. Flug-Völker bei Trachtbeg., jährl. junge König, planmäss. Vermerhrg., 2 
richt. bequeme Wanderung mit nur 30 Riesenflugvölk. bei 100 Stand 
erlolgt. Ausnutz. aller Völker des Standes, günst. Rähmchen- und Beutenmass, gute Platzausnu 
Raum für 6 starke Völker, ausgez. neuc Ueberwint. m. gross. Vorraum, rest- u. stichl. Honigen 
ohne Störung i. Brutr., kein Heidhonig i. Wintersitz, frühe Auffütt. trotz Wanderung, stichl. Königi 
Dickwabenbetrieb, keine Räuberei. Aufreg. u. Aerger, dagegen doppelte Erträge bei halber 
Verl. Sie sofort Broschüre (M. 1,60) des H -Lehrer W. Rothe, Angehot,od. Probezwilling (umgeh. I 
von P. A. Nordt, Charlottenburg 1,E, General-Vertrieb d. „M*-Zwilling. Postscheck-Konto: Berli 


Te 
fat Westdeutsche Zentrale fiir Blenenzucht :- 


3 Telephon 1283 ) J, Welter 6 m. b. H. Bonn a Georgstrasse 19 
Abl. 1: DienenWohnlngen, © dernden swe! nook tejerar. 
Abt, 2: Zuekergrosshandiung (Spez. Bienenzucker] 


Marke Pfeifer & Langen, Cöln, gegen Bezugsscheine der Reichszuckerstelle. 


Abt 3: BIENENVEIKEN un: Konieinnen. | a 


Neu erschienen ist in unserm „Dio Grundlagen der Bienenzucht“ 
Verlag das Bienenlehrbudı von Jos. Lüjtenegger. — Preis 8 Mark. 


Hauptpreislisten werden nur mehr gegen vorherige Einsendung ‚des Betrages von 50 Pf., 
| welcher bei Bestellung von über 20 M. gutgeschrieben wird, versandt. 


Ts Sonn- und Feiertags geschlossen, 


L. Sommerfeldt, [Förderer im Sbſt- u. Gartenbau 
gehört in jedes Haus. Reichhaltige Wochenſchrift. 500 


Graudenz, Schwerinſtraße 14/16. 
1 ER zin : ; ; Probe⸗Nummer koſtenlos. 
Triegsbeſchädigten⸗Heiminduſtrie, Bienengerate und Verlag „Fog“, Dresden 34. 


Korbwalen, empfiehlt zu fof. Lieferung: 
eiter für eine Imkerſchule 


erbeſſ. Kanitztörbe (Syit. Koppenhagen)— 15 A |, 
odenbrett m. Veranda (Syſt. Koppenhagen) 13 „ 
wird geſucht. 
Für die vom „Kreisverband Heimatdank Zwickau“ auf 


ineburger Stülptörbe . 12 „ 
Wer nicht wieder in Verlegenheit kommen will, 
Rittergut Dröda b. Pirt (Oelsnitz) — Beſitzung des Standes. 
herrn Dr. Naumann auf Königsbrück — zu gründende 


beſtelle ſofort! 5811 
J. Dobmeier, Imkertiſchlerei, 

Imkerſchule für Mriegsbeſchädigte 
wird für nächſtes Frühjahr ein in praktiſcher und theore- 


Waldthurn (Bayern) 
empfiehlt [677 
Bienenwohnungen aller Syſteme |x | hiahr 
1 Stroh u. Holz in befanuter Güte. 35 mal prämiiert. tiſcher Bienenzucht tüchtiger Lehrmeiſter geſucht. 
eisliſte 45 , auch in Marken. Anfragen Rückporto. Er hat außer Erteilung des Unterrichts einen größeren 
Lehrbienenſtand zu verwalten und das Internat mit 
zirka 15 Schülern zu übernehmen. Gewährt wird ihm 
dafür freie geräumige Wohnung im dortigen Herrenhaus, 
freie Feuerung und Gehalt von 500—600 jährlich. 
Droda liegt landſchaftlich ſehr ſchön, ca. / Stunde von 
Bahnſtation Pirk. Bewerber wollen ſich beim „Kreis— 
verband Heimatdank Zwickau“, melden. [695 
W Oy - 


| au 
Honiggläser 
in starker maschinengeblasener Austührung 
mit Schraubdeckel u. Einlagen: 
1}, ts 1 2 Pfund 
pro 100 St. 42.— 46.— 54,— 90— Mark 
Schwarzblechdosen 
mit Karton zum Postversand: 
ca 2 5 9 Pfund 
pro Stück —.90 125 160 Mark 
Weissblechdosen mit Karton 
mit Ueberfall- oder Eindrückdeckel: 
ta. 7] 2 ) 9 Pfund Inhalt 
pio Stück —55 120 1,60 220 Mark 
liefern ab Lager exkl. Kisten netto Kasse 


ireve & Behrens (Inh. Wilh. Behrens) 
Hamburg 6, Schönstrasse 6. [116 


Vulkan 2910 u. 2912. — Telegr.-Adr.: Glasbehrens. | : Honigglaser ! 


zg evil. auch mit aufgedruckten eleg. Etiketten. 
zit Schneckengetriebe, die beste Maschine der 


Gegenwart, sind später wieder lieferbar. De 4 nonigsläser mit Glasdeckel 
505 El, meter, Neu! ktengläser. Neu! 
unsiwaben, Wohnungen u.Geräle. e ec 
Preislisten über alles sende kostenlos. end | v. oncet Glashiitfenwerke 


Richard Horn, Hmmm) Berlin SO. 16, Engelufer 8, K. 38 
Jahnsdorf i. Erzge b. Nr. 59. u / Preisverdeichnis gratis und franko. 


Oberl Lehmann, I. Vorf d Bienenwirtſch. Hauptvereins. 


Der Kuntzsch-Zwilling 


und ſeine neue Betriebsweiſe mit monatlichen An— 
weijungen ſowie Näheres über die Fabrikation, 
erſcheint vom 1. Dezember ab. Probeſchrift frei. 

Adreſſe bis 5. Dezember erbeten. 37 


M. Kuntzſch, Nowawes b. Potsdam. 


15 ar Lap - gags a 
sf : ER 
et ABR 
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ae ew 
r. 
n 22 Eee 
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Nur 4 Mark monatlich. — Ce. 


= 

oe 1 * 5 
Ne wu v. Eſchſtruth, ere. 
Eat: } db is * ft : 0 — —o—c—b.bä — “ De EEE N BE ———.'x''“ͤ : ~~" 
| ——— — 
1 : geb. 5,50 Mart 

a ° Neue Ausgabe in 4 Abteilungen, insgeſamt 20 Bände. = einſchliehlich 

G Jeder Band iſt etwa 600 Seiten ſtark. Preis jeder 5 

Abteilung in fünf verſchiedenfarbigen Doppelbänden = r Teuerungsgufgle 


Stark verklei ; 
Aiden bed winbanbes: Mark 41,25 (einſchließlich Teuerungszuſchlag). 


1. Abteilung 


zn 


POH WL 


2. Abteilung 3. Abteilung 4. Abteilung 


Hofluft olniſch Blut Gänſelieſel Die Bären v. Hohen · E 
In Angnade rühlingsſtürme Nachtſchatten Am Ziel 

Der Sten des Glücks Die Negimentstante Hazard Im Schellenhemd 
Jung 9, gefreit Komödie Der verlorene Sohn Frieden 

Der Majoratsherr Von Gottes Gnaden | Ungleich Sedem das Seine 


11 11 7 A 2 ind von ihren Werken era 
Weit über zwei Millionen Bände dier die ganze Welt vert 
Eſchſtruths Romane ſprudeln von Geiſt, Herz und Gemüt, ſie feſſeln den Lefer unwiderftepfig 
Anfang bis zu Ende. Wir Brauchen nur an „Gänſeliefel“, „Hofluft“, „Polniſch Blut“, 858 oy 
gefreit“ zu erinnern, um in Tauſenden von Lefern das Andenken an die nen Ss 
der Lektüre Eſchſtruthſcher Erzählungen wachzurufen. Ich liefere jede Abteilung (5 ER 

ofort vollitändig gegen nur 4 Mark zwei Abteilungen (10 Bände) monatlich B SE 

onatszahlungen von drei Abteilungen (15 Bände) monatlich BF 
alle vier Abteilungen (20 Bände) zuſammen monatlich 10 Mark (Poſtſcheckzahlkarten u 
Jeder en ift auch einzeln für 8,25 Mark (einſchließlich Teuerungszuſchlag) zu EM 
Einzelbände gegen Voreinfendung des Betrages oder Nachnahme. Beſtellſchein untenftel . 


Karl Block, Buchhandlung, Berlin SW 68, Kochſtraße 9, Pers, 


ſ fe Aus den. 5. Pf.⸗Mark 
B eſtellſch ein + m 1 lag 


Ich beſtelle hiermit laut Anzeige in bet „Leipziger Bienen-Zeitung“ bei der Bu 
Karl Block, Berlin SW 68, Kochſtraße 9 chhandiang: 


Nataly von Eſchſtruth, Geſammelte Nomane 
Abteilung I, II, III. IV (zu je 5 Doppelbänden), Preis jeder Serie M. 41,25 (einſchl. Teuerungsza 
1 Nataly von Eſchſtruth, Sehnſucht, gebunden M. 5,50 | 


Ich zahle monatl. 4 M. für eine Abteilung, für zwei Abteilungen 6 M., für drei Abteilungen 8 N. 
für alle vier Abteilungen monatlich 10 M. Poſteinzahlungsſcheine koſtenlos. Erfüllungsort Berk. 


Ort, Poſt und amm a 


wer MIK- Lampe — 


. —— 
bi 
braucht den langen Winterabend ariengeräle 


nicht im Dunkeln sitzen! Gibt durch ae und Werkzeuge 2 


55 Spaten, Rechen, Hacken 
ohne Streichholz Sofort Licht! | Obstbaumkarbolineum, 


Gefahrlos! Im Gebrauch sehr billig — pro || Scheren, Messer, Sägen, 
Stunde 2—3 gr Leuchtstoff kosten 3—4 Pf. Kokosstrick, 


Komp’ette Lampe mit Leuchtstoff j 
für ca 20Stunden mit Verpackung M. ). 50 Lindenbast usw. 


A 1 3% Br 
Hermann Unge 


Einbeck 109. 
Bestellen Sie so- 


Leuchtstoff wird in grösseren Mengen nach- liefert [690 
on verkäuflich in jed. Drogerie Paul Hauber, 
erhältlic mtausch gestatiet! Versand 
Postnachnahme! Porto extra! Gebrauchs- Großbaumschulen, 


anweisung gratis. Dresden “Tolxewitz 56. 
a § st . 
Adam Kosmalshl, Berlin 83,05." || Frowtsis kostenlos | 


| Aufsatzkasten, Rähmchenstäbe, Absperrgitter, Schmoker, Waben- 
zangen, Honigdosen und -Gläser, Thüringer Luftballon und alles, 


Wachspreſſen 
mit Rührwerk 
4 „Syſtem Buß“ 18 
"verwüfttich ftarfe Bauart! 
 zblürfend ſchnelles intenſives 
Spreſſen! achen ſich in 
zer Jeit “tings Paſſen auf 
en Herd! Proſpekte und 
ügniſſe gratis und franko. 
N 

abrik : 


arl Buß, 
Wetzlar a. L. 


anmahenholz, 


25, zu 9 A pro 100 m 


bie Brettchen En Leiſten 
allen Stärken oſſerieren 


gen Nachnahme [515 

lerbig & Klette, 
Dampfſägewerk, 
Reichenau i. Sa. 


| Herm. Fiedler 


: Freudensteins 1 Drei- je Vieretager -Ständer, 


alles mit Grazes ‚Seitenfuttertrog, 


was zur Bienenzucht gehört. 


Preisliste umsonst. 


CN XW —— (v—ê — — — — — — 
———— — ————— — — A — — — —᷑ — — 
I Bi lin II 


Des Imkers Freude! Des Imkers Heil! 
Leichtes Arbeiten! Die Bienen fliehen! 
Kein Stich, kein Rauch, keine Betäubung, keine Hand⸗ 
ſchuhe. Bei Stichen ſo ort ſchmerzſtillend. Ausprobiert 
am eigenen Stande. Pro Flaſche 2,25 % inkl. Very. 


H. Köhl, Imkerei, 


Frankfurt a. Main, Ringelſtraße 23, 
Fabrik chem⸗pharmaz. Präparate. 


Otto Naneler, Berlin W. 8, 


Mohrenstr. 37. 
Fernspr. AmtZentrum6350 * Fernspr. Amt Zentrum 6350 
Vertretung u. Musterlager der als erstklassig bekannten 


Bienenwohnungen 
der Firma q. M. Krannich, Mellenbach; ferner empfehle: 
Kunstwaben, auf Rietschepresse gegossene, Harttungs 
Garantiewaben, Herkules waben, Honigschleudern, Ab- 
sperrgitter, Rähmchenstäbe, Dathepfeifen, Siegfried- 
handschuhe sowie sämtl. Artikel zum Gerstung-Betrieb. 

Preislisten umsonst und postfrei. [76 


Blenenzuchtgerate 


in bekannter Ausführung, ſpez. Sonigichleudern 
eig. Konſtruktion, vielſach prim. mit erſten Preiſen. 


Neue Kriegspreisliſte erſchienen. 
Vereine und Wiederverkäufer Rabatt. 185 
Paul lücke's Bienengerätschaftsklempnerei, 
Lobendau b. Liegnitz. 
Muſterlager: Haynau i. Schleſ., Gartenftr. 4. 


[644 


ee 
BIENEN-WOHNUNGEN 


Anfertigung und großes Lager aller Systeme und Maße. 


Frima Rahmchenholz. 


Lager aller bienenwirtschaftlichen Geräte. 


2 Prämifert mit L Preisen auf allen beschickten Ausstellungen. eg 


Bee eee Eisleben 55. 


[363 


1 Dreietager, 
komplett, ganz ioliert, mit 
18 anne omental 
17x21 


27 Dreiet 
komplett, ganz iſoliert, mit 
34 Rähmchen, Innenmaß 
17422 cm, davon 13 mit 

ausgebauten Waben. 

1 Dreietager, 
komplett, ſeitlich nicht iſoliert, 
mit 20 Rähmch., 1721 cm, 
davon 18 mit ausgebauten 

Waben. [702 
1 Zweietager, 

28 lett, ganz iſoliert, mit 

kähmchen 17X22 cm, 
haben 16 mit Waben ausgeb. 

verkauft 


W. Dirksmeyer, 
Marten i. W., Viktoriaſtr. 45. 


Verkaufe 


wegen Todesfall d. Beſitzers 
gegen Gebot ungeteilt: 
> 48 Kan tzknörbe, 
1 Dreibeute, 5 ruhen. 
Oberbehandlung und 
5 leere Beuten. 
A. Heinicke, Lehrer, 
Sangerhauſen. [700 


2 ko Propolis : 


verk. Lehrer Hoffmann, 
Preienbessingen, Kr. Langensalza. 


nit 


Junger Imker, |Ersatzi.Ralllada 


20 Jahre alt, herzensguter Lindenbaſt in ſchöner Ware | e e. |] 
Sharatt,, jed. unverm., ſucht J kg 25 Mart, dee Poſt. h mete a be 
Bekanntſch. 12 baldiger palel franko 110 Mart gegen ke 18 Mark gegen Nach 
Heirat, a. liebſt. Einheirat in Nachnahme. 692 nae eee 
[ 


Bienen» und Landwirtſchaft. 
Wwe mit 1 oder 2 Kindern: Paul Hauber, 80 Mark 


angenehm. Off. u. D. O. 26 Großbaumschulen, * Hauder, Großbaumsehulen, | gag 
d. Exped d Bl. erb. [710 Dresden-Tolkewitz 56. Dresden-Tolkewitz 56, FF 
Wir kaufen laufend „höchstzahlend“ jeden Posten und jede Gattung an 
Schlachtkaninchen, Schlacht- und Milchziegen, Wild, Wild-| re} 
geflügel, Saatkrahen, zahmes Geflügel usw., sowie ‘Honig, u 
Dörrobst, Tafelobst, Kürbis 


und verkehrsfreie Lebensmittel aller Art. Unser laufender Bedarf ist enorm! 
Mit Züchtervereinen u. Großhändlern schließen wir langfristige Lieferungsvertrage. 


Hermann Schlüter & Co., G. m. b. H., Brauerei- und Gastwirtsbedarf, 322 > 
Berlin W 57, Großgörschenstraße 12 (Abt. D, Lebensmittel-Großhandel). | 


| 5 73 | | m N 
Breitwaben-Blatterstock ) 288 
Bag Höchster Ertrag! Einfachste Arbeit! ag ( 


Neueinrichlung rentabler Bienenzucht! 


Carl Schliessmann . asstasziattor zo" = Mainz- Kastel. . 


Glasfabrik Sophienhüfte, Gebr. Hirsch, Rauscha I. Schl, 


empfiehlt zu ga billigen greifen [220 


Heniggläser :: Putter flaschen 


von beſter e in allen Ausführungen. 


Nr 1 Nr 2 Nr. 3 Nr. 4 Nr. 5 
Beſonders vorteilhafte Bezugsquelle für Vereine und Wiederverkäufer. 
Konſervengläſer für Früchte und Fleiſch. ug 


das beste! 


jetzt wieder lieferbar! 


Prospekt ec 


| Heinrich § Linde, 


Hannover N, 
Wörthstraße 


Car- Fabrik für imkeriedart, Großbienenzucht! 


l. Neueinrichtung vollständiger Bienen- 
Hauptfacher: zuchtanlagen, -Stapel und -Häuser. 


I. In eigenen Sonderwerkstätten von Fachleuten hergestellte 
in den vollkommensten Ausführungen zur Erzielung 
een grösstmöglichster Erträge bei bequemen, Zeit und Arbeit 
sparenden Betriebsweisen. 


Hervorragende Neuheiten! 


III. Sämtliche Zuchtartikel für alle Betriebsweisen der neuzeitlichen Bienenzucht. 
IV. Alle Artikel zur erfolgreichen Königinnenzucht. 
V. Mittelwände aus naturreinem Bienenwachs. 
Mein hochinteressantes reichillustriertes Car-Preisbuch wird nur noch gegen vorherige Ein- 
sendung von 50 Pf. versandt, welche bei Aufträgen über 20 Mark zurückvergütet werden. 
— Heutige Preisbestimmungen zur Car-Preisliste kostenfrei. . [52 


— 


— = 
en ‘laser 7 f | 1. Wie entferne ich den beißen ⸗ 
: Kolbs den Tabalgeſchmack? zu. 

. gia Anleitung zum Beis en. 


“see A Dampl-Wachs-Austassapparatp e. 
½ 1 2 Pfd. N 2. Selbſtherſt. b. Zigarren, 


— 


zu Em Preis ME. 20.— a Bigneetten, ze. ee 

ro 100 Stück. 1 t ATT Hilfsmitte auſen 
ss. weld J St der denkbar einfachste und billigste! | J. Verarb. b. Tabatpflanz qu 
Bi ° ’ ; Das Wachsauslaſſen iſt ebenjo nützlich wie das BH 51.-60 
Wickede a.Ruhr . Honignjchleudern. Die umſtändliche Arbeit fürchtet! Pfeifentabak Tauſ. 
Fe i W. I. [643 | faſt jeder Imker und vielfach unterblieb nur deshalb! 5 
— Telephon Nr. 1. das Auslaſſen des Wachſes, weil es an einem ge- 4. Verarbeiten von Blättern 
ei Wagenladungen billiger. eigneten Apparat für den Betrieb fehlte. Mit dieſem u. Blüten zu gutem Tabak- 


Kisten nehme zum berechneten | Apparat Wachs auszulaſſen, macht Bergnügen. | erfaß.1.-10. Tauſend. Leichte 


ne awe | eme ſchnertge Arbeit, kein Arger, kein Verdruß. 7 Anleitungen, jede 90 Pfg. 


a | 
riickgesandt werden. Geehriejrer Herr Kolb! Der von Ihnen bezogene D⸗ W. AL 
Schmelzer hat ſich zu meiner Zufriedenheit bewährt, Der Se Geiger 8 | Beize I. Tabak U. Ersalz 
5 MR 0 D di 
ijt äußerſt einſach und erzeugt ein ſchönes, reines Wachs. en (ähnl. Varinasgeſch m.) leicht 


Bienenwohnungen! Schmelzer kann ich nur jedem Züchter aufs befte TE 8 1 1,90, mittel 4 2,50 ſtart 


A 2 Memmingen. a N 
„Normalmaß“, 3⸗ u. 4etagig J. F. Kolb 2,90. Jede Packung reicht 
w. jetzt nur geg. vorh. Beſtell. F. Rol, für 5 Pfd. Tabak. Alle Preise 


geferk G. Schmidt, Karlsruhe, Baden, Lachnerstrasse 19. zuzügl. 20% ab 1. 10. 18. 
62) Mechaniſche Tiſchlerei, > , G.Weller, Rösrath(Rhld. ). 

Karlsmarkt, Bez. Breslau. | 
Kreis 


Th. Gödden, Milling en rs 1 


liefert alle für die Bienenzucht no ln Artikel 


Bienenwohnungen, Rähmchenstäbe, Absperrgitter, Schutzmittel, Wabenzangen, 
Kunstwaben u. Gussform., Honigschleuder, -Gläser, -Büchsen, Wachspress. USW. 
sind soiort lieferbar. 

Preisblätter zu den Hauptlisten Nr. 26—30 umsonst und franko. Hauptpreisbuch Nr. 30, 
200 Seiten stark, geg. Voreinsend. von 60 Pf., welche bei Aufträgen über 20 M. gutgeschrieb. werden. 

Aus meinem Verlage empfehle ich besonders die Werke: [46 


Sehulzen, A., Red. d. Rhein.Bienenztg.: „Der E nns N M. 3, 75 
Breiden, Die Bienenzucht im Altertum . ? u 


— 


Honigschleudern, Honigsiebe Honigkübel 25 bis 100 P 
Triumph-Heidhonig-Lösmaschinen | Postversanddosen 9 und 5 5 | 
Handhoniglösapparat mit Weilpappschächleie 7 


er | 


„Kleine Triumph“ Feldpostdosen ia 
Entdecklungsgabel, Entdecklungskübeı Honigglaser, Honigetiketten 
Entdecklungsapparate, Abfiillktibel Bienenhauben, Bienenschleier 
Honig- und Wachspressen | Dampfwachsschmelzer 
Firma Heinr. 412 Wolfenbüttel 


— 


Preisliste auf Wunsch frei an jedermann, ss | = {180 L 5. 


— 
Die neue Preisliste Ar. 36 


ist erschienen und bitten wir abzufordern gegen 50 Pf in Markea. 
An Bienenwohnungen sind jetzt lieferbar 
Zwei- und Dreietager-Meisterstocke 
Drei- und Vieretager-Normaimass-Standerbeuten 
Freudensteinkästen, Gerstungbeuten. 
Kunstwaben in allen Ausführungen sowie fast sämtl. Geräte e. Bienenzucht. 


Fir be otto Schulz, Buckow 23 


E 


78 L. S 


a 


Lehrbuch über Meisterstöcke M. 2,10 franko. 


Habe 6 Stück Letag. V ki f einen beſetzten Fehlhammer’s : 
Bi kä { erkante Doppelbeuter 

ienenkästen in com, cmc Automaten-Wangervegte, 
mit Rähmchen, a Stück 20 %, ſämtlichen Rähmchen. Anfr. 
7 e a Stüd Rückporto. Eckert, beſte Bienenwohnung der Gegenwart (D. R.⸗G. N. 


b dA, abzugeben (688 1696, Raſchwitz, er Brieg peſonders geeignet für Cinasmige, Invaliden 


6. Dungs, Dortmund 14, Frauen und Kinder, mit Sondereinrichtunge⸗ 
Lindenhorſter Str 199. Verlaufe A neuen transp.) für Fütterung, für Shwarmperhinderung, ii 

Gieße Imkerbr. a. g. Rietſche⸗ Ofach. bieneufr. Houlgentnahme, tis Bewirtf ze 
form, 22/35, Wachs zu Gerstungpavillon als Zwilling, langjährig erprobt * etig berve 


kommnet, — jetzt ſtets vorrätig und ſamt gute, 
Kunstwaben. für 320.4. Anfr. Rückporto. Betriebslehrbuch (4,50 M.) nur zu beziehen bun 
Bei Anfr. Rückporto. [697 Gruft Rinne, [694 


J. Fehlhammer, Kgl. Landwirtfchaftslehte, 
mens Wehrsdorf, Sa. Dippach b Den i Neumarkt i. Obpf. 1899 L &.| 


‘| 
| 


Spezialfabrit für Bienenwohnungen 


Anspach i. T. eee 
liefert eee beſte Beute für Maſſenbetrieb und 
Leute, welche wenig Zeit haben 
(Broſchüre a 1,50 Mark), ferner ee rat 
Hexenſtockart, Idealzwillin e mit Flugſe (Oben 
überwinterung, Amhängeſyſtem), gewöhnt renden. 
ſteiner, einfach und doppelwandig, Alberti. Breitiwaber | 
blätterſtöcke, Drei- u. Vieretager, ormalma und alle 
baren Syſteme, praktiſche interkiſſen jede Wau 
Nur rechtzeitige Beſtellungen ſichern dase 
Extra- Anfertigungen nach 
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